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Der Kampf gegen die Schranken der Aufklärung. 


So gewaltig und fegensreich die Errungenfchaften der großen 
Aufklaͤrungskaͤmpfe waren, feit der Mitte des achtzehnten Jahr: 
hunderts regten ſich überall Zeichen, daß die Aufflärungäbildung 
bereitö über fich felbft hinauszuſtreben beginne. 

Es kam eine neue Epoche, deren unvergänglicher Ruhm und 
beren gefchichtliche Bedeutung es ift, das troß all’ feiner Größe 
noch befchränkte und einfeitige Lebensideal des Zeitalterd der 
Aufklärung zum Lebendidenl des vollen und ganzen, reinen und 
freien Menſchenthums, zum Ideal vollendeter und in fich har⸗ 
monifcher Humanität vertieft und verflärt zu haben. 

Kein anderes Volk hat diefe entfcheidende Entwidlung fo tief 
und gründlicy und fo eigenthümlich durchlebt, Fein anderes Volk 
bat fie zu fo feflem und klarem Abſchluß gebradt. 

Zwei verfchiedene Entwidlungsftufen diefer großen Epoche 
find fcharf unterfcheidbar. Die erfte ift dad Ringen und Kämpfen, 
die zweite die Durchführung und der Genuß des erreichten Sie: 
ged. Jene erfte Entwidlungsftufe, das erfte fühne, aber noch 
phantaftifch unklare Aufleuchten ded neuen gefteigerten und vers 
tieften Lebensideals, ift jene leidenfchaftliche Erregung der Geiſter, 


welche wir ald die Sturm: und Drangperiode zu bezeichnen ges 
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wohnt find. Die zweite Entwidlungsftufe ift das eigentlich 
Maffifche Zeitalter der deutfchen Literatur, die Britifche Philofophie 
Kant's, die von dem Ideal wiebergeborenen Hellenenthumd ge: 
tragene Dichtung Goethe's und Schiller’s. 

Vieles und fehr Verfchiedenartiges hatte zuſammengewirkt, 
die gährende Stimmung der Sturm= und Drangperiode hervor- 
zurufen. 

Die raftlos und unerfchroden vordringende Aufflärungs- 
bildung hatte dem Menfchen endlich wieder dad lang verlorene 
Gefühl feiner fittlihen Würde und Hoheit wiedergegeben. Eben 
hatte Windelmann mit flammender Begeifterung die ftrahlende _ 
Herrlichkeit des griehifchen Alterthums vorgeführt. Eben hatte 
fih der deutfchen Jugend in der von Tag zu Tag wachlenden 
Luft und Freude an den gewaltigen Schöpfungen Shafefpeare’s 
eine ganz neue, biöher ungeahnte Welt von Kraft und Leiden: 

(haft, von Poefie und Herzensticfe erfchloffen, die mit unwider⸗ 
ftehlicher Allgewalt ihr ganzes Wefen ergriff und ihre Phantafie 
mit den machtvollſten Seftalten erhöhten Menfchendafeins erfüllte. 
Und doch fah fich diefe Tugend in eine Wirklichkeit eingeflemnit, 
die zu diefen hochherzigen Idealen und Forderungen im fchnei: 
bendften Widerſpruch fland. Was dem Einzelnen Kraft und 
Halt giebt, der felbftbewmußte Stolz auf ein mächtiges einheit- 
liches Vaterland, wie konnte ihn der Deutfche haben, da Deutſch⸗ 
land noch immer nur ein faft völlig zufammenhanglofes Neben- 
einander von mehr ald dreihundert felbfländigen Souveränetäten 
und von nahezu fünfzehnhundert Halbfouveränetäten war? Spot: 
tend fragte man ſich nur, wie bad liebe heilige römifche Reich 
überhaupt noch zuſammenhalte. Noch immer wucherte auch unter 
den fürforglichen Grundfägen des fogenannten aufgeflärten Des— 
potismus viel Härte und Willfür; mit dem zunehmenden Alter 
war Friedrich der Große nur immer herrifcher und gewaltthätiger 
geworden. In den meiflen Fleineren ändern aber fchaltete die 
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nichtswuͤrdigſte Tyrannei; und zwar um fo ungezügelter, ba 
das graufame Prunken mit der unbefchränkten Selbftherrlichkeit 
im Innern den Mangel gebietender aͤußerer Machtftellung er⸗ 
fegen und verdeden follte Noch immer hatte der Adel die ver- 
legendften Vorrechte, ſtaatlich ſowohl wie gefellfchaftlidh; noch 
immer war faft die Hälfte der Gefammtbevölferung hörig. Und 
auch in den Sitten und Gewohnheiten des Haufed begegnen wir 
noch gar manchen befremdenden Zügen der Starrheit und Uns 
freiheit. Im wohlhabenden und gebildeten Bürgerthum, bem 
Kern ded Volks, viel fittlihe Züchtigkeit und unermuͤdliche 
Arbeitöfraft; aber für den Geift des Familienlebens ift es bezeich- 
nend, daß die Kinder für die Eltern nur dad unterwürfige Sie 
haben; der Hausherr als laͤſtiger Polterer ift eine ftehende 
Luftfpielfigur.. Noch immer das fteiffte Ceremoniell, feft ab: 
gezirfelte Satzung, wo wir nach frifcher Herzendregung vers 
langen. Ein fpannender Widerfpruh, der in dem neuen Ges 
ſchlecht um fo tiefer grollte und wuͤhlte, je mehr in ihm felbft 
noch die weinerlihe Gefühlöweichheit Gellert’s, die phantaftifche 
Ueberfchwenglichkeit Klopſtocks, und die fo eben wieder durch 
Wieland in Umlauf geflommene Glüdfeligkeitölchre der englifchen 
Moraliften lebendig fortwirkten und bunt durcheinander fchwirrten. 

Und mitten in diefe gährende Stimmung fielen die maͤch⸗ 
tigften Anregungen von außen. Goethe hat wiederholt auf den 
Einfluß der englifchen Literatur hingewiefen. Und Jedermann 
weiß, welch frifch empfänglichen Boden ber liebenswürdige Hu⸗ 
mor Sterne's, die trübe Schwermuth Young’d, die daͤmmernde 
Nebelwelt Macpherfon:Offian’s in der Innerlichkeit ded deutſchen 
Gemuͤths fand, und wie der neue Begriff vom Wefen urfprüng- 
liher und naturwüchfiger Volkspoeſie, der durch Lowth's tief 
finnige Unterfuchungen über Geift und Form der hebräifchen 
Dichtung, durch Wood's geiſtvolles Buch über Homer, durch 
Percy's Sammlung altengliſcher Balladen, eingeleitet und vor⸗ 
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bereitet wurde, in Deutfchland ſogleich auf's tieffte und nach: 
baltigfte zündete. Allein wenn Goethe einmal in einem feiner 
Geſpraͤche mit Edermann (Bd. 2, ©. 169) äußert, daß aus 
feiner Lebenöbefchreibung nicht genugfam erhelle, wad feine Bil- 
dung den Bewegungen der gleichzeitigen franzöfifhen Literatur 
verdanke, fo gilt dies nicht blos von feiner eigenen Bildungs- 
geihichte, fondern von feiner Darftelung und Ableitung der 
Bildungsgeſchichte jener denkwuͤrdigen Zeit überhaupt. Die 
eigentliche Wurzel der deutfhen Sturm: und Drangperiode ifl 
‚pad Naturevangelium Rouffeau’d. Was flumm und ahnungsvoll 
im Herzen der deutfchen Jugend gelegen, das hatte durch Rouffeau 
Leben und Bewußtfein, Ziel und Richtung, Gehalt und Geftalt 
- gewonnen. 

Bon dem dämonifhen Zauber, den der mahnende Wedruf 
Rouſſeau's nach Natur und Urfprünglichkeit, nach Wiedergeburt 
und Verjüngung, auf die nächften Zeitgenoffen ausübte, und 
zwar mehr noch in Deutfchland ald in Frankreich, können wir 
und heute kaum noch eine genügende Vorftelung machen. Schon 
1751, bei der Anzeige der erſten Schrift Rouffeau’s, hatte Leſſing 
(Lahm. Bd. 3, S. 202) gefagt, man könne von biefen hohen 
Anfhauungen und Gefinnungen nicht ohne heimliche Ehrfurcht 
reden. Inzwifchen aber war die Wirkſamkeit und dad Anfehen 
Rouſſeau's unabläffig geſtiegen. Selbſt Kant, der doch aufs 
tieffte ale Schwärmgeifter haßte, konnte fi) der großartigen 
Gedankenwelt Rouffeau’d nicht entziehen. Es wird erzählt, daß 
ihm einmal über dem Studium Rouffeau’3 das Unerhörte be⸗ 
gegnete, daß er feinen gewohnten täglichen Spaziergang vergaß; 
und am 16. Auguſt 1766 ſchrieb Scheffner an Herder (Xebens- 
bild, Bd. 1, 2. ©. 165), Kant weile mit feinen Gedanken 
jetzt beftändig in England, weil Hume und Rouffeau dort feien. 
Befonderd aber fchaarte fich die Jugend um Rouſſeau. Für 
Herder war während feiner Königsberger Studentenjahre Rouf- 


Der Kampf gegen die Schranken der Aufllärung. 5 


feau fein unausgeſetzter Verkehr; und aud noch in Riga blieb 
ihm derfelbe für alle feine kuͤhnen und genialen Zukunftspläne 
der beflimmende Leiter und Führer. Goethe hegte, wie fein Tages 
bud aus der Straßburger Zeit (Briefe und Auffäge, heraus⸗ 
gegeben von A. Schöl, S. 96) beweift, die lebhafteſte Vorliebe 
namentlich für Rouſſeau's religioͤſe Ideen. Es ift eine fehr bes 
deutfame Zhatfache, daß Keftner in einem berrlichen Briefe (vgl. 
Goethe und Werther 1854, ©. 37), in welchem er und Goethe 
in den erfien Monaten feines Weblarer Aufenthaltd fchildert, 
ausdrüdlich hervorhebt, daß Goethe ein Verehrer Rouſſeau's fei, 
wenn er auch nicht zu deſſen blinden Anbetern gehöre, Werther 
* Fauſt ſind ohne Rouſſeau undenkbar. Heinſe mit ſeinem 
Drang nach ſinnlicher Naturfuͤlle bezeichnet ſich als »verfeinerten 
Rouffeauiften«. Lenz wuͤnſcht eine Bildſaͤule Rouſſeau's unmit⸗ 
telbar neben einer Bildſaͤule Shakeſpeares, und die Neue Heloiſe 
iſt ihm das beſte Buch, das jemals mit franzoͤſiſchen Lettern ge⸗ 
druckt worden. Klinger iſt ſein ganzes reiches und wechſelvolles 
Leben hindurch niemals aus dem Banne Rouſſeau's heraus⸗ 
getreten. Schiller widmet dem begeiſterten Lob Rouſſeau's eines 
feiner fruͤheſten Gedichte; und feine erſten dramatiſchen Dich⸗ 
tungen, von den Raͤubern bis zum Don Carlos, was ſind ſie 
anderes als der kraftvoll dichteriſche Ausdruck des tiefen revolu⸗ 
tionaͤren Grollens, das der nach Natur und Freiheit lechzende 
Juͤngling durch die Schriften Rouſſeau's in ſich genaͤhrt und 
geſteigert hatte? In der Rechtswiſſenſchaft, im Erziehungsweſen, 
uͤberall dieſelben tiefgreifenden Einwirkungen. In Rouſſeau's Na⸗ 
men, ſagt Goethe im dreizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
war eine ſtille Gemeinde weit und breit ausgeſaͤet. Und noch in 
Niebuhr's Jugendzeit, die doch faft um ein Denfchenalter fpäter 
fällt, war, wie Niebuhr in feinen Vorlefungen über die Gefchichte 
des Beitalterd der Revolution (Bd. 1, ©.83) berichtet, Rouffeau 
der Held Aller, Die nach Befreiung firebten. Immer zahlreicher 
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wurden in Deutfchland die Parkanlagen englifcher Art, deren 
Reize Roufleau in der Neuen Heloife fo warm empfindend ges 
feiert hatte; und bald gab es in Deutfchland feinen irgend grüße: 
ren Park mehr, in welchem nicht eine Heine Eünftliche Inſel vder 
ein ſtilles Waldverfte mit der Büfte Rouſſeau's gefhmuüdt war. 

Die gefhichtliche Stellung der Sturm: und Drangperivde 
zu den großen Beftrebungen des deutfchen Aufklärungszeitalters 
ift daher genau diefelbe wie die gefchichtliche Stellung Rouffeau’s 
zu Voltaire und zu den franzöfifhen Encyklopaͤdiſten. 

Wie in Rouffeau, fo auch in der deutfchen Sturm= und Drang: 
periode dad heiße Hungern und Dürften nad) tieferer Semüthsinner- 
lichfeit und das zornmüthige Anfämpfen gegen Alles, was in Keben, 
Sitte und Denkart, in Wiſſenſchaft und Dichtung, diefem Verlangen 
nach Natur und Freiheit ſich hindernd entgegenftellt , und wie in Rouſ⸗ 
feau, fo auch in der deutfchen Sturm: und Drangperiode zugleich die- 
felbe Verzerrung diefer tieferen Innerlichkeit in die eitelfte Gefuͤhlsſo⸗ 
phiſtik, welche oft wieder verwirrte und gefährdete, was durch die 
Siege der Aufklärung für immer gelöft und errungen fchien. 

Aus der verrotteten Gegenwart und Wirklichkeit follte der Menfch 
wieder zuruͤckkehren zu dem verlorenen Paradies feines unverlierbar 
angeborenen Naturzuftandes. Aus der herzfchnürenden Enge der 
berrfchenden Aufflärungsbildung follte der Menfch fich wieder erheben 
und erlöfen zum unverbrücdhlichen Idealismus ded Herzens, zur un⸗ 
verfümmerten Erfaffung und Erfüllung feiner vollen und ganzen, rei- 
nen und urfprünglichen Menfchennatur. Doch zunaͤchſt trat nur die 
eine Einfeitigfeit an die Stelle der anderen. Die Jahre der Sturm- 
und Drangperiode find die Alegeljahre der deutfchen Bildung; und 
zwar um fo ungebärdiger, je mehr die Enge und Stille ded Dafeind 
Phantafie und Gemüth ganz auf fich felbft wies, je mehr bei 
der Erftorbenheit aller öffentlihen Dinge jedes Gegengewicht 
einer bedeutenden Wirklichkeit fehlte Man träumte den holden 
Traum, auch dad Leben poetifch leben zu dürfen; und. man ver= 
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fland unter diefer Poefie ded Lebend nur die Eingebungen und 
Selüfte ungebundener Gemuͤthswillkuͤr. Man wollte die Philifter- 
baftigkeit befämpfen; und man verfiel in die trübfte Phantaftif. 

Natur, Natur! »Unter allen Befigungen iſt ein eigen Herz 
die Eoftbarfte, und unter Zaufenden haben fie kaum Zwei. — 
»Das Leben fol der lebendige Athem ber Natur fein, nicht das 
ſchale Lied des gewöhnlichen moralifchen Dudeldeisl« — „Mögen 
fie immer Bollwerke vor ihr Herz pofliren; wohl und, daß wir 
frei athmen!« — »Erfennt Natur auch Schreibepultgefeße, taugt 
für die warme Welt denn ein erfrorner Sinn?« 

»Weberall ein unbedingtes Streben, alle Grenzen zu durch⸗ 
brechen; überall unmuthiger Uebermuth.« — »Nur Feine Seelen 
Enieen vor der Regel; die große Seele Pennt fie nicht.« 

Zwei hochragende Genien waren die Führer der Sturms 
und Drangperiode, Herder und Goethe. 

Herder übertrug dad Naturevangelium Rouſſeau's auf die 
Forderungen des bichterifchen Empfindens und Schaffens. Er 
ift dadurch wefentlich der Vorkaͤmpfer der jungen Dichterfchule 
geworben; es fielen die lebten Schranken moralifirender Abfichts 
lichkeit, in welche felbft noch Leffing gebannt gewefen. Und durch 
die wiffenfchaftliche Erforfhung und Erfenntniß der naturwuͤch⸗ 
figen menfchlihen Bildungsanfänge und deren allmälicher folge 
richtiger Entwidlung, wurde er ber Begründer einer neuen 
Sprad:, Religions: und Geſchichtswiſſenſchaft, auf deren Bahnen 
wir noch heute fortwandeln, wenn auch unendlich bereichert und 
vorwärtögefchritten. 

Am tiefften und mächtigften aber gährte und mwühlte die 
neue Zeitrihtung in Goethe, dem genialen Dichterjüngling, der 
nur darum ein fo großer und gewaltiger Dichter wurde, weil er 
ein fo großer und gewaltiger Menfh war. Was der Grunds 
gedanke und die treibende Kraft feines ganzen Lebens ift, das 
Verlangen nach voller und ungetrübter Entfaltung und Bethäs 
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tigung der vollen und ganzen Menfchennatur, das Ideal reinen 
und freien Menfchenthbumd auf dem Grunde vollendeter harmo⸗ 
nifcher Bildung, das keimte und knospete fehon jest in ihm, 
wenn auch zunaͤchſt nur als unbeflimmter dunkler Drang, ald 
überfchaumendes Unendlichkeitsgefühl. inerfeitd daher im Göß, 
im Prometheus und in der Faufttragödie, deren erfte Conception 
fchon in diefe Zeit fällt, das troßige ungeflüme Zitanenthum, 
das ungebändigte Stürmen und Drängen nad) einer befferen und 
Praftvolleren Menfchenart, nach fehrankenlofer Erkenntniß und 
Thatkraft; und andererfeitd im Werther die tiefe Klage über ben 
Verluſt des ertraumten Naturzuftandes, das Teidenfchaftliche 
Murren und Grollen gegen die Härte und Kälte der widerſtre⸗ 
benden Wirklichkeit, die dem drängenden Geift die Flügel be— 
fchneidet und fein kuͤhnes Emporftreben gewaltfam herabbeugt, 
der felbftquäferifch brütende Weltfchmerz, dad empfindfame und 
fhönfelige Schwelgen des Herzens in fih. »Warum fo grenzen- 
los an Gefühl und warum fo eingeengt in der Kraft des Voll: 
bringend? Warum diefe füße Belebung meiner auffeimenden 


Ideen und deren dumpfes Dabinfterben unter der Ohnmacht der 


Menfchen? Daß ich mich fo hoch droben fühle, und doch nicht 
fagen fol, du bift Alles, mad du fein kannſt; bier, hier ftedt 
meine Quall« 

Ein Jahrzehnt darauf Ienkte Schiller dies revolutionäre 
Grollen auf Staat und Gefellfchaft; einer der Wenigen, in denen 
auch die politifche Seite zu leidenfchaftlichem Ausdrud kam. 

Und rings um diefe großen Führer die gefammte deutfche 
Sugend, von denfelben Stimmungen und Empfindungen getragen; 
aber Erankhafter und unreifer. 

Biel thörichtes Singen und Sagen von der Urkraft und 
Goͤttlichkeit des Genies, deffen Recht und Pflicht es fei, fich ſelbſt 
vol und ganz auszuleben; und dabei die naiv komiſche Gewiß⸗ 
heit eined Jeden, felbft ein folch göttliched Genie zu fein, das 
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fein anderes Lebends und Sittengeſetz anzuerfennes habe als 
einzig die ungebundene Eigenmacht des angeborenen Ich, wie 
eö ging und fland, wie es nadt aus der Hand der Natur Fam, 
ohne Zucht und Maß, mit allen Schrullen und blinden Leiden⸗ 
ſchaftlichkeiten. Die Spielereien der Lavater’fchen Phyſiogno⸗ 
mik, aus diefem Glauben an die Macht und Berechtigung aller 
zufälligften und perfönlichften Eigenheiten und aus dem Suchen 
und Jagen nach Menfchen von Genie und Herzenstiefe hervor- 
gegangen, bemächtigten fich aller Kreife und galten ald eines 
der wichtigften Bildungsanliegen. Der Ruf nad) Genialität 
wurde der Sreibrief für alled Abfonderliche und Berfchrobene. 
Die fcharf betonte Kraftfülle wurde prahlerifhe Schauftellung 
fiudentenhafter Roheit und wüfte Orgie der Liederlichkeit; die in 
ſich verſunkene Gefühlsinnerlichkeit wurde verzehrende Empfindelei 
und haltloſe Selbftverhätfchelung. Und es ift nur ein neuer 
und anderer Zug berfelben überreizten Geniefucht, wenn in den 
meiften Sünglingen diefer Zeit eine Theatermanie berrfcht, wie 
fie in folcher Ausdehnung wohl niemald vorgefommen. Schwerlich 
würde in der Bildungsgefchichte eined Deutfchen der Segenwent| 
dem Theater ein fo breiter Raum eingeräumt werben, wie ihm 
Soethe in der Bildungsgefhichte Wilhelm Meifterd eingeräumt 
bat. K. Ph. Moritz fagt im Lebendroman Anton Reiſers das 
Iöfende Wort. Die Bühne, ald die gefeite Phantafiewelt, ers 
ſchien als die rettende Zuflucht gegen die Widerwärtigfeiten 
und Bedruͤckungen der Wirklichkeit, ald der einzige Ort, wo ber 
ungenügfame Wunfch, alle Scenen des Menfchenlebens felbft zu 
durchleben, Befriedigung finden Eonnte. 

Lenz fpricht diefe gefühlöfchwelgerifche Starkgeifterei treffend 
in den befannten Verfen aus: »Lieben, Haſſen, Fürchten, Zittern, 
Hoffen, Zagen bis ind Mark, kann dad Leben zwar verbittern, 
aber ohne fie waͤr's Quark!˖ Friedrich Müller, der fogenannte 
Maler Müller, einer der Begabteften diefer jungen Dichter, rühmt 
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an der alten Sagengeftalt des Doctor Fauft, daß diefer gegen 
das verlahmte vermatfchte Menfchengefchlecht ald ein fefter, aus⸗ 
gebadener, fir und fertiger Kerl ftehe, aus dem ein Löwe von 
Unerfättlichfeit brülle. 

In der Wiffenfchaft und Dichtung derſelbe phantaftifche 
Zaumel. Ze leidenfchaftlicher man nad) dem Wollen und Ganzen, 
nad) dem Unmittelbaren und Urwüchfigen trachtete, je tiefer und 
ungebuldiger man fich nach des Lebens Bächen, ach! nach des 
Lebens Quelle fehnte, um fo verachtender meinte man auf die 

1 Bedächtigkeit und Langfamkeit Laltblütiger ruhiger Forfchung 
herabfehen zu dürfen. Was die trodene und nüchterne Ver⸗ 
ftändigkeit der Aufflärungsbildung nur ungenügend beantwortete, 
was die fchneidende Kritik Kant's verneinte oder wenigftens als 
über dad menfchlihe Erfenntnißvermögen hinausragend vor: 
fichtig umging, das follte ergänzt und unfehlbar beantwortet 
werden durch die daͤmoniſche Kraft und Weihe ded Genies, durch 
die Göttlichfeit deö unmittelbaren Zühlens, Ahnens und Schauens. 
Bon Eavater und Genofien wurde der Pietismud neu zugeftußt. 
Hamann und Jacobi, glei Kant von den Zweifeln Humes 
ausgehend, aber vor der Weberwindung derfelben durch die Strenge 
wiflenfchaftlich folgerichtigen Vorſchreitens weichlich zuruͤckſchreckend, 
verlieren fich in eine matte Glaubens und Gefühlöphilofophie, 
die fchlagend das unvergleichlihe Wort bewährt, daß der My⸗ 
\fticiemus die Scholaftif ded Herzens if. Zumal in der Dich: 
tung, dem eigenften Gebiet der Gefühld- und Phantafiethätigkeit, 
erhob fich bei den Meiften, namentlich im Dramatifchen, eine 
fo wüfte Luft am Rohen und Gräßlichen, ein fo tumultuarifches 
Ueberfpringen aller unüberfpringbaren Kunftformen und Kunft: 
gefehe, daß ed wahrlich nicht Wunder nimmt, daß Leſſing von 
diefen ungeheuerlihen Erfcheinungen, welche die ganze Arbeit 
feines Lebens wieder in Frage flellten, verlegt und unmuthig 
fich abmwenbete, fo daß er in dieſem gerechten Aerger fogar die 
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großartige Bedeutung der gewaltigen Jugenddichtungen Goethe's 
verfannte. 

Wenn Goethe einmal in den Wanderjahren fagt, daß nur 
das Halbvermögen gern feine beſchraͤnkte Befonderheit an die 
Stelle des unbedingten Ganzen zu feben wünfche und feine 
falfhen Griffe durch den Vorwand einer unbezwinglidhen Origi- 
nalität und Selbftändigfeit befchönige, fo ift dieſe Betrachtung 
fiher aus dem Rüdblid auf diefe maßlofen Irrungen und Ueber- 
fürzungen der Sturms und Drangperiode hervorgegangen. 

Faft duͤnkt es uns unbegreiflih, wie ed jemals eine Zeitftims 
mung geben konnte, in welcher fo durchaus verfchiedenartige Na= 
turen und Richtungen, wie Herder, Goethe, Lavater, Jung-Stilling, 
Claudius, die Srafen Stolberg, Friedrich Jacobi, Heinfe, Lenz, 
Klinger, und alle die Anderen, welche gewöhnlich ald die Vor: 
tümpfer und Vertreter der deutfchen Sturms und Drangperiode 
genannt werben, arglod nebeneinander ftanden, ja fich zu innigfter 
Sreundfhaft und Strebendgemeinfamkeit zufammenfchloffen; 
Goethe ſelbſt hat fpäter über diefes wunderliche Durcheinander 
bitter gefpottet. Aber alle diefe jungen Zeuergeifter, welche feinds 
lich auseinanderfioben und ſich in die entgegengefebteften Partei- 
lager fpalteten, ald dad Werk der Verneinung vollendet war und 
der Neubau begann, waren in ihrem erften Ringen und Kämpfen 
innig eins in dem begeifterten Gefühl, dag, wie fi Sacobi 
ausdrüdt, dieſe Zeit ein feierlihes Ringen zwifchen Untergang 
und Aufgang, zwifhen dem Ende einer alten und dem Anfang 
einer neuen Zeit fei. 

Zreffend hat man die Sturm: und Drangperiode dad deut: 
fhe Gegenbild der franzöfifchen Revolution genannt. Es ift 
ungefchichtlih, wenn man, wie ed grade neuerdings wieder viels 
fach gefchehen ift, die Sturms und Drangperiode nur ald Abfall 
von ber Höhe der bereitd errungenen Bildung, nur ald bedauers 
liche Zrübung der großen Aufflärungsziele des achtzehnten 
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Suhrhundertd betrachtet. Die winterlidie Eisdecke der alten 
Satzungen brach; überall Verjuͤngung und Erlöfung, Frühlings: 
luft, Phantafie und Jugendfriſche. Aber ed war eine Frage auf 
Leben und Tod, ob fich der gährende Moft Elären, ob der Kern 
des neuen gefteigerten und vertieften Lebensideals die trübenden 
Schlacken von ſich abftoßen, ob fich der herbe unverfühnte Zwie⸗ 
fpalt zwifchen fehrankenlofem Unendlichkeitögefühl und befchränkter 
Endlichkeit, zwifchen der Sophiſtik des eigenfüchtigen Herzens 
und den unverbrüchlichen Grundlagen und Gefeten der Wirklich- 
keit, oder, wie man fich wohl auch auszudrüden pflegt, der herbe 
unverföhnte Zwieſpalt zwifchen Ideal und Leben, zwifchen Herz 
und Welt, zu innerer Verfühnung und Selbfibefriedigung, zu 
Ruhe und Gleichgewicht befreien werde. 

Nicht Alle, die den Thyrſus fchwingen, find des Gottes 
vol. Ein großer Theil diefer Stürmer und Dränger hat fich 
niemals aus der unklaren Gefühlsüberfchwenglichkeit, aus der 
krankhaften Weberfpannung und Ueberreiztheit zu erheben ver: 
mocht. Viele haben fie durch Wahnfinn oder frühzeitigen Untergang 
gebüßt. Noch die Kränklichleiten der fogenannten romantijchen 
Dichterfchule mit ihren religiöfen und politifchen Nachwirkungen 
baben in der Sturm: und Drangperiode ihre Wurzel. 

Jedoch den Großen und Auderwählten gelang ed, fih aus 
diefen Klippen und Fährlichkeiten ficher herauszuarbeiten. 

Dies ift die zweite große Entwicklungsſtufe und der Abſchluß 
diefer gewaltigen Kämpfe. Jene Großen und Ausderwählten 
find dadurch die unfterblichen Schöpfer des großen Elaffifchen 
Zeitalters der deutfchen Literatur und Bildung geworden. 

Urfprung und Wefen diefer enticheidenden Wendung ſich zu 
Elarer Einficht bringen heißt fich über die Größe und die Schwäche 
unferer größten deutfchen Bildungsepoche Rechenſchaft ablegen. 

Wiſſenſchaftlich wurde die Läuterung durch Kant vollzogen. 
Im Jahr 1781 erfhien die Kritif der reinen Vernunft, Die 
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Unterfuhung und Begrenzung des menfchlichen Erkenntnißvers 
mögensd, deren Grundzüge Kant bereits 1766 in ber geiſtvollen 
Schrift über die Träume eined Geifterfeherd angebeutet und 
vorgezeichnet hatte. Es war der Zodeöftoß der eitlen Glaubens⸗ 
und Gefühlöphilofophie, die dem Forfchen und Denken die Träume 
und Phantafien ded Herzend unterfchob. Und für die naͤchſte 
Zeit noch unmittelbarer griff die Kant’fche Sittenlehre ein. Man 
pflegt meift zu erzählen, Kant habe gar keinen Antheil an den 
Bewegungen der gleichzeitigen deutfchen Dichtung genommen ; 
kdie gefchichtliche Wahrheit ift, daß feine Sittenlehre ganz aus- 
| brüdlich gegen deren Thorheit und Krankheit gerichtet war. Es 
geht gegen bie Weberflürzungen der Sturm- und Drangperiobe, 
wenn Kant in der Kritik der Urtheilökraft (Rofenkranz, Bd. 4, 
©. 180) fagt: »Da die Originalität des Talents ein wefentliches 
Stud vom Charakter des Genied ausmacht, fo glauben feichte 
Köpfe, daß fie nicht beffer zeigen koͤnnen, fie wären aufblühende 
Genies, ald wenn fie fi) vom Schulzwange aller Regeln loss 
fagen, und glauben, man paradire beſſer auf einem Pollerichten 
Pferde ald auf einem Schulpferde«. Es geht gegen die Uebers 
flürzungen der Sturm: und Drangperiode, wenn ed in ber 
Kritit der praßtifchen Vernunft (Ebend. Bd. 8, ©. 212) 
beißt, ed fei Steigerung des Eigendünfeld und eine windige 
überfliegende yphantaftifche Denkungsart, wenn man ſich nur 
immer mit der Gutartigfeit ded Gemuͤths, das weder Sporn 
noch Zügel bedürfe und für welches gar nicht einmal ein Gebot 
nöthig fei, fehmeichle und darüber feine Pflicht und Schuldigfeit 
vergefle; folche Geſinnung fei nicht Sittlichkeit, fondern nur 
eigenwillige Zändelei mit pathologifchen Antrieben, und es komme 
darauf an, diefe ihre Grenzen verkennende Eitelkeit und Eigen⸗ 
liebe zu den Schranken der Demuth, d. h. der Selbiterfenntniß 
zurüdzuführen. Und unverkennbar geht es auf Werther, was 
ebenfalld in der Kritik der praftifchen Vernunft (S. 304) gefagt 
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wird: »Leere Wünfche und Sehnfuchten nach unerfteiglicher 
Vollkommenheit bringen nur Romanhelden hervor, die, indem 
fie fih auf ihr Gefühl für das überfchwenglid Große viel zu 
gute thun, fich dafür von der Beobachtung der gemeinen und 
gangbaren Schulbigkeit, die alddann ihnen nur unbedeutend Flein 
fcheint, freifprechen.«e Daher der fcharfe Gegenfas Kant's gegen 
die herrfchende eudämoniftifche Sittenlehre, die nur Wohlbehagen 
und Gtüdfeligkeit Fannte und fi in Wieland fogar bid zum 
feerften Epicurdismus verirrt hatte; daher fein ſcharfes Dringen 
auf das Sollen der Pflicht, auf dad Handeln um des Gefebes 
willen. Und ift es auch unbeftreitbar, daß Kant, der völlig 
Leidenfchaftölofe, der bereit im hohen Alter Stehende, auch 
feinerfeitö nicht frei blieb von Einfeitigfeit und Webertreibung, 
fo daß Schiller, der begeifterte Anhänger Kant's, grade gegen 
dieſe mürrifhe Möncherei und Entfagung tiefen und berechtigten 
Kampf führte, fo war doch die Einwirkung Kant's auch nad) 
der fittlichen Seite hin eine wahrhaft unermeßliche. Sofrates 
unter den Sophiften. 

Und nocd unmittelbarer und tiefgreifender wirkte das groß- 
artig fortfchreitende Leben und Schaffen Goethe's und Schiller's, 
der beiden großen Dichterheroen. 

Ze leidenfchaftlicher und ungeflümer das Jugendleben Goethe’s 
von dem Kampf und Widerfpruch zwifchen dem überfchwellenden 
Unendlichfeitögefühl des heißblütigen Herzens und der undurd- 
brechbaren Enge der Wirklichkeit bewegt und durchgluͤht war, 
um fo mehr wurde ihm die zunehmende Lebenserfahrung und 
der Eintritt in bedeutende Weltverhältniffe der Grund ernfter 
Selbftprüfung und Selbfibefinnung. Die erften Jahre in Wei: 
mar beginnen diefe Entwidlung, die italienifche Reife bringt fie 
zum Abſchluß. Der dunfle Drang, den vollen und ganzen 
Menfchen aus fich herauszubilden, begrenzte und vertiefte fich zu 
einer umfaflenden Bielfeitigfeit und Xiefe der Bildung, wie 
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kein anderer Menfch fie jemals erreicht hat, und zugleich zu einer 
fittlichen Maßbeſchraͤnkung und inneren Harmonie, zu einer 
Sophrofpne und Kalofagathie im fchönen antiten Sinne bed 
Mortes, die ihn, was die unverftändige Menge auch fagen mag, 
zu einem der Größten und Weifeften aller Menfchen, zu einem 
Urbild und Vorbild fchönften und reinften Menfchenfeind macht. 
»Von der Gewalt, die alle Wefen bindet, befreit der Menſch ſich, 
der ſich übermwindet«. Die Zortbildung und Verſoͤhnung des 
Werther ift Taſſo und Wilhelm Meifter. Der willenöfräftige 
und Mar bewußte Künftler feines Lebens wird auf der heiteren 
und Maren Höhe feines fittlihen Ideals der Dichter der mo⸗ 
dernen Bildungskaͤmpfe und, wie er fich gern felbft nennt, der 
Dichter der Herzendirrungen. Goethe kommt Shafefpeare nicht 
gleih an fefter Sicherheit und elementarer Kraft des dichtes 
riſchen Geſtaltens; aber an Tiefe und Weite des geiftligen Gehalts, 
an Hoheit und Reinheit ded Seelenlebens überragt er ihn, wie 
die neue- deutfche Philofophie die Philofophie Bacon's über: 
ragt. 

Aehnlich die Entwidlung Schillers. Was für Goethe die 
bedeutende äußere Lebensſtellung, die Anfchauung der alten Kunft, 
die erziehende Kraft SItaliend war, dad wurde für Schiller 
das Studium der alten Dichter, befonderd Homers und ber 
Tragiker, dad Studium der Gefchichte, das Studium Kant’e. 
Das Ergebniß war bdiefelbe innere Vertiefung und Begrenzung, 
dafjelbe hohe und reine Menfchheitsideal. 

Daher fortan das tiefe und innige, in der gefammten Ges 
fhichte beifpiellofe Freundfchaftsbündnig Beider. Es war ber 
Gewinn und der Ausdrud der innigften Gefinnungseinheit und 
Strebensgemeinfchaft. 

Es giebt eine bedeutungdvolle Sage des Alterthums, daß 
die wilden Zitanen geftürzt wurden und den heiteren Göttern 
des Lichtes und der Orbnung weichen mußten. Die jungen 
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Dichtertitanen hatten diefen ſchweren Kampf in fich felbft durchs 
gekämpft. Die Beflegten waren zugleich die Sieger. 

Goethe und Schiller find nicht blos die vichterifchen Bes 
freier der Deutfchen, fondern weit mehr noch die fittlichen. Die 
Ueberwindung der Sturm- und Drangperiode war die Zügelung 
der entfeffelten Dunklen Gemüthömächte zu freier Selbſtbeherrſchung, 
der Uebergang von der Sophiftif zur Sophroſyne, von ber Frei- 
geifterei der Leidenſchaft zur verfühnten und in fich befriedigten Be: 
fonnenheit. Indem diefe Dichter fich felbft erzogen, haben fie die 
Menfchheit erzogen. Und ift vielleicht, wie es Menſchenſchickſal 
ift, die eigene Perfönlichkeit zumeilen hinter diefem höchften Biel 
zurüdgeblieben, der Begriff des reinen und freien Menfchenthums 
war wiedererobert. Die Natur, welche Rouffeau und die jungen 
Stürmer und Dränger fo nachdruͤcklich gewollt und erftrebt 
hatten, ift gerettet; aber nicht die rohe und ungebärdig ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige, fondern die geläuterte, die mit Freiheit fich felbft be⸗ 
berrfchende, die mit den Gefegen und Forderungen der fittlichen 

ernunft übereinflimmende. Die Einfeitigkeit des Zeitalterd ber 
ufklaͤrung und die Einfeitigfeit der Sturm⸗ und Drangperiode 
ind in einer höheren gemeinfamen Einheit verföhnt. 

Es war die Eroberung bed hehren Ideals vollendeter 
Bildungsharmonie, ober, wie die Schulfprache fagt, des Ideals 
vollendeter und reiner Humanität. Nach jahrhundertelanger 
willkuͤrlicher Selbftentfremdung hatte fich der Menfch endlich 
felbft wiedergefunden. 

Aber dad Verhaͤngnißvolle war, daß mit dieſer fetig fort: 
fehreitenden inneren Bildung bie äußere Geftaltung der Dinge 
nicht Schritt hielt. Im fchneidenden Gegenfaß zu diefem hohen 
und reinen Menfchheitsideal blieb die Außenwelt nad wie vor 
eine idealitätälofe, Bleinlihe und philifterhafte, ſchwungloſe, oft 
fogar unvernünftige. Und die Einwirkungen der franzöfifchen 
Revolution waren nur eine Verfchlechterung der Zuſtaͤnde. Es 
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rächte fih, daß die deutfchen Aufllärungsfämpfe nicht, wie bie 
englifhen und franzöfifchen, zugleich politifche, fondern nur eins 
feitig religiofe und fittliche gewefen. Selbſt die Beſten und 
Größten, nicht blos Goethe, fondern auch Schiller, fühlten fich zus 
rüdgefchredt. Die politifche Reaction wurde immer mächtiger und 
mächtiger. Nur allzu treffend fagte Madame Staslin dem geiftvollen 
Bud über Deutfchland (hl. 3, Kap. 11), in ihrem Privatleben 
fein die Deutfchen von erflaunlicher Tüchtigkeit und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit; ihre Schmiegfamfeit gegen die öffentliche Gewalt aber 
made einen um fo peinliheren Eindrud, da doc ihre ganze 
Philofophie und Bildung auf die Vertheidigung und Pflege der 
unverbruͤchlichen Menfchenwürbe gehe. Was naturnothwendig 
fih in innigfter Einheit und Wechfelwirfung durchdringen und 
bedingen, was einander heben und tragen foll, Theorie und 
Praris, die Idee reiner und fehöner Menfchlichkeit und das flaats 
liche und gefellfchaftliche Dafein derfelben, fand fich fremd gegens 
"über, war durch eine jaͤhe unüberbrüdbare Kluft getrennt. 
„Ah, noch leben die Sänger, nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu weden.” 

Niemand hat diefen tragifchen Widerfpruch tiefer empfunden 
und tiefer und mannichfaltiger ausgefprochen ald Schiller. Die 
Kleinen und Zurüdgebliebenen verfielen der ſchlechten Wirklich- 
keit; ihre Kunftfchöpfung blieb eine roh naturaliftifche. Die Beſten 
und Hoͤchſten feßten ihr ganzes Denken und Empfinden und 
ihre ganze fittlihe Kraft daran, der fie umgebenden ungünftigen 
und formlofen Natur zum Trotz fi nichtödefioweniger den 
tiefften geiftigen Gehalt und die fehonfte Lünftlerifche Form zu 
gewinnen. 

Die gefammte Entwidlung unferer großen Literaturepoche 
ift durch dieſen Widerſpruch des neugewonnenen Menfchheitss 
idveald und der widerftrebenden Wirklichkeit bedingt. 


Hier einzig und allein liegt der Grund, warum Goethe 
Hettuer, Literaturgeldichte. IIL 8. 1. 2 
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und Schiller auf der hochften Höhe ihres großartigen Bildungd- 
ganges mit fo tiefer innerer Wahlverwandtfchaft zu den Griechen 
gezogen wurden. In jenem denkwuͤrdigen Briefe vom 23. Auguft 
1794, in welchem Schiller das Weſen und Streben Goethes 
mit fo meifterhafter Klarheit und Schärfe gezeichnet hat, fchreibt 
Schiller an Goethe: »Waͤren Sie ald ein Grieche, ja nur als ein 
Italiener geboren worden, und hätte fhon von ber Wiege an 
eine auderlefene Natur und eine idealifirende Kunft Sie um: 
geben, fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz 
überflüffig gemacht worden. Schon in die erfte Anfchauung ber 
Dinge hätten Sie dann die Zorm des Nothwendigen aufge 
nommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte ſich der große 
Stil in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ald ein Deutfcher geboren 
find, da Ihr griechifcher Geift in diefe nordifhe Schöpfung ges 
worfen wurde, fo blieb Ihnen Feine andere Wahl als entweder 
felbft zum nordifchen Künftler zu werden oder Ihrer Imagination 
das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der 
Denkfraft zu erfegen und fo gleichfam von innen heraus und 
auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.« Und 
died tieffinnige Wort gilt nicht blos von Goethe, fondern mit 
geringer Einſchraͤnkung auch von Schiller felbft. Weil Goethe 
und Schiller die Entfaltung und Bethätigung der reinen und 
ſchoͤnen Menfchennatur, die ihr fittliches und kuͤnſtleriſches Ideal, 
ber Gewinn und dad Biel ihrer Bildung war, in ihrer eigenen 
Gegenwart und Wirklichkeit nicht fanden, fuchten fie fi von 
diefer Gegenwart und Wirklichkeit möglichft loszulöfen und auf 
die fchöne Menfchlichkeit der alten Welt und deren einfach hohe 
Kunft und Dichtung zurüdzugehen. Ed ift eine der wunder: 
barften Zhatfachen, in welcher großartig freien und lebendigen 
Weiſe dieſe beabfichtigte Eünftlerifche Wiedergeburt hellenifcher 
Art und Kunft ihnen gelang. Bor Allem SIphigenie, Taſſo, die 
römifchen Elegieen, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen 
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Heineren Idyllen Goethe’d find die unvergänglichen Denkmale 
diefed gewaltigen Strebend. Schiller flellt ſich mit feinen Eles 
gieen und Epigrammen und mit feiner großen Wallenfteins 
tragddie würdig zur Seite Goethe und Schiller find in 
der Geſchichte der Dichtung, was Rafael und Michelangelo 
und die großen Staliener der erften Hälfte des fechzehnten 
Sahrhundertd in der Gefchichte der bildenden Künfte find. 
Hier wie dort iſt die Reinheit und Hoheit der alten Kunft 
höchftes Mufter; aber hier wie dort behält der lebendige Herz⸗ 
ſchlag des eigenften heimifchen Dentend und Empfindend feine 
unverbrüchlichen Rechte und führt zu den reizvollften Erfin⸗ 
dungen. Die Dichtung Goethe's und Schiller's ift Renaiffance 
im hoͤchſten und fchönften Sinn. Wer bier von willfürs 
lihem und gewaltfamem Abfall von der Macht und Frifche 
des Volksthuͤmlichen fpricht, ahnt und weiß nicht, daß in 
der vollendeten Kunft Gehalt und Geſtalt unbedingt eins 
find. Aber fühlbar macht e& fich doch, daß diefe hohe Idealitaͤt 
unferer größten Geifter nicht, wie ed naturgemäß fein fol, von 
ber Welt, in welcher fie lebten und wirkten, gehoben und ges 
tragen, fondern unaufhörlic von derfelben gehemmt und durch⸗ 
kreuzt wurde. Die naive Sicherheit des Stilgefühld wurde 
beirrt. Es mar ſchwer und faft unvermeidlih, daß, was 
zuerft tief innerliche Tebendige Nachbildung geweſen, allmaͤlich 
in äußerliche Nachahmung und in allerlei blos philologifche Ex⸗ 
perimente und Spielereien entartete. Goethe dichtete die kalte 
verfünftelte Achilleis und verfiel in der Natürlihen Zochter, in 
Pandora und in den dramatifchen Feftfpielen aus dieſer Zeit, in 
eine wirre Symbolik und Allegorif, von welcher fich feine dra⸗ 
matifche Geftaltungsfraft nie wieder erholt hat. Schiller verlor 
fih in feinen fpäteren Dramen mehr und mehr in die trüben 
Iergänge falſcher Schickſalstragik und fand erft im Zell wieder 
die fichere Bahn ded unmittelbar Volksthuͤmlichen. 
2° 
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Auh in Marimilian Klinger, einem der wenigen Stürmer 
und Dranger, bie gleich Goethe und Schiller durch Größe und 
Ernft des Charakters fich zu fefter und männlicher Klarheit her⸗ 
ausdarbeiteten, und in Sean Paul ift diefer klaffende Widerfpruch 
zwifchen dem unverbrüchlichen Menfchheitsideal und der idea⸗ 
litaͤtsloſen Wirklichkeit das ftete Thema; nur daß bei ihnen die 
Löfung nicht eine freie und harmonifche Verſoͤhnung ift, fon- 
dern in dem Einen herbe menfchenveradhtende ftoifche Entfa= 
gung, in dem Andern das bunte Farbenfpiel humoriftifcher Welt- 
betrachtung. 

Und in demfelben tiefgreifenden Widerfpruch haben wir auch 
den Schlüffel für die Entwicklungskaͤmpfe der gleichzeitigen bil- 
denden Kunſt. In innigfter Uebereinftimmung mit den großen 
dichterifchen Beftrebungen Goethe’ und Schiller's und von dieſen 
aufs tieffte angeregt und gefördert, erblüht die bildende Kunft 
in Carſtens und fodann in Thorwaldſen und Scinfel zur 
wunderbarften Wiedergeburt reinften und fchönften Hellenenthums, 
wie fo genialed und lebendiges Antififiren nur dem Zeitalter 
der Goethe’fhen Iphigenie möglich war. Aber gar bald zeigte 
fich, daß diefe hohe und ideale Kormenwelt, weil nicht aus dem 
eigenften Geift der Beit heraudgeboren, in ihrer firengen Aus 
fchließlichfeit dem modernen Gefühl und Beduͤrfniß zu eng und 
zu fremd war. Die einfeitigfte Anlehnung an die mittelalterliche 
Kunft ftelte fih zu der antikifirenden Richtung in erbittertften 
und erfolgreihen Gegenfas. Und noch heut haben wir Feinen 
allgemein bindenden Stil gefunden, und werden ihn nicht finden, 
bevor nicht die Mirklichkeit felbft wieder eine Fünftlerifch ſchoͤne 
geworden. 

Nur die Mufit in der Tiefe ihres elementaren Gefühle: 
lebens bleibt von diefen Schwankungen und Befangenheiten un= 
berührt. Es ift die Zeit Mozart’3 und Beethoven’s. 

Es fann und wird dereinft gelingen, diefen Zwiefpalt zwiſchen 
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Poefie und Leben, diefen traurigen Bruch zwifchen den inneren 
Bildungsidealen und dem dußeren Dafein aufzuheben. 

Die hohen Ideale und Ziele Achter harmonifcher Menfchens 
bildung , wie fie unfere große Mlaffifche Eiteraturepoche in ernften 
und unabläffigen Bildungsmühen gefunden und in unfterblichen 
Dichtungen in Aller Herzen gefchrieben hat, find unverlierbar. 
Sind wir Deutfchen in unferem Fühlen und Denken, in unferem 
Verhalten gegen die Satzungen der Kirchenlehre und der äußeren 
Sitte, freier und unerfchrodener als die Engländer und die ro- 
manifchen Voͤlkerſchaften, fo haben wir dies lediglich der großen 
Erbſchaft zu danken, welche wir von Kant und von Goethe und 
Schiller empfangen haben. 

Und endlih find wir in eine neue Epoche unferer Volks⸗ 
entwidelung getreten. Die gewaltigen Ereigniffe der legten 
Sabre haben die Zhaten der Väter vollendet. Aus Privat: 
menjchen find wir politifhe Menfchen geworden, dem Geiſt 
haben wir den entfprechenden Körper, der Freiheit und Schöns 
heit Hächfter Bildung haben wir den naturnothwendigen Grund 
und Abfchluß eines mächtigen und freien Volkslebens, einer 
ſchoͤnen und lebenswerthen Wirklichkeit gegeben. 

Gewiß war e3 einfeitig und nur ein Zeugniß der politifchen 
Unreife der Zeit, wenn Schiller in feinen inhaltövollen Briefen 
«Ueber die afthetifche Erziehung des Menfchen« den allgemeinen 
politifchen Lehrſatz aufftellen wollte, Daß man, um das politifche 
Problem in der Erfahrung zu löfen, durd das Afthetifche den 
Weg nehmen müffe, weil ed die Schönheit fei, durch welche man 
zu der Freiheit wandere; Schönheit und Freiheit flehen in un- 
auflöslichfler Wechfelwirkung. Aber Thatfache ift, dag die deut- 
(he Geſchichte feltfamerweife diefen Gang genommen hat. 

Wir haben wahrlich nicht Urfache, über diefen fcheinbaren 
Umweg, der und zum erften Bildungsvolf der Welt gemacht 
hat, mit der Gefchichte zu hadern. Nur wird es darauf ans 
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tommen, daß wir in der Sorge und Wirrniß unferer neuen 
politifchen Arbeit die hohen Bildungsideale unferer großen Denker 
und Dichter niht aus den Augen verlieren, fonbern fie mit 
voller Bewußtheit immer mächtiger und mächtiger auögeftalten 
und verwirklichen. 


Drittes Bud. 


Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen 
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Erſter Abſchnitt. 
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Johann Gottfried Herder, geboren am 25. Auguſt 1744 zu 
Mohrungen, einer Meinen Stadt in Oftpreußen, war Lehrer an 
der Domfchule und Prediger an den vorfläbtifchen Kirchen zu 
Riga, ald er feine erften Schriften veröffentlichte. »Fragmente 
über die neuere deutfche Literatur. Drei Sammlungen. Riga 
kei Johann Friedrich Hartknoch 1767«. Und: »Kritifche Waͤl⸗ 
der, oder Betrachtungen, die Wiffenfchaft und Kunft ded Schönen 
betreffend. Drei Wäldchen. Ebendafelbft 1769.« 

Diefe Schriften fchloffen ſich an Leſſing an, aber fie fuchten 
defien Anregungen felbftändig fortzubilden. Die Fragmente 
waren eine weitere Ausführung und Kritik der Literaturbriefe; 
die fritifchen Wälder waren eine weitere Ausführung und Kritik 
des Laokoon und der Antiquarifchen Streitfchriften gegen Klotz. 

Es bezeichnet treffend Die wunderlich gemifchte Empfindung, 
weldhe das erfte Auftreten Herber’s bei den nächften Beitgenofjen 
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bervorrief, wenn Wieland (Ausgewaͤhlte Briefe Bd. 2, ©. 283), 
nachdem er foeben die Fragmente gelefen, an Zimmermann fchreibt: 
»Haben Sie je einen Kopf gefannt, in welhem Metaphyſik und 
Phantafie und Wis und griechifche Literatur und Geſchmack und 
Laune auf eine abenteuerlichere Weife durcheinandergäahrt? Ich 
bin begierig zu feben, was noch aus ihm werden wird, ein fehr 
großer Schriftfteller oder ein ausgemachter Narr«. Man war bes 
fremdet und tberrafcht Durch dad Neue und von allen gewohns 
ten Anfchauungen und Zielen Abweichende, das in der Erfcheis 
nung und Denkweiſe Herder's lag; und doch fühlte und ahnte 
man unabweisbar ihre innere Wahrheit und ‚Berechtigung. 

Wer unmittelbar vom Studium Leffing’d zum Studium Her: 
der’8 übergeht, hat noch heut daffelbe zwiefpältige Gefühl. Leſ—⸗ 
fing wurzelt nody durchaus in den Gedanken und Beftrebungen 
des deutſchen Aufklaͤrungszeitalters, obgleich er als deren hoͤchſte 
Spitze dieſelben bereits weit uͤberragt; Herder dagegen ſteht am 
Eintritt jenes neuen Zeitalters, deſſen gaͤhrende Entwidlungs- 
kaͤmpfe man die Sturm- und Drangperiode zu nennen pflegt. 

Schon fruͤh hat ſich daher die deutſche Literaturforſchung 
mit der Frage nach dem geſchichtlichen Urſprung Herder's beſchaͤf⸗ 
tigt. Und nad) Goethe’d Vorgang: ift es allgemein üblich ge⸗ 
worden, Herder auf die Anregungen Hamann’s zurüdzuführen. 
Allein diefe Hinweifung auf Hamann ift doch nur eine fehr un: 
zulängliche Antwort. So unleugbar cs ift, daß auch in Hamann 
dad Drangen nach dem Urfprünglichen und Naturwüchfigen der 
Grundzug feines Wefend war, und daß Hamann und Herder 
ihr ganzes Leben hindurch einander treu verbunden geweſen, fo 
war doch die Wurzel ihrer Bildung von Grund aus verfdieden. 
Hamann’d Gefühlsweife ging ganz und gar in den auögefpro« 
chenften pietiftifchen Anfichten und Neigungen auf, Herder hat 
vom erften Anbeginn niemals diefe Enge und Befangenheit ges 
„heilt. Es ift bekannt, wie bitter Hamann an Herder tabelte, 
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daß dieſer in feinen ſprachlichen Unterſuchungen den Urſprung 
der Sprache nicht als unmittelbar goͤttliche Eingebung betrachtete, 
und daß er ſeine Ideen zur Philoſophie der Geſchichte auf die 
Grundlage der Naturwiſſenſchaft, ſtatt auf die Grundlage der 
Offenbarung ſtellte. Erſt die Briefe und Schriftſtuͤcke aus Her⸗ 


ders Jugendzeit, welche in dem von feinem Sohn herausgegebenen 
=: ebensbild Herder's (1846. Drei Bde.) veröffentlicht wurden, 
s, haben uns das Werden und Wachfen Herder's klar und urfund- 


f 
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lih dargelegt. Der beftimmende Lehrer und Leiter feiner erften 
Bildung war nicht Hamann, fondern Rouffeau. 

Bon armen Eltern geboren, hatte auch Herder, gleich Roufe 
feau, eine äußerft gedrüdte Jugend verlebt; noch in feinem Alter 
(vergl. Lebensbild, Bd. 1, 1. &. 15) fagte er, daß er mande 
Gindrüde der Sclaverei, wenn er ſich ihrer erinnere, mit theueren 
Blutötropfen ablaufen möchte. Und wie in Rouffeau, fo hatte 
auch in Herder dieſes fchwerempfundene Mißverhältnig zwifchen 
den Anforderungen und Bebürfniffen feines hochfirebenden Geiftes 
und zwifchen dem Drud der äußeren Umgebung eine grüblerifche 
Reizbarkeit des Gefühldlebend erzeugt, .die für immer der Grund: 
ton feiner Seele, der mächtige Antrieb feiner gefchichtlihen Größe 
und zugleich feine tragifche Schwäche wurde. Wie natürlich alfo, 
daß der begabte Juͤngling, fobald er Rouffeau kennen lernte, ſich 
von diefem aufs unroiberftehlichfte angezogen und durchdrungen 
fühlte? 

Herder’d erfte Belanntfchaft mit Rouffeau fällt in die Zeit 
feiner Königsberger Studienjahre. Kein Geringerer ald Kant 
war ed, welcher (Zebensbild, Bd. 1, 2. ©. 193) ihn zuerfi in 
die Gedankenwelt Rouffeau’s einführte Lange Jahre war Rouf- 
feau fein unausgeſetzter Verkehr, die begeifterte Schwärmerei feiner 
einfamen Studien und feiner lehrreichen Gefpräche mit vertrauten ' 
Freunden. Ein beachtendwerthed Gedicht jener Zeit (ebend. Bd. 1, 
1. S. 252) fließt mit den Worten: »Mich felbft will ich fuchen, 
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dag ich mich endlich finde und dann mich nie verliere; komm 
fei mein Führer, Rouffeau!« Und auch ald allmälich zu Rouf 
feau noch Hume und Shaftesbury (ebend. Bd. 1, 2. ©. 298) 
Leibniz, Plato und Baco (Zur Philofophie und Gefchichte, Bd 
18, ©. 13) hinzugetreten waren, erweiterte fich zwar fein Gefichtt 
treis, aber dad innerfie Wefen feiner Empfindungs= und An: 
fhauungsweife blieb unverändert daffelbe. 

Die wichtigfte Urkunde der Bildungsgefchichte Herder's if 
das überaus denfwürdige Reifetagebuch, welches er größtentheill 
auf den Fluthen der Oftfee fchrieb, ald er 1769 als vierund: 
zwanzigjähriger Züngling ſich von feinem einformig engen Lehrer: 
und Predigeramt in Riga losrig und zur Gewinnung neuer unt 
größerer Lebendeindrüde auf gut Glüd in die weite Welt fuhr 
Wie ift ed fo ganz im Sinne Rouſſeau's, wenn Herder (Lebens: 
bild, Bd. 2, ©. 158) bier auf's tieffte beklagt, nur ein Zinten 
faß von gelehrter Schriftftellerei, nur ein Wörterbuch von Küns 
flen und Wiffenfchaften, ein Repofitorium voll Papier und Bis 
her zu fein, und wenn er fid mitten in diefen Klagen in den 
feurigften Ausdrüden gelobt, fortan nur dem werfthätig hans 
delnden Keben gehören zu wollen! Spielt er doch fogar zu Zeiten 
(S. 182) mit dem hocdhfliegenden Gedanken, dereinft ald erfahrener 
und wagender Staatsmann der rettende Genius Liefland’s zu wer: 
den! Und am wärmften fchlägt fein Herz und am vollften unt 
nachdruͤcklichſten erftrömt feine begeifterte Rede, wenn er, feine 
weitgreifenden Reformpläne zunachft auf die Reform von Schule 
und Haus befchränfend, darauf finnt (©. 195), »den menfchlid) 
wilden Emil Rouffeau’s zum Nationaltind Liefland’8 zu machen 
und das, was der große Montesquieu für den Geift der Gefeße 
ausdachte, auf den Geift der Nationalerziehung einer friedlichen 
Provinz anzumenden.« Er will ein Werk ftiften, das Ewigfeiten 
dauern und Jahrhunderte und Länder umgeftalten fol. »Und 
warum,« ruft fi Herder (S. 241) mit muthvollem Stolz zu, 
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sfönnte ich eine ſolche Stiftung nicht ausführen? War ed ben 
kykurgen und Solonen möglich, eine Republik zw fchaffen, warum 
nicht mir, eine Republit für die Jugend? Ihr Zwinglis, Cal: 
J vins, Defolampadius, wer begeifterte Euch und wer fol mich be- 
geiftern? O Zweck, großer Zweck, nimm alle meine Kräfte und 
Begierden! Ich gehe durch die Welt; was habe ich in ihr, wenn 
ih mich nicht unſterblich mache?« 

Und aus diefer lebendigen Rouffeaubegeifterung Herder's er- 
Ä wuchſen auch ‚alle jene gewaltigen Ideen zur Umgeftaltung und 
| Berjüngung der Wiſſenſchaft und Dichtung, welche feine eigenften 
md bleibendften Tchaten geworden find. Das Große in Herder 
if, daß er vom erften Anbeginn den Anregungen Rouffeau’s eine 
durchaus neue und felbftandige Wendung gab, wie fie Rouffeau 
felbft niemals geahnt und verfucht hatte. Während Rouffeau aus 
kiner Gruntanfchauung nur die auf Staat und Gefellfehaft be= 
juglichen Folgerungen zog, diefe aber mit feltener Unerfchroden: 
beit bis in ihre kuͤhnſten Spiten verfolgte, verharrte Herder da⸗ 
gegen in Acht deutfcher Art mit der ausgefprochenften Vorliebe 
im ftillen Bereich innerer Befchaulichkeit, und führte mit bewun⸗ 
derungswürdigfter Schöpferkraft die Ideen Rouſſeau's in die Be- 
trachtung und Erforſchung des innerften Weſens der Poelie, Re: 
ligion und Geſchichte. Es eröffnet einen tiefbeveutfamen Blid 
in die Bildungswege und Gedantenentwicdlungen Herber’3, wenn 
er in jenem Tagebuche (S. 185) troß feiner innigen Verehrung 
für Rouffeau es eine thörichte Ausſchweifung der Phantafie nennt, 
fih an eitle Romanbilder wegzuwerfen und mit Roufjeau Zeiten 
zu preifen, die niemald geweſen. In Herder's fchöpferifchem, fein- 
finnigem und leicht beweglichem Geift wandelt ſich Rouſſeau's Ruf 
nah Natur und Urfprünglichkeit ſogleich in das raftlofe kraͤftige 
Etreben, den Urfprüngen menfchlichen Dafeind und Schaffens zu 
lauſchen und die Höchfte Bildung wieder zu diefen lauteren Quel- 
len fchlichter Einfalt und Lebensfriſche zurüdzulenken 
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Wie Roufleau in feiner Stellung zu Voltaire und den frans 
zöfifhen Encyklopädiften, ift daher auch Herder in feiner Stellung 
zu Leffing und den Helden bed deutfchen Aufklärungszeitalters 
zugleich ein Fortſchritt und ein Rüdfchritt. Wie Rouffeau, fo 
erfchließt auch Herder den erflaunten Zeitgenoffen ungefannte 
Tiefen und Geheimniffe der Empfindung und Anfchauung. Und 
wie in Rouffeau ift auch in Herder feine Größe zugleich feine 
Schwaͤche. Im ſchwankenden Dämmerungston erregter Gefuͤhls⸗ 
innerlichkeit, im fchillernden Nebelkleide geiftvoller, aber eigenfinni- 
ger Genieſucht verfehwimmen und fehwinden nicht felten wieder 
die Haren Begriffsbeflimmungen, welche von den großen Vor⸗ 
gängern Iängft unumftößlich feftgeftellt waren. Beſonders von 
feinen Sugendfchriften gilt, was Herder einmal felbft fagt, daß die 
Jugend lieber empfinden als wiffen wolle. In feinen fpäteren 
Schriften werden die-Umriffe zwar fefter und fchärfer, aber aud) 
in ihnen überwächft doch noch oft die Empfindung den Gedanken, 
die Weberfchwenglichkeit der DBegeifterung die Ruhe der Unter- 
fuhung. Wie Plato’d Philofophiren oft durch die Mythe, wird 
Herder's Dialektik oft durch Allegorie und Dichtung unterbrodhen. 
Herder hatte dad Bebürfniß, ſich nach allen Seiten audzubreiten ; 
aber er hatte nie dad Beduͤrfniß, eine Sache endgiltig abzufchließen. 

Herder's eigentliche Urthat, die treibende Kraft und Lebens⸗ 
feele feines gefammten Empfindens und Denkens, war feine 

geniale Einfiht in Wefen und Urfprung der Bolföpoefie, wie 
| fie in diefer Ziefe und Lebendigkeit noch Niemand erfhaut und 
erfannt hatte. 

Zwar war ſchon Lefling von der naiven Naturfrifche der 
alten Volkslieder auf's tieffte ergriffen, und wir wiffen, wie 
ſcharf er Nicolai abfertigte, als diefer die Luft an Volksliedern 

plump verhöhnte; zwar lenkten eben jest auch Gerftenberg und 
Klopftod die allgemeine Aufmerkfamteit auf die Edda; zwar 
war namentlich durch die Engländer, durch Lowth's Unterfuchungen 
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über die hebräifhe Dichtung, durch Young’ Gedanken über 
Driginalmerfe, durch Dodd's Schönheiten Shakeſpeare's, dur 
Wood's Betrachtungen über Homer, durch Macpherſon's Oſſian 
und Percy's Sammlung alter Balladen die Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Kunſtdichtung und Volksdichtung lebendig geweckt worden. 
Herder jedoch, mit ſeiner tief innigen dichteriſchen Feinfuͤhligkeit 
und mit feinem durch Rouſſeau geſchaͤrften Sinn für das Ele⸗ 
mentare und Naturwüchfige, war der Erfte, welcher den Begriff 
der Volköpoefie zur vollen Geltung erhob und die Poefie als 
die naturnothwendige Mutterfprache des menfchlichen Geiftes, 
ald den Keim und Kern aller Religion, Philofophie und Ge⸗ 
fhichte erfaßte. 

Diefe tiefe Erkenntniß, daß, wie Goethe fi im zehnten 
Buch von Wahrheit und Dichtung treffend ausdrüdt, die Poefie 
nicht dad Privaterbtheil einiger weniger Gebildeter, fondern viel- 
mehr eine allgemeine Welt und Voͤlkergabe fei, hat Herder immer 
und immer wieder und in den verfchiedenften Wendungen aus⸗ 
geſprochen. Am Elarften und vollftändigften in dem 1768 ge⸗ 
fhriebenen Fragment: »Von Entftehung und Fortpflanzung der 
erften Religionsbegriffe.« Die denfwürdige Stelle (Lebensbild, 
Bd. 1, 3, a. ©. 390) lautet: »Der Denkart der Nationen bin 
id nachgefchlihen, und, mas ich ohne Syftem und Grübelei 
herausgebracht, iſt, daß jede fich Urfunden bildete nad) der Reli⸗ 
gion ihred Landes, nah der Tradition ihrer Väter und nad) 
den Begriffen der Nation, daß diefe Urkunden in einer dichte- 
rifhen Sprache, in dichterifhen Einfleidungen und in dichte 
riſchem Rhythmus erfchienen: alfo mythologiſche Nationalgefänge 
vom Urfprung ihrer älteften Merkwürdigkeiten. Und foldhe Ge: 
fange bat jede Nation des Altertbums gehabt, die ſich ohne 
fremde Beihülfe auf dem Pfad ihrer eigenen Kultur nur etwas 
über die Barbarei hinaufgebilde. Wo nur Reſte oder Nach⸗ 
richten find, da find auch die Ruinen folcher Urkunden; die Edda 
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der Gelten, die Kodmogenieen oder Theogonieen und Heldens 
gefänge der älteften Griechen, die Nachrichten von Indianern, 
Spaniern, Galliern, Deutfhen und von Allem, was Barbar 
bieß, Alles ift Eine gefammte Stimme, ein einziger Laut von 
ſolchen poetifhen Urkunden voriger Zeiten. Wer Sfelin’d Ge: 
fhichte der Menfchheit in einem fo merkwürdigen Zeitpuntt 
beleben wollte, der bringe alle diefe Nationalfagen und mythifche 
Einkleidungen und Zragmente von Urkunden in die nadte dürfe 
tige menfchliche Seele zurüd, die fie auf folhem Wege zu bilden 
anfing, und mit allgemeinen Ausfichten über Voͤlker und Zeiten 
fammle er fo aus der Barbarei einen Geift urfundlicher Tra⸗ 
ditionen und mpthologifcher Gefänge, wie Montesquieu einen 
Geift der Geſetze ſammelte. Dort wenigftens find überall re= 
dende Züge zum Bilde des menfchlichen Geiftes und Herzens, 
wie wir fie in unferm gebildeten und verfünftelten Zeitalter nicht 
finden. Alles, was wir vom Menfchen in unferen verfeinerten 
Beiten nur in fchwachen dunklen Zügen fehen, lebt in ben Ur- 
kunden dieſes Weltalters.« An einer andern Stelle, in der 
Abhandlung über Offian (Zur fehönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7. ©. 63), nennt Herder die Poefie der Naturvölfer dad 
Archiv des Volkslebens, den Schaf ihrer Wiffenfchaft und Reli: 
Igion, ihrer Theogonie und Kosmogenie, der Thaten ihrer Väter 
und der Begebenheiten ihrer Gejchichte, den Abdrud ihres Her⸗ 
zend, das Bild ihres häuslichen Lebens. 

Namentlich Herder’s Jugendthaͤtigkeit wurzelt einzig in 
diefem hohen Grundbegriff. Sie ift die Durchfuͤhrung deffelben 
in feiner ganzen Tragweite; nicht blos für die Betrachtung der 
Dichtung und Kunft, fondern ebenfo fehr für die Betrachtung 
der Sprache, der Religion und der Geſchichte. 

Grade die erfte Epoche Herder's ift daher die unbedingt 
reichfte und geſchichtlich wirkſamſte. Die Briefe und Lebens 
nachrichten Herber’8 befunden unzweifelhaft, daß auch alle feine 
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fpäteren Werke, welche gefchichtliche Bedeutung gewonnen haben, 
bereitö in diefen ernftftrebenden kraͤftigen Iugendjahren wurzeln. 

Diefe erfte Epoche erſtreckt fi) bi8 zum Jahr 1778. 

Herder's Lebensverhältniffe waren in diefer Zeit bunt und 
bewegt. Nachdem er Riga verlaffen, hatte er Iängere Zeit 
in Ranted und Paris verweilt. Darauf war er über die Nieders 
lande, Hamburg und Kiel nach Eutin gegangen und von bort 
ald Erzieher und Reiſeprediger ded Prinzen von Holftein-Eutin 
über Süddeutfchland nah Straßburg; Goethe hat in Wahrheit 
und Dichtung fein Straßburger Zufammenleben mit Herder 
lebendig gefchildert. Won 1771 bis 1776 war Herder Hofpre⸗ 
biger in Büdeburg. Im Sommer 1776 wurde er auf Goethes 
Anlaß Generalfuperintendent in Weimar. Aber in feinem inneren 
Leben und Streben blieb Herder von biefem bunten Wechfel uns 
berührt. 

Am unmittelbarften und nachhaltigften wirkte die neue An- 
fhauung Herder's auf die gefchichtliche und kritiſche Betrachtung 
der Dichtung felbft. 

Erft jetzt war die Einficht möglicd geworden, baß die Ge- 
f&hichte der Dichtung nicht blos eine Äußerlihe Erzählung und 
Aufzählung der Dichter und ihrer Lebensumftände und Werke 
fei, fondern die wiflenfchaftliche Darlegung ded engen Zuſammen⸗ 
banges der Dichtung mit den durch Volksglauben und Volks⸗ 
thum bedingten allgemeinen Bildungsverhältniffen, die Ableitung 
ber Literatur aus ihren bindenden weltgefchichtlichen Grundlagen, 
aus dem Geift und der Empfindung ihres Volks, der Zeit und 
des Landes. Schon früh war Herder biefe gefchichtliche Seite 
Mar ind Bewußtſein getreten. Deutliche Zeugniß giebt bie 
bereits 1766 und 1767 in Königöberg und Riga gefchriebene 


»Abhandlung über die Ode« oder, wie Herder mit Recht hätte _ 


fagen koͤnnen, die Abhandlung über die Lyrik; fie ift Bruchſtuͤck 


geblieben und darum erft in Herder’s Lebensbild (Bd. 1, 3, a. 
Setiner, Literaturgeſchichte. T. 2 1. 8 
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©. 61 ff.) aus feinem Nachlaß veröffentlicht. »Wenn irgend 
eine Gedichtgattung,« fagt Herder (S. 63), »ein Proteus unter 
den Nationen geworden ift, fo hat die Ode nad) der Empfindung, 
dem Gegenftand und der Sprache ihren Geift und Inhalt und 
Miene und Gang fo verändert, daß vielleicht nur der Zauber: 
fpiegel des Aeſthetikers daffelbe Lebendige unter fo verfchiedenen 
GSeftalten erkennt. Die Ditbyrambe der Griechen ift etwas 
durchaus Anderes ald die hebraifhe Hymne, und auch innerhalb 
Griechenlands felbft fcheint jedes befondere Vaterland den grie= 
chiſchen Odendichter wieder befonderd zu beftimmen, fo daß (S. 66) 
Theben Pindar, Sparta Alkman, Teos Anakreon, Lesbos Sappho 
erzeugte; und dieſe Berfchiedenheit zu unterfuchen ift ebenfo 
nöthig, als es nöthig ift, zu fragen, warum Sophofles und 
Euripided nicht Shafefpeare und Racine find.« Und noch bes 
flimmter heißt es in dem gleichzeitigen »Verſuch einer Gefchichte 
der Dichtfunft« (ebend. S. 102): »Man hat einen Begriff der 
Ode feftfegen wollen; aber was ift die Ode? Die griechifche, 
römifche, orientalifche, faldifche, neuere, ift nicht völlig diefelbe; 
welche von ihnen ift die befte, melde find blos Abweichungen? 
Sch könnte ed leicht beweifen, daß die meiften Unterfucher nach 
ihren Lieblingsgedanken entfchieven haben, weil jeder feine Be⸗ 
griffe und Regeln blos von Einer Art Eined Volks abzog und 
die übrigen für Abweichungen erflärte. Der unparteiifche Unters 
fucher nimmt alle Gattungen für glei würdig feiner Bemer⸗ 
ungen an, und fucht fich alfo zuerft eine Gefchichte im Ganzen 
zu bilden, um nachher über Alles zu urtheilen.« Und in ber 
Abhandlung »Von der Verfchiedenheit ded Gefhmadd und der 
Denkart unter den Menfchen« giebt Herder (ebend. ©. 188) 
feiner tiefen Erfenntniß von der nothwendigen Wanbelbarkeit des 
bichterifchen Ideals fogar die humoriftifche Wendung: »Ein guter 
ehrlicher Mann, der die Welt nur vom Markt, vom Kaffeehaufe 
oder höchftens aus dem Hamburgifchen Correfpondenten kennt, 
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flaunt fo fehr, wenn er über eine Gefchichte kommt und findet, 
daß ſich mit dem Klima, mit den Erdſtrichen und den Laͤndern 
Denkart und Geſchmack aͤndern, als Paris ſich bei dem Einzuge 
eines indianiſchen Prinzen nur immer wundern kann. Seine 
Verwunderung loͤſt ſich endlich in ein Gelaͤchter auf; was doch 
nicht, ruft er aus, fuͤr fabelhaftes Zeug in den Buͤchern ſteht; 
wer wird dies glauben! Oder er haͤlt alle die Nationen fuͤr 
reſpective Narren; warum? weil ſie eine andere Denkart haben, 
als ihm feine Frau Mama, feine werthe Amme und feine wohls 
weiſen Schulfameraden einpflanzten. Machen wir und nicht oft 
diefed Fehlers theilhaftig, wenn wir die Denfart der Wilden fo= 
gleich für fabelhaft oder thöricht erflären, weil fie von der unfrigen 
abgeht? Und doch lachen wir über die Chinefen, die ihr Land 
für dad Viereck der Welt hielten und und arme Bewohner ber 
ganzen übrigen Welt für Fragengefichter und Ungeheuer in bie 
vier Winkel diefes Vierecks malten. Warum? Uns Eannten fie 
nicht und fich hielten fie für die Monopoliften der Einficht und 
bed Geſchmacks. Wie oft muß man glauben, in China zu fein, 
wenn man im gemeinen Leben täglich folche chinefifche Urtheile 
hört, die aus Unwiffenheit und Stolz alled das verwerfen, was 
ihrer Denfart und Faflung widerfpricht.« 

Im Jahr 1773, in der Abhandlung über die »Urfachen 
des gefuntenen Gefhmads bei den verfchievenen Völkern, da er 
geblühet« (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 15, ©. 51) 
hat Herder diefe Anfchauung in den fehlagenden Sab zufammen- 
gefaßt: »So verfchieden die Beiten find, fo verfchieden muß audi 
die Sphäre des Geſchmacks fein, obgleich immer einerlei Ben 
: wirken; die Materialien und Zwecke find zu allen Zeiten anders.« 

Und lange Zeit befchäftigte fi Herder mit den Plänen ein- 
gebender Literaturgefchichtöwerke. Der erfte jugendliche »Verſuch 
einer Gefchichte der Dichtkunft« ift weit und tieffinnig angelegt. 
Ebenfo trug er fih mit einer Geſchichte ded Liedes, welche bie 
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weitere Ausführung feiner Abhandlung über die Ode fein follte. 
Und ganz befonders oft feheint Herder der Iodende Gedanke 
nahegetreten zu fein, durch eine Gefchichte der griechifchen Dich- 
tung der unmittelbare Ergänzger und Fortbildner Windelmann’s 
zu werben, beffen Kunftgefchichte ihm von Jugend auf ein leuch- 
tendes Vorbild gewefen. »Ein Windelmann in Abficht auf die 
Kunft,« fagt Herder im zweiten Theil der Fragmente (1767, 
©. 273. Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 2, ©. 61), »konnte 
blos in Rom aufblühen; aber ein Windelmann in Abficht der 
Dichter kann auch in Deutfchland hervortreten und mit feinem 
römifhen Vorgänger einen großen Weg zufammenthun.« Und 
doch fällt auch bier fogleich der tiefe Unterſchied fcharf in das 
Auge. Während Windelmann immer und überall nur die ganz 
unbedingte und rüdhaltlofe Nachahmung der Alten predigt, ſtellt 
Herder die Forderung, daß eine folhe Gefhichte Par den Ges 
genſatz zwifchen dem wahren und allgemeinen Ideal der Griechen 
in jeder ihrer Dichtarten und zwifchen ihren blos individuellen 
Nationale und Localfchönheiten hervorhebe, damit der Neuere ſich 
der todten Nachahmung entwöhne und vielmehr zur Nahahmung 
feiner felbft ermuntert werbe. 

Keines diefer beabfichtigten Geſchichtswerke hat Herder aus⸗ 
geführt; zu einem gründlichen Ausbau fehlten noch überall die 
nöthigen Baufteine. Allein weit anregender und bahnbrechender, 
ald ed vorzeitige Beſchraͤnkung jemald vermocht hätte, wirkte 
die gluͤckliche Alfeitigkeit jener tiefen und feinen Anempfindungs- 
fähigkeit, mit welcher Herder raſtlos ſogleich alle wichtigften 
Epochen der gefammten Dichtungdgefchichte der verfchiebeniten 
Zeiten und Voͤlker durchwanderte. Auf der Höhe diefer Sehr 
weite erfchien auch dad, was bereitd befannt war, in durchaus 
veränderter Geftalt und Beleuchtung; ja ganz neue oder body 
bisher ganz unbefannte Welten wurden entdedt und erobert. 
Die Wiffenfchaft wurde vertieft und erweitert; und in die aufs 
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firebende Dichtung der Gegenwart drang belebend und Fräftigend 
frifcher Morgen⸗ und Fruͤhlingshauch. 

Nur wer ein fo offenes Auge für das Wefen und die viel 
geftaltigen Entwidelungöbebingungen der Volkspoeſie hatte, konnte 
über Homer ſprechen, wie Herder in den Kritifhen Waldern 
über Homer ſprach. Mit fo tiefer Empfindung für das Acht 
Dichterifche war noch niemals das Volksthuͤmliche und Urfprüng- 
lihe der Homerifchen Dichtung, ihre bildlihe Kraft und an⸗ 
ſchauliche Wahrheit erfaßt worden; felbft von Leffing nicht. Ans 
geregt von Bladwell und Wood Feimten in Herder von Jugend 
auf, wenn auch nur als dunfle Ahnungen, jene großen Ideen, 
durch deren wiflenfchaftliche Ausgeftaltung Friedrich Auguft Wolf 
in die Betrachtung Homer’d und der epifchen Dichtung einen fo 
weitwirfenden Umſchwung gebracht hat. Betrachtete Herder ſchon 
ald Juͤngling in feinem »Verſuch einer Geſchichte der Dichtkunft« 
(Lebensbild, Bd. 3, a. ©. 120) Homer nur ald die hoͤchſte Blüthe und 
ald den organifchen Abfchluß der epifchen Sänger, welche Homer 
vorangegangen waren und beren Ruhm vor dem Ruhm Homer’s 
erbleichte, wie der Schein der Morgenfterne vor dem Glanz der 
Sonne, fo pflüdte Herder in der That nur bie reife Frucht feiner 
eigenen Audfaat, wenn er, inzwifchen dur) Wolf und Villoifon’s 
Unterfuchungen bereichert und fortgebildet, in der Abhandlung über 
»Homer und dad Epod« (Zur fehönen Literatur und Kunft, 
Bd. 10, ©. 292) Homer’d Epos ald »die Geſammtſtimme ber 
Sefangsvorwelt,« ald »das aus vielen und vielerlei Sagen älterer 
Zeit kunſtreich emporgehobene Epos« bezeichnete. 

Nur wer ein fo offened Auge für dad Wefen und die viel 
geftaltigen Entwidlungsbebingungen der Volkspoeſie hatte, fonnte 
fo von Grund aus neue Anfchauungen über den Urfprung und 
den dichterifchen Geift der biblifchen Schriften gewinnen, wie 
wir fie bei Herder von Anbeginn finden. Die Bibel war für 
Herder feine erfte Bildungsquelle gewefen; nur der Bibel zu 
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lieb, war Herder, wie er noch in feinem fpäteren Alter (Zur 
Religion und Theologie, Bd. 5, ©. 23) erzählte, Theolog ge: 
worden; in feinen Kinderjahren hatte er Hiob, den Prediger, 
Jeſaias und das Evangelium gelefen, wie er fonft nie ein Bud) 
auf der Welt lad. Schon in einer feiner früheften Schriften, 
im Verſuch einer Gefchichte der Dichtkunft, ſtemmt fich Herder 
(Lebensbild, Bd. 1, 3, a. ©. 112) feft gegen die Anſicht, aud) 
die dichterifche Seite der Bibel nur ald unmittelbar göttliche 
Wirkung zu betrachten und den Urfprung derfelben vom Himmel 
zu holen; felbft für Lowth, den damals feinften Kenner ber 
hebräifchen Dichtung, welcher an dieſer Lehre von der unmittel= 
bar göttlichen Eingebung fefthielt, hat Herder nur die fpottenden 
Worte, Lowth fei entweder zu fehr Redner oder zu gläubiger 
Nachbeter der Zuden und ihrer chriftlihen Nachfolger. ine 
lange Reihe von Abhandlungen aus den Sahren 1768 und 1769 
(Zebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 393 — 631), weldye Herder unter 
dem Namen einer Archäologie des Morgenlanded zufammen- 
zuftellen gedachte und welche fpäter die Grundlagen feiner Schrift 
über die ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts wurde, ift ganz 
und gar von dem Grundgedanken getragen, die ältefte alttefta- 
mentlihe Dichtung, die Schöpfungsgefchichte, die Gefchichte der 
Sündfluthb und die Gefchichte Mofid als alte orientalifche Na⸗ 
tionalgefange zu betrachten; wer in dieſer Einfalt nicht Größe 
fühle, der fühle feine Poefie des finnlichen Anſchauens. In das 
Jahr 1778 fallt die Beine, aber hochwichtige Schrift Herder’s 
über Salomon’d Lieder der Liebe, wohl dad Zartefte, was Her: 
der jemald gefchrieben hat. Nie bethätigt fich die feine dichte- 
rifche Nachempfindung und Nachbildung Herder’d herrlicher als 
hier in dieſer Ueberfegung der tief empfundenen altmorgenländi- 
fhen Minnegefänge; ſowohl die Deutungswuth myftifcher Ueber⸗ 
fhwenglichkeit, welche dem hohen Liebe fo gern die fremdartigften 
und unnatürlichfien Anfchauungen unterlegt, wie der gefchmad: 
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Iofe Wahn des alten Rationalidmus, welcher in der Bibel nur 
eine Spreutenne kahler Moral ſah, war für Jeden, der fein 
Arg an gefunder Sinnlichkeit nimmt, für immer vernichtet. Und 
nachdem bereits 1780 die Briefe über dad Studium der Theo⸗ 
logie dieſen Geſichtspunkt lebendiger Volksdichtung über bie 
gefammte Bibel ausgedehnt hatten, erfchien 1782 Herder's be- 
rübmtes Buch über den Geift der hebräifchen Poefie, von welchem 
Herder mit vollem Recht fagen tonnte, von Kindheit auf habe 
er ed in feiner Bruft genährt. Die hebräifche Poefie war ihm 
die ältefte, einfachfte, herzlichfte Poefie der Erde, eine Poeſie voll 
des innigften Naturgefühld, und Doch ganz und gar nur daß 
dichterifche Innewerden und Anfchauen Gottes und feiner Werke, 
das ſich bald zur Entzüdung hebt, bald zur tiefften Unter: 
werfung berabfenkt; die hebräifche Poefie war ihm Die natur: 
wüchfige und volksthuͤmliche Dichtung eined Volkes, deffen ganzes 
Sein und Wefen von dem tieflien und Fräftigften Gottes⸗ 
bewußtfein durchglüht und erfüllt ift. Wer Alles in uͤberirdiſchem 
Slanz fehen wolle, fehe zulegt gar nichts. Frei von allen theos 
logifh zünftigen Vorausſetzungen und Vorurtheilen hat biefes 
gewaltige Buch, das leider unvollendet geblieben ift, erft wieder 
die Augen für die unvergängliche Poefie der Bibel geöffnet. 
Die herfömmliche fogenannte Einleitung in dad alte Teſtament 
ift, wenn fie den Namen der Wiffenfchaft beanfprucht, in ihrem 
innerften Weſen nichts ald Literaturgefchichte der Juden. 

Nur wer ein fo offenes Auge für dad Wefen und die viels 
geftaltigen Entwicklungsbedingungen der Volkspoeſie hatte, konnte 
in fo großartiger Weife der Erforfcher und Wiedererweder der 
alten Volksliederſchaͤtze werden, wie es Herder geworden: ift. 
Man belächelt jetzt die überfchwengliche Begeifterung, mit welcher 
Herder der Verkuͤnder ded vermeintlichen Ofjian’d wurde; dieſe 
Begeifterung war der warme, wenn auch irregeleitete Ausdrud 
derfelben Richtung, welche ihn mit fo erfolgreicher Vorliebe zum 
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Volkslied und zur Volksſage fuͤhrte. Herder erhob die ver⸗ 
einzelten Anregungen Leſſing's zu wirklich wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
deutung. Das Volkslied war ihm die Blume der Eigenheit 
eines Volkes, feiner Sprache und ſeines Landes, feiner Geſchaͤſte 
und Vorurtheile, ſeiner Leidenſchaften und Anmaßungen, ſeiner 
Muſik und ſeiner Seele. Mit unvergleichlicher Beweglichkeit des 
Geiſtes und mit wunderbarer Kunſt der Nachbildung ſammelte 
und uͤberſetzte er die Stimmen der Voͤlker unter allen Erdſtrichen 
und aus allen Zeitaltern; gleich aufmerkſam auf die Gemuͤths⸗ 
laute der Groͤnlaͤnder, Kappen, Tataren, Wenden und Morlaken, 
wie auf die Laute der Schotten, Spanier, Italiener und Fran⸗ 
zoſen. Dies iſt das greifbarſte und darum auch das anerkannteſte 
Verdienſt Herder's. Und doch wird man dieſem Verdienſt nicht 
in feinem vollen Umfang gerecht, wenn man die gewaltigen 
wifienfchaftlihen Anfhauungen außer Acht läßt, welche Herder 
fogleih aus bdiefen neuen Entdedungen zu ziehen wußte Was 
Herber 1773 in feiner herrlichen Abhandlung »Ueber Oſſian und 
die Lieder alter Voͤlker« (Zur fchönen Literatur und Kunft, 
Bd. 7, S. 7 ff), was er in der Einleitung zum zweiten Theil 
der von ihm 1779 bei Weygand in Leipzig herausgegebenen 
»Volkslieder« ber die finnliche Kraft und Anfchaulichkeit, über 
die fhwunghafte zwingende Frifche und Kühnheit des Volksliedes 
- fagte, ift bis auf den heutigen Tag unübertroffen und bat für 
die Wiederbelebung unferer eigenen Liederdichtung die ſegens⸗ 
reichſten Früchte getragen. Und von nicht minder unermeßlichem 
Einfluß war der geniale Scharffinn, mit welchem Herder immer 
und überall den großen gefchichtlihen Hintergrund diefer fchlichten 
Volksphantaſie hervorhob. Einige der allerfruchtbarfien Zweige 
der heutigen Wiffenfchaft haben hier ihre triebkräftige Wurzel, 
Es zeigte und bethätigte ſich glänzend, was Herder gedacht und 
erſtrebt hatte, wenn er in jenen ringenden Rigaer Lehrjahren 
einen Montesquieu der Literaturgefchichte verlangte. Herder ift 
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es gewefen, welcher bie erften Grundlagen zum Aufbau ber vers 
gleichenden allgemeinen Literaturgefchichte, des Erforfchend der - 
Poefie in allen Geftalten und Wandlungen, gelegt hat. In der 
Abhandlung über die »Aehnlichkeit der mittleren englifchen und 
deutfchen Dichtkunſt« (Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 7, 
S. 52) ift diefe hohe Aufgabe in folgenden Säben ausgeſprochen: 
Die gemeinen Volksſagen, Märchen und Miopthologien find 
gewiffermaßen Refultat des Volksglaubens, feiner finnlichen Ans 
ſchauungen, Kräfte und Zriebe, wo man träumt, weil man nicht 
weiß, glaubt, weil man nicht fieht, wo man mit der ganzen 
ungetheilten und ungebildeten Seele wirkt; alfo ein großer Ge: 
genftand für den Gefchichtfchreiber der Menfchheit, für den Poeten 
und Poetifer und Philofophen. Sagen einer und bderfelben Art 
haben ſich mit ven norbifchen Völkern über viele Känder und 
Zeiten ergoffen, jeden Ortes aber und in jeder Zeit ſich anders 
geftaltet; wo find: die allgemeinften und fonderbarften Volks⸗ 
fagen entfprungen, wie gewandert, wie verbreitet und getheilt?« 
Ferner (S. 63): »Die Priegerifche Nation fingt Thaten, die zärt- 
liche fingt Liebe; dad Volk von warmer Leidenfchaft kann nur 
Leidenfchaft dichten, wie dad Volk unter fchredlichen Gegens 
fländen ſich auch fehredliche Götter dichte. Eine Sammlung 
folcher Lieder aus dem Munde eines jeden Volks über die vor: 
nehmften Gegenftände und Handlungen feined Lebens, in eigener 
Sprache, gehörig verftanden, erklärt und mit Muſik begleitet, 
wie würbe es die Artikel beleben, auf die der Menfchenkenner 
bei allen Reifebefchreibungen doch immer am begierigften ift, die 
Artikel von der Denkart und den Sitten der Nation, von ihrer 
VWiffenfchaft und Sprache, von Spiel und Zanz, Mufit und 
Götterlehre. Wie die Naturgefchichte Krauter und Thiere bes 
fchreibt, fo fehilderten ſich bier die Völker ſelbſt. Man befäme 
von Allem anfchauenden Begriff; und durch die Aehnlichkeit oder 
Abweichung diefer Lieder an Sprache, Inhalt und Tönen und 
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infonderheit in Ideen der Kodmogenie und der Gefchichte ihrer 
Väter ließe fich auf die Abſtammung, Fortpflanzung und Ver⸗ 
mifhung der Völker wie viel und wie ficher fchließen!« Und 
Herder ift es gewefen, welcher, fo lüdenhaft feine Kenntniß bes 
Einzelnen war, aucd die erften Grundlagen zum Aufbau der 
altdeutfchen Philologie gelegt hat, wenn anders biefelbe nicht 
blos Herausgabe und Kritif der Texte, nicht blos Grammatik, 
fondern in Wahrheit Wiffenfchaft des deutfchen Alterthums ift. 
Befonderd wichtig ift auch hier wieder die Abhandlung von der 
Aehnlichkeit der mittelalterlichen englifchen und deutfchen Dichtung. 
Unter der wärmften Anerkennung der fpurlo8 vorübergegangenen 
Bemühungen Bodmer’s ftellt fie das höchfte Biel diefer neu zu 
fchaffenden deutfchen Alterthumswiſſenſchaft auf, indem fie (S.51) 
verlangt, daß eine Geſchichte des deutfchen Mittelalterd nicht blos 
eine Pathologie ded Kopfes, d. h. des Kaiferd und einiger 
Reichsſtaͤnde fein folle, fondern eine Phyfiologie ded ganzen 
Nationalförpers, der Denkart, Bildung, Sitte und Sprache, 
Herder fest: (S. 50) mahnend hinzu: »Mir ift noch feine Ge⸗ 
Ihichte bekannt, wo die deutfche Feudalverfaſſung recht charakte⸗ 
riftifch für Deutfchlands Poefie, Sitten und Denkart behandelt 
und in alle Züge nach fremden ändern verfolgt wäre.« Saͤhe 
Herder die heutige Wiſſenſchaft, freudig wuͤrde er in das Goethe’: 
he Wort einftimmen, daß, was man in der Jugend wünfet, 
man im Alter die Fülle hat. 

Und diefe hehre gefhichtlihe Auffaflung gab Herder auch 
eine andere Stellung zu Shafefpeare, ald bisher die Zeitgenoffen 
innegehabt hatten. Die wichtigſte Urkunde feiner Shakefpeare: 
betrachtung ift jene inhaltövolle und warmempfundene Abhand- 
fung über den großen englifhen Dichter (Zur fehönen Literatur 
und Kunft, Bd. 20, ©. 271), welde, wie aus einem Briefe 
Herder’d (Nachlaß, Bd. 3, ©. 81) hervorgeht, bereits 1771 be= 
gonnen, aber erſt 1775 vollendet und veröffentlicht wurde; fie 
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ı bezeugt fattfam, daß fie zwar Leffing’d Dramaturgie zur Vor⸗ 
| ausfegung hatte, zugleich aber deren fchöpferifche Fortbildung war. 


: Eeffing hatte feinem naͤchſten Zweck gemäß vorzugsweiſe die tief 


innere Verwandtſchaft Shakeſpeare's mit ben Alten hervorgehoben; 
Sorneille komme ihnen freilich in der mechaniſchen Einrichtung, 
Shafefpeare aber, fo jonderbare und ihm eigene Wege er wähle, 
im Weſentlichen näher. Weil Leffing die antite Tragödie und die 
Tragödie Shakeſpeare's in gleihem Abftand von dem Zopf des 
franzöfifchen Claſſicismus erblidte, fo meinte er Sophokles und 
Shafefpeare in der That unter fich felbft gleich und übereinftim- 
mend; wir wiflen aus der Gefchichte feines Bildungdganges, wie 
feine erften eingehenden Sophokles- und Shafefpeareftudien genau 
in biefelbe Zeit fallen. Herder Dagegen betonte auf's ſchaͤrfſte den 
tiefen, durch die Verfchiebenheit des Volksnaturells und des Zeit- 
alter& bedingten gefchichtlichen Gegenfab. Aus den von Grund aus 
verſchiedenartigen Urfprüngen bed griechifchen und bed nordifchen 
Theaters fuchte er (S. 273) zu ermweifen, dag Sophofled’ Drama 
und Shakeſpeare's Drama zwei Dinge feien, die in gewiflem 
Betracht kaum den Namen gemein haben. Die griechifche Tra⸗ 
gödie fei gleihfam nur aus Einem Auftritt, aud dem Impromptu 
der Dithyramben, des mimifchen Zanzed, des Chors, entftanden; 
diefer babe allmaͤlich Zuwachs und Umfchmelzung bekommen; 
aus ſolchem Urfprung habe fi das griechifche Trauerſpiel zu 
feiner Größe emporgefchwungen und fei Meifterftüd des menfch- 
lichen Geiftes, Gipfel der Dichtlunft geworden. Jene Simpli: 
cität der griechichep Fabel, jene Nüchternheit griechifcher Sitten, 
jenes Kothurnmäßige des Ausdrucks, die Muſik, die Geftalt der 
Bühne, die Einheit des Orts und der Zeit, welche die eigenften 
Merkmale der griechiſchen Tragik feien, liege daher ganz ohne 
Kunft und Zauberei natürlich und wefentlic im Urfprung ber 
griehifhen Tragik felbft; diefe Eigenheiten feien die Schlaube, 
in welcher die Frucht gewachfen. Wie ganz anders, fährt Herder 
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fort, war der Urfprung bed englifhen Dramas! Shakeſpeare 
(©. 285) fand Feinen griehifhen Chor vor, fondern Staats: 
und Marionettenfpiele; er bildete alfo aus diefen Staatd- und 
Marionettenfpielen, dem fo fchlichten Lehm‘, dad herrliche Ge: 
fhöpf, das da vor und ftehet und lebt. Er fand Eeinen fo ein- 
fachen Volks⸗- und Vaterlandscharakter, fondern ein Vielfaches 
von Ständen, Lebensarten, Geſinnungen, Voͤlkern und Sprach⸗ 
arten; er dichtete alſo Staͤnde und Menſchen, Voͤlker und Sprach⸗ 
arten, Koͤnige und Narren. Er fand keinen ſo einfachen Geiſt 
der Geſchichte, der Fabel, der Handlung; er nahm die Geſchichte, 
wie er ſie fand, er ſetzte mit Schoͤpfergeiſt das Verſchiedenartigſte 
zuſammen. Und hatte Shakeſpeare den Goͤttergriff, eine ganze 
Welt der disparateſten Auftritte zu einer Begebenheit zu erfaſſen, 
ſo gehoͤrte es natuͤrlich zur Wahrheit ſeiner Begebenheiten, auch 
Ort und Zeit jedesmal zu individualiſiren, daß ſie mit zur Taͤu⸗ 
ſchung beitrugen. »Nimm dem Menſchen Ort, Zeit und indivi⸗ 
duelle Beſtandheit und Du haſt ihm Odem und Seele genommen!« 
Die antike und moderne, oder wie Herder in ſeiner, ſpaͤter auch 
von Jean Paul beibehaltenen Sprechweiſe zu ſagen pflegte, die 
griechiſche und die nordiſche Tragoͤdie mußten verſchieden ſein, 
weil die Entwicklungsbedingungen, aus welchen eine jede hervor⸗ 
ging, ſo durchaus verſchieden waren. 

Betrachten wir den naͤchſten Thatbeſtand, ſo hatte Herder 
wohl nur die Abſicht, hauptſaͤchlich gegen Diejenigen Einſpruch 
| zu.erheben, welche troß ihrer Verehrung Shakeſpeare's nody immer 
an feiner Verlegung der fogenannten drei Einheiten Anftoß nah- 
men; wenigftend hat Herder Diefe vor Augen, wenn er am Ein⸗ 
gang feiner Betrachtungen (S. 272) klagt, daß felbft die Fühns 
ſten Freunde Shakeſpeare's ſich meift nur begnügten, ihn zu ent⸗ 
fhuldigen und zu retten, feine Schönheiten nur immer gegen 
feine vermeintlichen Verftöße zu waͤgen und ihn deſto mehr zu 
vergoͤttern, je mehr ſie uͤber Fehler die Achſeln ziehen müßten. 
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Gleichwohl bat Herder aus diefer fcharfen Gegenüberflelung der 
Entwidlungsbebingungen antiter und moberner Tragik zugleich 
eine Reihe anderer Folgerungen gezogen, welche über die Auffaf- 
fung&weife Leffing’3 hinaus ein fehr bedeutender Fortſchritt waren. 
Obwohl auch Herder noch ebenſowenig wie Leſſing ſich zum 
Bewußtſein gebracht hatte, daß der eigenſte und tiefſte Unter⸗ 
ſchied der antiken und modernen Tragoͤdie vor Allem in dem tief⸗ 
greifenden Gegenſatz liege, daß die moderne Tragoͤdie mit ihrem 
geſteigerten und verinnerlichten Freiheitsgefuͤhl die Kataſtrophe, den 
Untergang des Helden, nicht wie die antike Tragoͤdie aus einem 
aͤußeren unentrinnbaren Goͤtterverhaͤngniß, ſondern vielmehr aus 
der verantwortlichen tragiſchen Schuld des Handelnden ſelbſt 
ableite, ſo war doch Herder in der That der Erſte, welcher, mehr 
als es Leſſing jemals vermocht haͤtte, die Groͤße und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit Shakeſpeare's auf ihre geſchichtlichen Grundlagen zuruͤck⸗ 
führte und ihn rein aus ſich ſelbſt erklärte. Nimmt ed Wunder, 
daß Leffing niemals irgendeine Tragödie Shakeſpeare's einer ge- 
naueren Zergliederung unterworfen hat, wie er in feiner Jugend 
doch felbft mittelmäßige Zrauerfpiele der römifchen Kaiferzeit im 
Einzelnen betrachtet und zergliebert hatte, fo iſt ed eine fehr be⸗ 
deutfame Zhatfache, daß und in diefer Beinen Abhandlung Her- 
der's folche Zergliederungen in reichfter Fülle entgegentreten ; noch 
jest wird Niemand Herder's Worte über Lear, Othello, Mac- 
betb und Hamlet ohne die innigfte Befriedigung lefen. Und 
glaubte Leffing, wie Philotas und befonderd einzelne feiner unaus- 
geführten dramatifchen Entwürfe (kachm. Bd. 2, ©. 515, Bb. 
11, &. 390) beweifen, Sophokles noch ganz unmittelbar nachs 
ahmen und für die moderne Bühne nusbar machen zu Finnen, 


ſo predigte Herder in jeder Zeile, daß einzig und allein in 


Shakefpeare das maßgebende Mufter des modernen Dramatikers 
lege, und daß jede einfeitige Anlehnung an die Antike ihn von 


dem einzig möglichen Wege ablenken müffe. Dabei ift freilid 
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nicht zu überfehen, daß andererfeits dieſe Abhandlung Herder’ 
an einer Schwäche krankte, welche von Leſſing's genialem Kunſt⸗ 
verſtand längft überwunden war. Herder hatte Feine Einficht in 
die unverbrüchlichen Stilunterfchiede des Epifchen und des Dra- 
matifchen. Uneingeden? der unumftößlichen Leſſing'ſchen Lehre, 
dag dad Drama nicht dialogifirte Gefchichte fei, ließ fi Her: 
der durch die aus Shakeſpeare's Jugendzeit ſtammenden Dramen 
aus der englifchen Gefchichte, welche noch in der epifirenden Uns 
reife feiner nächften Vorgänger befangen find und daher zu der 
vollen dramatifchen Gefchloffenheit der fpäteren Meifterwerfe in 
entfchiedenem Gegenfaß ftehen, leider verloden, bad Wefen ber 
jDramatifchen Handlung wieder mit dem Weſen ber epifchen N 

ebenheit, oder, wie wir vieleicht bezeichnender fagen können, bie 
—* der Handlung wieder mit der Einheit der Perſon zu ver⸗ 

echſeln. Das Drama war ihm (S. 301) lediglich Hiſtorie, Hel⸗ 
den= und Staatsaction, ein Größe habendes Ereigniß. Eine 
Verirrung, die für das deutfche Drama der Sturm: und Drang: 
periode und für dad Drama der Romantiker von den verhängniß- 
vollften Folgen wurde. 

Und diefe großartigen geichichtlihen Anfchauungen und 
Studien Herder’d waren der Boden, aus welchem feine Pritifchen 
Schriften erwuchfen. 

Herder's Kritik ift lediglich die werkthätige Anwendung der 
leitenden Grundfäße, welche er fi) aus feiner neuen und eigen- 
thümlichen Betrachtung der Gefchichte der Dichtung gezogen 
hatte. 

So fühlbar die Kritit Herder’d an fefter Einſicht in bie 
fünftlerifchen Formgeſetze hinter Leſſing zurüdfteht, fo ift doch 
auch fie, ſowohl in ihrem Verhalten zu den dichterifchen Beſtre⸗ 
bungen der nächften Gegenwart wie in ber Feſtſtellung der zu 
erftrebenden Ziele, eine im hoͤchſten Sinn ſchoͤpferiſche. Wer fo 
tief und innig wie Herder von dem unauflöslichen Bufammenhang 
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der Dichtung mit dem eigenften Leben und Weben bed fchaffen: 
den Zeit: und Volksgemuͤths erfüllt und durchdrungen war, ber 
mußte in dem großen Kampf für eine volksthuͤmlich deutfche 
Kunft, welchen Leffing foeben zum glänzenden Sieg führte, auch 
feinerfeitö ein gewaltiger, ben Feind von ganz neuen Angriffs 
flelungen befämpfender Mitlämpfer und Vorkaͤmpfer fein. Und 
wer fo innig wie Herder von dem Zauber und dem inneren Ser 
balt urfprünglicher Volksdichtung und von bem tiefen Gegenfaß 
derfelben zu der gelehrten Kunftdichtung erfüllt und durchdrungen 
war, der mußte auch die letzten Schranken der vorwaltenden Re: 
flerionsdichtung , welche Leſſing niemald durchbrochen hatte, von 
Srund aud durchbrechen. 

Iſt zu fagen, daß die Abwendung von ben Franzofen zu 
den flammvermwandten Engländern, welche, feit den berühmten 
Streitigkeiten zwifchen ottfched und den Schweizer Kritikern 
Bodmer und Breitinger die gefammte deutfche Literaturbewegung 
unabläffig bedingt und befchaftigt hatte, in ihrem gefchichtlichen 
Urfprung und Wachsthum wefentlich die Auflehnung des erftarf- 
ten germanifchen Volksnaturells gegen die erbrüdende Uebermadht 
der romanifchen Sormenwelt war, fo war es eine fehr wirkſame 
Ergänzung biefer Beflrebungen, wenn Herder auf die Wurzel 
diefer romanifchen Renaiffancefunft felbft, d. h. auf die Frage 
nach dem Recht und der Grenze der Nachahmung der Alten zu: 
ruͤckgriff. 

Die erſten Anregungen dieſer Richtung hatte Herder von 
Young und Klopſtock uͤberkommen; es iſt ganz im Ton der bar⸗ 
diſchen Epoche Klopſtock's, wenn Herder in feiner Abhandlung 
über die Ode (Lebendbild, Bd. 1, 3, a. ©. 69) die deutfchen 
Dichter von der Geber Libanons, von dem Weinftod Griechens 
lands und dem Korbeer Roms zu den Holzäpfeln ihrer eigenen 
heiligen Wälder, oder, wie Herder ausdruͤcklich (S. 74) hinzu: 
feht, neben Shakeſpeare's Schriften zur norbifchen Edda und zu 
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ben Gefängen der Barden und Skalden ruft. Die »Fragmente 
über die neuere beutfche Eiteratur« aber, mit welchen Herder 1766 
zuerfi als Schriftfteller auftrat, geben diefen Gedanken eine Aus⸗ 
führung und Anwendung, welche die Grundlegung und Ers 
wedung einer völlig neuen Epoche wurde. Warum die altteflament- 
lichen Dichtungen, die Griechen, die Römer fo aͤußerlich und eins 
tönig nachahmen, da doch unfere Pfalmiften, Epiker, Dithyrams 
ben=, Oden⸗ und Idyllendichter fattfam beweifen, daß ſolche Nach⸗ 
ahmungen immer mißlingen und ſchlechterdings mißlingen müffen, 
weil unfere Iandfchaftliche Natur, unfere Gefchichte, unfere Mys 
thologie, unfere ganze Religion, unfere Begabung, unfere Sprache 
eine fo durchaus andere ift ald die Natur, Gefchichte, Mythologie, 
Religion, Begabung und Sprache der Urbilder? Warum nicht 
ftatt der elenden Nachahmungen lieber Erklärungen und Ueber: 
feßungen, damit wir, wie Herder noch immer von diefer Zeit 
fagen fonnte, die Griechen, bevor wir fie nahahmen, auch wirf- 
lich kennen lernen? Die Summe diefer Betrachtungen gipfelt im 
dritten Fragment, defien Inhalt Herder in einem gleichzeitigen 
Briefe (Lebensbild, Bd. 1, 2. S. 270) in den Satz zuſammen⸗ 
faßt: »Wir find ſchiefe Römer in Sprache, Philoſophie, My⸗ 
thologie, Ode, philoſophiſchem Lehrgedicht, Elegie, Satire, Be⸗ 
redtſamkeit, wenn wir nichts als Roͤmer, nichts als Horaze, Lu⸗ 
creze, Tibulle, Cicerone fein wollen.« Mit fo unzweifelhaftem 
Recht Herder am Schluß dieſes Fragments (1767. S. 331. Zur 
ſchoͤnen Literatur und Kunſt, Bd. 2. S. 332) ſagen konnte, daß, 
wer da meine, er wolle ihn von der Kenntniß der Alten abhal⸗ 
ten oder ihn im Studium derſelben ermuͤden, ſein Buch ins 
Feuer werfen ſolle, ſo ſcharf und nachdruͤcklich betont er, daß es 
unſere unerlaͤßliche Aufgabe ſei, den noch immer vorwaltenden 
lateiniſchen Zuſchnitt unſerer Bildung und alſo auch unſerer Dich⸗ 
tung endlich abzuwerfen und die Faͤden unſerer eigenen, natur⸗ 
wuͤchſigen, aͤcht volksthuͤmlichen Bildung, welche die zweite Haͤlfte 
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des ſechehnten Jahrhunderts gewaltſam durchſchnitten, wieder 
aufzunehmen und mit aller Kraft fortzufuͤhren. Statt, daß man 
(ebend. S. 247) die Alten haͤtte erwecken ſollen, um ſich nach 
ihnen zu bilden und ſich von ihnen den Geiſt einhauchen zu laſ⸗ 
fen, den man brauche, um nach feiner Zeit und in feinem Lande 
wahre Größe zu erreichen, fei man bei der Äußeren Schale ges 
blieben ; man babe nur gelernt, was die Alten gebacht, nicht aber, 
wie fie denken; man habe die Sprache gefprochen, in ber fie ge- 
ſprochen, nicht die Art, wie fie ſprachen. In Deutfchland habe 
Luther auch in diefem Gefichtöpuntt großes Verdienſt. Er fei es 
geweſen, ber die deutſche Sprache, einen fchlafenden Riefen, aufs 
geweckt und Iodgebunden, der die fcholaftifche MWortfrämerei wie 
jene Wechslertiſche verfchüttet; er habe burch feine Reformation 
die ganze Nation zum Denken und Gefühl erhoben. Nachher aber 
fei Alles wieder verdorben worden, und nicht blos unfere naiv 
koͤrnigte Sprache, fondern unfere gefammte Bildung fei von Las 
tium gefefielt. Sei ed denn nicht gewiß, daß bie Römer auf 
einer andern Stufe der Kultur geflanden ald wir, daß mir fie 
in einigen Stüden hinter uns haben, und in anderen, wo fie 
vor uns find, nicht nachahmen koͤnnen? Es fei nicht fchlechter: 
dings ein Ruhm, wenn es heiße, diefer Dichter finge wie Horaz, 
jener Rebner fpreche wie Cicero, diefer philofophifche Dichter fei 
ein anderer Lucrez, biefer Gefchichtfchreiber ein zweiter Livius; 
aber das fei ein großer, ein feltener, ein beneidendwerther Ruhm, 
wenn es heißen koͤnne, fo hätte Horaz, Cicero, Lucrez, Livius 
gefehrieben,, wenn fie über diefen Vorfall, auf biefer Stufe ber 
Kultur, zu diefer Zeit, zu biefen Zwecken, für bie Denkart dieſes 
Volks, in diefer Sprache gefchrieben hätten. „DO, dad verwünfchte 
Bort: Klaffifh! Es hat (S. 197) und Cicero zum BHaffifchen 
Schulredner, Horaz und Virgil zu klaſſiſchen Schulpveten, Cäfar 
zum Pebanten, Livius zum MWortfrämer gemacht; ed hat ben 
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genden Gelegenheit gefondert. Diefed Wort war ed, dad alle wahre 
Bildung nach den Alten ald noch lebenden Muftern verbrängte, 
das den leidigen Ruhm aufbrachte, ein Kenner der Alten, ein 
Artift zu fein, ohne dag man damit höhere Zwecke erreichen dürfte; 
dies Wort hat manches Genie unter einen Schutt" von Worten 
vergraben, feinen Kopf zu einem Chaos von fremden Ausdrüden 
gemacht, ed hat dem Vaterland blühende Fruchtbaͤume entzogen!« 
Und es ift derfelbe Drang nach dem Volfsthüumlichen und Volks- 
mäßigen, wenn Herber in ber zweiten Ausgabe der Fragmente 
(Zur fchönen Literatur und Kunft, Bd. 1, ©. 132) von den 
beutfhen Schriften verlangte, fie müßten durchaus idiotiftifch, 
eigenthuͤmlich, aus der Tiefe der Mutterfprache, gefchrieben fein, 
gleich als ob keine andere Sprache in der Welt fei. »Laffet uns 
idiotiftiiche Schriftfteller, eigenthuͤmlich für unfer Volk und un- 
fere Sprache, fein; ob wir Elaffifch find, mag die Nachwelt aus⸗ 
macen!« Und noch beflimmter und greifbarer hat Herder dieſes 
gewaltige Thema 1777 in der Abhandlung über die »Aehnlichkeit 
der mittleren englifhen und deutfchen Dichtkunft« ausgefprochen. 
Wehmuthsvoll ift fie durchklungen von der tiefen Klage, baß 
wir nicht mehr auf unferer altdeutfchen Dichtung fußen und daß 
wir dadurch unferen volföthümlichen Geſchmack verloren haben. 
Herder fagt (Zur fehönen Literatur und Kunft, Bd. 7, ©. 57): 
»Aus älteren Zeiten haben wir durchaus Feine lebende Dichterei, 
auf der unfere neuere Dichtkunft wie Sproffe auf dem Stamme 
der Nation gewachſen wäre, dahingegen andere Nationen mit den 
Sahrhunderten fortgegangen find und fi auf eigenem Grunde, 
aus Nationalproducten, auf dem Glauben und Gefchmad des 
Volks, aus Reſten alter Zeit gebildet haben, dadurch ift ihre 
Dichtkunſt und Sprache national geworden; wir armen Deutfchen 
aber find von jeher dazu beftimmt gewefen, nie unfer zu bleiben, 
unfer Gefang ift ein Pangefchrei, ein Wiederhall vom Schilfe des 
Jordan, der Ziber, der Themſe und Seine, unfer Geift ein Mieth- 
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lingsgeiſt, der wiederfäut, was Anderer Fuß zertrat. Und jept, 
da wir und ſchon auf fo hohem Gipfel der Verehrung anderer 
Völker wähnen, jebt, da und die Franzofen, bie wir fo lange 
nachgeahmt Haben, Gott Lob und Dank! wieder nachahmen, 
jebt, da wir dad Glüd genießen, daß beutfche Höfe ſchon an⸗ 
fangen, deutſch zu buchflabiren und ein paar beutfche Namen zu 
nennen, — Himmel, was find wir nun für Leutel Wer fich 
noch um's rohe Volk befümmern wollte, um ihre Grundfuppe 
von Märchen, Vorurtheilen, Liedern, rauher Sprache, welch ein 
Barbar wäre er! Er kaͤme, unfere klaſſiſche filbenzählende Li⸗ 
teratur zu befchmußen, wie eine Nachteule unter die fchönen bunts 
gefleideten fingenden Gefieder! Und boch bleibt ed immer und 
ewig, daß der Zheil von Literatur, der ſich auf dad Volk be⸗ 
zieht, volksmaͤßig fein muß oder er ift Blaffifche Luftblafe; und 
doch bleibt ed immer und ewig, daß, wenn wir fein Volk haben, 
wir fein Publicum, keine Nation, keine Sprache und Dichtkunſt 
haben, die unfer fei, die in uns lebe und, wirke. Da fchreiben 
wir denn nun ewig für Stubengelehrte, machen Oben, Helden: 
gedichte, Kirchens und Küchenlieder, wie fie Niemand verfteht, 
Niemand will, Niemand fühlt. Unfere klaſſiſche Literatur ift ein 
Paradiedvogel, fo bunt, fo artig, ganz Flug, ganz Höhe, aber 
ohne Fuß auf deutfcher Erde.« 

Daher, wie bei Leſſing, fo auch bei Herder die freudige Bes 
geifterung für Gleim's Grenabierlieder, welche er fogar über die 
Kriegögefänge des Tyrtaͤus flellen zu dürfen meint. Es iſt leicht, 
über fotthe Begeifterung zu fpotten; richtiger ift es, nach ihrem 
Grund zu fragen. Und daher, wie bei Leffing, fo auch bei Her⸗ 
der das fefte Einftehen für die Größe und Herrlichkeit Shafes 
ſpeare's. Es war nicht blos die Ziefe der Poefie, welche ihn zu 
Shafefpeare zog, ed war ebenfo fehr das fichere Gefühl, daß hier 
germanifche Art und Kunft fei. Wie freudig begrüßte Herder 
den Dichter des Goͤtz von Berlichingen! In fpäten Lebensjahren 
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wurde ber freilich längft vorbereitete Bruch mit Goethe durch 
Herder's hartes Urtheil über Goethe's Natürliche Tochter herbei⸗ 
geführt, deren antikifirende Haltung feiner gefammten Kunftan- 
fhauung von Grund aus wibderftrebte. 

Hier ift die Wiege jened jungen Dichtergefchlechts, das fich 
nicht blos in Shakefpeare, fondern auch in Hanns Sachs und 
in die alten deutfchen Volksbuͤcher vertiefte. 

Und wie hätte fi) der ſchaͤtzereiche Schacht der alten Volks⸗ 
poefie Öffnen können, ohne alle biöher geltenden Kunfturtheile 
und Werthbeflimmungen durchweg zu verändern! Der vielftim- 
mige Gefang der ve Hiedenften Zonen und Zeiten predigte nur 
die eine große Lehre, welche Herder in ber herrlichen Abhandlung 
über Offian und die Lieder der alten Völker (Zur fehönen Lite⸗ 
ratur und Kunft, Bd. 8, ©. 14) ausſprach: »Je wilder, d. h. 
je lebendiger, je freiwirkender ein Volk ift (mehr heißt dad Wort 
nicht!), defto wilder, d. h. deſto lebendiger, freier, finnlicher, 
lyriſch handelnder müffen auch feine Lieder fein. Je entfernter 
von kuͤnſtlicher wiſſenſchaftlicher Denkart, Sprache und Lettern⸗ 
art das Volk iſt, deſto weniger muͤſſen auch ſeine Lieder fuͤr's 
Papier gemacht und todte Letternverſe ſein; vom Lyriſchen, vom 
Lebendigen und gleichſam Tanzmaͤßigen des Geſanges, von le⸗ 
bendiger Gegenwart der Bilder, vom Zuſammenhang und gleich⸗ 
ſam Nothdrang des Inhalts und der Empfindungen, von Sym⸗ 
metrie der Worte und der Silben, vom Gange der Melodie und 
von hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum 
Spruch⸗ und Nationalliede gehören und mit dieſem verſchwin⸗ 
den, — davon und davon allein haͤngt das Weſen, der Zweck, 
die ganze wunderthaͤtige Kraft ab, die dieſe Lieder haben, die 
Entzuͤckung, die Triebfeder, der ewige Erb⸗ und Luſtgeſang des 
Volks zu ſein!« Die Schranken der Reflerionsdichtung find ge⸗ 
fallen. Selbſt bis in die Betrachtung der Fabel und ded Epi⸗ 
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gramms überträgt Herder feine neuen Anfchauungen. Poefie ift 
nur, wo Natur, Naivetät, Gemüth und Phantafie ift. 

Wer wird behaupten wollen, daß Herber allein jene tiefe 
Erregung der Seifter hervorgerufen habe, welche die fiebziger 
Jahre bes achtzehnten Jahrhunderts in der Geſchichte ber deut⸗ 
fhen Dichtung fo Außerfi denkwuͤrdig macht? Wir brauchen nur 
hinüber nad England zu ſchauen, auf Macpherfon und Chatter: 
ton, auf Cowper und Robert Burns, um zu gewahren, daß die 
gefehichtlichen Worgänge und Bedingungen, welche Herder erzeug- 
ten, überall wirkten und walteten. Aber gewiß ift, daß in Deutfchs 
land diefem dunklen Drängen und Ringen die richtigen Bahnen 
und Ziele Keiner fo Eräftig wie Herder gezeigt hat. In Herder's 
Wiedererwedung der Volkslieder wurde das alte Märchen vom 
Verjuͤngungsbrunnen gefhichtliche Wahrheit. Vor Allem Goethe's 
und Buͤrger's Bildungsgefchichte muß man betrachten, um das 
Vollgewicht diefer Xhatfache lebendig nachzuenpfinden. Am erften 
und greifbarften befundete fich die Macht diefer Einwirkung nas 
turgemäß in ber Lyrik. Erſt jebt hörte man wieder den frifchen 
und innigen Raturton Achter Empfindung ; und dieſe unverfälfch- 
ten Herzenöflänge erſchufen fich eine finnlichere und bilblichere 
Sprache und febten den Reim wieder in feine alten Rechte ein. 
Wo Lied und Geſang ald untrennbar gedacht und empfunden 
wurde, war die fchleppende Odendichtung unrettbar verloren. 
Und mit dem fingbaren Liebe erftand und erftarkte zugleich der 
fhlichte Volkston der Romanze und Ballade, welche durch Gleim's 
verhängnißvolles Vorbild fih zum Niebrigkomifchen verflacht und 
entwürdigt hatte. Die neue deutfche Lyrik kam urplößlich, wie 
die Blume im Frühling plößlich aud dem Boden fproßt. 

Mas Wunder, wenn wir Herder auch in ber Muſik, welche 
er als die natürliche Schweſter der Dichtung betrachtete, als 
Freund und Verehrer fchlichter Volksmelodien, als begeifterten 
Bewunderer und Kenner ded alten italienifchen Kirchenftild, ale 
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warmen Befoͤrderer eined reinen evangelifchen Kirchengefanges 
erbliden? 

Befonders wichtig aber ift Herder auch für die bildende 
Kunft geworden. Auch bier hat Herder eine völlig neue Epoche 
eingeleitet; ein Verdienſt, dad meift überfehen wird, weil bie 
Wirkungen nicht fo ſchnell und fo unmittelbar eintraten wie in 
der Dichtung. 

Obgleich ihm, dem im fernen Norden Weilenden, alle eige: 
nen Erfahrungen und Anfchauungen fehlten, hatte ihn doch 
Winckelmann's Kunſtgeſchichte aufs mächtigfte ergriffen und zu 
dem emfigften Studium ber Funftwiffenfchaftlichen Schriften Leſ⸗ 
ſing's, Mengs’, Hagedorn’s, der Engländer und Franzofen geführt. 
Bei der neuen und tiefen Einficht, welche Herder vom Wefen 
der Poefie hatte, wurden ihm die Befangenheiten und Einfeitig- 
keiten feiner nächften Vorgänger fogleich lebendig fühlbar. Es 
nöthigt zu immer fleigender Bewunderung der feltenen Jugend: 
kraft Herder's, wenn wir fehen, daß die fruchtbaren Gedanken, 
welche er 1778 in feiner »Plaftif« audfprach, bereitd in dem 
1768—1770 theild in Riga, theild auf der Reife gefchriebenen 
Vierten kritiſchen Waͤldchen vollftändig ausgebildet vorliegen. 
Wir wiffen, wie ed der Grundmangel der dur Windelmann und 
Rafael Mengd emporgefommenen Kunftanfchauung war, daß fie 
dem bherrfchenden Zopf des franzöfifchen Rococo gegenüber den 
Meg, groß, ja, wo möglih, unnachahmlich zu werben, einzig 
und allein in die ausfchließlihe Nachahmung der Antike ftellte, 
fo daß felbft die beften italienifchen Meifter des fechzehnten Jahr⸗ 
hundertd, daß felbft Rafael vor diefer fchroffen Ausfchlieglichkeit 
zurüdtreten mußten; die hoheitsvollen Formen der antiten Kunft 
wurden als für alle Zeiten bindend und undurchbrechbar betrach⸗ 
tet. Wir wiffen, melde gefährliche Bedeutung diefe Enge der 
Anfhauung namentlich für die Malerei gewann; hatte bisher die 
gefammte neuere Plaſtik einfeitig unter der Uebermacht der Ma- 
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ferei geftanden, fo übertrug man jetzt nicht minder einfeitig auf 
die Malerei die Gefebe ftatuarifcher Zeichnung Auch Leffing 
hatte, wie die Nachträge zum Laokoon fattfam bezeugen, an die⸗ 
fer Einfeitigkeit feinen Anftoß genommen. Wie aber hätte Her- 
der mit feinem offenen Sinn für das individuell Gefchichtliche, 
für das lebendig Gefühlte und Naturwuͤchſige, an diefen gewalts 
famen Befchränkungen fein Genüge finden Finnen? Sowohl bie 
flarre Unwandelbarkeit folcher vermeintlich zeit- und ortlofer Ideal: 
form wie bie unkünftlerifche Stilvermifhung bes Bildnerifchen 
und Malerifchen hat Herder bekämpft. 

Wer Einfiht in dad unverbrüchliche Wefen der Plaſtik hat, 
wird wahrlich nicht widerfprechen, wenn Herder (Zur fchönen 
Eiteratur und Kunft, Bd. 19, ©. 68) die Bildwerke der Grie⸗ 
hen ald »Mufter der Wohlform«, als Darftelung ber »einfa- 
hen reinen Menfchennatur« und darum als »Reuchtthiirme« be: 
zeichnet, die dem Schiffer, der nach ihnen fleuert, fichere Fahrt 
bieten; zumal Herder fogleich hinzuſetzt, daß die Griechen uns 
nur Freunde, nicht aber Bebieter, nur Führer und Vorbilder, 
nicht aber Unterjocher fein follen. Bon der Malerei dagegen for- 
dert Herder den lebendigften Wechfel der Geftalten je nach dem 
Wechfel der Gefchichte und Menfchenart. Herder ftand in ber 
Anerkennung der alten deutfchen Malerfchulen noch fehr vereinzelt, 
ald er auf feiner Reife nach Stalien am 10. Auguft 1788 au3 
Nürnberg (Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 21, S. 255) an 
die Seinigen fchrieb: »Unter allen Gemälden, die ed hier giebt, 
intereffirt mich Dürer am meiſten; fold ein Maler möchte ich 
auch gewefen fein. Sein Paulus unter den Apofteln, fein eige- 
nes Bild, fein Adam und Eva, find Geftalten, die in der Seele 
bleiben; auch fonft habe ich von ihm fehöne, ſchoͤne Sachen gefe- 
ben; auch ein Gemälde von ihm in der Burg, da er in feiner 
Krankheit fich wie einen Halbtodten gemalt hat und den rechten 
Aufſchluß feiner Gefichtözüge und des ganzen vornehmen kraͤf⸗ 
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tigen reinlichen Wefens giebt, das in ihm gewohnt hat. Sonft 
auch viele andere fhöne Sachen, die an eine Zeit deutfcher Art - 
und Kunſt erinnern, die nicht mehr da ift und fehwerlich je wies 
derfommen dürfte.« Und von demfelben Standpunkt beurtheilte 
Herder auch das Weſen und die Gefchichte der Baukunft. Zwar 
fehen wir zuerft auch ihn in die herrſchende Verachtung der Go⸗ 
thit noch ruͤckhaltslos einftimmen, wenn er fie in einem am 
2. December 1769 zu Parid gefchriebenen Tagebuchblatt (Lebens: 
bild, Bd. 2, S. 428) nur fünftlih im Kleinen nennt, ohne 
Sinn für dad Große, ohne Simplicität, ohne menſchlichen Aus⸗ 
druck, ohne Freude; aber ſchon 1773 veröffentlichte er in den 
Blättern für deutfche Art und Kunft die jugendmuthige Verherr⸗ 
lihung Erwin von Steinbach's von Goethe, und feitdem ift Her: 
der der gefchichtlichen Würdigung der Gothit unmwandelbar treu 
geblieben. Es ift eines der fhönften Kapitel in Herder's Ideen zur 
Sefchichte der Menfchheit, welches (Zur Philofophie und Gefchichte, 
Bd. 7, 5.298) die großen Meifterwerke des Mittelalters preift und 
die gothifche Baukunſt aus der Verfaffung der Städte und dem 
Geiſt der Zeiten erklärt; »wie die Menfchen denken und leben ,« 
heißt ed dort, »fo bauen und wohnen fie.« Der hohe Begriff 
der kuͤnſtleriſchen Monumentalität, feit Zahrhunderten aus dem 
Bewußtfein der Menfchen geſchwunden, war aud) für die bildende 
Kunft in Herder wieder aufgelebt, wenn auch erft ſchwankend und 
dämnfernd. Und damit war jener verberbliche Wahn von einem 
entwidlungdlofen, ewig bindenden Formenideal, welcher die Kunft 
zu todter pbhilologifher Nachahmung verdammt, in der Wurzel 
vernichtet. Die burch Zeit und Volksthuͤmlichkeit bedingte Eigen- 
art des fchaffenden Kuͤnſtlers, feine Urfprünglichkeit und Schöpfer: 
luft, war wieder in ihr Recht eingeſetzt. »Die Wahrheit,« fagt 
Herder einmal (Zur fehönen Literatur und Kunft, Bd. 20, 
©. 18) ‚ »war zu allen Zeiten biefelbe; daß jeder wahrnehmende 
Menſqhh aber feinen Gegenftand eigen fchildern Tann, als ob er 
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noch nie gefchildert wäre, darüber, dünft mich, follte kein mißs 
trauender Zweifel walten; er fchafft fih neue Bilder, wenn die 
Gegenftände auch taufendmal angefchaut und befungen wären, 
denn er fehaut fie mit feinem Auge an, und je treuer er fi 
felbft bleibt, deſto eigenthümlicher wird er zufammenfeßen und 
fhildern; er haucht dem Werk feinen Genius ein, daß es feinen 
Zon tönet.« Und in der Adraften (Zur Philofophie und Ges 
ſchichte, Bd. 11, S. 77) fagte Herder in gleihem Sinn: »Wer 
fih an Eine Zeit, gehöre fie Frankreich oder Griechenland zu, 
felavifch anfchließt, dad Zweckmaͤßige ihrer Formen für ewig hält 
und fi) aus feiner eigenen lebendigen Natur in jene Scherbens 
geftalt hineinwähnet, dem bleibt dad Ideal, das über alle Voͤl⸗ 
fer und Zeiten reicht, fern und fremd.« 

Die zweite Seite, der ſtiliſtiſche Gegenfaß der Plaſtik und 
Malerei, hebt fi) noch fchärfer heraus; in gleicher Anwendung 
gegen die Franzofen, welche die Plaftit malerifch, und gegen die 
Anhänger Bindelmann’sd, welche die Malerei plaftifch behandelten. 
»Ich verfolgte beide Künfte,« fagt Herder in der Plaftif (Zur 
fchönen Literatur und Kunft, Bd. 19, ©. 40), »und ich fand, 
daß fein einziges Geſetz, Feine Wirkung ber einen ohne Unters 
fchied und Einfchräntung auf die andere pafle; ich fand, daß 
grade, je eigner etwas einer Kunft fei und gleichfam als eins 
heimiſch in derfelben in ihr große Wirkung thue, befto weniger 
laſſe e8 fich platt anwenden und übertragen; ich fand arg: Bei⸗ 
fpiele davon in der Ausführung, aber noch ungleich ärgere in 
der Theorie wie Philofophie diefer Künfte, die beide Künfte nicht 
ale Schweftern oder Halbfchweftern, fondern meiſtens als ein 
doppelt Eins betrachten und Beinen Plunder an der einen gefun= 
den haben, der nicht auch der anderen gebühre.« Es ift hier nicht 
zu unterfuchen, inwieweit e8 haltbar und erfchöpfend iſt, wenn 
Herder die Malerei als die Kunft des Geſichts und die Plaftif 
ald die Kunft des Gefühls oder des Taſtſinns bezeichnet und die 
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tiefgreifenden Berfihiedenheiten beider Künfte aus der Verſchie⸗ 
denheit diefer Sinne ableitet, Thatſache iſt es, daß fich Herder 
im Vierten Eritifchen Waͤldchen (Lebensbild, Bd. 1, 3, b. ©. 326) 
mit Recht rühmen konnte, mit diefem Gegenfab eine neue 
Logik für den Liebhaber, einen neuen Weg für den Künftler ge: 
funden zu haben. Mit unbeirrbarer Sicherheit hat Herder ſowohl 
den Umfang des der Plaſtik und Malerei zugänglichen Inhalts 
wie die unumſtoͤßlichen Stilbedingungen ihrer Fünftlerifchen Form: 
| gebung feftgeftelt; und es ift kaum zu viel gefagt, wenn man 
Herder's Plaſtik und dem Vierten kritischen Waͤldchen für bie 
Lehre von der Stilverfchiebenheit der Plaftif und Malerei diefelbe 
| Banonifche Geltung zuerkennt wie Leſſing's Laokoon für die Lehre 
. von der Stilverfchiedenheit der Dichtung und der bildenden 
Kuͤnſte. Wie mißachtend fprachen Windelmann und Leffing von 
‚ ber Landfchaftömalerei! Weil die Landfchaft der Plaſtik fernftand, 
meinten fie, fie ahme Schönheiten nach, die Feines Ideals fähig 
feien. Herder antwortet (Plaſtik, S. 42): »Schatten und Mor: 
genroth, Blitz und Donner, Bach und Flamme kann die Bild- 
nerei nicht bilden, fo wenig dies die taftende Hand greifen kann; 
aber warum foll ed deshalb auch der Malerei verfagt fein? Was 
bat diefe für ein andered Geſetz, für andere Macht und Beſtim⸗ 
mung, al& die große Tafel der Natur mit allen ihren Erfcheis 
nungen in ihrer großen fchönen Sichtbarkeit zu fehildern? Und 
mit welchem Zauber thut fie ed! Diejenigen find nicht klug, die 
die Landfchaftömalerei, die Naturfiudien ded großen Zuſammen⸗ 
hangs der Schöpfung verachten, herunterfegen ober gar bem 
Künftler unterfagen. Ein Maler, und fol Fein Maler fein? Ein 
Schilderer, und fol nicht ſchildern? Bildſaͤulen drechfeln fol er 
mit feinem Pinfel und mit feinen Farben geigen, wie es ihrem 
ächten antiten Geſchmack behagt! Die Tafel der Schöpfung ſchil⸗ 
dern ift ihnen unedel; ald ob nicht Himmel und Erde beffer wäre 
und mehr auf fich hätte als ein Krüppel, der zwifchen ihnen 
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(hleiht und deſſen Eonterfeiung mit Gewalt einzige würdige 
Malerei fein ſoll.« Und wie f&harffinnig und tieffinnig durch⸗ 
(haut Herder die Unterfchiede der bildnerifchen und malerifchen 
Zormbedingungen! Es hieß der malerifch fillofen Plaſtik ver 
franzöfifhen Rococofunft, welche nody immer ringsum wucherte, 
in's tieffte Kleifch fehneiden, wenn Herder vor Allem darauf hin- 
wies, daß felbft in Der Gruppe und im Welief, die Doch der Ma⸗ 
lerei verhältnigmäßig am naͤchſten verwandt find, das bildnerifche 
Srundgefeb der feft auf fi beruhenden Selbftändigkeit und Abs 
gefchloffenheit der Einzelfigur nicht überfprungen und beeinträd)s 
tigt werden dürfe. Xreffend fagt Herder bereits im Vierten kri⸗ 
tiſchen Wäldchen (Lebensbild, Bb. 1, 3, b. ©. 317): »In der 
Malerei liegt das Wefen der Kunft in der Belebung einer Kläche, 
und dad Ganze ihred Ideals trifft alfo genau auf die Zuſam⸗ 
menfegung vieler Figuren, die wie auf einem Grunde bid auf 
jeben Pinfelftrich ihrer Haltung und Vertheilung und Eichter und 
Farben unzertrennbar Eine Flächenwelt von lebendigem Anfchein 
machen; man fteht wie vor einer Tafel. Ganz verfchieden ift 
bad Hauptgefeb der Sculptur: Die zahlreichfte Gruppe von 
Bildwerken ift nicht wie eine malerifche Gruppe ein Ganzes; 
jede Figur fieht auf ihrem Boden, hat den fühlbaren Kreis ihrer 
Wirkung lediglich in ſich und tft alfo dem Hauptgefeß der Kunft 
nach auch ald ein Einzelnes zu behandeln.« In der Schrift über 
die Plaſtik (S. 134) fegt Herder hinzu: »Ich weiß, daß ein 
Franzoſe noch neulich gerühmt hat, feine Nation habe dad Grup⸗ 
piren der Bildfäulen nagelneu erfunden, fie habe zuerft Bild⸗ 
faulen maleriſch gruppirt, wie nie ein Alter gruppirt habe. Die 
Bildfäulen malerifch gruppiren? Siehe, da fehnurrt fchon das 
Dfeifchen, denn eigentlich geredet, Bildſaͤulen maleriſch gruppis 
ten ift ein Widerſpruch. Jede Bildfäule ift Eins und ein Ganz 
sed; jede fleht für fich allein da. Was der Gedachte alfo an den 
Alten tadelt, war ihnen ausgemachte Weisheit, nämlich nicht 
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zu gruppiren und, wo Gruppe fein mußte, fie felbft, fo viel a 
möglich, zu zerftören.« Und es hie der eben durch Windelmar 
und Rafael Mengs aufblühenden ftatuarifchen Richtung der M 
lerei einen harten Kampf ankündigen, wenn Herder unabläff 
audeinanderfeßte, daß die Malerei, weil fie nicht die volle Zeil 
haftigeit der Form, fondern nur den Schein derfelben barftell 
‚nicht an bie plaftifche Großheit gebunden fei, fondern individue 
lere, ja fogar niebrige Formen zulaffe. Herder (Plaftit, ©. 6: 
fchließt diefe Auseinanderfeßung mit folgenden Worten: »Maler 
ift eine Zaubertafel, fo groß ald die Welt und die Gefhidhte, | 
ber gewiß nicht jede Figur eine Bilbfäule fein kann oder fein fol 
Im Gemälde ift keine einzelne Figur Alles; find die Figuren nu 
alle gleich fhön, fo ift Feine mehr ſchoͤn. Es wird ein matted Eine 
lei langfchenklicher, grabnäfiger, fogenannter griechifcher Figurei 
die alle daftehen und paradiren, an der Handlung fo wenig %Aı 
theil nehmen als möglih, und und in wenigen Tagen un 
Stunden fo leer find, daß man in Jahren Feine Larven der X 
fehen mag. Und nun, wenn biefe Lüge von Schönheit foglei 
der ganzen Vorſtellung, der Gefchichte, dem Charakter, d. 
Handlung Hohn fpriht, da wird ein Mißton, ein Unleidlicy 
vom Ganzen im Gemälde, dad zwar ber Antifennarr nicht g 
wahr wird, dad aber der Freund ber Antike um fo weher fühl 
Und endlich werden und ja ganz unfere Zeit, die fruchtbarft« 
Sujets der Geſchichte, die lebendigſten Charaktere, alles Gefül 
von einzelner Wahrheit und Beſtimmtheit hinwegantikiſirt. D 
Nachwelt wird an ſolchen Schöngeiftereien ftehen und flauneı 
und nicht wiffen, wie und war, zu welcher Zeit wir lebten, ur 
was und denn auf den erbärmlichen Wahn brachte, zu einer aı 
deren Zeit, unter einem anderen Voll und Himmelöftrich lebe 
zu wollen und dabei die ganze Tafel der Natur und der Gefchich 
aufzugeben oder jämmerlich zu verberben.« 

Denfelben Anfhauungen und Gedanken begegnen wir i 
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Herder's Forſchungen uͤber Sprache, Religion und Geſchichte; 


u! nur anders geſtaltet und durchgefuͤhrt je nach der Verſchiedenheit 
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der Stoffe. 

Erftend die Sprache. 

Noch heut leſen wir mit Vergnügen und Belehrung in Her 
der's Fragmenten die feinen Bemerkungen, welche von ben Eigen 
heiten der deutichen Sprache handeln; fie wurden die Lofung 
des jungen Gefchlechts und haben wefentlich dazu beigetragen, 
der deutfchen Schreibart Leben und Friſche, Seele und Leiden: 
(haft, individuell perfönliche Haltung und Färbung einzuhauchen. 
Was aber mehr als dies ift, Herder ift der bedeutendfte Anreger 
der neueren Sprachwiſſenſchaft. Wer einen fo tiefen Einblid in 
Weſen und Urfprung der Dichtung hatte wie Herder, Tonnte fich 
unmöglich mit der berrfchenden, eben jest wieder von Hamann 
ſcharf betonten Annahme befreunden, daß die Sprache, welche 
doh Werkzeug und Inhalt und Form diefer Dichtung ift, aus 
unmittelbar göttlicher Eingebung ftamme. »Die ganze Hppothefe 
vom göttlichen Urfprung der Sprache ,« (Zur fchönen Literatur 
und Kunf, Bd. 1, ©. 148), »ift wider die Analogie aller 
menfchlichen Erfindungen, wider die Geſchichte aller Weltbegeben- 
heiten und wider alle Sprachphilofophie, fie feßt eine Sprache 
voraus, die durch Denken audgebildet und zum Ideal der Voll: 
kommenheit ausgedacht ift, und bekleidet Died Kind des Eigen- 
finns , dad augenſcheinlich ein fpäteres Gefchöpf und ein Werk 
ganzer Jahrhunderte gemefen, mit den Strahlen des Olymps, 
damit ed feine Blöße und Schande bedede.« Somohl in ben 
Sragmenten wie in ber berühmten Preiöfchrift »Ueber den Ur- 
fprung der Sprache« fprach Herber die klare Erkenntniß aus, 
daß, wer den Knoten Iöfen, nicht plump durchhauen wolle, viels 
mehr die Aufgabe habe, die Sprache ald eine »Entwidlung der 
Bernunft,« als eine »Production menfchlicher Seelenträfte« zu 
elären; und Herder felbft entwarf fofort eine Lebenögefchichte 


62 Herder. 


der Sprache, welcher er im Gefühl, daß bei dem gänzlichen 
Mangel der erforderlichen Grundlagen ein folher Entwurf noch 
fehr unzulänglich fein müffe, den befcheidenen Titel eines Ro⸗ 
mand gab. Schon hier (S. 38, 39) bezeichnete Herder das legte 
Ziel aller Sprachwiſſenſchaft, wenn er fie als eine Entzifferung 
der menſchlichen Seele aus ihrer Sprache betrachtete und fie eine 
Semiotit nannte, die wir vorerft nur dem Namen nad) in ben 
Regiftern der philofophifchen Encyklopädien fänden; ſchon bier 
verlangte er zur Erreichung dieſes hoben Zieled einen Mann von 
drei Köpfen, welcher Philofophie, Gefchichte und Philologie ver- - 
binde. Im Laufe der Zeit aber vertiefte fich diefe Erkenntnig zum 
durchgebildeten Ideal vergleichender Spradhforfhung. Herder's 
Ideen zur Philofophie der Geſchichte (Philofophie und Geſchichte, 
Bd. 5, ©. 199) fprechen von einer allgemeinen Phyfiognomil 
ber Völker aus ihren Sprachen, ja fie weifen (Bd. 6, ©. 42) 
bereitd auf das Sanskrit ald auf eine Protogaͤa, welche bie 
Zrümmer der alten Naturdenkmale zeige. »Der Kranz ift noch 
aufgeftedt,« ruft Herber begeiftert aus, »und ein anderer Leib- 
niz wird ihn zu feiner Zeit finden.« Wenige Jahrzehnte nad) 
diefen Worten erfland Wilhelm von Humboldt. 
Zweitens die Religion. 

Gebannt von dem bichterifchen Zauber der Bibel war Her⸗ 
der Geiftlicher geworben; aber es fällt ſchwer in’d Gewicht, daß 
er ſchon in den erften Jahren feines Previgerlebend diefem felbft- 
gewählten Beruf ſich innerlich fremd fühlte. Es klingt fehr un- 
theologifch, wenn Herder (Lebensbild, Bd. 1, 2. S. 300) 1767 
als junger Prediger an Kant fchreibt, aus Feiner anderen Urfache 
habe er fein geiftliches Amt angenommen, ald weil er wifje und 
ed täglic) aus der Erfahrung mehr lerne, daß fich nach unferer 
Lage der bürgerlichen Verfaſſung von der Kanzel aus am beften 
Kultur und Menfchenverftand unter den ehrwürdigen heil der 
Menſchen bringen laffe, den wir Volk nennen, und diefe menfchs 
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liche Philofophie fei feine liebſte BVefchäftigung; und in einem 
Briefe an Nicolai vom 10. Januar 1769 (ebend. ©. 406) ſpricht 
er fogar von den Falten und Runzeln, welche der geiftliche Stand 
ſchlage. Als er jugendinuthig den inneren Kämpfen feined Ris 
gaer Amtes entflohen war, trug er, wie fein Reiſetagebuch urfunds 
lich bezeugt, fi) weit mehr mit pädagogifchen und flaatsmänni- 
fhen als mit theologifchen Plänen; in der beabfichtigten Erzie- 
bungsanftalt, in deren Einrichtung ſich jened Tagebuch (Lebens: 
bild, Bd. 2, ©. 216) ausführlich ergeht, follte der Religionds 
unterricht voll Philologie eined Michaelid und Ernefti und voll 
Dhilofophie eined Reimarus fein. Aber der tiefe Sinn Herder's 
für daS Individuelle und Dichterifche fpannt die alten biblifchen 
Borftelungen nicht, wie der ſtarre ungefchichtliche Sinn des 
Rationalismus, auf das Profruftesbett, um fie wohl oder übel 
der zufälligen Tagesphiloſophie anzupaſſen, fondern wahrt fie in 
teinfter Thatfächlichkeit; einzig beftrebt, das Geheimniß ihres pfy= 
hologifchen und gefchichtlichen Urfprungs zu erforfchen. Alle die 
mannichfachen Entwürfe der arbeitövollen Rigaer Jahre, welche 
Herder unter dem Geſammtnamen einer Archäologie ded Mor- 
genlandes zufammenzufaflen gedachte, find wefentlich religionsge⸗ 
ſchichtlich. Indem fie die Bibel ebenfo wie alle anderen Reli⸗ 
gionsurfunden lediglich unter den Geſichtspunkt naturwüchfiger 
Volksdichtung und Mythologie flellen und Die einzelnen Bücher 
derfelben ald »Localdichtungen« und, wie Herder fi nicht aus⸗ 
zufprechen fcheute, ald »Nationalmaͤrchen« bezeichnen, find fie der 
erfte wirffame Anfang jener fcharffchneidigen Betrachtung der 
Religionsgefchichte ald menfchlicher Mythenbildung, welche für 
unfer Sabrhundert fo wichtig geworden ift. 

Daß Herder auf dem Nationalismus fußt, feine Thätigkeit 
aber darin fucht, die Frage nach dem Urfprung ber Glaubens- 
füpe tiefer zu beantworten ald der Rationalismus, welcher feine 
andere Antwort kannte ald die armfelige Annahme bemußten 
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Prieftertrugd, erhellt aus dem Entwurf »Ueber die verfchiedenen 
Religionen« (Lebensbild, Bd. 1, 3, a. S. 376), welcher außführt, 
daß ed nicht genug fei, den Irrthum religidfer Meinungen bes 
merkt und Falt widerlegt zu haben, daß vielmehr die weitere 
Aufgabe entftehe, feine Möglichkeit und Entftehungsart zu erklaͤ⸗ 
ren. Es fehle der fogenannten natürlichen Theologie noch eine 
Geſchichte der Religionen, welche alle Religionen zuerft ald Phaͤ⸗ 
nomene der Natur betrachte. Ein zweiter Entwurf (1768) »Von 
Entftehbung und Fortpflanzung der erften Religionsbegriffe« 
(ebend. ©. 382) legt die erften Grunblinien dieſer Naturges 
fhichte oder Phänomenologie des menfhlichen Gottesbewußtſeins. 
Es werden zwei Stufen unterfchieden. Nach Hume’d Vorgang 
wird die erfte Stufe ald die Religion der Furcht und bed Aber⸗ 
glaubend bezeichnet; die barbarifhen und unmwiffenden Voͤlker, 
mit der Natur der Gegenftände unbekannt und darum bei jedem 
neuen Auftritt ein Raub ber Verwunderung, der Furcht und bes 
Entfebend, erfinnen fich eine Anzahl meift fürchterlicher oder die 
Furcht abwehrender Kocalgdtter, ein Pantheon lebendiger Wefen, 
die für ober gegen die Menſchen wirkten. Die zweite Stufe ifl 
aus diefem Zeitalter der Wunder und Zeichen und Götterthaten 
und Götterbefänftigungen heraudgetreten ; fie richtet eine ruhigere 
Srage an ben Urfprung ber Dinge und will fich Rechenfchaft ge⸗ 
ben, wie die Welt, wie die Menfchen, wie einzelne Merkwuͤrdig⸗ 
feiten und Erfindungen, wie infonderheit die Nation, in welcher 
man lebt, mit ihrer Sprache und Sitte und Denkart entftanden 
fei. Diefe zweite Stufe der Religion ift weſentlich Kosmogonie, 
eine Art von biftorifchephnfifcher Philofophie; und die erfte Quelle 
zur Beantwortung biefer Fragen war der Mund ber Väter, die 
Lehre voriger Zeiten, bie Zrabition, die Mythe. Mit diefem 
Sat find wir bei der Grundanficht Herder's vom Wefen ber 
Religion angelangt. Herder fagt (S. 386): »Natürlich, daß dieſe 
theologifhen Traditionen fo national fein mußten ald etwas in 
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der Welt; Jeder ſprach aus dem Mund ſeiner Vaͤter; er ſah nach 
Maßgabe der Welt, die um ihn war; er machte ſich Aufſchluͤſſe 
von Dingen, die ihm als die merkwuͤrdigſten vorlagen, und nach 
der Art, wie ſie ſeinem Klima, ſeiner Nation, ſeiner bisherigen 
Leitung am beſten konnten erklaͤrt werden; er ſchloß nach ſeinem 
Intereſſe und nach Denkart und Sprache und Sitten ſeines Volks. 
Welt und Menſchengeſchlecht und Volk ward alſo nach Ideen 
ſeiner Zeit, ſeiner Nation, ſeiner Kultur errichtet; im Kleinſten 
und im Groͤßten national und local. Der Skandinavier baute 
„ fich feine Welt aus Rieſen; der Irokeſe machte Schildkroͤten und 
Fiſchotter, der Indianer Elephanten zu Maſchinen deſſen, was 
er fich erklaͤren wollte; bier find alle Alterthuͤmer und Reiſebe⸗ 
fhreibungen voll von Sagen und Zraditionen, von Localdichtun⸗ 
gen und Rationalmärchen. Und überall wurben dieſe uralten 
theologifch = philofopbifch » hiſtoriſchen Nationaltraditionen in eine 
finnlihe bildervolle Sprache eingefleidet, die die Neugierde des 
Volks auf fich ziehen, feine Einbildungskraft füllen, feine Neis 
gungen lenken, fein Ohr vergnügen konnte. Ja, fie wurden 
völlige Gedichte, denn zu einer Beit, da kaum noch an eine 
Buchſtaben⸗ und Schreiblunft zu denken war, follte die Stimme 
der Ueberlieferung fie aufbehalten.« Zulegt aber macht Herder 
die unmittelbare Anwendung biefer Anfchauungsweife auf die Ale 
tefte mofaifche Urkunde. Die gewöhnliche Art, die mofaifche 
Schoͤpfungsgeſchichte ald eine göttliche Offenbarung über den 
Hergang der Schöpfung zu betrachten, erfcheint ihm nicht nur 
unhaltbar, fondern von Grund aus verderbli, da fie (S. 524) 
den menfclichen Geift mit hohlen Begriffen erfülle und dem 
wirflihen Naturforfcher, der da kommt, bie Wunder ber 
Schöpfung Gottes zu entdeden, fo oft Ketten und Dolce oder 
wenigftend Verlaͤumdung und Verfolgung ſchmiedet. Mit hins 
reißendem Keingefühl fehildert Herder, wie ber alte Dichter das 
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genröthe, dad uns in jeder Tagwerdung neu ald Thatfache und 
ald das große Wunder Gottes in der Natur erfcheint, entlehnt 
bat, und wie diefer Schöpfungsgefang Gott darum ald fechd 
Tage arbeitend und ald am fiebenten Lage ruhend darftellt, weil 
der Ausgang und Zweck des ganzen Stuͤcks die Anordnung und 
Einweihung des Sabbathd war. ‚Ganz in demfelben Sinn faßte 
Herder die Gefchichte der Suͤndfluth (S. 597) als ein Stüd ges 
fhichtlidher Dichtung von einer Ueberfhwenmung des Orients, 
und bie Geſchichte Moſis als Anfäge eines bebräifchen Nationals 
epod. Am Schluß der Ode, welche Herder diefen Arbeiten vor: 
audzufchiden beabfichtigte, nennt er (Lebensbild, Bd. 1, ©. 48) 
ſich felbft einen Himmelsſtuͤrmer. 

Als Herder diefe Studien und Vorarbeiten 1773 unter dem 
Titel »Ueltefte Urkunde des Menfchengefchlehts« zufammenfügte 
und veröffentlichte, war er bereitd wieder Prediger in Büdeburg; 
und in diefer Stellung unterwarf er feine freien und kuͤhnen Ges 
danken täufchenden Umhüllungen und Werbunfelungen, deren er 
fich fein Lebelang im quälenden Widerfpruch zwifchen Amt und 
Meberzeugung vielfach ſchuldig gemacht hat. In demfelben ſchwan⸗ 
enden Dämmerungston find die Schriften Herber’3 gehalten, 
welche die gleichen Anſchauungen auf Die neuteflamentlihen Vor⸗ 
ftelungen und Erzählungen übertrugen; die Erläuterungen zum 
Neuen Teſtamente aus ber neu eröffneten Quelle der Zendavefta, 
die Briefe zweier Brüder Jeſu, die Deutung ber Offenbarung 
Johannis ald einer fih ganz in altteflamentlichen Bildern bewe⸗ 
genden Weiffagung der Zerftörung Jeruſalems. So kam ed, daß 
Herder einige Zeit in ein Buͤndniß mit pietiftifchen Offenbarungs⸗ 
gläubigen hineingezogen wurde, welches von feinem urfprünglis 
hen Sinn meit.ablag. Weil aus diefen Schriften Herder's eine 
fo tiefe Innerlichkeit und ein fo ergreifendes Gotteögefühl, eine 
fo fcharfe Entgegenfegung gegen die mattherzige und nervenlofe 
Sculmeifterweiäheit des  befchränkten Rationaliömus ſprach, 
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meinten bie Lavater und Jung⸗Stilling, die Claudius, Hamann 
und Jacobi und deren Kreife, Herber für einen der Ihrigen hals 
ten zu bürfen; und ‚Herder feinerfeitd fühlte ſich, wie er ausdruͤck⸗ 
lich einmal von Lavater fagt, durch die firahlenheitere und thats 
lautere Religionsfeele diefer neuen Xreunde angemuthet. Ja, 
Herder ift zu feinem unausloͤſchlichen Makel fogar nicht von ber 
Schuld freizufprechen, daß er ſich in den »Provinzialblättern an 
Prediger in einer Weife auf den Standpunkt des rüdhaltlofes 
ften DOffenbarungsglaubens ftellte, welche, wie feine eigene Gat⸗ 
tin in Herder's Lebenderinnerungen (Zur Pbhilofophie und Ges 
(dichte, Bd. 20, ©. 241) zugefteht, leider nur aus den damals 
fhwebenden Verhandlungen über eine von Herber heiß erfehnte 
Böttinger Profefiur zu erflären if. Gleichwohl Tann kein Zwei⸗ 
fel fein, daß Herder auc in diefer Zeit durchweg innerhalb der 
Religionsanfhauung feiner erſten Jahre fland. In feiner Schrift 
über Philofophie der Gefchichte aus dem Jahr 1775 nennt er 
(Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 3, S. 84) das Chriften- 
thum die lauterfle Philofophie der Sittenlehre, die reinfte Theo⸗ 
rie ber Wahrheiten und Pflichten, den menfchenliebendften Deids 
mus. Und man braucht nur Herder's Briefe an Lavater (Aus 
Herder's Nachlaß, Bd. 2, S. 1—209) zu lefen, um zu fehen, 
wie Herder niemals deſſen Wähnen und Schwärmen getheilt hat 
und fich nach Furzer,Frift verfliimmt von ihm trennte. In einem 
Schreiben, welches Herder am 3. Februar 1776 bei feiner Be⸗ 
fung nad) Weimar an bie dortigen Behörden richtete, preift 
er (Herderalbum 1845. ©. 55) vor Allem bad Glüd, einem 
Fürftenftamm dienen zu können, der ſich fo viel Verbienft um 
die aufgellärte Religion Deutfchlande und Europad erworben. 
Und auch die Briefe über dad Studium der Theologie aus dem 
Jahr 1780 betonen wieder auf's fchärffte den rein menfchlichen 
Geift der Bibel. Die Bibel ift nicht Syſtem des Wiſſens, fon- 
dern ded Seins. Die Theologie ift nicht Worts, nicht Silben- 
b* 
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und Bücherftubtum, fondern Erfenntniß ber Wahrheit zur Gott⸗ 
feligkeit, alfo Sache, Gefchäft, Uebung. Die Sache der Religion 
ift thätiges Werk bed Lebens. Wer hört bier nicht die Grund» 
töne jener Dentweife, welche mit Herder's Namen fo innig vers 
nüpft ift, daß wir Herder vorzugsweiſe ald ben Apoftel des 
Evangeliums der Humanität zu bezeichnen pflegen? 

Drittend die Gefchichte. 

Zeigt ſich Herder überall von fo regem gefchichtlichen Sinn 
getragen, wie hätte nicht vor Allem auch der Gang der Ges 
(dichte felbft von frühauf fein vorzüglichftes Anliegen fein müfe 
fen? Befonders auch in diefer Beziehung giebt fein Reiſetage⸗ 
buch die trefflichften Auffchlüffe. Der Süngling (Lebensbild, Bd. 2, 
©. 167) faßte den kuͤhnen Plan, ein Newton der Gefchichte 
zu werden und die Kultur der Erde in allen Räumen, Zeiten, 
Völkern, Kräften und Mifchungen aufzufuchen; Montesquieu, 
Hume, Voltaire, Windelmann fhwebten ihm (©. 209) als leuch⸗ 
tende Vorbilder vor. Dithyrambiſch ſchließt (S. 348) dad Tages 
buch: »Gefchichte des Fortgangd und der Kräfte des menſchli⸗ 
chen Geifted in dem Zufammenfluß ganzer Beiten und Natios 
nen, — ein Geiſt, ein guter Dämon bat mich dazu aufgemuns 
tert! Das fei mein Lebenslauf, Gefchichte, Arbeit! Ein Traum 
hat mir es gezeigt, daß ich mit meinen Orienfalißmen Mi- 
chaelis, Gräcismen Leffing, Latinismen Klog, Münzen und 
Künften den Kenner beleidigt habe; was bleibt übrig ald das 
große Werk; und das allein kann mich immer munter erhalten, 
ba ich immer in der Galerie ber größten Männer wandelel« 

Es lag im BZufchnitt der Zeit und in der innerlichen Natur 
Herder’d, daß es ihm und feiner Gefchichtöbetrachtung weit mehr 
auf allgemeine Gefichtöpunfte ald auf Fülle der Zhatfachen, 
weit mehr auf die innere geiftige und fittliche Bildungsgefchichte, 
ald auf die flaatlichen und gefelfchaftlihen Zuftände ankam; in 
ben Provinzialblättern (Zur Religion und Theologie, Bd. 15, 
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©. 167. 194) bezeichnet Herder fein beabfichtigted Wert ald Phis 
tofophie der Menſchheit, ald Gefchichte ber Haushaltung Gottes 
auf Erden. Die erfle Ausführung diefed großen Gedankens war 
die Meine Schrift Auch eine Philofophie der Geſchichte zur Bils 
dung der Menfchheit« aus dem Jahr 1774; eine Schrift, deren 
‚ volle Tragweite nur Derjenige ermeffen Tann, der auf bie ges 
fhichtlichen Berhältniffe ihrer Entftehung merkt. Allerdings hatte 
grade in jüngfter Zeit die Gefchichtöbetrachtung durch Monteds 
quien und Voltaire, durch Hume und Robertfon fich fehr bedeu⸗ 
tender Fortfchritte zu rühmen, und fo eben hatte auch in Deutfchs _ 
Iand Iſaak Sfelin die Grundlagen einer tieferen philofophifchen 
Auffaffung gelegt; aber trotzalledem beurtheilte der ungefchichtliche 
Sinn des achtzehnten Jahrhunderts noch immer alle gefchichtlis 
hen Erfcheinungen nach dem flarren Maßftab der vermeintlichen 
Ueberlegenbeit, wie wir's zuletzt fo herrlich weit gebracht. Bei 
Iſelin erfchienen alle Völker und Zeitalter nur als willenlofe 
Mittel und Werkzeuge bewußter Naturabfiht, ald in fih un 
felbftändige Webergangsftufen eine von der Vorſehung vorher 
entworfenen Erziehungsplaned, deffen lebten Zweck zu erreichen 
dem legten Zeitalter vollendeter Tugend und Glüdfeligkeit vor: 
behalten bleibe; und ſelbſt Kant meint noch 1784 in feinen 
Ideen zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abficht 
(Werke, berauögegeben von Rofenfranz und Schubert, Bb. 7, 
S. 321), daß es zwar befremdend und räthfelhaft, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber nothwendig fei, daß die älteren Generationen nur 
um der fpäteren willen ihr mühfeliges Gefchäft treiben, um dies 
fen eine Stufe zu dem Bauwerk, welches die Natur zur Abficht 
bat, zu bringen. Herder’3 Schrift, ganz unmittelbar gegen Ifes 
lin gerichtet, bat das unermeßliche Verdienſt, daß fie zuerft wies 
der das Weſen der gefhichtlichen Entwidlung feharf und eins 
dringlich hervorhob, ſich lebendig in die Gefchichte hineinfühlte, 
jedes Volt und Zeitalter nicht nach den Begriffen der Gegens 
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wart, fondern nach der Eigenthuͤmlichkeit und Individualität der 
eigenen geſchichtlichen Bedingungen verftand und beurtheilte. 
»Unfer Zahrhundert ,« ruft Herder (Zur Philofophie und Ges 
fhichte, Bd. 3, S. 43) aus, »hat fi den Namen Philofophie 
mit Scheidewaffer vor bie Stirn gezeichnet, dad tief in ben 
Kopf feine Kraft zu aͤußern fcheint; ich habe den Seitenblid die⸗ 
fer philofophifchen Kritik der älteften Zeiten, von ber jett alle 
Philoſophie der Geſchichte und Gefchichten der Philofophie vol 
find, mit einem Seitenblid des Unwillend und Efeld erwidern 
müffen.« »Wie elend,« fährt Herder (S. 67) fort, »werden 
manche Vorurtheile unferd Jahrhunderts über Vorzüge, Tugen⸗ 
den, Glüdfeligkeit fo entfernter, fo abmwechfelnder Nationen aus 
blos allgemeinen Begriffen der Schule! In gewiſſem Betracht 
ift jede menfchliche Vollkommenheit national, ſaͤcular, individuell; 
man bildet nichts aus, ald wozu Zeit, Klima, Beduͤrfniß, Welt, 
Schickſal, Anlaß giebt.« »Selbſt dad Bild der Glüdfeligkeit 
(S. 71) wandelt fi mit jedem Zuſtand und Himmelsſtrich; 
wer Tann die verfchiebene Befriedigung verfchiedener Sinne, den 
Hirten und Water ded Drientd, den Adermann und Künftler, 
den Schiffer, Wettläufer, Ueberwinder ber Welt vergleichen? 
Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glüdkfeligkeit in fi, wie 
jede Kugel ihren Schwerpunft; Fein Ding im ganzen Reid) Got⸗ 
tes (S. 95) ift allein Mittel, Alles ift Mittel und Zweck zu⸗ 
gleih.« Wir erfaflen den innerften Kern diefer Anficht, wenn 
Herder (S. 74) fagt, daß, wer es bisher unternommen, ben 
Fortgang der Jahrhunderte zu entwideln, entweder in der Ges 
fhichte den Fortgang zu mehrerer Tugend und Glüdfeligkeit ein- 
zelner Menfchen oder nur einen Wechſel von after und Zugens 
den, Entfteben und Vergehen ohne Plan und Fortgang, ewige 
Revolution, Weben und Aufreißen wie im Gewebe der Penelope 
erblicke; Jener mache dann von der allgemein fortgehenden Vers 
befferung der Welt Romane, an welche der wahre Schüler der 
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Geſchichte und des menſchlichen Herzens nicht glaube, Dieſer 
aber verfalle in einen Strudel des Zweifels, in welchem Mora⸗ 
litaͤt und Philoſophie den verderblichſten Schiffbruch erleiden. 
»Sollte es aber,« ſetzt Herder hinzu, »nicht offenbaren Fortgang 
und Entwidlung geben, nur in einem höheren Sinne? Siehft 
Du diefen Strom fortfchwimmen, wie er aus einer Heinen Quelle 
entfprang, waͤchſt, dort abreißt, bier anfest, fich immer ſchlaͤn⸗ 
gelt und weiter und tiefer bohrt, bis er in's Meer ſtuͤrzt? Ober 
fiebft Du jenen wachfenden Baum, jenen emporftrebenden Mens 
(den? Er muß durch verfchiedene Lebensalter hindurch; alle 
offenbar ein Fortgang, ein Streben aufeinander in Continuität ! 
Zwifchen jedem find fcheinbare Ruhepläge, Revolutionen, Ver⸗ 
änderungen, und dennoch hat jebed den Mittelpunkt feiner Gluͤck⸗ 
feligkeit in ſich ſelbſt. Niemand ift in feinem Alter allein, er baut 
auf das Vorige; died wird Grundlage der Zukunft, will nichts 
als folche fein. So fpricht die Analogie in der Natur, dad res 
dende Borbild Gottes in allen Werfen. Offenbar fo im Mens 
fhengefchledhte. Der Aegypter konnte nicht ohne den Örientalen . 
fein, der Grieche baute auf jenen, der Römer erhob fich auf den 
Rüden der ganzen Welt; wahrhaftig Fortgang, fortgehende Ent: 
widlung, wenn auch Fein Einzelnes dabei gewaͤnne. Es geht in’s 
große Große, ed wird Schauplag einer leitenden Abficht auf 
Erden, wenn wir gleich nicht die legte Abſicht fehen follten, 
Schauplak der Bottheit, wenn gleih durch Deffnungen und 
Trümmer einzelner Scenen.« Erft auf der Höhe diefed Stand» 
punktes war wieder Unbefangenheit der Anſchauung, Gerechtigkeit 
gegen die Vergangenheit möglih. Für die deutſche Gefchicht- 
ſchreibung, welche biöher noch fo tief im Argen lag, ift ‚Herder 
einer ber eingreifendften Förderer und Erweder geworben. Der 
einfchneidende Unterfchied Herder's von feinen Vorgaͤngern befun- 
det fich fogleich fehr bedeutſam in feiner Betrachtung der Geſchichte 
des Mittelalters. Die kurze, aber tief innige und ſchwunghafte 
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Schilderung, welche diefe Heine Schrift von Verfaſſung, Kirche, 
Ritterthum, Bürgertbum, Wiffenfchaft und Kunft jenes Beitals 
ters brachte, hat neben Juſtus Möfer’3 Osnabruͤck'ſcher Geſchichte 
am meiften dafür gewirkt, dad unter den Männern der Aufflä- 
rung einflimmige WBerbammungsurtheil des Mittelalterd endlich _ 
zu verdrängen und das lang Verkannte wieder zu feinen gebuͤh⸗ 
renden Ehren zu bringen. 

Dies find die vielgeftaltigen gewaltigen Jugendthaten Her⸗ 
der's. Wie vielfeitig und allumfaffend, und doch mie einheitlich 
und in fi folgerichtig! 

In der Gefchichte der Wiflenfchaft giebt ed nur fehr wenige 
Beifpiele ähnlich genialer Frühreife. 

Alle fpäteren Leiftungen Herder's find nur Fortbildungen 
und weitere Ausführungen bed von Herber in feiner Jugend 
großartig Gedachten und Erftrebten, wenn auch zum Xheil 
von veränderten Standpunften aus; ja manche derfelben find 
gegen biefe glänzenden Jugendthaten ein entſchiedener Rüds 
ſchritt. 


2. 


Wir treten in die zweite Epoche Herder 8. Ihre Anfaͤnge 
reichen bis in das Jahr 1778 zuruͤck. 

Nach wie vor blieb Herder der Betrachtung der Kunſt und 
Dichtung auf's lebendigſte zugewendet. Einige der unvergaͤng⸗ 
lichſten Werke Herder's, vor Allem das Buch uͤber den Geiſt 
der hebraͤiſchen Poeſie, die Nachbildungen nach der griechiſchen 
Anthologie, die Schriften zur roͤmiſchen Literatur, die Erinne⸗ 
rungen an Balde und einige aͤltere deutſche Dichter, ſeine Legen⸗ 
den und Paramythien, gehoͤren dieſer Zeit an. Aber wir ſehen 
Herder nicht mehr wie in ſeiner ſtuͤrmenden Jugend rathend und 
foͤrdernd in die unmittelbaren Wirren und Kämpfe bed Tages 
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eingreifen. Es iſt eine fehr bebeutfame Thatſache, dag Schiller 
am 8. Auguft 1787 aus Weimar an feinen Freund Körner 
ſchreibt, Herder mache fi) aus fchriftftelerifchen Menſchen nichts, 


aus Dichtern und dbramatifchen vollends am allerwenigften ; Der: 


vw 


| 
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der babe von ihm noch nichts gelefen. 

Die Philofophie und deren Anmendung auf Wiffenfhaft 
und Leben war jet die tieffte Herzendangelegenheit Herder's ges 
worden. 

Ein neuer mächtiger Hebel, von welchem bisher merkwuͤr⸗ 
bigerweife Herder unberührt geblieben, wirkte fortan in Herber’s 
Bildungsgefchichte. Es war die Bekanntſchaft mit Spinoza. 

Leider ift die biographifche Kunde von Herder zu Farg und 
luͤkenhaft, als daß wir von den erften Anläffen feiner Spinozi⸗ 
Kiihen Studien hinlänglich unterrichtet wären. Doc Fann Fein 
Zweifel fein, daß bier die Einwirkung Goethe’, welchem Spis 
noza fchon feit Jahren ein lieber Freund und Vertrauter war, 
beſſiimmend wurde. Die Briefe Goethe’ an Frau. von Stein 
md die Briefe Goethe's und Herder's an Jacobi bezeugen, in 


welchem regen und innigen Wechfelverkehr grade in diefer Rich⸗ 


tıng damald Herder und Goethe fanden. Und ficher ift es mehr 
als ein blos zufällige Zufammentreffen, daß bie erften Schriften 
Herder's, in welchen Spinoziftifche Anklaͤnge bemerkbar- find, 
mb Goethe's herrlicher Auffat »Die Natur,« welcher ganz und 
gar auf Spinoziftifher Grundlage ruht, in ihrer Entftehungszeit 
dicht aneinander grenzen. Herder felbft befannte, wie Schiller an 
Körner (Briefmechfel Bd. 1, S. 105) berichtet, daß er viel in 
finer Bildung Goethe verdanke. 

Bereitö die 1778 gefchriebene Schrift »Wom Erkennen und 
Empfinden der menfchlichen Seele« ift durchaus Spinoziftifch. 

Sie beginnt mit einer fehr entfchiedenen Bekaͤmpfung der 
keibniz ſchen Lehre von ben angeborenen Ideen. »Es giebt,« 
gt Herder (Zur Philofophie und Geſchichte, Bd. 9, ©. 22), 
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»Feine Pſychologie, die nicht in jedem Schritt beflimmte 9 
logie ſei« »WBir empfinden nur (S. 36), was unfere N 
und geben; darnach und daraus Finnen wir auch nur benfen 
»Die Seele (S. 41) fpinnt, weiß, erfennt nichts aus ſich, fo 
dern wad ihr von innen und außen ihr Weltall zuflrömt u 
der Finger Gotted zuwinkt. Aus dem platonifchen Reich 
Vorwelt kommt ihr nichts wieder; fie weiß felbft nicht, wie 
auf den Plab gefommen, auf welchem fie fteht; aber das w 
fie oder foüte e8 wiflen, daß fie nur das erkenne, was biefll 
Platz ihr zeige, daß ed mit dem aus fich felbft fchöpfenden S 
gel des Univerfumd, mit dem unendlichen Auffluge ihrer poſi 
ven Kraft in allmächtiger Selbftheit nichts fei; fie muß die Rei 
die Sinne, die Kräfte und Gelegenheiten brauchen, die ihr > 
eine glüdliche unverdiente Erbfchaft zu heil wurben, oder 
zieht fich in eine Wuͤſte zurüd, wo ihre göttliche Kraft erlahmd 
und erblindet.« »Unferen WBeltweifen (S. 48) ift Alles angebt: 
ren, eingepflanzt, der Funke untrüglicher Vernunft ohne eine: 
Prometheus vom Himmel geftohlen; laß fie reden und ihre Bild 
wörter anbeten, fie wiffen nicht, was fie thun. Se tiefer Bemanl 
in fich felbft, in den Bau und Urfprung feiner ebelften Gedan 
fen binabflieg, defto mehr wirb er fagen: was ich bin, bin id 
geworden; wie ein Baum bin ich gewachfen; ber Keim war ba 
aber Luft, Erde und-alle Elemente mußten beitragen, den Keine 
die Frucht, den Baum zu bilden.« Es iſt ganz im Sinn Spb 
noza's, wenn Herder fortfährt (S. 48): »Auch Erkennen ohm 
Wollen ift nichts als ein falfches unvollfiändiges Erkennen; we 
wird Wahrheit fehen, und nicht fehen, wer wird Güte erkennen 
und nicht wollen und lieben? Iſt aber jede gründliche Erkennts 
niß nicht ohne Wollen, fo kann auch Fein Wollen ohne Erken 
nen fein; fie find nur Eine Energie der Seele. Menfchheit iß 
das edle Maß, nad) dem wir erkennen und handeln; Liebe # 
alfo dad edelfte Erkennen wie bie ebelfte Empfindung. Dei 
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wahre Erkennen ift Lieben, ift menſchlich Fühlen; das moralifche 
Befühl, das Gewiſſen ift, den großen Urheber in fih, ſich in 
Andere hineinzulieben und dann dieſem ſicheren Zuge zu folgen.« 
wind Herder weicht keiner der gewaltigen Folgerungen aus, welche 
mnausweichlich aus dieſen Vorderſaͤtzen fließen. »Wie kann man 
wo fragen,« ſagt Herder (S. 52), »ob unſer Wollen etwas 
Ungeerbtes ober Erworbenes, etwas Freies oder Abhaͤngiges fei? 
Eind wahres Erkennen und gutes Wollen nur Einerlei, nur Eine 
eKKraft und Wirkfamkeit der Seele, und ift unfer Erkennen nicht 
odurch fich, willtürlich und ungebunden, wahrlich, fo wirb es dem 
Willen nicht anders fein Finnen. Won Freiheit ſchwaͤtzen ift fehr 
izzeicht; man iſt ein Knecht des Mechanismus und waͤhnet ſich 
i, ein Schave in Ketten und träumet fich diefe ald Blumen⸗ 
änze. Da iſt es wahrlich der erfte Keim zur Zreiheit, fühlen, 
ndaß man nicht frei ift und an welden Banden man haftet. 
Die flärkften freiften Menfchen fühlen dies am tiefften, und fires 
epen weiter; wahnfinnige, zum Kerker geborene Sclaven höhnen 
fie, und bleiben vol hohen Traums im Schlamme Tiegen. u: 
nßber mit feinem Buch de servo arbitrio ward und wird von den 
Benigften verftanden; man wiberftritt elend ober plärrt nach; 
dwarum? weil man nicht wie Luther fühlt und binaufringt. Wo 
„der Geiſt ded Herrn iſt, da ift Freiheit. Je tiefer, reiner und 
„göttlicher unfer Erkennen ift, deſto reiner, goͤttlicher und allge: 
; meiner ift auch unfer Wirken, mithin deflo freier unfere Freiheit. 
Leuchtet und aus Allem nur Licht Gottes an, fo werden wir, 
im Bilde feiner, Könige aus Sclaven, und befommen, was je- 
wer Philofoph fuchte, in und einen Punkt, die Welt um und zu 
überwinden , außer der Welt einen Punkt, fie mit Allem, was 
fe Hat, zu bemegen. Wir fliehen auf höherem Grunde, und mit 
jedem Dinge auf feinem Grunde, wandeln im großen Senforium 
der Schöpfung Gottes, der Flamme alles Denkens und Empfin- 
dens, der Liebe. Sie ift die höchfte Vernunft, wie das reinfte 
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göttlichfte Wollen; wollen wir diefes nicht dem heiligen Johan⸗ 
ned, fo mögen wir e8 dem ohne Zweifel noch göttlicheren Spi⸗ 
noza glauben, deflen Pbilofophie und Moral fi) ganz um biefe 
Achſe bewegt.« Und ebenfo fagt Herder (S. 93): »Iſt Seele 
das, was wir fühlen, wovon alle Völker und Menfchen wiffen, 
das nämlih, was uns befeelt, Urgrund und Summe unferer 
Gedanken, Empfindungen und Kräfte, fo ift von ihrer Unfterbs 
lichkeit aus ihr felbft Feine Demonftration möglih. Wir wideln 
in Worte ein, wad wir herauswideln wollen, feßen voraus, was 
kein Menfch ermeifen kann oder auch nur begreift oder verfteht, 
und fünnen fobann, was man will, folgern. Der Uebergang 
unferes Lebens in ein höheres Leben, das Bleiben und Warten 
unfered innern Menfchen auf bad Gericht, die Auferflehung uns 
fereö Keibed zu einem neuen Himmel und einer neuen Erbe läßt 
fi) nicht demonftriren aus unferer Monad. Es iſt ein inneres 
Kennzeichen von der Wahrheit der Religion, daß fie ganz und 
gar menfchlich ift, daß fie weder empfindet noch grübelt, fondern 
denft und handelt und zu denken und zu handeln Kraft und 
Borrath leiht. Ihre Erkenntniß ift lebendig, die Summe aller 
Erkenntnig und Empfindung, ewiges Leben. Wenn ed eine all» 
gemeine Menfchenvernunft und Empfindung giebt, fo ift es in 
ihr, und eben das ift ihre verfanntefte Seite.« 

Um biefelbe Zeit trug fich Herber mit einer Schrift »Spis 
noza, Shaftesbury, Leibniz,« in welcher er offenbar fich felbft 
über den Grund feiner tiefgreifenden Bildungswandlung Mare 
Rechenſchaft ablegen wollte Und mit Sicherheit willen wir aus 
ben Briefen Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, S. 129 u. 131), 
daß die Betrachtungen über »Liebe und Seldftheit« (Zur Philos 
fophie und Geſchichte, Bd. 9, S. 297 ff.) und die Gefpräche 
»Weber die Seelenmwanberung« (ebend. Bb. 8, S. 184 ff.), obs 
gleich erft fpäter veröffentlicht, 1781 verfaßt find. 

Die Abhandlung über bie Liebe und Selbſtheit iſt eine big? 
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riſch finnige Verherrlichung ber Liebe und Freundſchaft ald des 
meren menfchlihen Dranges, den Genuß des Einzeldafeind 
it dem unendlichen Begriff, daß wir dad AU oder Gott find, 
ı erfüllen und zu vertiefen. Die Abhandlung über die Seelens 
anderung, an Leſſing's Grille von der perfönlichen Seelenwan- 
rung anfnüpfend, wieberholt eindringlicy die Lehre, bag einzig 
e Reinigung bed Herzend, die Veredlung ber Seele mit allen 
wen Zrieben und Begierden, bie wahre Wiedergeburt biefed Le⸗ 
md fei. Und wie feft predigen diefelbe Lehre die beiden Gedichte 
agmente »dad Ich« und »Selbft« (Zur fehönen Literatur und 
tunft. Bd. 3. S. 57 u. 61); unzweifelhaft gehören auch fie in 
iefe erften Jahre des Herder’fchen Spinozismus. 

Sa, noch mehr; Herder, welcher bisher nicht nur ganz in 
er Weiſe ded herrſchenden Deismus fi) den Glauben an die 
lußerweltlichkeit und Perfönlichkeit Gottes gewahrt, fondern dies 
m Glauben ſich fogar zu jenem innigen und begeifterten Gottes⸗ 
efühl erwärmt und verflärt hatte, welches die religidfen Schwaͤr⸗ 
ser fo tief an ihm ergriff und entzüdte, bekannte fi) nunmehr 
hne Rüdhalt auch zum Grund und zur Spige aller pantheifti= 
hen Anfchauung, zur Lehre von der Innenweltlichfeit und Un- 
erſoͤnlichkeit Gottes, zum unbebingten Einsfein von Gott und 
Tatur, zum alten Sag vom Ein und AU, vom "Ev xal nur. 

Am unummundenften zeigt fi Herder's Spinoziömus in 
em merkwürdigen Briefmechfel, welchen Herber mit Jacobi führte, 
18 diefer ihm feine auf Leffing bezüglihen Streitfchriften gegen 
Noſes Mendelsfohn mitgetheilt hatte. Diefer Briefmechfel ift 
m zweiten Bande »Aus Herder’ Nachlaß. Herausgegeben von 
db. Dünger und $. ©. v. Herder, 1857,« veröffentlicht. 

Der Wortlaut geftattet Fein Deuteln und Zweifeln. 

Derder (a. a. O. ©. 251) fchreibt am 6. Februar 1784 an 
Jacobi: »Ich ergreife endlich eine Stunde, Ihnen nichts ald ®v 
va za zu fchreiben, dad ich fchon von Lefjing’d Hand in 
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Gleim's Sartenhaufe felbft las, aber noch nicht zu erflären wußte; 
in Leſſing's Seele zu erflären nämlich, weil ich unmöglich dens 
ten konnte, daß Sie bei dem alten Anafreon fo gräulich metas 
phyſicirt hätten, denn feine gutherzige Iungfräulichfeit hat mir 
wabhrfcheinlich au8 einer Art von Scham und Schonung von 
allen diefen Blasphemien nichts geſagt. Siebenmal würde ich 
fonft mein Lu xal n&v daruntergefchrieben haben, nachdem ich 
fo unerwartet an Leffing einen Glaubenögenofjen meines philofos 
phifchen Credo gefunden. Im Ernft, liebfter Jacobi, ſeitdem ich 
in der Philofophie geräumt habe, bin ich immer und jedesmal 
neu der Wahrheit des Leffing’fchen Saped inne geworben, baß 
eigentlich nur die Spinoziftifche Philofophie mit fich felbft ganz 
eins fei. Nicht ald ob ich ihr völlig beipflichtete, denn auch Spi⸗ 
noza bat in alle dem, wie mich duͤnkt, unentwidelte Begriffe, 
mo Dedcarted ihm zu nahe fland, nach weldhem er ſich ganz 
gebildet hatte. Ich würde alfo auch mein Syſtem nie Spinoziss 
mud nennen, benn die Samenförner davon liegen in den älteften 
aller aufgeklärten Nationen beinah reiner; nur ift Spinoza der 
Erfte, der dad Herz hatte, ed nach unferer Weife in ein Syſtem 
zu combiniren, und dabei dad Unglüd hatte, grade die fpigeften. 
Seiten und Winkel herauszukehren, wodurd er es bei Juden, 
Chriften und Heiden discrebitirte. Mendelöfohn hat Recht, daß 
Bayle Spinoza’d Syſtem mißverftanden; wenigſtens hat er ihm 
dur plumpe Sleichniffe viel Schaden gethan. Und fo bin ich 
der Meinung, daß feit Spinoza’d Tod Niemand dem Syſtem 
des Ev xal av Gerechtigkeit verfchafft habe. O, bag es Reffing 
nicht gethan hat. Der böfe Tod hat ihn übereilt!« Und in dem⸗ 
felben Brief fährt Herder (S. 254) fort: »Der erfte Irrthum, 
Dad nowrov Yevdog, lieber Zacobi, in Ihrem und in aller Anti- 
ſpinoziſten Syſtem ift das, daß Gott, ald dad große Wefen 
aller Wefen ein O, ein abftracter Begriff fei; das ift er aber nach 
Spinoza nicht, fondern dad allerwirklichfte thätigfte Eins, das 
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allein zu ſich foricht, Ich bin, der ich bin und werde in allen 
Beränderungen meiner Erfcheinung fein, was ich fein werbe. 
Bas Ihr, lieben Leute, mit dem »außer ber Welt eriftiren« 
wollt, begreife ich nicht; exiſtirt Gott nicht in der Welt, überall 


‚ Inder Welt, und zwar überall ungemeffen, ganz und untheilbar, 


fo exiſtirt er nirgends. Außer ber Welt ift Fein Raum; der 


Raum wirb nur, indem für und eine Welt wird, ald Abftraction 


einer Erfcheinung. Eingefchränkte Perfonalität paßt auf das un⸗ 
endliche Weſen ebenfowenig, da Perfon bei und nur durch Ein- 
ſchraͤnkung wird. In Gott fält diefer Wahn weg, er ift das 
böchfte lebendigſte thätigfte Eins; nicht in allen Dingen, ald ob 
diefe etwas außer ihm wären, ſondern durch alle Dinge, die nur 
als finnliche Darftellungen für finnliche Gefchöpfe ericheinen.« 
Sodann am 20. December 1784 (&. 263): »Gott iſt frei- 
lich außer Dir und wirkt in und durch alle Gefchöpfe (den ertra- 
mundanen Gott Benne ich nicht), aber was foll Dir ber Gott, 
wenn er nicht in Dir if und Du fein Dafein auf unendlich in⸗ 
nige Art fühleft und ſchmeckeſt und er fich felbft auch in Dir als 
in einem Organ feiner taufend Millionen Organe genießt. Du 
willſt Gott in Menfchengeftalt, als einen Freund, der an Dich 
dent. Bedenke, daß er dann auch menſchlich d. h. eingefchränkt 
an Dich denken muß, und wenn er parteiifch für Dich ift, par⸗ 
teiifch gegen Andere fein wird. Sage alfo, warum iſt er Dir in 
einer Menfchengeftalt nöthig? Er fpricht zu Dir, er wirkt auf 
Di aus allen edlen Menfchengeftalten, die feine Organe waren, 
und am meiften durch dad Organ der Organe, feinen Cingebo- 
renen. Aber auch durch ihn nur ald Organ, infofern er wie ein 
fterblicher Menſch war; um aud in ihm die Gottheit zu genießen, 
mußt Du felbft Menfch Gottes d. b. ed muß etwas in Dir fein, 
das feiner Natur theilhaftig werde. Du genießeſt alfo Gott nur 
immer nad) Deinem innerfien Selbfl; und fo ift er als Quelle 
und Wurzel des geiftigften ewigen Dafeind unveränderli und 
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unaustilgbar in Dir. Dies ift die Lehre Chriftus’ und Mof 
aller Apoftel, Weifen und Propheten; nur nach verfchiedenen 5 
ten und nach dem Maß ber Tiefe von der Erkenntniß und ( 
nußfraft eined Neben anders gefagt. Iſt der Friebe Gottes 

Herzen eined einzelnen Weſens, dem er fich mittheilt, höher 

alle Vernunft, wie unendlich höher muß er über alle Denkkr 
und den Bewegungen aller einzelnen Weſen in dem fein, 

dad Herz aller Herzen, der hoͤchſte Begriff aller einzelnen V 
ftelungsarten und der innigfle Genuß aller Genußarten ift, 

in ihm Quelle, Wurzel, Summe, Iwed und Mittelpunft fand 
Machſt Du mir diefen innigften höchften, Alles in Eins faffen! 
Begriff zum leeren Namen, fo bift grade Du ein Atheus, ni 
Spinoza; nah ihm iſt er dad Weſen der Weſen, Jehov 
Ich muß Dir geftehen, mich macht diefe Philofophie fehr gli 
lich. Ich wünfhe Dir ein Gleiches; denn fie ift die einzige, 

alle Vorftelungsarten und Syfteme vereinigt. Goethe hat, fı 
dem Du von bier fort bift, den Spinoza gelefen; und es ift x 
ein großer Probierftein, daß er ihn ganz fo verftanden, wie 
ihn verftehe. Du mußt auch zu und bherüber.« 

Und nachdem dad Buch Jacobi's erfchienen war, fchr 
ibm Herder am 16. September 1785 (S. 278): »Dein 3 
und Buch hat mich fehr gefreut. Das Aergerniß ded Spino; 
muß ift jest gegeben; laß fehen, wie Mendeldfohn ihm ftew 
Du bift bei dem allen ein wahrer orthoborer Chriſt; denn 3 
baft einen ertramundbanen Gott comme il faut, und Du h 
Deine Seele errettet. Auch haſt Du mit Deinem Axiom »& 
nozismus ift Atheismus« einen Pfahl vorgefchlagen, ben u 
rennen mag, wer will; ich mifche mich vor der Hand nicht bar 
und bleibe mit meinem »Spinoza, Shafteöbury und Leibn 
zu Haufe. Wir waren geftern Abend bei Goethe und hal 
durch eine fehr glüdliche Buchflabenfchnigerei aus Katechien 
Atheismus heraudgebradht, wenn man ein paar fchwere Bu 
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Rabierlia wegnimmt; vor der Hand fcheint es mir nicht vergönnt, 
aus Atheismus Katechismus ruͤckwaͤrts zu machen.« 

Zuletzt entfchloß fi) Herder doch, eine foftematifche Dar⸗ 
ſtellung Spinoza's zu geben. Es geſchah in der Schrift »Gott. 
Einige Geſpraͤche über Spinoza's Syſtem,« welche 1787 erfchien. 

Zreu und urkundlich ift diefe Darftellung Spinoza’s nicht. 
Es Heißt, Spinoza einen ihm völlig fremden Gedanken unters 
fhieben, wenn Herber (Zur Philofophie und Geſchichte Bd. 9, 
&. 145) an die Stelle ded Spinoga’fhen Begriffs der Aus⸗ 
dehnung ober der Materie unverjebend ben Begriff der organi- 
(hen Kräfte ſetzt und demgemäß bie Gottheit ald »fich in uns 
endlichen Kräften auf unendliche WBeifen, d. h. organifch offen« 
barend (S. 145),« als bie »Urkraft und Allkraft, durch welche 
alle Kräfte beftehen und wirken (S. 147),« als »thätiges Dafein 
(5. 200)« bezeichnet. In diefer Beziehung waren Jacobi und 
Kant wohl berechtigt, Herder eine gewaltfame und ungehörige 
Berflehtung des Spinozismus mit dem Deismus vorzumwerfen. 
Allein die Hauptfache, der pantheiſtiſche Kern des Syſtems, 
bleibt durchaus unverfehrt. Wie in feinen früheren Schriften 
und brieflichen Belenntniffen, fo ift auch hier Herder für eben, 
der zu lefen verficht, einem ber unerbittlichen Folgeſaͤtze diefer 
Anſchauungsweiſe aud dem Wege gegangen. Hier wie bort 
Berneinung der Perfönlicykeit und Außerweltlichkeit Gottes, Ver⸗ 
neinung des freien Willens, Verneinung ber perfönlichen Fort⸗ 
bauer nach dem Tode. Sehr fchön ift namentlih auch, was 
Herder, ganz in Uebereinfliimmung mit Spinoza, gegen die von 
der Popularphilofophie des achtzehnten Iahrhunderts fo warm 
gepflegte Zeleologie, d. h. gegen bie-Ableitung der Dinge und 
ihrer Einrichtungen aus bemußten und willlürlihen Zwecken und 
Endabfichten Gottes, fagt. »Sobald der Sterbliche,« heißt es 
S. 181, »von der inneren Nothwenbigkeit, die durch fich felbft 
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nach Gonvenienz errathen will, finkt er in ein Meer erbichteter 
Endzwede, die er bewundert oder. vermuthet, bei welchen er aber 
den Grund ber ganzen Erfcheinung, die innere Natur der Sache 
nach unmandelbar ewigen Gefegen zu erforfchen leicht aufgiebt.« 
Und weiter ©. 186: »Der Naturweiſe, der von dieſen Abfichten 
zuerft abfah und eben dad verdeckte Geſetz aufjuchte, Durch welches 
bie Sterne in eigenen Kreifen gehen und nie ihr Lauf fi, irrt, 
that mehr ald der größte Abfichtendichter thun fonnte; er dachte 
den Gedanken Sotted nach und fand ihn, nicht in einem Traum 
willfürlicher Convenienzen, fondern im Wefen der Dinge felbft, 
deren Verhältniffe er maß, wog und zählte. Jetzt erkennen wir 
das große Geſetz dieſes Weltbaues, und unfere Bewunderung ift 
vernünftig, ba fie fonft ewig und immerbar ein zwar frommes, 
aber leered und truͤgliches Staunen geweſen wäre. Der bes 
fheidene Naturforfcher verfündigt und zwar nicht particulare 
Willendmeinungen aus der Kammer des göttlichen Raths, dafür 
aber unterfucht er die Befchaffenheit der Dinge felbfi und merkt 
auf die ihnen wefentlich eingepflanzten Geſetze. Er fucht und 
findet, indem er die Abfichten Gottes zu vergeflen fcheint, in 
jebem Gegenftand und Punkt der Schöpfung den ganzen Gott, 
d. h. in jedem Dinge eine ihm wefentliche Wahrheit, Harmonie 
und Schönheit, ohne welche ed nicht wäre und fein fünnte, auf 
welche alfo feine Eriftenz mit innerer, zwar einer vorübergehenden 
und bedingten, dennoch aber in ihrer Art ebenfo wefentlichen 
Nothwendigkeit gegründet ift, ald auf welcher unbedingt und ewig 
bad Dafein Gottes ruht. Wer mir die Naturgefebe zeigen 
önnte, wie nach innerer Nothmwendigkeit aus Verbindung wir⸗ 
Fender Kräfte in folchen und Beinen anderen Organen unfere Er: 
fheinungen der fogenannt todten und lebendigen Schöpfung, 
Salze, Pflanzen, Thiere und Menfchen erfcheinen, wirken, leben, 
handeln, hätte die fchönfte Bewunderung, Liebe und Verehrung 
Gottes weit mehr befördert, ald der mir aus der Kammer des 
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göttlichen Raths prebigt, daß wir die Füße zum Gehen, dad Auge 
zum Sehen haben.« 

Es wird nicht immer genügend beachtet, daß in dieſer 
Schrift Herder's die Keime Schelling's liegen; und zwar grabe 
in denjenigen Stellen am meiften, in welchen Herder, ohne daß 
er es wußte, felbfifchöpferifch von dem urkundlichen Wortſinn 
Spinoza's abging. 

Was Wunder, daß fi) ob dieſer Fühnen hat Herder's 
unter den Gläubigen viel läfterndes Gefchrei erhob! Mit Jacobi, 
kavater, Claudius und deren Kreifen hörte zunaͤchſt alle per: 
fönliche Werbindung auf, mit Hamann erkaltete fie. Herder 
war aber Mannes genug, fi) durch diefe und andere unliebfame 
Erfahrungen nicht beirten zu laflen. Wie Schiller am 8. Aus 
guſt 1787 an Körner (Briefmechfel, Bd. I, S. 127) fchrieb, 
Herder babe zu ihm geäußert, daß diefe Schrift feine volftändige 
überzeugende Idee von Gott enthalte, und wie Schiller in einem 
anderen Briefe (ebend. S. 297) hinzufügt, Herder neige fich 
Außerfi zum Materialismus, ja hänge von ganzem Herzen an 
diefem, fo berichtet Jean Paul noch am 15. Mai 1799 an Jar 
cobi (Briefe 1828, &. 16), daß Herber bei feiner Anficht Spi⸗ 
noza's beharre. Die zweite Auflage im Jahr 1800 tilgte zwar 
alle perfönlichen Seitenblide gegen die Gegner, in ihrem eigenften 
Gehalt aber blieb fie durchweg unverändert. 

Herder's naͤchſtes Streben war, bdiefe feine neue philofos 
phifche Denkweiſe in die Betrachtung der Gefchichte, der Religion 
und der Sittenlehre einzuführen. 

In ben Jahren 1784 — 1791 erſchienen Herder's Ideen 
zur Gefchichte der Menfchheit. 

Sie find die Fortbildung und Vertiefung feiner früheren 
Schrift über Philofophie der Gefchichte, ald deren zweite Auflage 
bie Vorrede fie ausdruͤcklich ankuͤndigt. Die Betrachtung ber 
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blieben. Auch hier daffelbe feine und lebendige Nachempfinden 
der individuellen Eigenthümlichleiten der verfchiedenen Voͤlker 
und Beitalter, das der unvergängliche Reiz und bie gefchichtliche 
Bedeutung jener genialen Yugendfchrift war; und zwar um fo 
geiftvoller und anfchaulicher, je mehr inzwifchen durch umfaffende 
Studien die einzelnen Gefchichtsbilder an finnlicher Fülle ges 
wonnen haben. Halten fi) die Schilderungen ded Orients wes 
fentlih in den Grenzen, in welchen fi Herder's Schriften über 
die ältefte Urkunde des Menfchengefchledhts und über den Geiſt 
der hebräifchen Poefie bewegten, und reichen die Schilderungen 
des griechifchen und römifchen Alterthums nicht wefentlich über 
die Anfchauungen Winckelmann's und Monteöquieu’d hinaus, fo 
ift auch hier wieder, ebenfo wie in jenem erſten gefchichtöphilos 
fophifhen Verſuch Herber’s, die Schilderung des Mittelalters in 
ihrer unbefangenen Mitte zwifchen der im Aufflärungszeitalter 
üblichen einfeitigen Verdammung und ber durch die nachfolgenden 
Romantiker auflommenden einfeitigen Verherrlichung deſſelben, 
von ſehr hervorragender Bedeutung, und Niemand wird den 
großen Einfluß verkennen können, ben fie auf die geſammte 
Gefchichtöauffaffung geübt hat. Freilich liegen neben diefen hohen 
Vorzügen des bedeutenden Werks fehr bedenkliche Mängel, welche 
ed erklären, warum baffelbe jest fo fehr in feinem Anfehen ge⸗ 
ſunken iſt. Es ift das Gebrechen und der innere Widerfpruch 
aller fogenannten Gefchichtöphilofophie wie aller fogenannten 
Naturphilofophie, daß fie in ihrem ungeflümen Drängen nad) 
ben letzten und höchften Gefegen die Frucht pflüden will, ehe 
fie reif ifl, und daher oft von oben herab aus ungerechtfertigten 
allgemeinen Begriffen willkuͤrlich phantafirt und orakelt, wo ber 
Ernſt der Wiffenfchaft lediglich ein ruhiges Abwarten der That⸗ 
fachen, ein bebächtiged Vorgehen von unten herauf Stufe um 
Stufe geftattet; Herder's dreift vorbringende Geiſtesart aber war 
am allerwenigften geeignet, diefe unvermeidlichen Klippen feharf 
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ind Auge zu faflen und vorfichtig vor ihnen Halt zu machen. 
Diefe leidige Worfchnelligkeit hat namentlich den erften heil, 
den naturwifienfchaftlichen Unterbau, fehr verderblich beeinträch- 
tigt. So deutlich auch die befannte Recenfion Kant's die Spus 
en perfönlicher Verſtimmung und Gereiztheit an der Stimm 
trägt, jedenfalls hatte fie Recht, wenn fie (Werke von Schubert 
und Roſenkranz, Bd. 7, &. 352) rügte, daß Herder ſich oft 
weit mehr durch gemuthmaßte als durch beobachtete Geſetze, mehr 
durch feine beflügelte Einbildungsfraft als durch die behutfame 
Bernunft leiten Laffe. 

Bergleihen wir aber bie philoſophiſche Grundanſchauung 
der Philoſophie der Geſchichte aus dem Jahr 1774 und der 
Ideen zur Geſchichte der Menſchheit aus dem Jahr 1784, ſo iſt 
der Gegenſatz ein ſehr augenfaͤlliger und tief bedeutſamer. In 
der Wurzel ſowohl wie in der Krone. Warum ſtellen die Ideen 
die aſtronomiſchen und geographiſchen Bedingungen und Ver⸗ 
haͤltniſſe der Erde, die Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers 
und deſſen Vorzuͤge vor der Thierwelt, die Abhaͤngigkeit der 
geiſtigen Entwicklung von Boden und Klima, in ſo breiter 
Ausfuͤhrlichkeit an die Spitze ihrer Betrachtung, und warum 
betonen fie auf dieſe Weiſe die Naturſeite des Menfchen. mit 
einer Nachdrüdlichkeit, die noch durchaus außerhalb des Gefichts- 
kreiſes jener erften Schrift lag? Es ift die inzwifchen gewonnene 
Einficht in die Naturnothwendigkeit und innere Geſetzmaͤßigkeit 
des menfchlichen Handelns. »Der Gott, den ich in der Ge⸗ 
fhichte fuche,« fagt Herder am Schluß des fünfzehnten Buches 
(Zur Philofophie und Gefchichte, Bd. 6, S. 325), »muß berfelbe 
fein, der er in der Natur ift, denn der Menſch ift nur ein Bleiner 
Theil des Ganzen, und feine Gefchichte ift wie die Gefchichte 
eined Wurms mit dem Gewebe, dad er bewohnt, innig vermwebt; 
auch in ihm müffen alfo Naturgefege gelten, die im Wefen ber 
Sache liegen, und deren fich die Gottheit fo wenig überheben 
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mag, daß fie eben in ihnen, die fie felbft gegründet, fich in 
ihrer hoben Macht mit einer unwandelbaren weifen und gütigen 
Schönheit offenbart.« Und warum dieſes ſcharfe Betonen der 
Humanität ald ded leuten Endzweds und ber höchften Bluͤthe 
der Menfchennatur, fo daß dad Chriftenthbum (Bd. 7, S. 47) 
nur darum als die befte Religion gepriefen wird, weil ed nad) 
der Abficht des Stifters, der fi) mit Vorliebe Menfchenfohn 
nannte, die Religion der ächteften Humanität iſt? Herder ant- 
wortet (Bd. 6, ©. 278): »Der Zweck einer Sache, die nicht 
blos ein todtes Mittel if, muß in ihr felbft liegen, wären wir 
dazu gefchaffen, um, wie der Magnet ſich nach dem Norden kehrt, 
einem Punkt der Vollkommenheit, der außer uns ift, und den 
wir nie erreichen könnten, mit ewig vergeblicher Mühe nachzu⸗ 
ftreben, fo würden wir als blinde Mafchinen nicht nur ung, 
fondern felbft das Wefen bedauern dürfen, das und zu einem 
Zantalifhen Schidfal verdammte, indem ed unfer Gefchlecht blos 
zu feiner ſchadenfrohen ungöttlichen Augenweide ſchuf. Betrach⸗ 
ten wir die Menfchheit, wie wir fie kennen, nach den Gefeßen, 
die in ihr liegen, fo kennen wir nichts Höhered als Humanität 
im Menfchen; zu dieſem offenbaren Zweck ift unfere Natur or: 
ganifirt, zu ihm find unfere feineren Sinne und Xriebe, unfere 
Vernunft, unfere Sprade, Kunft und Religion und gegeben. 
Ueberall finden wir die Menfchheit im Beſitz und Gebrauch des 
Rechts, fih zu einer Art von Humanität zu bilden, je nachdem 
fie folche erkannte. Irrten die Menfchen oder blieben fie auf 
balbem’ Wege ftehen, fo litten fie die Folgen ihres Irrthums 
und büßten ihre eigene Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in 
nichtö die Hände gebunden, ald durch das, was fie waren, durch 
Zeit, Ort und die ihnen innewohnenden Kräfte; fie Fam ihnen 
bei ihren Zehlern aucy nirgends durch Wunder zu Hilfe, fondern 
ließ diefe Sehler wirken, damit die Menfchen folche felbft beffern 
lernten. So einfach dieſes Naturgefeg ift, fo würdig ift es 
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Gottes, fo zufammenftimmend und fruchtbar an Folgen für das 
Sefchlecht der Menfchen.« 

Herder, ber Geiftliche, beftrebte ſich, das pantheiftifche Ge: 
heimniß feiner Gefchichtöbetrachtung zu verbergen. In der Bor: 
rede mahnt er forgfam, Niemand folle fi) daran ftoßen, daß er 
zuweilen den Namen Natur perfonificirt gebraucht habe; er habe 
den bochheiligen Namen Gottes, den ein erfenntlidhes Gefchöpf 
ohne die tieffte Ehrfurcht nennen follte, durch einen Öfteren Ges 
brauch nicht mißbrauchen wollen. Und oft ift auch nach dem 
Borgang von Leffing’d Erziehung des Menfchengefchledhtd von 
bewußten Plänen und Zweden bes göttlichen Schöpfer und 
keiters gefprochen, wo folgerichtig nur von ben nothmwendigen 
Wirkungen und Ergebniffen des in ſich thätigen Lebens und 
Webend der Natur zu fprechen war. Nichtödefloweniger war 
die Stellung der verfchiebenen Parteien zu dieſem Buch in Haß 
und Liebe fogleich Mar und entfchieden. Hamann (Werke, Bd. 7, 
©. 149) rügte bitter, daß ed nicht vom Himmel, fondern von 
der Naturwifjenfchaft beginne; und der Zacobi’fche und Lavater'⸗ 
fhe Kreis überbot fih in den laͤſterlichſten Schmähungen. 
Goethe aber, der Sefinnungsgenoffe, nannte ed in feinen Briefen 
aus Italien (Bd. 24, S. 88, 125) ein Büchlein voll wuͤrdiger 
Gottesgedanken, das liebenswertheſte Evangelium, und in einem 
anderen Briefe (S. 127) feste er hinzu, daß ed der Verfaſſer 
nie hätte ſchreiben koͤnnen, ohne jenen Begriff von Gott zu 
baben, welcher in feinen Spinoziftifchen Gefprächen dargelegt 
fei; denn eben dad Achte, Große, Innerliche, was es habe, 
babe ed in, aud und durch jenen Begriff von Gott und Welt. 

In einer Reihe Pleiner Abhandlungen, welche Herder in den 
Jahren 1796 — 1799 unter dem Namen »Chriftlihe Schriften« 
berausgab, wendete er fich von feinem neuen Standpunkt aus 
an die Betrachtung des Chriſtenthums felbfi. 

Wie nah berühren fi) Leffing und Herder immer und 
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überall! Obgleich Herder zunaͤchſt ganz unabhängig von Leffing 
zu feiner pantheiftifchen Dentweife gefommen war, und obgleich 
er fich in der Art feiner Taktik die volfte Selbfländigkeit wahrte, 
find 2effing und Herder doch auch hier wie Im Ausgangspunkt, 
fo im legten Ziel durchaus übereinflimmend. 

An Leffing Eonnten wir bemerken, daß er fih zum Be 
fremden feiner Freunde eine Zeitlang zum Anwalt der alten 
Rechtgläubigkeit machte; wie Leibniz vor ihm und Hegel und 
die fogenannte fpeculative Theologie nach ihm, ſchmeichelte fich 
Leffing mit der Zäufchung, er fehlage nur Feuer aus dem Kiefel, 
d. h. er entbinde und entwidle nur die in der Kirchenlehre ges 
bunden und unentwidelt liegenden Keime der Wahrheit zu ihrer 
naturgemäßen Blüthe, wenn er die altüberlieferten und überall 
gangbaren Zehrmeinungen feinen eigenen, auf ganz anderem Bo: 
den gewachfenen Ideen und Ueberzeugungen möglichft anpafle. 
Diefed Verfahren, das nicht ein Audlegen, fondern ein Unters 
legen, und darum in den meiften Källen nur eine bewußte und 
unerlaubte Kriegslift ift, hat Herder jederzeit entichieden von ſich 
gewiefen. In feiner Schrift ⸗Von Gottes Sohn, der Welt 
Heiland« (Zur Religion und Xheologie, Bd. 17, ©. 44) fagt 
Herder von der altchriftlichen Gnoſtik, fie war die Weisheit 
einer fortgefchrittenen neuen Zeit, die bei ihren erweiterten Kennt⸗ 
niffen gleichwohl das Neue im Alten fuchte und ed ald tiefere 
Wiffenfchaft, ald einen geheimen Sinn daraus zog, indem fie es 
bineinlegte; der Genius der Zeit hatte fich verändert, und da 
man nicht bemerkte ober nicht fagen wollte und durfte, daß er 
verändert fei, fo lehrte man Gnoſis, eine an unwefentliche Dinge 
gefettete, in alten Formen aufgehaltene Wahrheit. Und noch 
unverfennbarer ift der firafende Hinblid auf Leibniz und Leffing, 
wenn Herder in einer andern Schrift »Von Religion, Lehre 
meinungen und Gebräuden« (ebend. Bd. 18, ©. 277) denfelben 
Gedanken in folgender Weife erweitert: »Als die Rabbinen nad) 
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ihrer Art den heiligen Schriften ihren eigenen Sinn unterlegten 
und durch die Kabbala ihren Fünftigen Meffias, wie fie felbfl 
ihn wähnten, in Allem fanden, verloren fie nicht nur den ur- 
fprüngliden Sinn und die gefunde Anficht ihrer Nationalfchrifts 
fleller, fondern fie entblödeten fi) auch nicht, in Sener Namen 
dad Albernſte zu fagen, wie die rabbinifche Religionsphilofophie, 
die Kabbala, zeigt. ALS in ben Zeiten der Hierarchie die Kirche 
fi) anmaßte, den Stellen ber Schrift einen Sinn unterzufchieben, 
der ihrer Gonvenienz geziemte, wobin gerietb die Auslegung ? 
Welche ungeheure Barbarei, unwiſſend, geſchmacklos, frech vers 
folgend, führte fie ein! Als die Myſtik fich erfühnte, Alles myſtiſch 
zu deuten, was fand fie nicht in den heiligen Schriften? Der 
Cartefianismus, Wolffianismus u. f. f. haben in Stellen, die 
für fie gehörten, baffelbe Spiel getrieben. Das Spiel ift fo oft 
gefpielt; follen wir ed wiederholen? In Gerichten nennt man 
dies Kunſtſtuͤck mit unhöflihem Namen Fälfchung.« 

Dagegen fland Herder überall Leffing aufs innigfte zur 
Seite, ja verftärkte und fleigerte ihn, wo derfelbe entfchieden vers 
neinend gegen bie berrfchende Kirchenlehre vorfchritt und der bes 
geifterte Verkuͤndiger des neuen Evangeliums ber Liebe und 
Duldung, des neuen Evangeliumd der Humanität war. Gleich 
Leſſing betonte auch Herder auf's fchärffte den rein menfchlichen 
Urfprung der biblifchen Evangelien. Indem Herder in diefe Unter: 
fuhungen den Begriff der Volksdichtung einführt, durch deffen 
folgerichtige Anwendung foeben F. 4. Wolf der Betrachtung 
Homer’8 einen fo epochemachenden Umfchwung gegeben hatte, 
bezeichnet er in den Abhandlungen vom Erlöfer der Menfchen 
und von Gottes Sohn ald der Welt Heiland (Zur Religion und 
Theologie, Bd. 16 und 17), die Evangeliften ohne Bedenken 
ald Rhapſoden der mündlichen Weberlieferung und apoftolifchen 
Sage, der heiligen Epopde, welche, ehe noch eines unferer Evans 
gelien gefchrieben wurde, ald lebendiger Glaube der neuen Ge- 
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meinde längft vorhanden gewefen. Gleich Leffing befämpfte auch 
Herder auf's fchärffte die kirchliche Forderung, die Wunder und 
Weiffagungen Chrifti ald Kennzeichen und Beglaubigung der 
Wahrheit feiner Lehre und feiner göttlihen Sendung zu ber 
trachten; die Wahrheit, fügt Herder (Bd. 16, ©. 310), muß 
ſich felbft beweifen, oder alled Zufammentreffen alter Propheten, 
alle ehemals gefchehenen Wunder find für und ungefagt und 
ungefchehen. Ja, ein andered Mal (Bd. 16, ©. 72) meint Hers 
der fogar, es fei nichts als Schwäche des Kopfes, Mangel an 
Unterricht, oder ein verborgener Hang zur Taͤuſchung und Bes 
vorzugen der Dämmerung vor dem Licht, jene Wundergaben ber 
Kirche für ewig unentbehrlich halten zu wollen; was koͤnne er 
durch ein Wunder lernen, dad er nicht durch. Vernunft und 
Schrift viel Harer lerne; vielmehr bitte feine Wernunft in ber 
fechöten Bitte, bewahre mich Gott vor Wundern! Die mehrs 
fahen Darftelungen der Xhaten und Scidfale Iefu, welche 
Herder von diefem Standpunkte aus unternahm, haben weſentlich 
dad Beflreben, dad Wunderbare und Webermenfchlidhe in den 
natürlichen Gang und Zuſammenhang der Dinge hereinzuziehen, 
fei e8, daß die Wunder in altrationaliftifcher Weiſe natürlich, 
fei es, daß fie in tieferer Deutung fombolifch erklärt werben. 
Es bleibe dahingeftellt, ob ed, wie man gefagt hat, blos Obers 
flächlichkeit und eine in feiner Geiſtesart liegende Schranke, ober 
ob ed nicht vielmehr abfichtliche, aus feiner äußeren Stellung 
entfprungene Bedaͤchtigkeit und Zurüdhaltung war, wenn Herber 
in diefen Wundererflärungen den Begriff der religiöfen Mythens 
bildung, für welchen er doch fchon in feinen Zugenpfchriften 
eine fo finnige Einſicht bekundet hatte, noch nicht in dem vollen 
Umfang wie feine Fühneren Nachfolger einſetzte. Und gleich 
Leffing unterfchied auch Herder aufs fchärffte zwifchen der chriſt⸗ 
lichen Religion, wie fie ungewiß und vieldeutig die Kirchenlehre 
fei, und zwifchen der Religion Chrifti, wie Ehriftus ald Menſch 
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in hoͤchſter Vorbildlichkeit fie erfannte und übte und wie fie 
Jeder mit ihm gemein haben koͤnne und ſolle. Der kirchliche 
Glaube (Bd. 16, ©. 324) war ihm nur Hülfe, in der die Frucht 
erwuchs, nur Schale, die den Kern fefthielt, war ihm, felbft mit 
dem feinften Dogma überfponnen, blos ein biftorifcher Glaube; 
das Chriftentbum aber war ihm (S. 316) nicht Lehre allein, 
fondern ein lebendig wirkendes Inſtitut, nicht Schule, fondern 
thätige Gemeinde. Das Chriftenthbum, fortgehend durch alle 
Zeiten und Nationen, war ihm (Bb. 18, ©. 218) eine über 
allen Nationalismus erhöhte Menfchene und Voͤlkerreligion; 
nicht nur Religion alfo, fondern die einzige Religion der Menichs 
beit, hoͤchſte Tendenz und Beflimmung der menfchlihen Natur, 
Humanität. Aufgabe der fortfchreitenden Arbeit der Bildung 
und Wiffenfchaft ift e&, wie Herder (Bd. 18, ©. 298) ſich aus⸗ 
drückt, bie Dogmatit zur Dogmengefchichte herabzufegen, oder, 
wie ein anderer Ausdruck (Bd. 16, ©. 223) lautet, den blos 
kirchlichen Glauben zur That ſelbſt, zum reinen und wirklichen 
Evangelium emporzuheben. Herrlich fagt Herder (BB. 16, ©. 322): 
»Die Perle ifi gefunden; einen anderen Grund kann Niemand 
legen, als den Chriſtus gelegt hat. So wenig died Evangelium 
eined äußeren Beweiſes bedarf, indem es fich felbft der ftrengfte 
Beweis ift, fo wenig kann es durch Firchliche oder andere Zweifel 
über den Haufen geworfen werden. Möge die Gefchichte Jeſu 
gefchehen fein wie fie wolle, der Plan Gottes über dad Menfchen- 
geſchlecht geht unaufhaltbar fort und der Ruf dazu ift in aller 
Menihen Herz unausloͤſchlich gefchrieben. Das Senfkorn ift 
gefät, und die Kraft liegt in ihm, ein Baum zu werben für 
alle Nationen; jede Witterung, gut oder böfe, muß fein Wachs⸗ 
thbum befördern. In allen Weltbegebenheiten naht fein Reich, 
denn es iſt dad Gefchäft der Borfehung, ed ift Zweck, Charakter, 
ja die Wurzel ded Menfchengefchlechtd, dies Gefchäft auszuführen. 
Zrauet Feiner Larve, dad Reich Gottes ift inwendig in Euch.« 
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In der Abhandlung »Von Religion, Lehrmeinungen unb 
Gebraͤuchen« heißt ed (Bd. 18, &. 309): »Man hat bie Frage 
aufgeworfen, ob ein Rechtfchaffener ohne Religion fein könne? 
Ohne Lehrmeinungen wollte man fagen, fonft beantwortete fich 
die Zrage von felbfl. Aechte Religion Tann ohne Rechtſchaffen⸗ 
beit nicht fein, und innigfte Rechtfchaffenheit ift Religion, worin 
man fie auch erweife.« Und am Schluß (S. 329): »Die reine 
Shriftusreligion heißt Gewiſſenhaftigkeit in allen menfchlichen 
Pflichten, reine Menfchengüte und Großmuth. Der Bosheit 
felbft. unüberwindbar, der verachtenden Schmach unbezwinglich, 
ift fie auf Selbftverleugnung gebaut und wird in jeber Be 
ziehung ded Lebens nur durch diefe befeftigt. Die Gottfeligkeit 
feroft ift zu ihr nur Mittel; aber das Träftigfte Mittel, wie Chrifti 
Vorbild zeigt. Ob hierbei der Name Chrifti litaneimäßig genannt . 
werde, ift dem Erhöhten gleichgiltig. Am Namen Chriftianer, der 
von den Griechen dem Chriftenvolf ald einer Secte gegeben 
ward, liegt wenig; gebe diefer unter oder bleibe. Wie nannte fich 
Chriſtus? den’ Menfchenfohn, d. h. einen einfachen reinen Menfchen. 
Bon Schladen gereinigt, kann feine Religion nichts Anderes 
ald die Religion reiner Menfchengüte, Menfchenreligion heißen.« 

Aehnlich fagt der einundzwanzigfte Brief Spinoza's: Nach 
bem Zleifch Chriftus zu kennen, fei zum Seelenheil nicht burdhs 
aus nöthig; anders aber verhalte es fich mit jenem ewigen Sohn 
Gottes, welcher die ewige göttliche Weisheit fei, und welcher in 
allen Dingen, beſonders im menfchlichen Geift und Gemüth und 
am audgezeichnetfien in Jeſus Chriftus fi) verwirfliht und 
offenbart habe; denn ohne dieſe Weisheit könne Niemand zum 
Zuftand der Seligkeit kommen, da fie allein lehre, was wahr 
und falſch, gut und böfe fei. 

Es ift die Religion der thätigen Erkenntniß und Liebe, 
weldye fhon Sohann Staupis im Zeitalter der Reformation die 
Einwohnung des heiligen Seifted nannte. 
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Der größte Theil von Herder's „Berftreuten Blättern« 
(1785 — 97) und vor Allem die »Briefe zur Beförderung der 
Humanität« (1793 — 97) flehen ganz und gar im Dienft diefer 
neuen Humanitätöreligion. Viele diefer Abhandlungen knuͤpfen 
unmittelbar an Leſſing's Erziehung des Menfchengefchlechts und 
an feine Freimaurergefprähe an, viele greifen in die gefchichte 
liche Betrachtung hervorragender Ereignifle und Perfönlichkeiten; 
alle aber find eins in der unwiderfprechlichen Gewißheit, daß 
der Genius der Humanität die Lebendfeele und der Antrieb alles 
menfchlihen Denkens und Handelns, der Grund und das Biel 
aller Gefchichte fei, in allen wechfelnden Geftalten und Ge⸗ 
ſchlechtern, Voͤlkern und Zeitaltern immer aufs neue ſich ver⸗ 
juͤngend und immer reicher und kraͤftiger emporwachſend. Ob⸗ 
wohl nicht frei von Breite und Weitſchweifigkeit, an welcher 
faft alle fpäteren Schriften Herder's leiden, übten diefe Abhand⸗ 
ungen mit ihrer reinen Gejinnung und überlegenen Einficht, 
mit ihrem mildem Ernft und allgemeinfaßlihem Xieffinn eine 
unermeßliche Wirkung. 

Uebereinftimmend bezeugen alle Nachrichten, daß auch Her: 
ber’d Predigten mit biefer Denkweife im innigften Einklang 
waren. Schon am 21. März 1772 (Aus Herder's Nachlaß, 
Br. 3, S. 204) fchrieb Herder felbft an feine Braut, feine Pre⸗ 
digten hätten fo wenig Geiftliches als feine Perfon; fie feien 
menfchlihe Empfindungen eined vollen Herzend, ohne allen 
Predigtwuft und Predigtzwang, und wie er felbft nichts Paſto⸗ 
raled babe ald vorn einen Kragen und hinten ein Mäntelchen, 
fo diefe hinten und vorn ein Vaterunſer. So wenig liebte 
Herder die herfömmliche Anlehnung an biblifche Tertworte, daß 
ihm fogar Goethe (Aus Herder’s Nachlaß, Bd. 1, ©. 73) bei 
Gelegenheit feiner Predigt über die Geburt bed Erbprinzen Karl 
Friedrich feine Verwunderung darüber ausfpricht, daß er von 
den Motiven, die und die chriftliche Religion biete, keinen Ges 


94 Herder. 


brauch gemacht habe, und fel ed auch nur wie mit der Melodie 
eined bekannten Choral&, der unter anderer Muſik den beften 
Effect thue und durch allgemeine Reminiscenzen die ganze Ges 
meinde. auf einen gemeinfamen Punkt führe. Die erhaltenen 
Predigtentwürfe und Bußtagsankuͤndigungen Herder's beweifen, 
wie fich diefe weltliche Art von Jahr zu Jahr fleigerte. Weber 
eine während des erften Jahres der Weimarer Amtöführung von 
Herder in Pyrmont gehaltene Predigt fehreibt Sturz (Schriften, 
Bd. 2, ©. 329), Herder’d Predigt fei Feine Andachtsuͤbung, Fein 
in drei Treffen getheilter Angriff auf die verftodten Sünber, 
auch Feine Falte heidnifche Sittenlehre, die Sokrates in der Bibel 
aufſuche und alfo Chriftum und die Bibel entbehren koͤnne, 
fondern der vom Gott der Liebe verkündigte Glaube der Liebe. 
Und am 12. Auguft 1787 fchreibt Schiller an Körner, Herber’s 
Predigt gleiche einem Discurs, den ein Menfch allein mit fich 
führe, äußerft plan, volksmaͤßig, natürlich; ein Sat aus ber 
praftifchen Pbhilofophie auf gewiſſe Vorfälle des bürgerlichen 
Lebens angewendet, Lehren, die man eben fo gut in einer Mo⸗ 
fchee als in einer chriftlihen Kirche erwarten koͤnne, und einfach 
wie fein Inhalt fei auch der Vortrag, keine Geberdenfprache, 
fein Spiel der Stimme, ein ernfter und nüchterner Ausdrud. 
Auch Herder’d Gattin, obgleich fie in den von ihr verfaßten 
Lebenderinnerungen, fei ed gefliffentlich täufchend ober felbft ge- 
täufcht, die von den kirchlichen Lehrmeinungen abweichende Rich⸗ 
tung Herder's möglihft zu mildern und zu befchönigen. fücht, 
meint in einem Briefe vom 2. Mai 1804 (Bon und an Herder, 
1862, ©. 334), der Inhalt aller feiner Predigten fei gemwefen, 
die verlebten alten Lumpen und mißverftandenen Worte, die die 
göttlichfte Religion umfchleiern und ihr eben dadurch jetzt fo fehr 
fhaden, zu befeitigen und dafür den Geift um fo lebendiger zu 
machen; nur durch die Wahrheit gewinne die Wahrheit, der 
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göttlihe Kern müfle für und in lebendig frifchen Blättern, 
Blüthen und Früchten aufgehen. 

£eider aber wurde biefer Flaffende Widerſpruch zwifchen 
feiner innerflen Ueberzeugung und feiner äußeren amtlichen Stel: 
lung die Tragik feines Lebens. 

Wie tief vergramt und verbittert waren die lebten Lebens⸗ 
jahre diefed großen und edlen Menfchen! Lefen wir die zahlreis 
hen Briefwechfel der verfchiedenften Perfönlichkeiten jenes goldes 
nen Zeitalter der beutfchen Literatur, fehen wir die jähe Ent: 
fremdung Herder’8 von feinen älteften Freunden, den fteigenden 
Groll und Neid gegen Goethe und Schiller, gegen Kant und 
Fichte, gegen Jeden, der fich ihm nicht unbedingt fügt und un⸗ 
terorbnnet, fo wird nur allzu unmiberleglich dad Wort Goethe’s 
(Bd. 27, ©. 141) beftätigt, daß zulekt immer mehr und mehr 
ein mißmwollender Widerfpruchögeift in Herber überhand nahm 
und feine unfchähbare einzige Liebensfähigkeit und Liebenswürdig- 
keit verbüfterte. Selbft ein fo ſchwaͤrmeriſcher Verehrer Herder’ 
wie Sean Paul fchreibt am 27. Juli 1800 an Zacobi (Briefe 
wechfel, S. 70): Herder ift trübe über die Zeit, über Weimar, 
über ſich, über Alles. 

Sicher ift die Qual eined anhaltenden Leber: und Unterleibs- 
leidens , das von einer im Winter 1789 und 1790 überftandenen 
fhweren Krankheit in ihm zurüdgeblieben war, bei diefer une 
muthövollen Gemuͤthsſtimmung in Anfchlag zu bringen; er felbft 
nannte (vgl. Boͤttiger, Literar. Zuftände und Zeitgenoffen, Bd. 1, 
©. 116) diefed Leiden einen ehernen Reif, der um feine Lenden 
gelegt fei. Und gewiß ift, daß Herder, eine hochftrebende und 
feloft in feiner beften Zeit anſpruchsvolle und hberrfchfüchtige Na⸗ 
tur und überdies von Jugend auf durch frühen Ruhm und Bei- 
fall verwöhnt, bis in fein Mark getroffen wurde, als er feinen 
Namen durch Spätergelommene überftrahlt fah: ein zulebt phy⸗ 
fiſch kraͤnklicher Ehrgeiz, fchreibt Jean Paul unmittelbar nach 
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Herder's Tod an Jacobi (Briefwechſel, S. 110), war feine 
Schwaͤche. Alein der tieffte Grund feines furchtbaren Mißges 
ſchicks war dennoch, daß, wie Herder felbft oft wehmuthsvoll 
außrief, er in Wahrheit fein Leben verfehlt hatte. 

Der iſt beglüdt, der fein darf, was er iſt. Diefes Süd war 
Derder nicht zu Xheil geworden. Er, der offen mit dem alten 
. Kirchenglauben gebrochen hatte, war. Geiftlicher und Präfident 
der oberften Kirchenbehoͤrde! Er, ber ftrengfittliche und wahrheit⸗ 
liebende Mann, mit diefer fleten Lüge auf der Seele; entſetzlich! 

Es ift deutlich zu fehen, daß Herder's Umgebung ein klares 
Bewußtfein von dem fchneidenden Mißverhältniß zwifchen feiner 
Natur und feiner amtlihen Stellung hatte. Als Herder bei dem 
Herzog um Urlaub zu feiner italienifchen Reife eintam, fehrieb ihm 
| (Herderalbum, S.23) der edle Fürft am 28. April 1788, biefe Reife 
werde gut fein, ihm die Atmofphäre zu erfrifchen, welche hinter 
dem hohen Schieferbache der Weimarer Stadtkirche zufammen- 
gepreßt werde. Und am 6. März 1799 fchreibt Iean Paul an 
Jacobi (Briefmechfel, S. 12), man dürfe e8 mit dem vom Staat 
gebogenen und mwundgeriebenen Herber nicht genau nehmen, er 
trage auf feinen zarten Zweigen bie Confiftorialwäfche ; ach, welche 
Zebergipfel würde er treiben außerhalb der Kanzeldede und Sef- 
fiondftube ! 

Am offenften aber hat Herder felbft die Tragik feined Her: 
zend ausgeſprochen. Es war ein Schmerzendfchrei aus tieffter 
Bruft, wenn Herder in »Zithon und Aurora« (Zur Philofophie 
und Geſchichte, Bd. 3, ©. 6) fagte: » Der feinfte Selbftmorb 
findet nur bei den erlefenften Menfchen ftatt. Menfchen nämlich 
von Außerft zartem Gefühl haben ein Höchftes, wonach fie ſtre⸗ 
ben, eine Idee, an welcher fie mit unausfprechlicher Sehnfucht 
bangen, ein Ideal, auf welches fie mit unwiderſtehlichem Triebe 
wirken; wird ihnen dieſe Idee genommen, wird dies fhöne Bild 
vor ihren Augen zertrümmert, fo ift das Herzblatt ihrer Pflanze 
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gebrochen, der Reſt fteht mit unfräftigen welken Blättern da. 
Bielleicht gehen mehr Erftorbene diefer Art in unferer Gefellfchaft 
umber, ald man es anfangs glauben möchte, eben weil fie am 
meiften ihren Kummer verbergen und das Gift ihres langfamen 
Todes ald ein traurige Geheimniß ihres Herzend aud ihren 
Freunden verhehlen.« Zumeilen fuchte fic) Herder, wie aus Böt- 
tiger’ 8 Erzählung (a. a. O. Bd. 1, ©. 131) erhellt, über feine 
Gewiffensbedenten mit der dem alten Rationalismus entnommes 
nen Ausflucht hinmwegzubeuteln, daß, wenn man auch zweifle, 
dag die jetzt giltige Art des chriftlichen Kehrbegriffs für alle Beit- 
alter giltig und gleich brauchbar fei, man doch ald Diener des 
Staat und der Kirche im Sinn und Namen des von Staat und 
Kirche eingeführten Lehrbegriffs lehren und wirken müffe Doch 
war Herder viel zu grad und feinfühlend, als daß er auf die 
Dauer in diefer groben Sophifterei hätte Zroft und Beruhigung 
finden können. Man höre folgende tief bedeutfame Aeußerung, 
welche Herder am 8. Januar 1797 gegen Böttiger (a. a. O., 
Br. 1, ©. 201) that: » Jeder Menſch folte bei feinem Tod 
gefchrieben hinterlafien, was er eigentlicy immer für Poffen oder 
Yuppenfpiel hielt, aber nie aus Furcht vor Verhältniffen laut 
dafuͤr erklären durfte; wir Alle haben folche Lügen ded Lebens um 
und an uns, und ed mußte uns wohlthun, fie wenigftens 
dann auszuziehen, wenn wir den Xodtenfittel anziehen.« Im 
welhem Sinn dieſe Xeußerung gemeint war, bezeugt die Ant: 
wort Böttiger’d, daß der englifhe Bifhof Hunt fich durch 
ein  binterlaffenee Wert ald vollendeten Skeptiker bekannt 
babe. 

Scherzend hatten in froher Sugendzeit die Straßburger 
Freunde Herder wegen feiner prälatenhaften Tracht und wegen 
feiner Vorliebe für Swift den Dechanten genannt; jebt hatte 
diefer feherzende Vergleich furchtbaren Ernft gewonnen. Beide 
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über dad Joch ihres geiftlichen Standes, dem fie entwad 
waren und das fie doch nicht abzufchütteln vermodhten. | 
Daher der Verfall, welcher in dieſen legten Lebensjahren 
Herder's auch in den meiften feiner fchriftftellerifchen Leiftungen 
eintritt. Ä 
Herder's Hauptthätigkeit in diefen letzten Jahren war eine 
fehr gehäffige Polemik gegen Kant und deffen Schule. Im ah 
1799 erfhien die »Metakritit, « eine Kritit von Kant’s Kritı 
der reinen Vernunft; im Jahr 1800 erfchien die »SKalligone,« 
eine Kritit von Kant's Kritik der Afthetifchen Urtheilskraft. 
Man wird zugeben müffen, daß Herder's Angriffe nicht 
völlig der thatfächlihen Unterlage entbehrten. Wenn Kant’e 
Anatomie des menſchlichen Erfennend vermeintlich von einander 
unterfchiedene und ſcharf gefonderte Erkenntnißkräfte angenommen, 
hatte, ohne diefelben auf ihre Einheit zurüdzuführen, und wenn 
Kant neben der Erkenntnißquelle der menfchlichen Sinnenerfah- 
rung die Begriffe von Raum und Zeit und die fogenannten 
Kotegorien noch ald fogenannte reine, von aller Sinnenerfahrung 
unabhängige und biefelbe umbildende Anſchauungsformen behaup- 
tete, fo war es Herder nicht zu verargen, wenn er an ben Ges 
danken, weldye er bereits 1778 in feiner Abhandlung vom Er- 
Fennen und Empfinden der menfchlichen Seele ausgefprochen,, feft- 
haltend, auf die Einfiht in die Untrennbarkeit und lebendige 
Zufammenwirkung der Erfenntnißfräfte drang und auch jene an- 
geblih angeborenen reinen Anfchauungsformen und Stamm- 
begriffe als fchlichte Erfahrungdbegriffe nacdwied. Und wenn 
Fichte die große That Kant’, dad menfchliche Denken auf den 
feften Boden der Erfahrung zurüdzurufen,, fogleich in ihr Gegen- 
theil verzerrte und, von aller ſinnlichen Erfahrung abfehend, alles 
menfchlihe Denken und Wiffen rein und frei aus fich felbft ber- 
auöfpinnen, oder, wie der Schulausdrud lautet, a priori cons 
ftruiren wollte, fo war e8 ferner Herder nicht zu verargen, wenn 
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gegen diefen » puren puten Scholafliciömus « die lebhaftefte 
Sinfpradhe erhob, zumal ihm feine amtlichen Beziehungen zu 
Jena vollauf Gelegenheit gaben, den gefährlichen Einfluß dieſes 
(hwindelnden Ikarusfluges auf die Denk- und Studienweife der 
ftudirenden Jugend in näcfter Nähe zu beobachten und ſchwer zu 
empfinden. In harter Anklage fpricht Herder in der Kalligone (Zur 
dhilofophie und Geſchichte, Bd. 18, S.15) von Verderb junger Ge- 
Hüther , von Verführung der jugendlichen Phantafie zu unnuͤtzen 
Künften des Wortkrams, von Disputirfucht und Rechthaberei, 
von ftolzblindem Enthufiasmus für fremde Wortlarven, von 
ignoranter Verleidung alles reellen Wiffend und Thund, von un⸗ 
Aträgliher Verachtung aller Guten und Großen, die vor und 
gelebt haben; aber haben nicht auch wir in jenen Tagen, 
da man laut in die Welt fchrie, feit Hegel habe die Philofophie 
aufgehört, Philofophie zu fein, denn fie fei jebt Panfophie gewor⸗ 
den, genau biefelben traurigen Erfcheinungen der eitelften Selbfts 
überhebung und der abfprechendften Verachtung aller ächten, an 
den &hatfachen der Erfahrung langfam, aber ficher fortfchreiten- 
den Wiffenfchaftlichkeit erlebt? Trotzalledem wird Keiner, der 
erfüllt ift von den gefchichtlichen Großthaten Herder’s, die Meta- 
kritik und die Kalligone ohne tieffted Bedauern leſen koͤnnen. 
Man muß es leider fagen, ed war nichts ald perfünliche Rache 
für die Unbill, welche fi) Herder durch Kant’ ungünftige Beur⸗ 
tbeilung feiner Sdeen zur Philofophie der Geſchichte angethan 
wähnte, daß er die Webertreibungen und Berirrungen der Schü- 
ler dem Meifter felbft in die Schuhe fchob und fich fogar nicht 
fheute, mit Bezug auf Kant's Schrift über den Streit ber 
Facultäten die Regierungen gegen denfelben zu heben. Herder's 
Sattin berichtet (Won und an Herder, ©. 345), Goethe habe 
bei dem Erfcheinen der Metakritik gefagt, hätte er gewußt, daß 
Herder dieſes Buch fchrieb, Enieend würde er ihn gebeten ha= 
ben, ed zu unterdrüden, Roſenkranz nennt in feiner Gefchichte 
7* 
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der Kant’fchen Philofophie Herder einen belfernden Xher- 
fite8. 

Und Spuren derfelben unfeligen Berbitterung trägt auch die 
»Adraften.« So finnig und fhon, fo ftoffreich und anregend 
ein großer heil diefer Schilderungen und Beurtheilungen über 
Begebenheiten und Charaktere des achtzehnten Sahrhunderts ift, 
fo bat Schiller doch leider Recht, wenn er in einem Briefe, 
welchen er am 20. März 1801 an Goethe fhrieb, die Adraften . 
ein bitterböfes Wer? nennt, das die alte abgelebte Literatur befon- 
derd darum fo emfig auffuche, um die Gegenwart zu verleumden 
ober haͤmiſche Vergleichungen anzuftellen. Der großartige Aufs 
fhwung, welchen die deutfche Bildung durdy Kant und Goethe 
und Schiller gewonnen hatte, ift für den Verfafler der Adraſtea gar 
nicht vorhanden. 

Es iſt begreiflich und entſchuldbar, wenn durch dieſe verwir⸗ 
renden Eindruͤcke das hehre Bild Herder's in den Augen der naͤch⸗ 
ſten Zeitgenoſſen verdunkelt wurde. Schiller meinte in jenem 
Briefe an Goethe, man moͤchte zuweilen in allem Ernſt fragen, 
ob Einer, der ſich jetzt fo unendlich trivial, ſchwach und hohl zeige, 
wirklich jemald außerordentlich gewefen fein koͤnne. Allein bie 
gefhichtliche Betrachtung fteht auf einer höheren Warte. Wer 
mag im harten Winter vergeffen, wie ſchoͤn ber Frühling und 
- Sommer gemwefen? 

Gluͤcklicherweiſe ift grade aus biefer trübften Zeit Herber’s 
ein Werft vorhanden, dad Herder’d Namen auch Solden unver: 
geßlich macht, die feiner hohen wiffenfchaftlichen Bedeutung nicht 
zu folgen vermögen. 

Sm Sahr 1805 erfchien aus Herder’s dichterifchem Nachlaß 
ber herrliche Romanzenfranz des Eid, welchen er kurz vor ſei⸗ 
nem Tode, im Winter 1802 bis zum Frühling 1803, gefchrieben 
hatte. Wir wiflen jeßt (vgl. Herder's Cid von Reinhold Köhler. 
1867. ©. 5), daß dieſes Gedicht zum allergrößten Theil, d. h. 
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mit Ausnahme von vierzehn Romanzen, nur die metrifhe Um: 
dihtung einer franzöfifhen Profabearbeitung ift, weldye Herder 
der Bibliotheque universelle des Romans (S$uliband 1783) 
entnahm. Aber nur um fo bewunderungswuͤrdiger iſt ed, wie 
glänzend die wirkfamfte Eigenthümlichleit Herder's, feine feine 
Anempfindung und dad Finden und Fefthalten des treuen Local: 
tons in allen Einzelheiten der bichterifchen Nachbildung, fich aud) 
hier wieder bethätigte. Keiner der anderen Dichter, welche fih um 
jene Zeit in gleichem Sinn an die Schäße der fpanifchen Litera- 
tur wendeten, hat etwas gefchaffen, das fo volksthuͤmlich gewor⸗ 
den waͤre wie Herder's Cid. 

Am 21. December 1803 ſtarb Herder. Auf feinem Grab⸗ 
mal in der Stadtkirche zu Weimar lieft man die von ihm felbft 
verfaßte Infchrift: »Licht, Liebe, Leben !« 

Herber gehört nicht zu den klaſſiſchen Menfchen im Stil 
Winckelmann's, Leſſing's, Kant's, Goethe's und Schiller's; er 
iſt immer nur anregend, faſt nirgends abſchließend und ausge⸗ 
ſtaltend. Daher ſind Herder's Schriften zum Theil veraltet. 
Dennoch iſt Herder einer unſerer wichtigſten und eingreifendſten 
Geiftesheroen. So tief wirkte Herder auf feine Zeit nach allen 
Richtungen, daß die große Dichtung Goethe's und Schillers, 
die fogenannte romantiſche Schule, die Philofophie Schelling’s 
und Hegel’d, ohne dad Vorangehen Herder’d gar nicht gedacht 
werden Fann. 


Zweites Kapitel. 


Gerftenberg. 


Gerſtenberg ift an gefchichtlicher Bedeutung mit Herber nicht 
entfernt vergleichbar. Nichtsdeftoweniger ift auch er, wenn nicht 
‚ein Begründer, fo doch ein Vorläufer der Sturms und Drang⸗ 
: periode. | 

Auf Wefen und Geftaltung des Drama war Herder in den 
Stagmenten und in den Kritifhen Wäldern nicht eingegangen; 
feine Abhandlungen über Shafefpeare fallen erft einige Sahre fpä- 

‚ter. Die erſte dramaturgifche Kundgebung der neuen, von Lefs 
- fing abweichenden Richtung waren Gerftenberg’d Briefe uber 
Shakeſpeare, die erſte dramatiſche That dieſer neuen Richtung 
war Gerſtenberg's Ugolino. 

Heinrich Wilhelm von Gerſtenberg war am 3. Januar 1737 
zu Tondern in Schleswig geboren. Er war ſchon früh als Schrift: 
fteller aufgetreten, biß dahin aber immer nur anempfindend und 

:nachahmend. Als Jenaer Student dichtete er Idyllen in der Weiſe 
Geßner’s, und anafreontifche Zändeleien in der Weife Gleim’s; als 
dänifcher Offizier, 1763 am Feldzug der Dänen gegen die Rufs 
fen theilnehmend, Dichtete er, abermals nach dem Vorbilde von 
Gleim's Grenadierliedern, Kriegslieder eines dänifchen Grenadiers. 
Sn Verbindung mit Jacob Friedrih Schmidt, der fpäter Prebi- 
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ger in Gotha wurde, gab er 1763 die »holfteinifche Wochenfchrift«, 
„der Hypochondriſt« heraus, die zwar fogar von Herder über: 
ſchwenglich gepriefen wird, in Zon und Inhalt aber fi von den 
meiften anderen moralifchen Wochenfchriften nxht mefentlih un⸗ 
terfcheidet. »Ariadne auf Narod«, 1765 ven F. A. Scheibe com⸗ 
ponirt, war eine jener Dramatifchen Cantaten, Die damals über- 
all beliebt waren und in Rouſſeau's Pygmalion ihre höchfte Ent: 
faltung fanden; in ber Bearbeitung von Brandes und mit der 
Muſik von Benda wanderte dies Monodrama über alle Bühnen. 
Seine eigenen felbftändigen Wege fand Gerftenberg erft in den 
»Briefen über Merkwürdigkeiten der Literatur«, einer Zeitfchrift, 
die im Zahr 1766 von ihm eröffnet wurde, und in den Dichtun- 
gen, welche aus den hier niedergelegten Anfichten hervorgingen. 

Vom Drudort (Schleewig und Leipzig) pflegte man biefe 
Zeitfchrift meift die Schleswigfchen Merkwürdigkeiten zu nennen. 
Gleich Herder's Fragmenten war auch fie eine Bekämpfung und 
zugleich eine Sortbildung der LZiteraturbriefe. 

Es fehlte nicht an unmittelbaren einzelnen Ausfällen ges 
gen diefelben (vgl. Sammlung 1. Bf. 12); aber das Wichtigfte 
und das im tiefften Grund Unterfcheidende ift, Daß auch Gerften- 
'berg ebenfo wie Herder fih mit aller Kraft gegen die Schranten 
der Reflerionsdichtung richtet und für die zwingende Macht un) 
Fuͤle des Urfpruͤnglichen und Acht Dichterifchen ein fcharfes und 
wahfames Auge bat. Befonders im zwanzigften Brief, der den ! 
stäglich weiter um fich greifenden Kitzel« Ramlers, »fih durch 
die eigenmächtige Umarbeitung berühmter Poefieen einen Namen 
ju erwerben« mit fchärfftem Witz geißelt, ift diefe Grundanfchauung 
‚Innig und beredt auögefprochen. Alles blos Wibige und Eehrhafte 
wird von dem Wefen Achter Poefie ausgefchloffen. »Ich glaube,« 
fagt Gerftenberg, »daß man den Scheideweg, wo fich das dichtes 
tiihe Genie von dem fehönen Geifte oder Beleſprit trennt, noch 
nicht aufmerffam genug unterfucht habe. Deutlicher, ich glaube, daß 
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ınur das Poeſie fei, was das Werk des poetifchen Genius 


und alles Uebrige, fo vortrefflid es auch in jeder Abficht | 
möge, ſich diefen Namen mit Unrecht anmaße«. Freilich ift 
fehwer, fährt Gevfenberg fort, die Frage, was ift denn Ge 
zu beantworten, zumal unfere Pfychologie fi immer noch ı 
mit der Oberfläche der Seele befchäftigt; aber wenigftend die I 
tung des Genied läßt fich befchreiben. »Der befländige 2 
ber Infpiration, die Lebhaftigkeit der Bilder, Handlungen ı 
Fictionen, die fich uns darftellen ald wären wir Zufchauer und 
wir mit bewunderndem Enthufiasmus dem gegenwärtigen ©ı 
zufchreiben, diefe Hige, diefe Stärke, diefe anhaltende Kraft, ! 
fer überwältigende Strom der Begeifterung, ber ung wider ı 
feren Willen zwingt, an Allem gleichen Antheil zu nehmen, | 
ift die Wirkung des Genies! Die Kraft, die ich in Bezug 

und Trug (Täufchung) oder Illuſion nenne, dieſe Kraft, bie ‘ 
tur wie gegenwärtig in der Seele abzubilden, ift die entſchied 
und hervorſtechende Eigenſchaft, die wir uns unter dem Nan 
des poetiſchen Genies auch da denken, wo wir-und von unſe 
Begriffen nicht immer Rechenfchaft zu geben willen. Sie ka 
[weder durch Kunft noch durch Fleiß erreicht werden fie ift ei 
gen und zwar den wenigften Geiftern eigenthümlich,, kurz, fie 
das Genie. Dies iſt keine Definition, aber es iſt Erfahrung, 


iſt Gefuͤhl.« Es iſt bekannt, wie dieſe Anſchauungsweiſe a 


auf die legten Schriften Klopſtock's, mit welchem Gerſtenberg 
Kopenhagen aufs innigfte verbunden war, befruchtend zurüdwir 

Nach drei verfchiedenen Richtungen fuchten die Schleswi 
Merkwürdigkeiten ben Fortgang der deutfchen Literatur in die 
Sinn zu leiten und zu beleben. 

Die erften Briefe (2. 4. 5) weifen bei Gelegenheit Sy 
ſer's auf Ariofl. Es gefhah auf Grund der mächtigen Einr 
tung Meinhard's, deffen »Verſuche über den Charakter und 
Werke der beften italienifchen Dichter« auch Leffing gebührend 
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fhäten wußte. Die in den Sahren 1771 und 1772 erfcheinens 
den »Briefe über den Werth einiger beutfcher Dichter« von Maus 
vilon und Unzer ftellten daffelbe Ziel auf, und ſchon erflangen 
in Wieland's Heineren Dichtungen die Töne, deren Fünftlerifche 
Zufammenfaffung und Vertiefung fpäter der Oberon wurde. Sa, 
in anderen Briefen (22. 23) wird bereitd die Herrlichkeit Don 
Quirote’3 gepriefen. Doc verhalten grade diefe Worte Gerften- 
berg’3 zunächft faft ſpurlos. Für folche fpielende Heiterkeit war 
das junge Geſchlecht zu unruhig und leidenfchaftlih. Nur Heinfe 
wußte, welche Poefie in Arioſt's muthmwilliger Lebendfrifche liege. 

Macpherſon's Oſſian, gegen deflen Aechtheit Gerftenberg von 
Anbeginn mißtrauifcher war ald die meiften feiner Zeitgenofjen, 
und die altenglifche Balladenfammlung Percy’s führen auf das 
Weſen und die Vorzüge volksthuͤmlicher Dichtung. Mit wärms 
fier Begeifterung und mit ſachkundigem Eifer ift eine Reihe von 
Briefen (8. 11. 12) darauf gerichtet, die altdanifchen Volkslieder 
(Kiämpe-Vifer), die Edda und die bis dahin nur wenig beachtete 
nordifche Sötterfage hervorzuziehen und jenen englifchen Dichtuns 
gen an die Seite zu ftellen. 

Aus diefen Stimmungen entfprang Gerftenberg’d » Gedicht 
eines Skalden«, dad mit ergreifendem Schwung die Empfinduns 
gen eined aus dem Todesſchlaf erwachenden alten nordiſchen 
Sängers fchildert und bdiefen Sänger in der Sprachweife und 


— 
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in ben Anfchauungen der alten nordifchen Mythologie fprechen 


laͤßt. Es ift ausdrüdlich bezeugt (vergl. Joͤrdens' Lexikon deut: 


[her Dichter und Profaiften Bd. 6. S. 174), daß es dieſes Ge- 


dicht war, welches die Bardendichtung Klopftod’5 und dad ge⸗ 
fammte Bardenwefen hervorrief. Gerftenberg aber ift nie ein⸗ 


gegangen auf die Findifchen Uebertreibungen der Nachahmer. 
Jedoch das weitaus Bedeutendſte und Wirkfamfte war der 

in vier Briefen (14 — 18) enthaltene »Verſuch über Shakeſpea⸗ 

res Werke und Genie«. Gerftenberg hat diefe Abhandlung aud) 
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in feine »Vermiſchten Schriften« (1816. Bd. 3, S. 250 ff.) 
aufgenommen; leider fehr verändert. 

Ausgehend von einer feharf tadelnden Beurtheilung der Wies 
land'ſchen Shakefpeareüberfegung, brachte dieſe Abhandlung Bes 
trachtungen über Shafefpeare’s Art und Kunft, wie fie, da 
Leſſing's Dramaturgie damald noch nicht gefchrieben war, in 
Deutfchland bisher nicht gehört worden. 

Es ift überaus fein und durchaus im Geift Eeffing’s, wenn 
Gerftenberg durch die Zufammenftellung von Shafefpeare’3 Othello 
und von Young’d Tragödie »die Rache (The Revenge),« die 
dem Othello nachgebildet ift, vor Allem die Kunft Shakefpeare’s 
bis in die geheimften Ziefen der Zeidenfchaft hinabzufteigen, leben⸗ 
dig vor Augen ftellt. Bezeichnend ſetzt er hinzu: »Ich glaube 
aber zugleich, daß dies Zalent weder fein größtes noch felbft fein 
hervorragendes fei. Und eben dies ift ed, was ich, wenn ich 
einen Commentar über Shakeſpeare's Genie fehreiben follte, am 
meiften bewundern würde, daß nämlich jede einzelne Fähigkeit 
des menfchlichen Geiſtes, die ſchon inöbefondere Genie des Diche 
terö heißen Fann, bei ihm mit allen übrigen vermifcht und in Ein 
großes Ganze zufammengewachfen fei. Er hat Alles, den bil- 
derreichen Geift der Natur in Ruhe und der Natur in Bewegung, 
den Iyrifchen Geift der Oper, den Geift der Fomifchen Situation, 
fogar den Geift der Groteske; und dad Sonderbarfte ift, daß 
‚Niemand fagen Tann, diefen hat er mehr und jenen weniger. « 

Und es ift überaus fein und durchaus im Geift Leffing’s, 
wenn Gerftenberg den damals noch immer landläufigen Vorwurf, 
daß Shakefpeare in’ feiner Sprache bald zu ſchwuͤlſtig übertrieben 
bald zu fpielerifch fpisfindig fei, durch die einfache Bemerkung 
zurüdweift, daß dad Genie des Dichterö eben Fein höheres Kob 
gekannt habe, als »die Natur eines jeden Gegenftanded nach den 

kleinſten Unterfcheidungszeichen zu treffen.« Die Natürlichkeit 
Shakeſpeare's fei nicht blos Natur, fondern fogar fehöne Natur, 
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vorausgeſetzt nämlich, Daß man unter diefer fchönen Natur nicht 
die fogenannte fchöne Natur des geltenden franzöfirten Geſchmacks 
verfiehe, die aus Furcht, ausfchweifend oder arm zu fcheinen, in 
goldenen Fefleln daherfchreite, fondern vielmehr die zwangfreie 
Natur, welcher auch die Griechen in ihren Kunftfchöpfungen ges 





| 


recht geworden, und von welcher Shakefpeare felbft einmal fage, ! 


über jener Kunft, die, wie es heiße, über die Natur hinaus er- 
finde, gebe ed eine Kunft, die von der Natur felbft erfunden fei. 

Trotzalledem liegt die folgenfchwere Bedeutung diefer Abhands 
lung mehr noch in ihren Schiefheiten und Einfeitigkeiten ald in 
ihren Vorzuͤgen. Hier ift der Ausgang aller jener mannichfachen 
Irrwege, welche wir im Drama der Sturm- und Drangperiode 
zu bellagen haben. 

Weil die Verfennung und die fchulmeifterliche Bekrittelung der 
Größe Shakefpeare’s hauptfächlich daher ſtammte, daß man für die 
Beurtheilung Shalefpeare’3 immer nur den Maßftab der alten Dra⸗ 
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matik hatte, wie dieſe von den franzoͤſiſchen Kunſtlehrern betrachtet zu | 
werben pflegte, meinte Gerftenberg die Zuläffigfeit dieſes Vergleichs 


überhaupt ablehnen zu müffen. Das Drama Shakeſpeare's und das 
Drama der Alten feien nicht verichiedene Arten einer und derfelben 
Gattung, fondern feien in ihrem tiefften und innerfien Wefen ver- 
fchieden. Geritenberg fpricht diefen Grundgedanken feiner Abhand⸗ 
Iung in folgenden Sägen aus (Bf. 14, S. 219): »Eine der vor: 
nehmften Urfachen, warum Shafefpeare felten, vielleicht niemald, aus 
dem rechten Geſichtspunkt beurtheilt worden, ift ohne Zweifel der 
übel angewandte Begriff, den wir von dem Drama der Griechen 
haben. Die weſentlichſte Hauptabfidht einer griechifchen Tragödie 
war, Leidenfchaften zu erregen, die Hauptabficht einer griechifchen 
Komödie, menſchliche Handlungen von einer Seite zu zeigen, von 
der fie zum Laden reizen. Iſt died wahr, fo werden Cie mir 
bald einräumen müflen, daß Shakeſpeare's Tragoͤdien feine Tra⸗ 
gödien, feine Komödien Feine Komoͤdien find noch fein koͤnnen. 
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Wie aber nun? Shakeſpeare die Erregung der Leidenſchaften, die 
erſte und wichtigſte Eigenſchaft eines Theaterſcribenten ſtreitig 
machen? Was bleibt ihm uͤbrig? Der Menſch! Die Welt! Alles! 
Aber merken Sie Sich, daß ich ihm die Erregung der Leidenfchaf: 
ten nicht flreitig mache, fondern fie nur einer höheren Abficht 
unterordne, welche ich durch die Zeichnung der Sitten, durch die 
forgfältige und treue Nahahmung wahrer und erdichteter Cha⸗ 
raktere, durch das kuͤhne und leicht entworfene Bild des ideali- 
fhen und animalifchen Lebens andeute. Weg mit ber Elaffifica- 
tion des Dramas! Nennen Sie diefe plays mit Wieland oder 
mit der Gottfched’fchen Schule Haupt: und Staatdaktionen, mit 
den brittifchen Kunftrichtern history, tragedy, tragicomedy, 
‚comedy, wie Sie wollen; ich nenne fie lebendige Bilder der ſitt⸗ 
lihen Natur.« Gerftenberg ftand nicht an, unerfhroden audzus 
fprehen, mas aus diefer Anfhauung unumgänglic für die Bes 
trachtung der Shafefpearefhen Kompofitionsweife folgte. Zwar 
ſei es Unrecht, fährt Gerftenberg fort, immer nur von dem Gi- 
gantifchen, von der Negellofigkeit und, wie er ſich ausdruͤckt, 
von der bid zum Ekel verfchrieenen Wildheit Shakeſpeare's zu 
fprechen, nicht blos Lear, Macbeth, Hamlet, Richard III, Romeo 
und Sulie, Othello, fondern auch Richard IL, Zulius Cäfar, und 
Antonius und Gleopatra, ja felbft die fogenannten englifhen Hi- 
ftorien, die man durchaus nicht mit unferen plumpen Haupt: 
und Staatdaktionen auf gleiche Linie ſtellen dürfe, feien als ein 
»gewifies Ganzed« zu betrachten (Bf. 18, ©. 300), »das An⸗ 
fang, Mittel und Ende, Verhaͤltniß, Abfichten, contraftirte Cha- 
"raltere und contraftirte Gruppen habe«; aber fraffer dramati⸗ 
fher Plan im Sinn und nad) Maßgabe der Alten, fefte Einheit 
der Handlung fei nur in den Iufligen Weibern von Windfor und 
in der Komödie der Irrungen. 

| Kein Kundiger konnte fid) über die Tragweite diefer Anfiche 
ten täufchen. Es hanbelte fi) um eine Lebenöfrage der höchften 
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Art. Shakeſpeare als groͤßten neueren Dramatiker preiſen und 
ſeine Dramen doch auf den ſchwankenden und geſtaltloſen Begriff 
ergreifender Seelengemaͤlde herabdruͤcken, ohne feſte einheitliche 
dramatiſche Handlung, das hieß, die unerſchuͤtterlichſten Grundfeſten 
aller Dramatik erſchuͤttern, das hieß, das Drama der Gegenwart 
in verderbliche Bahnen lenken. 

Noch ſtand Leffing in volifter Kraft. Und Leffing hätte ſchweigen 
folen? Er, der es in den Literaturbriefen als die eigenfte Größe 
Shakeſpeare's gerühmt hatte, daß Shakefpeare, fo fonderbare und 
ihm eigene Wege er wähle, ven Zweck ber Tragödie faft immer, Cors 
neille ihn faft niemals erreiche, daß Shakefpeare in allem Wefent- 
lihen, Gorneille aber nur im Mechanifchen dem Drama der Als 
ten gleidhe? 

Leſſing, wie alle großen Menfchen fremde Verdienſte gern 
anerfennend, war Gerftenberg freundlich gefinnt. Er kleidete 
feine Entgegnung in bie mildefle Form. Aber wie es fih auf 
Gerftenberg bezieht, wenn er im fünfzehnten Stüd der Drama⸗ 
turgie fagt, man hätte von Wieland's Ueberfegungsfehlern fein 
folched Aufheben machen follen, fo bezieht es ſich ebenfalld auf 
diefe Abhandlung Gerftenberg’5 und auf eine Abhandlung Her: 
der’d in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothet (Bd. 7, 2, 
S. 141 ff. vgl. Herder's Lebensbild. Bd. 1, 3, 2, ©. 57 ff.), 
wenn er in der Schlußbetrachtung ber Dramaturgie den jungen 
Dichtern aufs wärmfte an's Herz legt, mit der Verwerfung der 
Geſetze der franzöfifhen Tragik nicht zugleich alle Gefebe der 
Tragik zu verwerfen. Geblendet von dem plöglichen Strahle fei 
man jeßt gegen den Rand eined anderen Abgrunded geprallt. 
Man meine, dag fi) auch ohne fefte Gefebmäßigfeit der Zweck 
der Tragödie erreichen laffe, ja daß dieſe Geſetzmaͤßigkeit wohl gar 
Schuld fei, wenn man diefen Zweck weniger erreiche; er feinerfeits 
fiehe nicht an, zu befennen, — felbft auf die Gefahr hin, wie er 
ironifch hinzufegt, in diefen erleuchteten Zeiten darüber ausgelacht 
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zu werden —, daß er feft überzeugt fei und es unmwiderfprechlich 
beweifen zu können glaube, daß von der Richtfcehnur der Ariftos 
telifchen Dichtlehre fi) die Tragoͤdie Feinen Schritt entfernen 
koͤnne, obne fich ebenfoweit von ihrer Vollkommenheit zu ent- 
fernen. 
» . Zür die ausfchweifende Senialitätsfucht des jungen Gefchlechts, 
das jest in die Literatur trat, war die wuchtvolle Einrebe Leis 
fing’8 in den Wind gefprochen. 
Unmittelbar nach jener Abhandlung, im Jahr 1767, dichtete 
| Gerftenbeig feine Zragödie Ugolino. Sie wurzelte ganz und gar 
in denfelben Anfchauungen, und war ganz geeignet, für fie Propas 
ganda zu machen. 
Es ift die Gefchichte des entfeglichen Hungertoded ded Gras 
fen Ugolino und feiner Söhne, nad) der Erzählung Dante’ im 
 dreiunddreißigften Gefang der Hölle. Auf Grund der Idee, bie 
| fich Gerftenberg von Shafefpeare gebildet hatte, daß beffen Art 
! und Kunft wefentlich dramatifches Seelengemälde, lebendiges Ab⸗ 
| bild der finnlichen und geiftigen Natur fei, feste er alle feine 
Kraft und Kunft in die Aufgabe, dad Kommen und Wachfen 
des Hungers und ber brennenden Verzweiflung mit lebendigfter 
! Anfchaulichkeit Schritt vor Schritt vor Augen zu ftellen, fcharf 
‚ Individualifirt und verfchiedenartig abgeftuft je nach der Empfin- 
dungs- und Alteröverfchiedenheit des Vaters und der jüngeren 
Söhne. Die Laofoondgruppe, zurüdüberfegt in den Stil ber 
Tragoͤdie! 
Wenn Klopſtock am 19. December 1767 an Gleim ſchreibt 
(vgl. Klopſtock und ſeine Freunde. Von Klamer Schmidt. Bd. 2. 
S. 197), daß er nicht fuͤrchte, daß Gerſtenberg's Ugolino die 
kuͤnſtleriſch zulaͤſſigen Grenzen des Schrecklichen uͤberſchreite, ſo 
‚wird jetzt ſchwerlich Jemand dies Urtheil theilen. Bereits Leſ⸗ 
ſing (Lachm. Bd. 12, ©. 190) hat in einem Briefe an Gerſten⸗ 
berg vom 25 Februar 1768 die fchweren Mängel zur Sprache 
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wacht, die in dieſer Tragoͤdie den kuͤnſtleriſchen Sinn beleidi⸗ 
. Wir ſtehen durchaus im Gebiet des Gräßlichen; das Mit: 
), dad im Zufchauer erwedt werden fol, hört auf Mitleid zu 
ı, es wird eine folternd fchmerzhafte Empfindung. Um fo 


nigender, da die Leidenden unfchuldig leiden, nur der grauſa⸗ 
n Rachſucht des überlegenen Feindes unterliegend. Dante durfte 


ſe Erzaͤhlung wagen, der Tragoͤdiendichter durfte es nicht; 
Unterſchied der Gattung macht hier Alles. Bei Dante hoͤren 
r die Geſchichte als geſchehen, in der Tragoͤdie ſehen wir fie 
‚ gefchehend; es ift ganz etwas Anderes, ob id, das Schred- 
ve hinter mir oder vor mir erblide, ob ich höre, diefes Elend 
erfland der Held, oder ob ich fehe, dieſes fol er überftehen. 
eichwohl ift Serftenberg’3 Ugolino ein Werk von höchft bedeu⸗ 
der fehöpferifcher Kraft, von ergreifender Plaſtik der Schilde: 
19. Es ift wahrlich nicht blos befänftigende Schmeichelei, wenn 
fing in jenem Briefe troß aller fcharfen Hervorhebung des 
undgebrechend nur im Ton wärmfter Bewunderung fpricht. 
mfelben Tadel und bdiefelbe Bewunderung finden wir auch bei 
ber, der dieſe Tragödie in der Allgemeinen Deutfchen Biblio: 
k (Bd. 11, 1. ©. 8. vgl. Herder's Lebensbild, Bd. 1. 
th. 3, 2. ©. 128 ff.) zur Anzeige brachte Und noch am 
. März 1801 fagt Schiller auf der Höhe feiner reifften Fünftleri- 
en Durdhbildung in einem Briefe an Goethe, daß Gerftenberg’s 
olino zwar Fein Werk des guten Gefhmads fei, aber fehr 


\ 
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oͤne Motive, viel wahres Pathos und wirklich Genialiſches habe. 


Jetzt wird Gerſtenberg's Ugolino nicht mehr geleſen; und 
ch iſt der Name dieſer Dichtung noch immer in Aller Ge⸗ 
chtniß. Dieſe Thatſache iſt uͤberaus bedeutſam. Es wird da⸗ 
it ausgeſprochen, daß dieſe Tragoͤdie zwar kuͤnſtleriſch nicht 
Itbar, daß fie aber geſchichtlich in dem Gang ber deutſchen Lite⸗ 
tur ein unvergeßlicher Einfchnitt iſt. 


F 


Gerſtenberg's Ugolino war die erſte Dichtung jenes ungebun⸗ 
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denen ungeflümen dramatifchen Stils, der fortan immer mehr 
und mehr in die Mode kam, und den die Stürmer und Dränger 
mit prahlerifcher Selbftgefälligkeit Shafefpearifiren nannten. Nicht 
in der Weife von Leſſing's Emilia Galotti, die fih mit bewuß⸗ 
ter Gegenfäslichkeit dem neuen Stil Gerftenberg’8 fcharf entgegen- 
ftelte, ſtraffe gemeflene Fuͤhrung einer ftetig fortfchreitenden, 
folgerichtig einheitlichen dramatifchen Handlung, fondern einzig 
und allein oft bis zur Roheit draftifch natürliche Ausmalung der 
feſſellos hervorftürmenden menſchlichen Leidenfchaft. 

Der Dichter war dreißig Jahre alt, als er mit dem Ugo- 
lino bervortrat. Seitdem verftummte er. Und bie in der be- 
wegten gewaltigen Zeit, in welcher Leſſing feine Emilia Galotti 
und feinen Nathan fchrieb, und in welcher Goethe und bie 
Stürmer und Dränger und Schiller mit ihren erften Werken 
die gefammte deutfche Bildungswelt aufd tieffte erregten und er- 
fehütterten! Erſt 1785 erfchien wieder ein meued größeres 
Werk von Gerftenberg »Minona oder die Angelfachfen« ; ein vers 
unglüdtes tragifches Melodrama, das höchft unerfreulich an Klop⸗ 
ſtock's Bardiete erinnert. 

Es iſt ein Raͤthſel, zu deſſen Loͤſung uns der noͤthige Ein- 
blick in die inneren Erlebniſſe des Dichters fehlt, wie es kommen 
konnte, daß eine ſo bedeutende Schoͤpferkraft, von deren ruͤſti⸗ 
ger Fortentwicklung ſelbſt ein Herder das Außerordentlichſte ver⸗ 
heißen hatte, ſo fruͤh ermattete. 

Seit 1768 lebte Gerſtenberg in anſehnlichen Verwaltungs⸗ 
aͤmtern; zuerſt in Kopenhagen, ſeit 1775 als daͤniſcher Reſident 
in Luͤbeck, ſeit 1784 in Eutin und, nach dem Tode ſeiner Frau, 
ſeit 1786 in Altona. Muſik und das Studium der Kantiſchen 
Philoſophie beſchaͤftigten ſein Alter. Er ſtarb zu Altona am 
1. November 1823, hochbetagt und allverehrt. 
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Drittes Kapitel. 


Goethe. 
Bis zur italienifchen Reife. 





1. 
Leipzig, Straßburg, Wetzlar. 


Nicht ohne Behagen erzaͤhlt Goethe in Wahrheit und Dich⸗ 
tung, daß bei ſeiner Geburt der Stand der Geſtirne guͤnſtig 
geweſen. Schon in Straßburg hatte er ſich, wie aus den von 
a. Schoͤll heraudgegebenen »Briefen und Auffäken« (S. 69) 
zu erſehen ift, in eines feiner Studienhefte angemerkt, daß ein 
altes aftronomifches Lehrgedicht den unter dem Zeichen der 
Venus Geborenen eine glüdliche Schriftftellerlaufbahn verheiße. 

Es muß etwas wahrhaft Dämonifches in der ftrahlenden 
Sugenderfhheinung Goethe's gelegen haben. Won Anbeginn 
macht er überall, wo er auftritt, fogleih den Eindrud eines 
»ganz fingularen Menfchen«. Unter feinen Knabengefpielen ift er 
immer der Erfte. Jetzt, da wir duch erhaltene Briefe in fein 
Leipziger Leben einen genaueren Einblid haben ald der eigene 
Bericht Goethe's geftattet, wiſſen wir, daß auch feine Leipziger 
Freunde ſchon feine künftige Größe ahnten. Jung⸗Stilling hat 
aus der Straßburger Zeit lebhaft gefchildert, wie der lebenöfrohe, 
liebenswürdig gutmüthige Süngling, mit feinen frifchen großen 
Augen und der prachtvollen Stirn und dem ſchoͤnen Wuchs, 
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einem Gott gleich den unwiderſtehlichſten Zauber übte und’ in 
feinem gefellfchaftlichen Kreife unbeftritten die Regierung führte, 
obgleich er fie niemals fuchte. Keftner, der Albert im Werther, 
fann in feinem Weblaver Tagebuch aus ber Zeit der erften Be⸗ 
Fanntfchaft mit Goethe micht müde werden, fich über die uͤber⸗ 
rafhenden Eigenthümlichkeiten des dreiundzwanzigjährigen jungen 
Mannes Rechenfchaft abzulegen; zulcht bricht er mit den Worten 
ab: »Ich wollte ihn fehildern, aber ed würde zu weitläufig 
werben, denn es läßt fih gar viel von ihm fagen; er ift mit 
einem Wort ein fehr merkwuͤrdiger Menfch; ich würbe nicht 
fertig werden, wenn ich ihn ganz fchildern mwollte« Und mit 
jedem Jahr wächft die Bewunderung Aller, die das Gluͤck haben, 
in feine Nähe zu treten. Am 13. September 1774 fchreibt 
Wilhelm Heinfe (Bd. 8, S. 118) an Gleim: »Goethe war bei 
und, ein fhöner Junge von fünfundzwanzig Sahren, der vom 
Wirbel bid zur Zehe Genie und Kraft und Stärke ift, ein Herz 
vol Gefühl, ein Geift voll Feuer mit Adlerflügeln; ich kenne 
keinen Menfchen in der ganzen gelehrten Geſchichte, der in 
folcher Jugend fo rund und voll von eigenem Genie gewefen 
wäre wie er; da ift kein Widerftand, er reißt Alles mit fi 
fort.« Und Jacobi (Auserlef. Briefwechfel, Bd. 1, S. 179) 
f&hreibt an Sophie La Roche: »Goethe ift nach Heinſe's Aus⸗ 
drud Genie vom Scheitel bi8 zur Fußſohle; ein Beſeſſener füge 
ich hinzu, dem faft in feinem Fall geftattet ift, willfürlicy zu 
handeln. Man braudt nur eine Stunde bei ihm zu fein, um 
es im höchften Grad lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, 
daß er anderd denken und handeln folle ald er wirklich denkt 
und handelt. Hiermit will ich nicht andeuten, daß feine Vers 
änderung zum Schöneren und Beſſeren in ihm möglich fei; aber 
nicht anders ift fie ihm möglich als fo wie die Blume ſich ents 
faltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Höhe waͤchſt 
und ſich kroͤnt« Auf Goethe geht es, wenn Klinger in feinem 
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Trauerſpiel »Das leidende Weib« eine der handelnden Perfonen 
fagen läßt: »Ein wunderbarer Menfch, der Doctor! der Erfte 
von den Menfchen, die ich je geſehen, ber alleinige, mit dem ich 
fin kann. Der trägt Sachen in feinem Buſen! Die Nadıs 
fommen werben flaunen, daß je fo ein Menſch war!« Selbft 
Bieland, den der junge Dichter durch feine humoriftifche Satire 
»Bötter, Helden und Wieland« in jugenblichem Webermuth 
berauögefordert und tief verleßt hatte, war, wie fein eigener 
Ausdrud lautet, nach der erften perfönlihen Berührung mit 
Goethe fo voll von ihm wie ein Zhautropfen von der Morgen- 
fonne; er nennt ihn einen Zauberer, einen ſchoͤnen Hexenmeiſter 
mit ſchwarzem Augenpaar und Goͤtterblick; nie habe in Gottes 
Belt fi ein Menfchenfohn gezeigt, der alle Güte und alle Ges 
walt der Menfchheit fo in fich vereinige, fo mächtig alle Natur 
umfaſſe, fo tief fi) in jedes Weſen grabe und doch fo innig im 
Ganzen lebe. | 

Bon Kindheit auf war der Grundzug feines Wefend uns 
beirrbar in ihm audgefprochen. Wie Goethe in feinem Alter eine 
volle und im ſich abgefchloffene Perſoͤnlichkeit vorzugsweiſe eine 
Ratur zu nennen liebte, fo geht auch bereitd durdy das viel- 
thätige, oft fcheisbar ziellos umherfchweifende Kernen und Treiben 
des Knaben ber dunfle, aber nichtsdeftoweniger fich des rechten 
Weges bewußte Drang, den vollen und ganzen Menfchen in 
fi) herauszubilden und diefes freie Menfchenthum unbedingt und 
ruͤckhaltslos auf die ungeftörte Gefundheit und Entfaltung ber 
teinen Natur zu fiellen. Und wie Goethe fein ganzes reiches 
Leben hindurch die Gewohnheit und das unabweisbare Beduͤrf⸗ 
niß hatte, Alles, was feine tiefe und leicht erregliche Seele ers 
freute, quälte und befchäftigte, zu eigener Selbftbefreiung in die 
verflärende Höhe dichterifher Geftaltung emporzuheben, fo daß 
er eben dadurch der Dichter des tiefften Seelenlebed reiner und 
gebildeter Menfchlichkeit wurde wie kein anderer Dichter vor ihm 
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und nad ihm, fo wandelten fich auch bereits dem Knaben alle 
Erlebniffe und Anläffe, ja felbft die alttäglichften Schulübungen, 
unwillkuͤrlich in Beine Gedichte, Romane und Dramen, und kein 
Gluͤck erfhien ihm lockender und wünfcenswerther ald ver 
Lorbeerfranz, der den Dichter zu zieren geflochten if. 

Schon die Dichtungen der Leipziger Studentenjahre find 
daher von entfchiedener Bedeutung und Eigenthümlichkeit. Nur 
in den Oden an Behrifh (Bd. 2, ©. 35) und in der Ode an 
Zachariaͤ (Bd. 6, ©. 55) hört man noch die alte Weife Klop⸗ 
ſtock's und Ramler's; dagegen find die zwanzig Gedichte, welche 
im Öctober 1769 unter dem Titel »Neue Lieder, in Melodien 
gefest von Bernhard Theodor Breitlopf« ohne den Namen des 
jungen Dichter erfchienen, bereit3 fo durchaus im Geift ächtefter 
Goethe’fcher Lyrik, fo innig, fo leicht und natürlich, daß fie ſpaͤter faft 
alle, nur mit geringen Veränderungen, in bie Gebichtfammlung 
aufgenommen wurden; ja einige derfelben, wie insbeſondere bie 
Brautnacht (Bd. 1, ©. 42), die Freude (Bd. 2, ©. 207), 
Wechfel (Bd. 1, ©. 52), find von den beften Gedichten der beften 
Zeit ununterfcheidbar. Und baffelbe hervorftechende Streben nad) 
lebendiger Naturwahrheit liegt auch in den beiden gleichzeitigen 
Beinen Luftfpielen, fo gezirkelt und förmlich fie noch im zopflgen 
Alerandrinerfchritt einherfchreiten. In der »Laune des Verliebten« 
die bebanderten Buben und Mädchen ded franzöfifchen Schäfer 
fpield, wie diefelben namentli durch Gellert auch auf der 
beutfchen Bühne fiegreihen ingang gefunden; aber unvers 
gleihlih anmuthövoller und mit dem frifehen herzgewinnenden 
Hauch felbfterlebter Empfindung. In den »Mitfchuldigen« noch 
ein fehr dilettantifches Hinübergreifen in criminaliftifche Motive, 
welche ganz und gar aus dem Kreife reiner Komik heraustreten; 
aber ein fcharf audgefprochener Sinn für Nafchheit der Hand» 
lung und für draftifchen,, oft fogar poflenhaften Situationenwit. 
Zumal gilt dies von der erften urfprünglichen Niederfchrift, 
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weiche biſsher ungebrudt ift, fih aber von Goethe's eigener Hand 
gefehrieben durch glüdlichen Zufall erhalten hat und fich jet im 
Befin des Regierungsrath Wenzel in Dresden, des Verfaſſers 
des bibliograpbifchen Handbuchs ⸗Aus Weimard goldenen Tagen 
(Dresden, 1859)«, befindet. Es iſt ein einaktiges Luftfpiel von 
vierzehn Auftritten. Eine zweite Bearbeitung, im Jahr 1769 
ebenfalls von Goethe's eigener Hand gefchrieben, die aus dem 
Nachlaß Erideritend von Sefenheim flammt und jekt zu ben 
unſchaͤtzbaren Schäten der Goethebibliothef Salomon Hirzel's in 
Leipzig gehört, ift jene Bearbeitung, von welcher Goethe im 
achten Buch von Wahrheit und Dichtung (Bd. 21, ©. 166) 
berichtet, daß fie ihn nach feiner Ruͤckkehr aus Leipzig in Frankfurt 
befchäftigte. An Schwankfhaftigkeit und dramatifcher Bewegtheit 
ſteht diefe zweite Bearbeitung hinter der erften weit zurüd; aber 
fie it klarer und feiner in der Motivirung der Erpofition, reiner 
und gehobener in der Sprache, forgfamer in der Verwerfung des 
Schlüpfrigen und Verfänglien. In biefer Form ift das Eleine 
Stuͤck in den fiebziger Jahren oft auf dem Kiebhabertheater in 
Weimar gefpielt worden; Goethe fpielte wiederholt die Rolle des 
Alceſt. Die jebt vorliegende Faſſung enthält vielfache Veraͤnde⸗ 
rungen; fie beruht auf den Auögaben von 1787 und 1806. 

Es eröffnet einen tiefen Blick in den ringenden Naturbrang, 
weicher fhon in diefen erften Anfängen fo bemerkbar hindurchs 
brach, wenn Goethe (vgl. Briefe an Leipziger Freunde, herauds 
gegeben von DO. Jahn, 1849, ©. 158) am 13. Februar 1769 
an Friderike Defer fchreibt: »Wie möchte ich ein paar hübfche 
Abende bei Ihrem lieben Vater fein; ich hätte ihm gar fo viel 
zu fagen! Meine gegenwärtige Lebensart ift der Philofophie ges 
widmet. ingefperrt, allein, Zirkel Papier, Feder und Dinte, 
und zwei Bücher, mein ganzes Ruͤſtzeug. Und auf dieſem ein⸗ 
fohen Wege fomme ich in’ Erfenntniß der Wahrheit oft fo weit 
und weiter ald Andere mit ihrer Bibliothelarwiflenfchaft. Ein 


118 Goethe in Straßburg. 


großer Gelehrter iſt felten ein großer Philofoph, und wer mit 
Mühe viel Bücher durchblättert hat, verachtet daB leichte eins 
fältige Buch der Natur; und es ift doch nichts wahr ald was 
einfältig iſt« Jedoch die entfcheidende Wendung in Goethes 
Leben und Dichten fällt erft in die gewaltigen Eindrüde und 
Bildungstämpfe feines Straßburger Aufenthalts. 

Am 2. April 1770 kam Goethe in Straßburg an, Ende 
Auguft 1771 verließ er ed. Diefe Purze Spanne Zeit war für 
ihn die Zeit der tieflten inneren Revolutionen. Die Liebe zu 
Friderife Brion, der lieblichen Pfarrerdtochter von Sefenheim, 
tiefer als die erften Liebeleien, denen fich der Knabe und Juͤngling 
bereits in Frankfurt und Leipzig erfchloflen hatte, flimmte fein 
ganzes Weſen empfänglicher und gefühlsinniger. Alles, was das 
ftürmende junge Gefchlecht dieſes denkwuͤrdigen Zeitalter durch⸗ 
wogte und durchzitterte, durchwogte und burchzitterte auch ihn; . 
nur tiefer und felbftfchöpferifcher. Seine drängende Werdeluft 
und fein dunkel gährendes Verlangen nad) voller Entfaltung 
reiner Menfchennatur erhielt feften Halt und große Ziele. 

Befonderd Herder wurde hier für ihn vom bebeutendften 
Einfluß. Goethe würde zwar auch ohne diefed zufällige Zus 
fammentreffen mit Herder feinen Weg gefunden haben, aber 
ſchwerlich fo ſchnell und fo ficher. 

Herder vollendete in Goethe den Brud mit ben ueber⸗ 
lieferungen der alten Schule. Er befreite ihn von den letzten 
Feſſeln der franzoͤſirenden Bildung. Er zerriß den Vorhang, 
der dem vertrauenden Juͤngling noch die Armuth der bisherigen 
deutſchen Literatur bedeckte. Und hatte der allzeit reimfertige 
Juͤngling gehofft und gewaͤhnt, ſchon ſelbſt etwas gelten zu 
koͤnnen, ſo lernte er jetzt hoͤhere Forderungen an ſich ſtellen und 
ſuchte ſich zu maͤnnlicherem Streben emporzuraffen. Zu gleicher 
Zeit aber wies ihn Herder auf den herrlichen breiten Weg, den 
er ſelbſt zu durchwandern geneigt war, machte ihn aufmerkſam 
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auf feine Lieblingsfchriftfteller und richtete ihn Eräftiger auf als 
er ihn gebeugt hatte. Vor den Augen bed flaunenden Juͤng⸗ 
lings öffneten fich jene großen gewaltigen Anfchauungen uͤber 
Befen und Gefchichte Achter Volkspoeſie, weldhe Herder fo cben 
wieder neu entdedt hatte und welche mit ber Freude friſcher 
Entdederluft feine ganze Seele erfüllten und durchdrangen. Die 
Bibel, in deren tiefer Poefie Goethe ſchon ald Knabe mit ftillem 
Entzüden gelebt und gewebt hatte, erfchloß fich ihm in neuer 
Pracht und Eindringlichkeit. Die Ueberrefte altnordifcher Dichtung 
erregten feine Phantafie. Die Ueberſetzungen aus Offian, welche 
fpäter dem Werther beigegeben wurden, gehören urkundlich diefer 
Zeit an. Die Streifereien im Elfaß wurden, wie Goethe an 
Herder (Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, S. 29) fchreibt, emfig 
benüßt, um Volkslieder mit den alten Melodien, wie fie Gott ers 
fhaffen, aus ven Kehlen der älteften Mütterchen aufzuhaſchen, 
und er trug ‘fie, wie er in jenem Briefe hinzuſetzt, ald einen 
Schatz an feinem Herzen, fo daß, alle Mädchen, die Gnade vor 
feinen Augen finden wollten, die liebliche Friderike von Seſen⸗ 
beim vor Allen, fie lernen und fingen mußten. Um Homer ganz 
genießen zu koͤnnen, lernte er wieder aufs eifrigfte Griechiſch; 
es ift ein unvergleichliche& Zeugniß, wenn Herder 1772 an Merd 
(Erfte Sammlung, 1835, ©. 44) fchrieb: »Goethe fing Homer 
in Straßburg zu lefen an und alle Helden wurden bei ihm 
ſchoͤn, groß und frei; er fteht mir allemal vor Augen, wenn id) 
an eine fo recht ehrliche Stelle komme, dba der Altvater über 
feine Leyer fieht und in feinen anfehnlihen Bart Tächelt.« 
Shakeſpeare, den er ſchon in Leipzig durch Dodd's Beauties of 
Shakespeare fennen gelernt hatte, wurde erft jest in ihm wahre 
haft Iebendig, in Wieland's Ueberfegung und in der Urfchrift, 
füdweife und im Ganzen, bergeflalt, daß wie man bibelfefte 
Männer hat, er und feine Sefellen ſich nah und nach in Shafes 
ſpeare befeftigten,, ihn in ihren Gefprächen nachbilveten, an feinen 
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Mortfpielen die größte Freude hatten und in muthwilligen Ers 
findungen derfelben Art mit ihm metteiferten. Und derfelbe 
Umſchwung auch in Goethe's Anfichten über bildende Kunft. 
So lange Goethe in Leipzig noch in den nachklingenden Ein« 
wirfungen des Gottfchedianismus gefangen war, fo lange fland 
er auch unter der Macht der Geſchmackslehre Defer’s, obgleich 
biefe fo wenig feinem eigenften Weſen entſprach, daß er fich bei 
feinem erften Dresdener Galeriebefuch in inftinctivem MWiderfpruch 
vornehmlich an die Niederländer und einige fpätere naturaliftifch 
genrebildliche Italiener hielt; bier in Straßburg verfenkte er ſich 
fo innig und mit fo feinfühlendem Verftändnig in das Wunder⸗ 
werk des Straßburger Muünfter, daß, ohne je einen Plan des⸗ 
felben gefehen zu haben, er zur Ueberrafchung der Kenner genau 
anzugeben wußte, wo die Ausführung hinter ber urfprünglichen 
Abſicht zurüdgeblieben. Unter allen Menfchen des achtzehnten 
Sahrhunderts war Goethe wieder der Erſte, welcher die lang 
verachtete Herrlichkeit der gothifhen Baukunſt empfand und er⸗ 
faßte. 

Genaue Einfiht in die Kunftanfchauungen Goethe'd in 
diefer Zeit giebt und eine Rede über Shakeſpeare, welche er kurz 
nach feiner Ruͤckkehr in's Vaterhaus in Frankfurt am Main 
verfaßte und (vgl. D. Jahn's Biograph. Auflage, S. 374 ff.) 
bort am 14. October 1771 bei einer von ihm veranftalteten 
Shafefpearefeier vortrug, und die Abhandlung von beutfcher 
Baukunſt, deren Entwurf ebenfalld in diefe Zeit fällt und welche 
im November 1772 zunächft als fliegendes Blatt erfchien. 

Die Hauptfähe diefer Shafefpearerede lauten: »Die erfte 
Seite, die ih in Shalefpeare lad, machte mich auf Zeitlebend 
ihm eigen, und wie ich mit dem erflen Stüde fertig war, fland 
ih wie ein Blindgeborener, dem eine Wunderhand das Geficht 
in einem Augenblick ſchenkt. Ich erfannte, ich fühlte auf's leb⸗ 
baftefte meine Eriften;, um eine Unendlichkeit erweitert, Allee 
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war mir nen, unbefannt, und das ungewohnte Licht machte mir 
Augenfhmerzen. Nach und nad) lernt ich fehen, und Dant fei 
meinem erfenntlichen Genius, ich fühle noch immer lebhaft, was 
ih gewonnen babe. Ich zweifelte keinen Augenblid dem regel: 
mäßigen Theater zu entfagen. Es fchien mir die Einheit des 
Orts fo kerkermaͤßig aͤngſtlich, die Einheiten der Handlung und 
der Zeit läftige Feffeln unferer Einbildungskraft. Ich fprang in 
die freie Luft und fühlte erft, daß ich Hände und Füße hatte. 
Und jebo, da id fehe, wie viel Unrecht mir die Herren ber 
Regeln in ihrem Loc angethban haben, wie viel freie Seelen 
noch drinnen fi frümmen, fo wäre mir mein Herz geborften, 
wenn ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte und nicht täglich 
fuchte, ihre Thürme zufammenzufchlagen. Das griechifche Theater, 
das die Franzofen zum Mufter nahmen, war nach innerer und 
äußerer Beichaffenheit fo, daß eher ein Marquis den Alcibiabes 
nachahmen könnte ald ed Corneille dem Sophofles zu folgen 
möglich wäre. Franzoͤschen, was willft du mit der griedifchen 
Ruͤſtung, fie ffl dir zu groß und zu ſchwer! Drum find audy 
alle franzäfifchen Zrauerfpiele Parodien von fich ſelbſt; wie das 
fo regelmäßig zugeht und daß fie einander aͤhnlich find wie 
Schuhe und auch langweilig mitunter, befonderd im vierten Act, 
bad weiß man leider aus Erfahrung und ich fage nichtd davon. 
Shakeſpeare's Theater ift ein fchöner Raritätenkaften, in dem bie 
Gefchichte der Welt vor unferen Augen an den unfichtbaren 
Fäden der Zeit vorbeimallt. Seine Plane find, nach dem ges 
meinen Stil zu reben, feine Plane; aber feine Stüde drehen fich 
ale um den geheimen Punkt, den noch Fein Philofoph gefehen 
und beftimmt bat, in dem das Eigenthümlidhe unfere® Ich, die 
prätendirte Freiheit unſeres Wollend mit dem nothwendigen 
Gang des Ganzen zufammenftößt. Alle Franzoſen und angeſteckte 
Deutfche, fogar Wieland, haben fich bei diefer Gelegenheit wenig 
Ehre gemacht. Voltaire, der von jeher Profeflion machte, alle 
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Majeftäten zu laͤſtern, hat ſich auch bier als ein ächter Therfit 
bewiefen; wäre ich Ulyffes, er follte feinen Rüden unter meinem 
Scepter verzerren. Die meiften von biefen Herren floßen auch 
befonderd an feinen Charafteren an. Und ich rufe: Natur, Nas 
tur! nichts fo Natur ald Shakeſpeare's Menihen! Er wett. 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug feine 
Menfhen nah, nur in coloffalifcher Größe; darin liegt's, daß 
wir unfere Brüber verfennen; und dann belebte er fie alle mit 
dem Hauch feined eigenen Geiftes, er felbft redet aus Allen und. 
man erkennt ihre Verwandtſchaft. Und was will fi unfer 
Jahrhundert unterftehen, von Natur zu urtheilen? Wo follten 
wir fie ber kennen, die wir von Jugend auf Alles geſchnuͤrt und 
geziert an uns fühlen und an Anderen feben? Ich ſchaͤme mich 
oft vor Shakefpeare, denn ed kommt manchmal vor, daß id 
beim erften Blick denke: das hätte ich anderd gemacht; bintens 
drein erkenne ich, daß ich ein armer Sünder bin, daß aus 
Shafefpeare die Natur weiffagt und daß meine Menſchen Seifens 
blafen find von Romangrillen aufgetrieben. Und nun: zum 
Schluß, ob ich gleich noch nicht angefangen habe. Das, was 
edle Philofophen von der Welt gefagt haben, gilt auch von 
Shafefpeare; dad, was wir bö8 nennen, ift nur die andere Seite 
vom Guten, die fo nothwendig zu feiner Eriftenz und zum Gans 
zen gehört, ald die heiße Zone brennen und Lappland einfrieren 
muß, daß ed einen gemäßigten Himmelöftrich gebe. Er führt 
und durch die ganze Welt; aber wir verzartelten unerfahrenen 
Menfchen fchreien bei jeder fremden Heufchrede: Herr, er will 
uns freffen! Auf meine Herren! Zrompeten Sie mir alle edlen 
Seelen aus dem Elyfium des fogenannten guten Gefchmads, 
wo fie fchlaftrunfen in langmeiliger Dämmerung halb find halb 
nicht find, Leidenfchaften im Herzen und fein Mark in den 
Knochen haben; und weil fie nicht müde genug find zu ruhen, 
und doch zu faul find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben 
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zwiſchen Myrthen und Lorbeergebüfchen verfchlendern und ver: 
gähnen.« 

Und was ift der Grundgedanke jener begeifterten Beinen 
Dentfchrift auf Erwin von Steinbach, welche Goethe felbft eins 
mal ein Blatt verhüllter Innigkeit nannte, welche fich aber lei⸗ 
der in unreifer Nahahmung in die dunkle und abfpringende 
Schreibweife Hamann’ und ber erften Schriften Herder’3 hin⸗ 
änzwängte und darum meift viel weniger beachtet wirb als ihr 
tiefer, bis in die Erörterung der hoͤchſten Kunftfragen genial vor- 
dringender Inhalt verdient? Diefe dithyrambifchen Herzenser⸗ 
gießungen haben weſentlich dazu beigetragen, ben verſchwunde⸗ 
nen Sinn für die gothifche Baukunſt, welche bis dahin in ber 
sanzen gebildeten Welt als dad Aeußerfte barbarifchen Unges 
ſchmacks galt, wieder zu weden. »Alled« , fagt der begeifterte 
Züngling, »ift bier wie in den Werken ber ewigen Natur bis 
aufs geringfte Zäferchen Geſtalt, Alles ift zwedend zum Ganzen! 
Wie das feftgegründete ungeheure Gebäude fich leicht in die Luft 
bebt, wie durchbrochen Alles und doch für die Ewigkeit!« 
»Hüte Did, den Namen bed ebelften Künftlerd zu entheiligen 
und eile herbei, daß Du fchaueft fein herrliches Wert! Macht 
er Dir einen widrigen Eindrud oder feinen, fo gehab Dich wohl, 
laß einfpannen und fo weiter nad Parid!« Und mit ber Herr: 
lichkeit der gothifhen Baufunft wird zugleich aud wieder bie 
Herrlichkeit der alten deutſchen Malerei in ihr Recht eingefekt. 
»Wie fehr unfere geſchminkten Puppenmaler mir verhaßt find, 
mag ich nicht deflamiren; fie haben durch theatralifche Stellun« 
gen, erlogene Teints und bunte Kleider die Augen der Weiber 
gefangen. Männliher Albreht Dürer, den die Neulinge ans 
foötteln, Deine holzgefchnistefte Geſtalt ift mir willkommener!« 
Weg alfo mit aller Kunftlehre, die für die Anerkennung foldyer 
Urfprünglichkeit feinen Raum hat! »Laß einen Mißverſtand uns 
nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei Dich 
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für das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zulegt Deine 
Fränfelnde Empfindung nur eine unbebeutende Glätte ertragen 
tönne Sie wollen Euch glauben machen, die fehönen Künfte 
feien entflanden aus dem Hang, den wir haben follen, die Dinge 
ringd um und zu verfchönern. Das ift nicht wahr. Die Kunſt 
ift lange bildend, ehe fie fhön ift, und doch fo wahre uub große 
Kunft, ja oft wahrer und größer ald die fchöne felbfl. Denn 
in dem Menfchen ift eine bildende Natur, die gleich ſich thätig 
erweift, wenn feine Eriftenz gefichert if. So mobelt der Wilde 
mit abenteuerlichen Zügen und hohen Farben feine Cocos, feine 
Federn, feinen Körper. Und laßt die Bildnerei aud den willkuͤr⸗ 
lichften Formen beftehen, fie wird ohne Seftaltöverhältnig zufams ' 
menftimmen, denn Eine Empfindung ſchuf fie zum charakteriftis 
fhen Ganzen. Diefe charakteriftifhe Kunft ift nun die einzig 
wahre. Wenn: fie aus inniger, einiger, eigener, felbfländiger 
Empfindung um ſich wirft, unbelümmert, ja unwiffend alles 
Fremden, fo ift fie ganz und lebendig. Je mehr fich die Seele 
erhebt zu dem Gefühl der Verhältniffe, die allein fchön und von 
Ewigkeit find, deren Hauptakkorde man beweifen, deren Geheim⸗ 
niffe man nur fühlen Tann, in denen fich allein das Leben bed 
gottgleichen Genius in feligen Melodien herummälzt, je mehr biefe 
Schönheit in dad Weſen des Geifted einbringt, daß fie mit ihm 
entflanden zu fein fcheint, daß ihm nichtd genugthut al& fie, daß 
er nichts aus fich wirkt ald fie, defto glücklicher iſt der Künftler, 
defto herrlicher ift er, defto tiefgebeugter fliehen wir da und beten 
an ben Gefalbten Gotted.« Und ber geniale Iüngling weiß es, 
in welch fcharfen Gegenfab er zu den gefeiertften SKunftlehrern 
ber Zeit, zu Windelmann, Mengs, Ludwig von Hagedorn und 
Leffing, welche indgefammt das Haften an der vermeintlichen 
Unwandelbarkeit und Allgemeinverbindlichfeit des antiken Kunſt⸗ 
ideald zur audfchließlichen Norm machten, mit diefen Anfchauuns 
gen getreten if. »Ihr felbfi, trefflihe Menfchen« ruft er aus, 
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»benen bie hoͤchſte Schönheit zu genießen gegeben warb und nuns 
mehr berabtretet, zu verkünden Eure Seligkeit, Ihr fchabet dem 
Genius; er will auf keinen fremben Flügeln, und waͤren's bie 
Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgeruͤckt werden; 
fine eigenen Kräfte ſind's, die ſich im Kindertraum entfalten, 
im Juͤnglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie ber 
Löwe des Gebirgs auseilt auf Raub.« 

Es ift, als hörten wir überall daS bedeutende Wort, wel⸗ 
bed Goethe im Goͤtz fagt: »Was macht den Dichter? Ein war- 
med, ganz von Einer Empfindung volled Herz!« Und kurz nad: 
ber fchrieb Goethe in feiner Abhandlung über Falconet (Bd. 31, 
6. 20): »Wad der Künftler nicht geliebt hat, nicht liebt, foll 
er nicht fchildern, kann er nicht fchildern.« Jedes Kunftwert muß 
aus feiner eigenen individuellen Keimkraft hervorgetrieben fein. 

Aber fo Iebhaft und innig ber aufftrebende junge Dichter 
insbefondere mit diefen nächften Fünftlerifchen Anliegen erfüllt und 
befhäftigt war, feine Natur war zu tief und zu allfeitig, ald daß 
er nicht ſchon damald gefühlt und erkannt hätte, was er in fei- 
nem Greifenalter aus reichfter Erfahrung als ernſte Mahnung 
ausfprach, daß die Mufe das Leben zwar gern begleite, aber ed 
keineswegs zu leiten verſtehe. Noch eindringlicher ald die Ans 
deutungen Goethe’3 in Wahrheit und Dichtung belegen die von 
a. Schoͤll veröffentlichten Studienhefte der Straßburger Zeit 
(Briefe und Auffäbe 1857, ©. 63 ff.), wie vielthätig und ſchran⸗ 
kenlos fein draͤngender Bildungseifer fchon damals in den ver- 
fhiebenartigften Gebieten des menſchlichen Wiffend umberfchweifte 
unb mit wie weit umgreifendem Blick er Alles zu erfaflen fuchte, 
was dazu dienen konnte, ihn innerlich zu fördern und ihm über bie 
bangen Raͤthſel des Lebens, welche fich feinem regen Denken 
und Empfinden überall und unabläffig aufdrängen, Erleuchtung 
und Verſoͤhnung zu bringen. 

Schon jett wurden die Naturwifienfchaften von ihm mit 
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regfter Wißbegierde ergriffen. Er hat fein Lebelang nicht mehr 
von ihnen gelaflen. Und gelangte er auch erft nach langen Jahren 
in ihnen zu felbftändiger Leiſtung, zunächft hatten diefe Studien 
für ihn die bedeutende Kolge, daß er fich entfchieden von jener 
pietiftifhen Empfindelei abwenbete, die noch aus dem Verkehr 
mit Fräulein von Klettenberg in ihm nachwirkte und fein ganzes 
Denken und Empfinden in den unleiblichften Wiberfpruch mit fi 
ſelbſt feßte. Goethe hat ficher Recht, wenn er in Wahrheit und 
Dichtung feharf betont, daß er fich zu den mächtigen Einwirkuns 
‚gen bed eindringenden franzöjifchen Materialismus nicht befennen 
mochte; aber nicht minder gewiß ift, daß er fich immer mehr 
und mehr einer Gottesanfchauung hingab, weldyer vom entſchie⸗ 
denen Pantheiömud nicht weit entfernt war, fo fehr er fich auch 
noch fcheute, dies verfehmte Wort offen auszufprechen. Bayle's 
Wörterbuch, dad in die Bildungdgefchichte bed achtzehnten Jahre 
hunderts fo tief eingreifende, wurde auch ihm ein fleißig benuͤtz⸗ 
te8 Nachfchlagebuch; und es iſt hoͤchſt bebeutfam, aus jenen 
Straßburger Studienheften (a. a. DO. S. 101) zu erfehen, wie 
warm er fich des pantheiftifchen Giordano Bruno gegen die Eins 
würfe Bayle's annimmt. Ja, fehon fteht Goethe (ebend. S. 103) 
nicht an, die inhaltöfchwere Aeußerung zu thun, daß ed völlig 
verkehrt fei, Denker, die Gott und Welt ald von einander un⸗ 
trennbar bezeichnen, der Verkehrtheit zu zeihen; man könne Gott 
und Natur ebenfowenig von einander getrennt denken wie Leib 
und Seele; Alles, was ift, müffe nothmwendig zum Wefen Gottes 
gehören, weil Gott dad einzig Wirkliche fei und Alles umfaffe. 
Wie begreiflic alfo, dag Goethe, ald er einige Jahre nachher 
durch Jacobi in die Welt Spinoza's eingeführt wurbe, aus biefer 
fogleich die reichfte Nahrung zog und berfelben fortan in allen 
Wandlungen feines Lebens unwandelbar treu und ergeben blieb! 

Und es fehlt ein fehr erheblicher und wirkfamer Zug in der 
Fülle und Tiefe diefer Straßburger Eindrüde und Beftrebungen, 
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beachtet man nicht zugleich auch fcharf und eingehend Die ge⸗ 
waltige Macht, mit welcher Rouſſeau, wie damals alle jungen 
Gemuͤther, fo auch dad raftlofe Bildungsſtreben Goethe's bes 
herrſchte. Goethe hat in Wahrheit und Dichtung diefen Einfluß 
nicht genügend hervorgehoben, wenn er (Br. 22, ©. 47) nur 
ganz kurz und flüchtig berichtet, Rouffeau habe ihm wahrhaft zus 
gefagt. Nicht nur, daß jene Stubienhefte zuflimmende Auszüge 
ans Rouffeau bieten; es ift auch ganz unverkennbar, daß Goes 
the’8 Straßburger Doctordifiertation, welche die Nothwendigkeit 
einer einheitlichen allgemeinverbindlichen Öffentlichen Staatsreli⸗ 
gion durchzuführen verfuchte, ımmittelbar auf die gleichlautenden 
Schlußfähe des Contrat social gebaut if. Ebenfo enthält ber 
»Brief eined Landgeiftlichen«, deſſen Abfaffung bereit in dieſe 
Zeit faͤllt, deutlich Rouffeau’fche Anklänge. Wir willen, wie 
Kefiner, ald er Goethe in Wetzlar kennen lernte, denfelben aus⸗ 
drüdlich ald einen, wenn auch nicht blinden, Anhänger Roufs 
feau’8 bezeichnet. Und wie wäre ed auch anders möglich gewefen, 
ba ja Herder damals nody ganz und gar in feinem Rouſſeau 
lebte und webte und gewiß nicht verfäumt hat ausführlich) darzu⸗ 
legen, wie feine Anfichten über dad Weſen der Dichtung und feine 
Unterfuchungen über den Urfprung der Sprache, welche er feinem 
jungen Freunde ftüdweife vortrug, mit den Anfhauungen und Ges 
finnungen Rouſſeau's in innigfter Uebereinftimmung feien! Schon 
in Straßburg fann Goethe auf die Dramatifirung des Goͤtz von 
Berlichingen und fchon jetzt Hang und fummte in ihm gar viel- 
tönig die bedeutende Puppenfpielfabel des Doctor Fauſt, welcher 
in allem Wiſſen ſich heiß umhertreibt und zulegt doch am Wiffen 
verzweifelt. Wenn (Goethe in Wahrheit und Dichtung (BP. 21, 
S. 245) erzählt, daß ed in Göß die Geftalt eines rohen wohlmeis 
nenden Selbfthelfer& in wilder anardhifcher Zeit war, welche feinen 
tiefften Antheil erregte, fo ift Mar, daß wir bei Goͤtz nicht 
blos an Shakefpeare, fondern nicht minder an Roufleau zu den⸗ 
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ten haben. Und das flürmende zornmüthige Kämpfen Kauft’s 
gegen. alled tobte Buchftabenwefen, fein ungeſtuͤmes Drängen 
nad) der freien Entfaltung ber vollen und ganzen Menſchenna⸗ 
tur, nach Entfeffelung der Leidenſchaft und Thatkraft von allen 
bemmenden Schranken eitler Aeußerlichkeit, was ift ed, wenn 
nicht die f&höpferifche Umbildung und Fortbildung der fruchtba⸗ 
ren Keime, welche Rouffeau in die Bruft des jungen Dichters 
gelegt, freilich die unendlich vertiefte und urfräftig eigenartige? 

AU fein Kämpfen und Ringen war noch zu unruhig und in 
ſich unfertig, als daß es fchon jet zu bedeutender Kunſtſchoͤpfung 
hätte gelangen können. Das alte Kleid war abgeworfen, und in 
dad neue war der junge Dichter noch nicht hineingewachfen. 

Wir haben aus dieſer Zeit nur die Lieder an Friderike. Es 
ift dem Dichter nicht immer gelungen, das bloß Perfönlihe und 
Augenblidliche Leidenfchaftliher Verftridung zu allgemein menſch⸗ 
. licher Bedeutung zu fleigern; aber überall frifche und urfprüngs 
liches Quellen aus dem tiefften Innern und infolge der mächtigen 
Einwirkung des Volksliedes Mar bemußtes Streben nach Achter 
Liedmäßigfeit. Lieder wie bad liebliche Lied »Kleine Blumen, Heine 
Blätter« und daß tief innige »Mir flug dad Herz, gefhwind zu 
Dferbe!« gehören zu den aͤchteſten Perlen Goethe’icher Lyrik, 

Doc trug fich Goethe auch jetzt fehon viel mit Dramatifchen 
Plänen. 

Neben Goͤtz und Fauft lag ihm befonderd, wie wir jebt aus 
feinen Straßburger Papieren (Schöll. a. a. O. ©. 137 ff.) mit 
Beftimmtheit wiffen, eine Gäfartragddie am Herzen. Die Art 
derfelben ift überaus bezeichnend. Man erfieht aus den vorhans 
denen Aufzeichnungen deutlich, daß ed auch hier, ebenfo wie im 
Goͤtz, nach der unter al den jungen Dichtern dieſes Zeitalters 
berrfchenden Auffaffung der Kompofitionsweife Shakefpeare's, 
nicht auf Einheit der Handlung, nicht auf feften tragifchen Ges 
genfag, wie diefer in Shakeſpeare's Julius Cäfar in fo vollendeter 
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Sroßartigkeit vorlag, abgefehben war, fonbern nur auf Einheit 
ber Perfon, auf eine dramatifirte Kebensgefchichte Caͤſar's von 
feinem erften herrlichen Aufgang bis zu feinem jähen tragifchen 
Untergang. Das Eigenthümlichfte aber war die Auffaflung des 
Charakterbilds ſelbſt. Caͤſar war ald Kraftgenie neuften Stils 
gedacht; feine eigenfte perfönliche Erfcheinung, feine geheimften 
Eebensanfichten fuchte der junge Dichter in die Geftalt feines 
Helden zu legen. Sulla fagt von Cäfar: »Es ift was Verfluchtes, 
wenn fo ein Junge neben einem aufwaͤchſt, von dem man in 
allen Gliedern fpürt, daß er einem über den Kopf wachen wird«. 
Und ein anderes Mal: »Es ift ein Sakermentskerl! Er Tann 
fo zur rechten Zeit refpectuod und ftitfchweigend daftehen und 
borchen und zur rechten Zeit die Augen niederfchlagen und bedeu⸗ 
tend mit dem Kopf niden«. Dann folgende Scene: Caͤſar: 
»Du weißt, ich bin Alles gleich müde, und dad Lob am erften 
und die Rachgiebigkeit. Ya, Servius, um ein braver Mann zu 
werben und zu bleiben, wuͤnſch ich mir bis ans Ende große ehren» 
werthe Feinde. Servius niefl. Caͤſar: »Gluͤck zu, Augur! Ich 
danke Dir«. 

Und aus einem Briefe Goethe's an Herder auß den lebten 
Monaten des Jahres 1771 (Aus Herder's Nachlaß, Bd.1, ©. 35) 
erfahren wir, daß Goethe um diefe Zeit auch den Vorſatz hatte, 
dad Leben ded Sofrated zu bdramatifiren. Wie Göß ein 
Held der mannhaften That war, fo follte Sokrates dargeftelt 
werden ald »ber philofophifche Heldengeift«, ald der unerbittliche 
Verfolger »aller Lügen und Lafter, befonderd derer, die keine 
fheinen wollen«, ald der Kämpfer gegen »das pharifäifche Phis 
liſterthum«. »Ich braudye Zeit«, feßt Goethe hinzu, »dies zum 
Gefühl zu entwideln. Ich weiß nicht, ob ich mich von bem 
Dienft des Gößenbildes, das Plato bemalt und verguldet und 
dem Zenophon räuchert, zu der wahren Religion hinauffchwingen 


kann, welcher ſtatt des Heiligen ein großer Menfch erfcheint, den 
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ich nur mit Liebesenthufiagmus an meine Bruft drüde und rufe: 
Mein Freund und mein Bruder! Und das mit Zuverfiht zu 
einem großen Menfhen fagen zu bürfen! Wär ich einen Tag 
und eine Naht Alcibiades, und dann wollt ich ſterben!« 

Es ift ein wunderbares Gefühl in folhe Größe zu fchauen, 
die fich mit den gewaltigften Ahnungen trägt und fi und An⸗ 
deren noch ein unauflösbares Räthfel ift! 

Ziefrührend fchreibt Goethe, kurz nach feiner Rüdkehr in's 
Vaterhaus, an feinen alten Straßburger Freund, Aktuar Salz: 
mann, (vgl. A. Stöber: Der Altuar Salzmann. 1885. ©. 48): 
»Was ich mache, ift nichts! Wie gewöhnlich mehr gedacht als 
gethan; deswegen wirb wohl auch nicht viel aus mir werben!« 
In einem anderen Briefe aber vom 3. Februar 1772 (S. 52), 
in welchem er benfelben alten Freunde eine Bearbeitung des Goͤtz 
(hit, fpricht er das beglüdte Gefühl aus, daß, obgleich die Ju⸗ 
gendunreife fich nicht überfpringen laffe, er doch freudig gewahre, 
wie die Intentionen feiner Seele immer bauernder und beflimmter 
würden und wie feine Anfichten fich täglich erweiterten. Und noch 
heller fpiegelt fich dies ringende zwiefpältige Wefen Goethes in 
ben Aeußerungen Herber’d. Wie oft verfpottet Herber den geifts 
fprudelnden, übermüthig kecken, liebenswürbigen, offen zuthulichen 
Gefellen, der fih allen augenblidlichften Kaunen und Einfällen 
ruͤckhaltslos hingab, und den daher die Freunde des Straßbur⸗ 
ger Kreifed (vgl. Aktuar Salzmann ©. 79) wohl auch den »närs 
rifchen« Goethe zu nennen pflegten, ob feines »fpechtifchen« 
und »fpaßenmäßigen« Weſens; und wie feft glaubt er trog aller 
diefer Nedereien an die Zufunft Goethe's! In den Schlußworten 
feiner Abhandlung über Shafefpeare ruft Herder dem damals ber 
Welt noch vollig unbekannten Iüngling Öffentlich zu, er, den er 
vor Shakeſpeare's heiligem Bilde mehr ald einmal umarmt habe, 
möge von feinem edlen Streben nicht ablaffen, bis ber Kranz 
erreicht fei. 
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Bon Mitte Mai bid zum 11. September 1772 lebte der 
dreiundzwanzigiährige Süngling in Weblar. Kefiner fagt treffend: 
nad) feines Waters Abficht, um am Reichöfammergericht fich in der 
Prarid umzufehen, nach der feinigen, um Homer und Pindar zu 
fudieren und was fein Genie, feine Denkungsart und fein 
Herz ihm weiter für Befchäftigungen eingeben würden. 

Diefer Aufenthalt in Weblar nimmt in ber Bildungsge⸗ 
(dichte Goethe's eine fehr bedeutende Stelle ein. Das Abfpringende 
und Zerfahrene, dad fo oft ber Fehler grade ber genialften Ju⸗ 

gend ift und dad Herder offenbar meinte, wenn er von dem 
Specht⸗ und Spabenhaften Goethe's ſprach, empfand fich in feis 
ner Unzulänglichkeit und begann fi zu fammeln und zu vers 
tiefen. 

Michael Bernays hat in feinem trefflichen Buch über Goes 
the's Briefe an Friedrich Auguft Wolf (1868. ©. 122) eine aus 
diefer Wetzlarer Zeit ſtammende Ueberfegung ber fünften Olympi⸗ 
fen Ode mitgetheilt. Befonderd denkwuͤrdig aber ift ein Brief, 
welchen Goethe im Anfang Zuli von Weblar aus an Herder 
fhrieb. Er erzählt (Herder’d Nachlaß Bd. 1, S. 37) von dem 
gährenden Durcheinander feined flürmenden Herzens, das zwi⸗ 
[hen Muth und Hoffnung und Furt und Ruh raftlod auf und 
ab wogt, und ererzählt von feinem Leſen der Alten, das fich zuerft 
auf Homer eingefchräntt habe, dann megen ber beabfichtigten 
Sofrateötragödie zu Zenophon und Plato übergegangen und zus 
letzt an Xheofrit und Anakreon und an Pindar gerathen fei. 
Darauf heißt ed in diefem Brief weiter: »Auch hat mir endlich 
der gute Geift den Grund meines foechtifchen Weſens entdedt. 
Ueber den Worten Pindar's Zurıxpareiv Övvaodaı (erlangen 
koͤnnen) iſt es mir aufgegangen. Wenn Du kühn im Wagen 
fehlt und vier neue Pferde wild unordentlich fih an Deinen 
Zügeln baͤumen, Du ihre Kraft lenkſt, dad austretende herbeis, 


dad aufbaͤumende binabpeitfcheft, und jagft und Ienfft, und wen⸗ 
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deft, peitfcheft, haͤltſt, und wieder ausjagft, bis alle fechzehn Füße 
in Einem Tact and Ziel tragen — das ift Meifterfchaft, exı- 
xpareiv, Birtuofität. Wenn ich nun aber überall herumfpaziert 
bin, überall nur dreingegudt habe, nirgends zugegriffen! Drein- 
greifen, Paden ift das Weſen jeder Meifterfchaft! Es ift Alles fo 
Blid bei Euch, fagtet Ihr mir oft! Jetzt verfich ih’. Es muß 
gehen oder brechen. Ich möchte beten wie Moſes im Koran: 
Herr, made mir Raum in meiner engen Bruft!« 

Und zu dieſer zunehmenden Geiftereife trat das Laͤuterungs⸗ 
feuer einer tiefen unglüdlichen Leidenfchaft. Noch nagte an dem 
warmfühlenden Herzen bed herrlichen Juͤnglings ber Schmerz 
um den tragifchen Ausgang der lieblichen Idylle von Sefenheim, 
und hier drohten noch leidvollere Gefahren und Verwicklungen. 
Es war ber erfte ſchwere Kampf fittliher Selbftüberwindung, 
den Goethe mit fich kaͤmpfte, und Goethe blieb Sieger. In das 
maßlofe Ungeftüm unendlichen Lebensdranges kam die Einſicht in 
die Unerläglichkeit fittlicher Maßbefchränkung. 

Schon in Straßburg hatte ſich Goethe im ahnenden Ver⸗ 
ftändniß feiner eigenften Natur in fein Tagebuch (Schöl a. a. O. 
©. 84) den Spruch gezeichnet, daß der in der Mitte fiehende 
Charakter, ber die fröhliche Lebhaftigkeit eines fähigen Herzens 
babe, diefe aber mit Klugheit zügle, vom hoͤchſten Werth fel; ein 
Mufter zugleich der Weisheit und ber Heiterkeit. Jetzt wurde 
ihm das Streben nad) diefem Gleichgewicht tief innerfte Gefins 
nung, ſchmerzvoll erfämpfte Lebenderfahrung. 

Zeuge find die Dichtungen Goethes, welche aus dieſer bes 
wegten Weglarer Zeit ſtammen. So durchaus verfchiebenartig fie 
in ihrer äußeren Form find, durch fie alle geht einheitlich derſelbe 
ſittliche Grundgedanke. 

Es kann kein Zweifel fein, daß ⸗Wanderers Sturmlied« in 
diefe Zeit fällt. Das beweift der ganze Ton, der mit jenem 
Briefe an Herder oft bis auf die einzelnen Bilder und Gleich⸗ 


Bvethe in Wesklar. 138 


niffe übereinftimmt, das beweifen bie ausdruͤcklichen Hinweiſun⸗ 
gen auf Pindar und Xheofrit und Anafreon. Vgl. Briefwechfel 
mit Sacobi 1846. ©. 3, 39. Wohl ift e8 eine unfreundliche 
furmathmende Gottheit, die der Genius des Zahrhunderts ift; 
aber Der braucht nicht muthlos vor dem Biel umzukehren, den 
die Mufen und die Charitinnen, die reinen, begleiten, und den 
Alles erwartet, wad die Mufen und Charitinnen an umkraͤnzender 
Seligkeit für dad Leben haben. 

C. ©. Carus hat in feiner Schrift »Goethe, deffen Bedeu⸗ 
tung für unfere und die kommende Zeit« (1863. S. 91) fünfzehn 
biblifche Parabeln veröffentlicht, welche aus dem Nachlaß von 
Sophie La Roche flammen. Es fcheint außer Frage, bag diefelben 
ebenfalls der Weblarer Zeit angehören. Im Haufe der Freundin 
weilte Goethe einige Tage auf feiner Flucht aus Weblar; und, 
was wohl zu beachten ift, bereitö in Wanderer Sturmlied ift das 
Gleichniß von der grünenden Kraft der Geber, das in den mannich⸗ 
fachften Variationen dad immer wiederkehrende Grundmotiv biefer 
Parabeln ifl. Und was ift der Grundgedanke dieſer herrlichen 
Heinen Dichtungen? Stolzes Selbftgefühl des Genius, und 
klare Einficht in die unerbittliche Nemefis für jede Ueberhebung. 

Und derfelbe Ton wehmüthiger Entfagung geht durch das 
finnige Gedicht »Abler und Taube«, das wahrfcheinlich ebenfalls 
aus biefer Zeit flammt, ba es bereits im Göttinger Muſenal⸗ 
manach von 1774 enthalten iſt. Der kühne Adlerjüngling, dem 
des Jaͤgers Pfeil der Schwinge Senntraft abfchnitt, ſtimmt in 
das Zroftwort der Taube ein, die bie Genuͤgſamkeit ald das 
einzig wahre Gluͤck preiſt. »O Weisheit, Du rebft wie eine 
Zaube.« 

Weitaus am fchönften aber, weil in fich befriedigt und ver- 
ſoͤhnt, iſt dad Glüd fliller Befcheidung in dem unvergleichlichen 
Gedicht »Der Wanderer« ausgefprochen. Es ift, wie Goethe an 
Keftner (S. 151, 182) fchreibt, in Weglar an einem ber ſchoͤn⸗ 
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ften Tage entftanden; »Lotten ganz im Herzen und in einer ru⸗ 
bigen Genuͤglichkeit al die kuͤnftige Glüdfeligkeit bed jungen 
Paares vor der Seele.« Auf dem plaftifch ſchoͤnheitsvollen Hins 
tergrund antiker Truͤmmerwelt, in welche ſich unbefangen das 
blühende Leben neuer Gefchlechter hineingebaut bat, das plaftifch 
ſchoͤnheitsvolle Idyllion einfach reinen häuslihen Gluͤcks. Froh 
erſtaunt, neidlos, aber Gleiches erſehnend, ſchaut der Wanderer 
dieſe ideal verklaͤrte Wirklichkeit. »O leite meinen Gang, Natur!, 
den Fremdlingsreiſetritt, den uͤber Graͤber heiliger Vergangenheit 
ich wandle; und kehr ich dann am Abend heim zur Huͤtte, ver⸗ 
goldet vom letzten Sonnenſtrahl, laß mich empfangen ſolch ein 
Weib, den Knaben auf dem Arm!« Unwillkuͤrlich muß man 
daran denken, daß mit einem ähnlichen Bilde ideal verklärter 
Haͤuslichkeit auch eined der letzten Werke Goethe's, die Gefchichte 
von Wilhelm Meifterd Wanderjahren, beginnt. 

Einzig in diefem tiefen Zug feiner reinen und: maßvollen 
Natur, in der frühen Erfenntniß von der unbebingten Nothwen⸗ 
digkeit barmonifcher Selbftbeherrfchung, liegt die treibende Kraft 
al feined Lebens und Dichtens, liegt insbeſondere der Urfprung 
und dad Wefen der gewaltigen Jugenddichtungen Goethes. 

Sene tiefe innere Herzenstragoͤdie zwifchen der leidenſchaft⸗ 
lichen Ueberfchwenglichkeit und den undurchbrechbaren Schranken 
der feften Weltordnung, an welcher Rouffeau zu Grunde ging 
und welche Goethe felbft mit fo unwiderſtehlich großartiger Gluth 
und Kraft in feinem Werther fchilderte, jene tiefe innere Herzens⸗ 
tragödie, melche ber Tod und dad Verderben fo vieler reichbegabs 
ter Menfchen diefes Zeitalterd wurde, fie wurde von Goethe 
fhon in feinen erften Sünglingsjahren, wenn auch noch nicht 
voll und ganz ausgekaͤmpft, fo doch in ihrer Gefährlichkeit und 
in der Nothwendigkeit ihrer Loͤſung erkannt. 

Tiefer und ungeflümer ald in allen den Anderen gährte und 
arbeitete auch in dieſes gottbegnabeten Juͤnglings ftürmenden Ders 
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zen all das gruͤbleriſche Bruͤten und Wuͤhlen, das ſich von den 
beſtehenden Zuftänden unmuthsvoll abwendete und ſich die erhe⸗ 
bende Aufgabe ſtellte, nicht zu ruhen und zu raften, dieſe qual- 
vollen Schranken zu durchbrechen und dad Verbildete und Ver⸗ 
fünftelte wieder zu Natur und Urfprünglichkeit zurüdzuführen. 
Das große Grundthema jener ringenden Zeit, ber fchmerzreiche 
Biderfpruch zwifchen Herz und Welt, Ideal und Wirklichkeit, 
wo erklingt ed mächtiger und ergreifender ald im Goͤtz und Wer: 
ther und in der daͤmoniſch erhabenen Fauftdichtung? Was aber 
Goethe über alle feine Zugend= und Strebendgenoffen von Anbe⸗ 
ginn himmelhoch hinaushob und ihn zu biefen in entfcheidenden 
Gegenſatz ftellte, was bereitö feine eriten Werke, mit denen er 
in die Oeffentlichkeit trat, zu unfterblich klaſſiſchen Meifterwerken 
abelte, das war nicht blos feine unvergleichlich überragende dich- 
teriſche Geſtaltungskraft, fondern vor Allem auch die hohe fitts 
lihe Reinheit, mit welcher er fogleich die wilden Dämonen feines 
tiefbewegten Innern zu bändigen und zu fittliher Schönheit und 
Harmonie zu Mären wußte. 

Die Anderen waren widerſtandslos und rathlos ber toben 
den See preißgegeben; ihm war die unbeirrbare Sicherheit Achter 
und höchfter Senialität fefter Leititern. 





2. 
Frankfurt. 


Angebotene Großheit giebt herrlihe Thatkraft. So lautet 
ein Spruch Pindar’s, welchen Goethe ausdruͤcklich in feinem Wetz⸗ 
larer Briefe an Herder anführt. Diefe Zeit herrlicher Thatkraft 
war jetzt vollauf für ihn gefommen. 

Bon Wetzlar war Goethe im Herbft 1772 wieder nad) Frank⸗ 
furt zuruͤckgekehrt. Auf den Wunſch des Waters hatte er die Ers 
laubniß abvocatorifcher Praxis genommen, um fih den Weg zu 
kädtifchen Aemtern zu bahnen. Die Vertheidigungsfchriften des 


136 Goethe in Frankfurt. 


jungen Anwalts, welche ©. L. Krieg in den »Deutfchen Kultur 
bildern aus dem 18. Sahrhundert« befannt gemacht hat, find ein 
überaus bezeichnendes Gemifch eines entfeßlich zopfigen vom Vater 
forgfam uͤberwachten Kanzleiftild und überall ununterdrüdbar 
hervorquellender Herzenswaͤrme. 

Sein eigenſtes Weſen aber gehoͤrte nach wie vor einzig ſeinem 
Bildungsleben und feinem immer mächtiger reifenden Dichten. 1 

Es war die knospende blüthenprangende Frühlingszeit Soethe's. “ 

Nie wieder ift Goethe von fo überquellender Ideenkraft, von + 
fo wahrhaft unbegreiflicher Fruchtbarkeit und Leichtigkeit des dich: 
terifchen Schaffens geweſen ald in diefen Frankfurter Zünglinge: 
jahren. In die drei Jahre vom Herbft 1772 bis zum Herbft 
1775 fallen Göß und Werther, Clavigo und Stella, die An⸗ 
faͤnge des Egmont, die fatirifchen Poffen und Zaftnachtöfpiele, 
einige Singfpiele, die Entwürfe Mahomet’8 und des ewigen Ju⸗ 
den, Prometheus, eine Reihe ber innigften Lieder und Balladen, 
und, was fo oft in der Schägung diefer Frankfurter Jahre übers 
feben wird, die gewaltige Sauftdichtung, faft fchon ganz und gar in 
ber Geſtalt, wie fie zuerft 1790 erfchien. » Das probuctive Talent«, 
erzählt Goethe im fünfzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung, 
»verließ mich feinen Augenblid; was ich wachend am Tage ges 
wahr wurde, bildete fich öfters Nachts in regelmäßigen Träumen, 
und mie ich die Augen aufthat, erfchien mir entweder ein wun⸗ 
derliched neues Ganzes oder der heil eines fchon vorhandenen.« 
und im fechzehnten Buch febt Goethe hinzu: »Beim nächtlichen 
Erwachen trat bderfelbe Fall ein; ich hatte oft Luft, wie einer 
meiner Vorgänger, mir ein ledernes Wamms machen zu laffen 
und mich zu gewöhnen, im Finftern durch das Gefühl das, was 
unvermuthet hervorbrach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mir 
ein Liedchen vorzufagen, ohne ed wieder zufammenfinden zu koͤn⸗ 
nen, daß id) einigemale an den Pult rannte und ‚mir nicht die 
Zeit nahm, einen querliegenden Bogen zurechtzurüden, fondern. 
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dad Gedicht von Anfang bis zu Ende, ohne mid, von der Stelle 
zu rühren, in ber Diagonale herunterfchrieb.« 

Sogleih Goͤtz von Berlichingen lenkte Aller Augen auf ihn. 
Werther trug feinen Namen über die ganze Welt. Das gefammte 
aufftrebende junge Gefchlecht ahmte dem jungen Dichter nad) und 
fah in ihm feinen Fuͤhrer. Won allen Enden kamen bedeutende 
Fremde, den Wunderjüngling, der fo überrafchend und kuͤhn 
wie ein plößlich auftretendes Wundergeſtirn erfchienen war, zu 
fehen und zu verehren. Aber biefer frühe Ruhm, Eitlen und 
Schwachherzigen meift fo verberblih, ließ fein unbefangenes, 


‚ einfach natürliches Weſen durchaus unverändert und fpornte ihn 


nur zu immer neuen Zielen. Einzig in fich felbft lebend, fire 
bend und arbeitend, und, wie er in einem herrlichen Briefe an 
die Gräfin Augufte von Stolberg (S. 29) fagt, die unfchuldigen 
Gefühle feiner Jugend in Meinen Gedichten, das Fräftige Gewürz 
bed Lebens in mancherlei Drama's ausbrüdend, fragt er weber 
rechtö noch links, mas von dem gehalten wird, was er madıt, 
fondern fucht mit jeder neuen Arbeit immer gleich eine Stufe hoͤ⸗ 
ber zu fleigen, und fämpfend und fpielend feine Gefühle zu Elarer 
und ſchoͤnheitsvoller kuͤnſtleriſcher Geſtaltung zu entwideln. 

Biel Tollheit und Ausgelaſſenheit im fröhlichen Verkehr mit 
munteren Jugendgefellen, viel Wanderungen und Ausflüge in 
der lockenden Gegend, unerfättliche Luft an der Eisbahn in den 
Bintertagen vom frühen Morgen bis tief in die Nacht hinein, 
bimmelaufjauchzendes Gluͤck und zum Tode betrübte Pein in der 
leidenſchaftlichen Verfiridung mit %ili. Und dabei unzweifelhaft 
auch viel leichtfertiger Muthwille und Uebermuth, viel finnliche 
Derbpeit, viel ruͤckſichtsloſes Ueberfpringen unüberfpringbarer 
Sitte. Es giebt nichtd Bezeichnenderes ald der Brief, welchen 
Goethe am 17. September 1775 an Augufte von Stolberg fchreibt: 
»Iſt der Tag leidlih und flumpf herumgegangen. Da ich auf: 
flund, war mir’d gut. Ich machte eine Scene an meinem Faufl. 
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Vergaͤngelte ein paar Stunden. Verliebelte ein paar mit meinem 
Maͤdchen, davon Dir die Bruͤder erzaͤhlen moͤgen, das ein ſeltſa⸗ 
mes Geſchoͤpf iſt. Aß in einer Geſellſchaft von ein Dutzend gu⸗ 
ter Jungen, ſo grad wie ſie Gott erſchaffen hat. Fuhr auf dem 
Waſſer auf und nieder; ich hab die Grille, ſelbſt fahren zu ler⸗ 
nen. Spielte ein Paar Stunden Pharao, und vertraͤumte ein 
paar mit guten Menſchen. Und nun ſitze ich, Dir gute Nacht zu 
ſagen. Mir war's in alle dem, wie einer Ratte, die Gift gefref⸗ 
fen hat; fie läuft in ale Löcher, fehlürft alle Keuchtigkeit, vers 
fchlingt alles Eßbare, das ihr in den Weg fommt, und ihr Ins 
nered glüht von unauslöfchlich verberblihem Feuer.« Die ehr⸗ 
famen Reichsftädter entfeßten ſich ob folcher unerhörten Ungebuns 
denheit. Goethe felbft berichtet, daß man ihn den Bären, ben 
Huronen, den Weftindier zu nennen liebte, Merd (Briefe. Dritte 
Sammlung ©. 132) meldet an Nicolai, ein ganzes Bud) laffe 
fih füllen von all dem Thörichten und Böfen, was die Leute in 
Srankfurt und brei Meilen in der Umgegend ſich von Goethe ers 
zählten. Aber diefer leichtlebige, feffelofe, verwegen übermüthige 
Juͤngling ift derfelbe Goethe, deffen Ideale täglih an Schönheit 
und Größe wachſen, der fich der überlegenen Reife und Verſtaͤn⸗ 
digkeit Merck's willig unterorbnet und ihn um fo eifriger aufs 
fuht, je fohonungslofer ihn diefer in die Schule nimmt, ift 
berfelbe Goethe, der fi) mit Jacobi in wärmfter Hingebung und 

Begeifterung in bie laͤuternde und befreiende Welt Spinoza’s eins | 
lebt, ift derfelbe unverborbene, fchlicht Finbliche, grundgutmüthige 
Goethe, deſſen Erfcheinen ven Kindern Merd’s immer das hoͤchſte Ers 
gößen war, wie es vormals in Wetzlar das Ergöben der kleinen 
Geſchwiſter Lotten’d gewefen. Durch die Briefe Goethe's an Keſt⸗ 
ner und Lotte, an bie Gräfin Stolberg, an Lavater und Jacobi 
kennen wir jebt dad damalige Sein und Weſen Goethe’3 bis in 
feine geheimften Regungen. Und mit jedem neu auftauchenden 
Zuge werben wir immer auf& neue entzüdt und ergriffen von 
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| biefem knospenden, treibenden, ringenden Srühlingsleben, von Dies 


fer fiheren Semütheinnigkeit, von diefer felbft im leidenſchaftlich⸗ 
fen Strudel unwanbelbar gleichen Seelenreinheit. 

»Wer diefen Burfchen im Schlafrod und Nachtwamms feis 
ner Bonhommie fieht«, fchreibt Merck in jenem Briefe an Nico⸗ 
lai, »muß gewiß Gefallen an ihm finden.« Und es ift ein prächs 
tige8 Wort, wenn Betty Iacobi (vgl. Briefwechſel zwifchen 
Goethe und $. H. Jacobi. S. 10) ihn ſcherzend den böfen Mens 
fhen mit dem guten Herzen nennt. 

An Lavater tabelte Goethe (Bd. 27, ©. 477) fchon jekt, 
dag ihm fein fchweifender Geift die innere Sammlung und Vers 
tiefung entzogen und fo der fchönften Freude, des Wohnens in 
ſich felbft, beraubt habe; man fpreche ihm von Raͤthſeln und Mys 
ferien, wenn man aus dem in fih und durch fich felbft lebenden 
und wirkenden Herzen rede. Goethe's Genius hatte diefed hehre 
Stud des feften Wohnens in fich ſelbſt, des in fi) und durch 
ſich felbft Tebenden und wirkenden Herzens, in unaudfprechlichfter 
Füße und Tiefe. 

Diefer fefte fittliche Halt vornehmlich ift ed, der den erften 
Jugendſchoͤpfungen Goethe's fogleich die Weihe unvergänglicher 
Größe fichert. In ihren Stoffen und Motiven find diefe Jugend» 
Dichtungen Goethe's durchaus aͤchte Kinder der Sturms und 
Drangperiode. Und zwar um fo mehr, je mehr jener innige 
und unverbrüchliche Zuſammenhang zwifchen Leben und Dichten, 
welcher ber Grundzug feiner Natur ift, ihm ſchon jet mit klar⸗ 
ſter Bewußtheit tieffte Lebensnothwendigkeit und höchfles Kunſt⸗ 
gefeh war. ⸗»Was doch alled Schreibens Anfang und Ende ift«, 
pen Goethe am 21. Auguft 1774 an Jacobi, »das ift die 

eproduction ber Welt um mich burch die innere Welt, bie 
Alles padt, verbindet, umfchafft, Enetet und in eigener Form 
und Manier wieberhinftellt; ein Geheimniß, das ich freilich nicht 
offenbaren will den Gaffern und Schwätern.« AU das fchrans 
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kenlos Emporftrebende, Grollende, Wühlente, was biefe gab- 
rende Zeitfliimmung gegen die Enge und Starrheit der herrfchen- 
den Meinungen und Zuftände auf dem Herzen hatte, ftrebt, grollt, 
wühlt, ſchafft und arbeitet auch in Goethe. Aber wo alle bie 
Anderen nur an der Oberfläche haften, nur lallen und ſtammeln 
oder fi luͤgneriſch aufſchminken und ſich in finnlofen Schwulft 
verlieren, da erfaßt der burchdringende Xieffinn und die ſitt⸗ 
liche Sicherheit und Klarheit Goethe's fogleich den innerften Kern, 
fpricht das legte entfcheidende Wort aus, und ſchafft geſtaltungs⸗ 
Eraftig rein und allgemein menſchliche und darum ewig giltige 
Typen und Ideale. 

Im Werther, im Prometheus und vor Allem im Fauſt vers 
tieft fi die Grundflimmung der Sturm- und Drangperiode, 
ber bimmelflürmende Zitanismus und die überfchwengliche Ge: 
fühlsinnerlichkeit, zur erfchütternden Tragik des unlösbaren Wider: 
ſpruchs zwifchen dem angeborenen Unenbdlichleitöftreben und ber 
angeborenen Endlichkeit und Begrenzung. Es ift ein Ringen und 
Kämpfen um bie legten und hoͤchſten Ziele des Dafeins, 

AU die Dichtungen der anderen Stürmer und Dränger find 
zerftoben wie Spreu; Goethe's Jugendbichtungen dagegen find die 
wefentlichften Grundlagen unferes tiefften Bildungslebens. Unfer 
ganzed Denfen und Empfinden wäre ein anderes, wären Werther 
und Fauft nicht. 

Und ganz beſonders beachtenswerth ift auch die dichterifche . 
Form diefer Goethe'ſchen Tugenddichtungen. 

Es ift hergebracht, diefe erſte Epoche Goethe's die Epoche 
des genialen Naturalidmus zu nennen. Bon biefer ſchwankenden 
Bezeichnung, die nur Sinn im Gegenſatz gegen die fpäteren Goes 
the’fchen Dichtungen bed ideal hohen Stils hat, follte man endlich 
ablommen. Angefichts einer kuͤnſtleriſch fo gefchloffenen Kompofis 
tion, wie Goethe Werther ift, wil man von Naturalismus 
fprechen? 
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Das Eigenthümliche und Bedeutende ift vielmehr das Fin- 
den und Suchen eines volksthuͤmlich deutfchen Stils, wie er feit 
dem Sturz des Gottfchebianismus von Allen erftrebt, in dieſer 
örifhe und naiven Herzlichleit aber noch von Keinem erreicht 
war. | 

Goethe erfühte und vollendete, was Leffing und Herder 
ſo fiegreich vorbereitet und angebahnt hatten. 

Am deutfchen Volkslied war Goethe großgeworden; und in 
Goethe's Liedern und Balladen findet das Volkslied feine fröhliche 
Auferftehung und feine fünftlerifche Läuterung. Shafefpeare, der 
flammverwandte englifhe Dichter, ift das leuchtende Vorbild, 
welchem Goͤtz von Berlichingen ruͤckhaltslos nachftrebte und dieſe 
Nachahmung ift von fo unbezwinglicher Gewalt ächtefter Ur- 
fprünglichkeit und Volksthuͤmlichkeit, daß es befonders dieſe uns 
bedingte Deutfchheit war, durch welche das gemaltige Werk blik- 
artig in alle Gemüther ſchlug. Und überaus bedeutſam ift e&, 
daß Goethe zu biefer Zeit auch auf Hannd Sach zurüdgreift. 
Goethe erklärt im achtzehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
diefe Vorliebe für Hanns Sachs aus der leichten Handhabung 
feines Reimes und Versbaues; der tiefere Grund ift, daß in 
Hannd Sachs ihn ber bürgerlich fchlichte und derbe Naturton 
anzog, der in fo quellender Friſche und Naivetät fogar in Shafes 
fpeare nicht mehr zu finden war. Es nimmt nit Wunder, 
wenn Goethe die Weife des alten Nürnberger Meifterd für 
feine fatirifchen Poffen und Puppenfpiele verwendet, denn diefe 
Art der Humoriftit, fo geiftvol und überfprudelnd fie ift, war 
doch wefentlih Hanns Sachs felbft entlehnt. Aber ein ewig 
faunenswerthes Wunder höchfter Genialität ift e&, daß Goethe 
diefe fchlichte und ſchmuckloſe Kunflform, welche viele der übers 
tafchten Beitgenoffen Goethes als WBänkelfängerton fchmähten, 
fogar für die erhabenfte aller Dichtungen, für die Fauſttragoͤdie 
feftpielt und fie hier zu einer Schönheit und ſtilvollen Idealitaͤt 
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zu Mlären wußte, daß wir und jebt die Fauftdichtung in einer 
anderen Form gar nicht mehr denken koͤnnen. 


Was die Epoche befigt, verkünden hundert Talente, 
Aber der Genius bringt ahnend hervor, was ihr fehlt. 


Goͤtz von Berlidhingen. 


Stöber bat in feiner trefflihen Schrift über den Aktuar 
Salzmann (1855, ©. 51) einen Brief Goethe's mitgetheilt, in 
welchem dieſer von Straßburg aus an einen Lieutenant Demars 
in Neu= Breiſach ein Drama überfendet, das er ausbrüdlich als 
feine eigene Arbeit bezeichnet und von dem er meint, daß «8 
fein Stüd unter Soldaten machen müffe, wenn auch vielleicht 
nicht unter Franzoſen. Stöber fpricht dabei die naheliegende 
Vermuthung aus, daß diefes Drama nichts anderes ald Goͤtz fei. 
Allein diefer Annahme feheint nicht nur der Bericht entgegenzufte: 
hen, welchen Goethe im dreizehnten Buch, von Wahrheit und Dich⸗ 
tung von der Entftehungsgefchichte des Goͤtz gegeben hat, fon- 
dern auch der höchft unmwahrfcheinlidhe Umftand, daß, wie aus 
einem Brief Goethe's an Salzmann vom 28. November 1771 
(ebend. S. 49) unzweideutig hervorgeht, diefe Straßburger Nies 
derfchrift ohne Wiffen Salzmann’d, des vertrauteften väterlichen 
Freundes und Rathgebers, gefchehen fein müßte. Sollte nicht 
vielmehr an die beabfichtigte Caͤſar⸗Tragoͤdie zu denken fein? 
Auch hier ein foldatifcher Stoff, und eine fo durchaus ſhakeſpea⸗ 
rifirende Haltung, daß die Befürchtung, vor franzöfifchen Augen 
nicht Gnade zu finden, völlig am Ort war. Aber ift jemals 
dieſer Plan über die erften Vorftubien hinausgefommen? Hier 
ift eine noch ungelöfte Frage. 

Thatfache ift, daß dem jungen Dichter fogleich nad) feiner 
Ruͤckkehr aus Straßburg ind Vaterhaus die Bearbeitung des Goͤtz 
erfte Sorge war, und daß, felbft wenn bereits eine erfte Niederfchrift 
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vorhanden gewefen fein follte, diefe neue Bearbeitung fie nur fehr 
wenig benüste. Der Brief Goethes an Salzmann vom 28. No⸗ 
vember 1771 führt und mitten in den frifcheften Schöpfungs- 
drang. »Sie kennen mid fo gut⸗, fchreibt Goethe, »und doch 
wette ich, Sie rathen nicht, warum ich nicht ſchreibe. Es ift 
eine Leidenfchaft, eine ganz unerwartete Leidenſchaft. Sie wifs 
fen, wie mid) dergleichen in ein Girkelchen werfen Tann, daß ich 
Sonne, Mond und bie lieben Sterne darüber vergefle. Mein 
ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen; ich Dramatifire die 
Geſchichte eines der edelften Deutfchen. Wenn’s fertig ift, follen 
Sie's haben, und ih hoff, Sie niht wenig zu vers 
gnügen.« 

Es bezieht fich unzweifelhaft auf diefe Bearbeitung, wenn 
Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, daß unter dem fpor- 
nenden Antrieb feiner Schwefter dad Werk in der unglaublich 
furzen Frift von etwa ſechs Wochen vollendet worden. Ein 
Brief Goethe's an Salzmann (©. 51) vom 3. Februar 1772 
dankt demſelben bereit für die Zurüdfendung der Handſchrift 
und für den geſpendeten Beifall. 

Um biefelbe Seit ſendete Goethe die Handſchrift an ‚Herber. 
In dem begleitenden Schreiben (Aus Herder’d Nachlaß. Bd. 1. 
©. 34) fagt er mit rührender Befcheidenheit, daß er zwar mit 
rechter Zuverficht und mit der beften Kraft feiner Seele an biefem 
Werk gearbeitet habe, daß er e8 aber nur ald Skizze betrachte; des 
fundigen Freundes Urtheil werde ihm nicht nur jegt, fondern 
auch für all fein ferneres Schaffen eine zielzeigende Meilenfäule 
fin; bevor er feine Stimme gehört, mache er Feine Aenderung, 
benn er wifle doch, daß alsdann radicale Wiedergeburt gefchehen 
müffe, wenn feine Dichtung zum Leben eingehen folle. Goethe 
erzählt in feiner Lebensbefchreibung, die Aufnahme von Seiten Her: 
der's fei unfreundlich und hart gewefen. Dies ift ein Gebächtnißs 
fehler. Im Gegentheil. In den Briefen an feine Braut fpricht Her⸗ 
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der (Nachlaß Bd. 3, &. 205, 302) mehrfach mit wärmfter Theils 
nahme vom Goͤtz als einer wirklich fehönen Dichtung von unges 
mein viel beutfcher Stärke, Tiefe und Wahrheit; nur rügt er, 
daß Manches mehr nur gedacht ald vollfräftig geleiftet fei. Und 
in ähnlichem Sinn hat er offenbar auch an Goethe felbft gefchrie= 
ben; freilich erft nach der langen, für einen jungen Dichter fehr 
empfindlichen Saͤumniß von faft einem halben Jahr. Die Ant- 
wort Goethe's aus Wetzlar vom Anfang Juli 1772 (Nachlaß. Bd. 1, 
©. 42) nennt Herder's Brief, der leider verloren ift, ein Troſt⸗ 
fchreiben; dereinft werde das Stüd eingefhmolzen, von Schladen 
gereinigt, mit neuem eblerem Stoff verfeßt und umgegoffen wies 
der vor ihm erfcheinen, und alles blos Gedachte werde fi dann 
hoffentlih in Größe und Schönheit entfalten. Ja, wenige Mor 
nate darauf erfchien Herder's Abhandlung über Shafefpeare, bie 
den jungen Dichter Öffentlich anſprach, von dem fügen und feiner 
würdigen Traum, um Shakeſpeare's Kranz zu ringen, nicht vor⸗ 
zeitig abzulaffen. 

.. Offenbar war ed auf Anregung Herder’, daß Goethe feit- 
dem einem veränderten Plan nacging. Er ſcheint in Wetzlar 
viel von demfelben gefprochen zu haben. In jener heiteren Tiſch⸗ 
geſellſchaft zu Weblar, welche ihr Beifammenfein durch die pa⸗ 
rodiftifchen Mummereien eines Ritterordens würzte, führte Goes 
the den Namen »Goͤtz von Berlichingen, ber Redliche.« Und 
in dem wunberlichen Drama »Mafuren«, in welhem Goue, bie 
Seele dieſes fcherzhaften Zreibens, feine Erinnerungen aus Wehe 
lar niedergelegt hat, wird Goͤtz von dem Ritter Fayel gefragt: 
»Wie weit feid Ihr mit dem Denkmal, das Ihr Eurem Ahn⸗ 
herrn fliften wollt?« &ö& antwortet: »Man rüdt fo allgemach 
fort. Denk', es fol ein Stud werden, dad Meiftern und Ges 
fellen aufs Haupt fhlägt«. Aber erft in Frankfurt, wohin Goethe 
aus Wetzlar zurüdtehrte, wurde die Umformung ernftlich in 
Angriff genommen. Sie war, wie aus einem Brief Goethe's an 
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Keſtner (S. 137) erhellt, im Februar 1773 beendet. Die Her- 
ausgabe erfolgte noch im Lauf des Sommers. - 

Wir find jetzt in den Stand geſetzt, die erfte und zweite 
Bearbeitung zu vergleihen, da auf Goethe's Anordnung auch 
bie erſte Bearbeitung nach feinem Tod veröffentlicht wurde. Die 
kuͤnſtleriſche Ueberlegenheit der zweiten Bearbeitung ift unbeftreit- 
bar. Alle üppigen Auswüchfe, welche der einheitlihen Wirkung 
Eintrag thaten und namentlich in den lebten Alten die Theil⸗ 
nahme allzufehr auf Adelheid und Weislingen lenkten, find bes 
fhnitten und audgemerzt. Das lüftern Anftößige, was in dem 
breit ausgeführten Liebeöverhältnig zwifchen Adelheid und Sidins 
gen und zwifchen Adelheid und Weidlingen’d Diener Franz lag, 
ift gemildert. Die Motivirung der einzelnen Handlungen und 
Ereigniffe ift firenger und eingehender. Manche derbe Roheit 
der Sprache ift befeitigt. Gleichwohl darf man von jener erften 
Bearbeitung nicht gring denken. In ihr vornehmlich fühlt 
man, wad Goethe meinte, wenn er fagt, daß er und feine 
Geſellen ſhakeſpearefeſt geweſen. Jene nächtliche Zigeunerfcene, 
auf welche) wie Goethe in Wahrheit und Dichtung erzaͤhlt, er 
ſich ſo viel zugutgethan, und die furchtbare Scene zwiſchen dem 
Bauernanfuͤhrer Metzler und der Gemahlin des gefangenen Ritter 
Otto von Helfenſtein ſind von ſo packender Kraft und Lebendig⸗ 
keit, daß man gar nicht genug die Selbſtverleugnung des Dich⸗ 
ters bewundern kann, welcher bereits in ſo jungen Jahren es 
uͤber ſich gewann, auch das Ergreifendſte, ſobald es ſeine 
kuͤnſtleriſche Ueberzeugung verlangte, als tadelhaften Ueberfluß 
unnachſichtlich uͤber Bord zu werfen. 

Der erſte Anſtoß und die Grundſtimmung des Goͤtz iſt auf 
die Abhandlung Juſtus Moͤſer's »Von dem Fauſtrecht« zuruͤck⸗ 
zufuͤhren, welche 1770 in den Osnabruͤcker Intelligenzblaͤttern ers 
ſchien; in den »Patriotifchen Phantafien« hat fie die Auffchrift 
»Der hohe Stil der Kunft unter den Deutfchen«. Wir willen 
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ja durch Goethe ſelbſt (Bd. 22, S. 181), daß ihm die Flugblaͤt⸗ 
ter Moͤſer's ſchon in Straßburg durch Herder bekannt wurden; und 
wenn Goethe (Bd. 27, S. 480) am 28. December 1774 an Moͤſer's 
Tochter fchreibt, daß erft jeßt ihm in den Frankfurter Gegenden bie 
Patriotifchen Phantafien erfchienen feien, fo ift ar, daß fich diefer 
Ausdruck nur auf die eben veröffentlichte Gefammtausgabe bezieht. 
In diefer Abhandlung hatte Möfer die Zeiten des Fauſt⸗ 
rechts als die herrlichften Zeiten deutfcher Ehrlichkeit, Maͤnnlich⸗ 
feit und Ritterlichkeit gepriefen. Und ganz in bemfelben Sinn 
ſah der junge Dichter, in deflen Bruft die Ideale Rouſſeau's 
von der Nothwendigfeit der Ruͤckkehr zu Natur und Urfprüng- 
lichkeit glühten, im Zeitalter Maximilian's nicht den heftigen Bus 
fammenftoß des ſcheidenden Mittelalters und der mächtig ſich 
emporringenden neuen Gefchichte, fondern nur das Abfterben 
poefievoller Lebenöfrifche und Freiheit, dad Verbluͤhen der alten 
Kaiſer⸗ und Reichsherrlichkeit, dad Verſinken des tapferen‘ und 
ftolz unabhängigen Ritterthums in bie feige Knechtfchaft Tiebedies 
nerifchen Hofadeld, dad Hereinbrechen ſchaaler Niedrigkeit. Die 
erfte Bearbeitung hatte die Worte aus Haller’8 Ufong fum Wahl: 
fpruh: »Das Unglüd ift gefchehn, das Herz des Volks ift im 
ben Koth getreten und Peiner edlen Begierde mehr fähig.« 
Mitten in trüber verfallender Zeit flieht Göß, ein letzter 
edler Ritter; ganz auf fich felbft ruhend, nur den Eingebungen 
feiner bieberen treuen und freien Seele folgend, mit ſtarkem Arm 
und unbezwinglichem Geiſt fih allen Lilten und Schurkereien un⸗ 
erfchroden entgegenftelend. »Ein deutſches Ritterherz empfand | 
mit Pein, In diefem Wuſt den Trieb, gerecht zu fein. Und 
der Dichter hat dafür geforgt, daß fich dieſes Bild edler Ritters 
lichkeit und gefunder Manneskraft zu dem bebeutfamen Gegen 
fat der Gefundheit einfachen Naturlebend und der fittlichen Faͤul⸗ 
niß verzwicter Bildung erweitere. Hier Goͤtz, Selbis, Sidins 
gen, von den Zürften gehaßt, aber die Retter und Helfer aller 
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Bebrängten; dort der Bifchof von Bamberg, der Abt, Weislins 
gen, den neuen Zuftänden zugethan, und überall nur die Träger 
der nichtswuͤrdigſten Selbftfucht. Hier Elifabeth, die ſchlichte treue 
beutfhe Hausfrau, hier Marie, die fromme fittfame deutſche 
Jungfrau; dort Adelheid, die höfifche Weltdame, von der Ko: 
fetterie zur Intrigue, von der Intrigue zum Verbrechen flür- 
zend. Hier der ritterliche Reiterfnabe Georg und der brave 
tapfere Lerfe; dort der finnliche treulofe Franz, der ebenfo ein 
Spiegel Weislingen’s ift wie Georg und Lerfe ein Spiegel Ber: 
lichingen's. Dem Ritter Goͤtz klagt der Klofterbruder Martin, 
daß dad Beſchwerlichſte auf der Welt fei, nicht Menfch fein zu 
bürfen; am Hofe des Bifchof von Bamberg fchaltet der gelehrte 
Juriſt Olearius, der dem naturwüchfigen Recht volksthuͤmlicher 
Sitte und Weberlieferung das fremde römifche Recht aufzwängt. 

»Freiheit, Kreiheiti« ruft Goͤtz ſterbend. »Wehe der Nachs 
tommenfchaft, die Dich verkfennt!« antwortet Lerfe.. Dad ganze 
Gedicht ift ein Auffchrei der unterbrüdten Natur gegen die herts 
ſchende Unnatur, eine dringende Mahnung zur Ruͤckkehr aus dem 
Berlebten und VBerkünftelten zu einfach Bernhafter Kraft und 
Tuͤchtigkeit. Das heiße Sehnen der Zeit nach Natur und Urs 
ſpruͤnglichkeit hatte hier den ergreifenden dichterifchen Ausdruck 
gefunden. Dazu die padende Gewalt des vaterländifchen Stoffes 
und die Acht deutfche Gefinnung. Bereits die allererfte Beſpre⸗ 
hung welche erfchien, die Befprechung in den Frankfurter Ges 
Iehrten Anzeigen (1773. &. 553), hob ald das Bezeichnendfte her⸗ 
vor, bisher babe man die bdeutfchen Sitten immer nur in den 
Hermanndwäldern gefucht, hier aber feien wir auf Acht deutfchem 
Grund und Boden. Und eine Fülle und Lebendigkeit der dich: 
terifchen Geftaltung, ein Glanz und eine Wahrheit der Charaf: 
tere, eine Srifche und Zreue des Localtond, eine Wärme und Herz: 
lichkeit und individualifirende Kraft der Sprache, und jener unauds 
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Sahrhunderten, feit der goldenen Zeit Shakeſpeare's, nicht mehr 
gefehen worden! 

Man fühlte Überall, daß ein neuer Tag der. deutfchen Dich 
‚tung getommen fei. 

Als Bürger zum erſten Mal das gewaltige Werk des ihm 
noch unbefannten Dichters las, fchrieb er an Boie (Briefe von 
und an G. A. Bürger. Von A. Strobtmann, Bd. 1. ©. 129): 
»Edel und frei wie fein Held tritt der VBerfaffer den elenden Regels 
coder unter die Füße und flellt uns ein ganzes Evenement mit 
Liebe und Odem bid in feine Meinften Adern befeelt vor Augen! 
Glüd zu, dem edlen freien Manne, der der Natur gehorfamer als 
der tyrannifchen Kunft war! DBoie, wiffen Sie nicht, wer ed ift? 
Sagen Sie mir’s, daß ihm meine Ehrfurcht einen Altar baue.« 

Und doch leidet diefed Drama an fchweren Gebrechen. Nur ein 
Dichter, der den Stoff zum Haffifchen Dichter in fich trug, konnte Goͤtz 
ſchaffen; aber Goͤtz felbft ift nichtö weniger ald ein klaſſiſches Kunſtwerk. 

Wir wiſſen jest Alle, dag die Auffaflung ungefchichtlich, die 
Kompofition durchaus undramatifch if. Weil der Dichter in 
dem Werfall des mittelalterlidhen Feudalweſens nicht den Sieg 
einer neuen wohlberechtigten Ordnung, fondern nur den Verfall 
frifcher und gefunder Naturkraft erblicdt, fehlt der Quellpunft 
alles dramatifchen Lebens, die treibende Seele einheitlicher und in 
fich folgerichtiger Handlung, der Kampf naturnothwendiger Ges 
genfäße, in deffen Durchführung und Ausgang fich die fiegende 
Kraft der fittlichen Vernunft bethätigt. Der Schluß ift traurig, 
nicht tragifch, iſt peinigend, nicht erhebend und verfühnend. Der 
Untergang des Helden erfcheint ald der Untergang alles Reinen und 
Guten; es wird, heißt e8, eine Zeit kommen, in welcher die Nichtswuͤr⸗ 
digen mit Lift regieren und die Edlen in ihre Nebe fallen werden. Der 
Dichter hat diefen Fehler gefühlt. Um ihn zu mildern und zu verftedlen, 
ift der Schluß fo zart und elegifch. Aber dies ift eine Zartheit und ele⸗ 
. gifche Weichheit, in welcher man den alten flreitbaren Reden von fruͤ⸗ 
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ber kaum wieder erfennt. Und ftatt der Einheit der Handlung nur 
Einheit der Perfon, nur lauter einzelne zufällige, in fich zuſammen⸗ 
hangsloſe Erlebnifle und Begebenheiten. Goͤtz iſt kein Drama, fons 
dern nur eine bramatifirte Biographie. Goͤtz hat daher auch niemals 
die Probe dramatifcher Aufführung glüdlich beftanden, fo oft und 
fo verfchiedenartig in den verfchiedenften Perioden feines Lebens 
der Dichter felbft diefe Probe gemacht hat. 

Te gewaltiger die Herrlichkeit diefer Dichtung in den Ges 
mütbhern zündete, um fo. verhängnißvoller wirkten die Mängel. 
Jene verberbliche Irrlehre, welche fich die gefammte junge Dich⸗ 
terfehule der Sturm» und Drangperiode aus dem verlodenden 
Borbild der englifchen Hiſtorien Shakeſpeare's gezogen, daß, wie 
die Einheit des Orts und der Beit, fo auch die Einheit der Hands 
lung nur eine ganz willfürliche und darum verwerfliche Beſchraͤn⸗ 
kung des Genius fei, wäre ficher nicht fo allgemein und fo nach⸗ 
baltig zur Geltung gefommen, hätte ihr nicht Goethe mit feinem 
Goͤtz fo wirffamen Nachdruck gegeben. Leffing war völlig im Recht, 
wenn er biefe tumultuarifche Weberftürzung nur als anmaßliche Uns 
reife, nur als ſchnoͤden und gefährlichen Abfall von den unvergängs 
lichſten Errungenfchaften feiner großen dramatifchen und dramaturs 
giichen Befreiungstämpfe betrachtete. Treibt doch felbft heut der dilet⸗ 
tantifche Wahn, als fei das hiftorifche Drama dem unumftößlichften 
dramatifchen Grundgefeb, der Forderung feft in fich gefchloffener 
Einheit der Handlung enthoben, noch immer fein Plägliches Wefen! 


Glapigo. 


Es war ein fehr überrafchender Abftand, als unmittelbar auf 
Goͤtz, im Frühjahr 1774, Clavigo folgte. Dort Alle fo neu, fo wild 
und tumultuarifch; hier Alle in den befcheidenen Grenzen des bürgers 
lihen Trauerſpiels, für welche Leffing fo eben in Emilia Galotti 
ein glänzended Vorbild gegeben. Nicht blos die Gegner jubelten, 
Goethe fei noch lange nicht der Wundermann, für den man ihn faͤlſch⸗ 


150 Goethe's Elapigo. 


lich gehalten, fondern ſelbſt Goethe's treuer und fürforglicher Freund 
Merck hatte für Clavigo nur Härte, hoͤchſtens Entſchuldigung. 

Gleichwohl fteht kuͤnſtleriſch Clavigo weit höher als Goͤtz. Ja 
Clavigo iſt in der Geſchichte des deutſchen Dramas epochemachend. 

Der Stoff iſt den Denkwuͤrdigkeiten von Beaumarchais entlehnt; 
aber das Grundmotiv, in welchem die entſcheidende Bedeutung dieſer 
Tragoͤdie liegt, iſt einzig und allein Goethe angehoͤrig. Beaumarchais 
erzaͤhlt in dem Tagebuch ſeiner ſpaniſchen Reiſe die Geſchichte Clavi⸗ 
go's lediglich in der Abſicht, um ſich gegen die gehaͤſſige Anklage zu ver⸗ 
theidigen, als ſei ſein gewaltſamer Ueberfall nur die Erzwingung eines 
Heirathsverſprechens oder gar nur eine gemeine Gelderpreſſung ge⸗ 
weſen. Nicht auf die Herzensgeſchichte zwiſchen Clavigo und Marie, 
ſondern auf den Ehrenhandel zwiſchen Clavigo und Beaumarchais, 
auf Clavigo's feige Zweizuͤngigkeit und hinterhaltige Raͤnkeſucht, und 
auf die Senugthuung, welche Beaumarchais endlich von der ſpaniſchen 
Regierung erhält, wird das Gewicht gelegt. Elavigo erfcheint als vers 
ächtlicher Schurke; über das Mädchen und deſſen letztes Schickſal bleis 
ben wir ohne Kunde; der Hauptheld ift Beaumarchais, der aus all den 
Schlingen, mit weldyen man ihn umftridt, fiegreich hervorgeht. Goes 
the dagegen, mit dem nagenden Wurm im Herzen, ben feine ſchuldvolle 
Untreue gegen $riderife von Sefenheim in ihm zurüdgelaffen, erhob 
Clavigo zum Helden und ftellte in diefem den tiefen Kampf dar, wels 
cher im lebendigen Angedenfen an die unglüdliche Jugendgeliebte noch 
immer ftürmifch in ihm aufs und abwogte. 

»Mein Held«, fehreibt Goethe (Bd. 27, ©. 475) am 1. 
uni 1774 an Schönborn, einen Literaturfreund aus den Klop: 
fto@’fchen Kreifen, der damald ald dänifcher Conſulatsſekretaͤr in 
Algier lebte, »ift ein unbeflimmter, halb großer halb kleiner 
Menfch, der Pendant zum Weißlingen im Goͤtz, vielmehr Weiss 
lingen felbft in’ der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch 
finden fih hier Scenen, die id im Goͤtz, um das Hauptinterefie 
nicht zu fchwächen, nur andeuten konnte.« 
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Cavigo durchkaͤmpft den ſchweren Kampf zwiſchen ber 
Forderung der Selbſterhaltung und unverkuͤmmerten Entwicklung, 
und zwiſchen der Pflicht der angelobten Treue, deren Verletzung 
der armen Kerlaflenen das Herz bridt. Mit großer Kunft 
hat der Dichter diefe innere Zwiefpältigkeit des Helden an zwei 
felbftändige gefonderte Perfönlichkeiten vertheilt; nur fo konnte 
fi) der Iprifhe Monolog zum bramatifhen Dialog, das ſchwan⸗ 
tende Hin und Her der Gründe und Gegengründe zu greifbarem 
plaftifchem Leben geftalten. Glavigo fpricht die Sprache bes 
Herzens, fein Freund Carlos die Sprache ded weltklugen Ver: 
fandes. Carlos, zu welchem offenbar Merd die hervorftechendften 
Züge geliehen, ift einer der meifterhafteften Charaktere, die Goethe 
gefhaffen. Wohl erinnert er an Marinelli; aber der Unterfchieb. 
if, daß er nicht ein feiler Intriguant ift wie diefer, fondern 
berechtigte Zwecke verfolgt, wenn auch herzlos und gewifienlos 
in der Wahl der Mittel. Clavigo verläßt die Geliebte. Marie 
fieht dahin in Liebesgram. Beaumarchais, ihr Bruder, übers 
nimmt die Rache bed verlegten Samiliengeifted. Neues Schmans 
fm Clavigo's, deſſen Herz aufs tieffte ergriffen wird, da er bie 
fhredlichen Folgen ſeiner Unthat gewahrt. Erneutes Aufſtacheln 
von Seiten des Freundes Carlos, der den Freund vor der Wieder⸗ 
aufnahme des alten Verhaͤltniſſes zu behuͤten ſucht, in welchem 
er von ſeinem Standpunkt aus nur einen »dummen Streich« 
erblickt. Ruͤckkehr Clavigo's zu Marie. In der Seele Clavigo's 
nur vertieftes Gefuͤhl der Entfremdung und auf Grund dieſes 
Gefuͤhls erneuerter Abfall. Die Folgen der Schuld treten ver⸗ 
derblich zu Tage. Um Beaumarchais unſchaͤdlich zu machen, muß 
Cavigo abſcheulichen Verrath ſpinnen; Marie ſtirbt an gebroche⸗ 
nem Herzen. Zweikampf zwiſchen Clavigo und Beaumarchais. 
Zod Clavigo's. 

Wenn man geſagt hat, daß ein Zuruͤckgehen auf Leſſing ein 
Fortſchreiten ſei, fo gilt dies von Goethe's Clavigo im woͤrtlich⸗ 
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ſten Sinn. An die Stelle der voͤllig undramatiſchen Kompo⸗ 
ſitionsweiſe des Goͤtz, der, weil er nur die Einheit der Perſon, 
nicht die fuͤr jedes Drama unerlaͤßliche Einheit der Handlung 
hat, nicht ſowohl ein Drama als vielmehr nur eine dramatiſirte 
Biographie iſt, ſetzt die Clavigotragoͤdie wieder die aͤcht drama⸗ 
tiſche Einheit der Handlung, den feſt und ſtraff gegeneinanderge⸗ 
ſpannten dramatiſchen Kampf und Gegenſatz. Zugleich aber iſt 
die Clavigotragoͤdie ein ſehr bedeutſames und tief eingreifendes 
Hinausgehen uͤber die Schranken der Leſſing'ſchen Tragik. Un⸗ 
ter allen deutſchen Dramen wird in der Clavigotragoͤdie zuerſt 
wieder das eigenſte Lebensgeheimniß Shakeſpeare'ſcher Tragik, 
der Begriff der tragiſchen Schuld und deren nothwendige Ablei⸗ 
‚tung aus dem Charakter des Helden, wiederentdeckt und kuͤnſt⸗ 
leriſch verwirklicht. Emilia Galotti ift Intriguentragdbie, Glas 
vigo ift in Acht Shakefpeare’fcher Art Charaktertragddie. In 
Emilia Galotti wird die Verwicklung rein äußerlih und zufällig 
durch dad Anftiften oder wenigftens durch die dienftfertige Mit: 
hilfe eines böswilligen Intriguanten herbeigeführt; die Katas 
firophe ift daher peinigend, die Zugend unterliegt und das Kafter 
triumpbhirt oder geht doch fehr leichten Kaufed aus. In Clavigo 
entfpringt die Verwicklung aus der tragifchen Schuld des Hel⸗ 
den felbft; die Kataftrophe ift daher in Acht tragifhem Sinn ers 
hebend und reinigend , der Untergang ded Helden ift die Beſtaͤ⸗ 
tigung und die Sühne der geftörten fittlichen Weltordnung. 
Und mit ficherem Kunftgefühl hatte der junge Dichter 
nicht blos erkannt, daß die moderne Tragoͤdie ihrem innerften 
Weſen nad Charaftertragddie fein müffe, fondern auch, daß fie 
um fo tiefer und reiner fei, je mehr die tragifche Schuld des 
Helden in fich felbft Berechtigung habe und nur erft dadurd 
zur Schuld werde, daß fih ein an und für fi Berechtigtes 
einfeitig auf Koften und mit Verletzung anderer berechtigter fitt- 
licher Mächte und Forderungen geltend machen und durchfeßen 
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wil. Das Arifiotelifche Geſetz, daB Feine der dargeftellten 
Hauptperfonen niedrig ſchlecht fein dürfe, hat lediglich den Grund, 
dab die Tragddie nicht ein Kampf der Tugend mit dem Lafter, 
fondern ber Kampf zweier berechtigter , ja möglichft gleichberech« 
tigter Gegenfäge if. Goethe fpricht diefed tiefe Kunftgefühl faft 
allzu befcheiden aus, wenn er in Wahrheit und Dichtung (Bd. 
22, ©. 264) fagt, der Böfewichter müde, die aus Rache, Haß 
oder kleinlichen Abfichten fich einer edlen Natur entgegenfeßen 
und fie zu Grunde richten, babe er in Carlos den reinen Welts 
verftand gegen Leidenfchaft, Neigung und aͤußere Bedraͤngniß 
wirken laffen, um auch einmal auf diefe Weiſe eine Tragödie 
zu motiviren. Der Mangel der Clavigotragoͤdie iſt nur, daß 
der Begriff der tragiihen Schuld und bed tragifchen Gegenſatzes 
in ihre zwar richtig erfaßt ift, daß aber dad gewählte Grund» 
motiv diefen Begriff nicht völlig deckt. Jeder Acht tragiiche Fall 
if von Haufe aus unverſoͤhnbar. Treffend fehreibt Schiller ein» 
mal an Körner (Bd. 1, ©. 237): »Wenn eine Tragödie nicht 
ganz unausbleiblich gefchehen fein muß, fobalb ihre Vorausſetzun⸗ 
gen Realität erhalten, fo ift fie ein Unding.« So tief aber ift 
bier die Spannung der Gegenfäbe nicht, daß der tragifche Aus: 
gang unabwendbar geweſen wäre. Goethe hat feine Schuld ge: 
gen Friderike von Sefenheim überlebt; der Spanier Clavigo, das 
Urbild, kam zu hohen Ehren, und lächelte, ald er hörte, wie oft 
er auf der beutfchen Bühne ermordet werde. Die Herbeiführung 
der Kataftrophe ift daher Iofer und Außerlicher ald die Achte Kunft 
geftattet; fie entfpringt aus der Schuld nicht mit unbedingter 
Nothwendigkeit. Es ift lediglich Zufall, daß Clavigo ber Leiche 
Mariend begegnet; und ebenfo ift es lediglich Zufall, dag, als 
es zum Zweikampf kommt zwifchen Clavigo und Beaumarchais, 
Clavigo der Unterliegenbe if. Es ift immer ein fchlechtes Zeugniß 
für Die tragifche Tauglichkeit des Grunbmotivs, wenn ed dem Dich: 
ter Mühe macht, den Helden fchlieglich von der Bühne zu bringen. 
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An Wahrheit und Dichtung erzählt Goethe, der Schluß fei 
einer englifchen Ballade entlehnt. Dies ift ein Irrthum. Goethe’s 
Vorbild war zum Theil ein altes Volkslied, »das Lieb vom 
Herren und der Magd« (Wunderborn, Bd. 1, ©. 50), das 
unter den auf Herder’d Anregung von Goethe im Elfaß gefam- 
melten Volksliedern fich findet (ogl. aus Herder's Nachlaß Bd. 
1, ©. 157), zum Theil die Scene zwifchen Hamlet und Laertes 
am Grabe Ophelia's. j 


Werther. 


Merck ſchreibt in einem Briefe vom 14. Februar 1774 an 
ſeine Gattin (Dritte Sammlung. 1847. S. 88.): Der große Er⸗ 
folg, den Goethe mit ſeinem Goͤtz gehabt, habe ihm ein wenig den 
Kopf bethoͤrt; er ſondere ſich von allen ſeinen Freunden ab und 
lebe nur in feinen Dichtungen. Merck ſetzt hinzu: »Es muß ihm 
Alles gelingen, was er unternimmt; und ich fehe voraus, daß 
ein Roman, der von ihm zu Oſtern erfcheint, ebenfo gute Auf: 
nabme finden wird wie fein Drama.« 

Die Erwartung Merck's erfüllte fi glänzend. Der Roman, 
welcher hier gemeint ift, war Werther. | 

Biel tiefer ald Goͤtz und felbft ald Clavigo ift Werther 
aus dem innerften Gemüthöleben Goethe’d genommen. Noch in 
feinem hohen Alter, in den Gefprächen mit Edermann, nennt 
Goethe diefe Dichtung ein Gefchöpf, das er gleich dem Pelican 
mit dem Blut feines eigenen Herzend gefüttert. 

Bis in dad Einzelnfte ift jebt befannt, inwie weit die un⸗ 
glüdliche Liebe Goethe's für Charlotte Buff, die verlobte Braut 
feined Freundes Keftner, und dad tragifhe Scidfal des jungen 
Serufalem, der eine gleiche Herzendirrung mit feinem Untergang 
büßte, ald Außerer Anlaß und foffliche Unterlage diente. Aber 
nur um fo mehr müffen wir die unvergleichlihe Kraft und 
Kunft des Dichters bewundern, mit welcher er biefe Ereigniffe 
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zum tief ergreifenden, Acht dichterifchen, im höchften Sinn monu⸗ 
mentalen Autbrud jener grübelnden wühlenden Stimmung zu 
mahen mußte, die damals in dem gefammten jungen Geſchlecht 
unheilvoll umging und an beflen innerftem Lebensmark zehrte. 
Weltfchmerz! Es ift ein fo fchmahlich entheiligted Wort; 
aber für die unruhig leidenfchaftliche Wertherftimmung ift es bie 
einzig richtige Bezeichnung. Unter den Einwirkungen Klopſtock's 
und Gellert's war viel Empfindelei und Schönfeligfeit empors 
gemuchert; Young und Offian nährten den gegenftandölofen Truͤb⸗ 
finn; Shakeſpeare's gewaltige Dichtung entrollte eine Welt voll 
That und Leidenfchaft, die ale Gemüther entflammte. Was 
Bunder, dag ein folches Gefchlecht dem poefievollen Idealismus 
Rouffeau’8, der dem verbildeten Menfchenwert den Spiegel der 
reinen und unverfälfchten Natur vorhielt, von ganzer Seele ges 
hörte und fich prüfungslos fogar an defien Phantaftereien be- 
raufchte? Draußen das fchleppende geiftlofe bürgerliche Dafein; 
tief innen das ununterbrüdbare Unenplichkeitöftreben bes feine 
Rechte fühlenden Herzens, das, weil ed nirgends Genüge findet, 
ſich nun für diefe fchaale Welt zu gut duͤnkt und, ſtatt ernft und 
fletig an deren allmälicher Fortbildung zu arbeiten, in unmus 
tbigem Webermuth eitel und eigenwillig ſich in ſich zurüdzieht. 
Daß dad Leben nur ein Traum fei, iſt Manchem fchon fo vors 
gefommen, und auch mit mir zieht dieſes Gefühl immer herum. 
Benn ich die Einfchränfung anfehe, in welcher die thätigen und 
forfchenden Kräfte des Menfchen eingefperrt find, wenn ich febe, 
wie alle Wirkfamkeit da hinausläuft, fich die Befriedigung von ° 
Bedürfnifien zu fchaffen, die wieder feinen Zwed haben ald uns 
fere arme Eriftenz zu verlängern, und dann, daß alle Beruhis 
gung über gewiſſe Punkte des Nachforfhens nur eine träumende 
Refignation ift, da man fich die Wände, zwifchen denen man ges 
fangen fißt, mit bunten Geſtalten und lichten Ausfichten bemalt, — 
bad Alles macht mich flumm! Ich kehre in mich felbft zurüd 
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und finde eine Welt! Wieder mehr nur in Ahnung und dunkler 
Begier ald in Darftellung und lebendiger Kraft! Und ba 
ſchwimmt Alles vor meinen Sinnen und id lädle dann 
fo träumend weiter !« 

Goethe felbft hat dieſes Grundmotiv feiner Dichtung ſcharf 
und beflimmt ausgefprochen. Wenige Monate nad Vollendung 
derfelben, am 1. Juni 1774, fchreibt er (Bd. 27, ©. 474) an 
Schönborn in Algier, er habe in den Leiden des jungen Wer⸗ 
ther einen jungen Menfchen dargeftellt, »der mit einer tiefen rei⸗ 
nen Empfindung und wahrer Penetration begabt, fich in fhwärs 
mende Träume verliert, fi durch Speculation untergräbt, bis 
er zulegt durch hinzutretende unglüdliche Leidenfchaften, befonders 
eine endloſe Liebe zerrüttet, fich eine Kugel vor den Kopf 
fhießt.« | 

Die Leidendgefhichte Werther’d iſt die Tragödie eine uns 
gebändigten empfindfamen Herzens, dad lieber der harten und 
kalten Welt verachtend den Rüden kehrt ald daß ed das Recht 
und die Unendlichkeit feines Gefühldlebend kleinmuͤthig verleugnen 
möchte. | 

Nie wieder hat Goethe etwas gefchaffen, das eine fo bins 
reißende Gluth mit einer fo unbeirrbaren Sicherheit der kuͤnſt⸗ 
lerifchen Genialität verbindet. Wie der Dichter felbft aus jenem 
tiefen Herzenderlebniß, dad ber Erfindung des Romans zum 
Grunde liegt, zwar fchmerzvoll, aber unverfehrt hervorging, fo 
iſt auch hier in der Dichtung das Recht der fittlichen Vernunft 
durch den tragifchen Untergang des Helden gewahrt und hervor⸗ 
gehoben; und doch glüht und zittert in jeder Zeile die fieberhafte 
Erregtheit des tiefften Seelenfchmerzeö, die unmwiberftehliche Allges 
walt der Leidenfchaft, der drängende Kampf überfchwellenden 
Gefühld gegen die Dürre und Profa ber berrfchenden Sitte. 

Sogleih die erften Briefe führen uns in Werther’s inner 
ſtes Weſen. Eine mwehmüthig bewegte Stimmung erfüllt ihn; 


Goethe's Werther. 157 


die Erinnerung an ein geliebtes, aber. aufgegebenes Mädchen 
klingt leife in ihm nad. Ein um fo Föftlicherer Balfam ift ihm 
bie paradiefifche Gegend, in welche er fi einfam zurüdgezogen, 
und die erquidende Fruͤhlingspracht. Oft möchte er erliegen uns 
ter der unaudfprechlichen Herrlichkeit diefer Erfcheinungen; und 
am liebften verkehrt er mit Kindern und mit Menfchen aus 
dem niederen Boll, denn in diefen fchaut und genießt er das 
rein und einfah Menfchlihe am hellften und unmittelbarften. 
Doch ift fhon jeht Mar erſichtlich, daß an Werther's Jugend⸗ 
bluͤthe ein tödtliher Wurm nagt. »Wie oft lull ic mein em⸗ 
poͤrtes Blut zur Ruhe⸗, fchreibt er an jeinen Freund Wilhelm, 
»denn fo ungleich, fo unftät haft Du nichts gefehen als dieſes 
Herz! Lieber! brauch id Dir das zu fagen, der Du fo oft bie 
Laft getragen haft, mich vom Kummer zur Audfchweifung und 
von füßer Melancholie zur verderblichen Leidenfchaft übergehen 
zu ſehen! Auch halte ich mein Herzchen wie ein krankes Kind, 
jeder Wille wird ihm geftattet. Sage das nicht weiter; ed giebt 
Ente, die ed mir verübeln würden.« Nur in der fchweifenden 
Ungebuntenheit, dad Braufen und Stürmen ded eigenwilligen 
und empfindungdfeligen Herzens voll und ganz audzuleben, fieht 
er bie lebenswerthe unveräußerliche Menfchenbeftimmung. 

Und immer tiefer bohrt fi Werther in dad verzehrende 
Srübeln über die Gebrochenheit und Bedingtheit des Lebens. 
Bas Arbeit, was felbft Hingebung an eine beftimmte einzelne 
Freude? »Es ift ein einförmiged Ding um bad Menfchenges 
ſchlecht. Die Meiften verarbeiten den größten Theil, um zu 
leben; und das Bißchen, dad ihnen von Freiheit übrig bleibt, 
ängftigt fie fo, daß fie alle Mittel auffuchen, ed los zu werben !« 
— — »Benn id) midy manchmal vergeffe und manchmal mit 
den Menfchen die Freuden genieße, die den Menfchen noch ge= 
währt find, an einem artig befeßten Tiſch mit aller Offenher- 
zigkeit und Treuherzigkeit ſich herumzuſpaßen eine Spazierfahrt, 
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einen Tanz zur rechten Zeit anzuorbnen, und bergleihen, das 
thut eine gute Wirkung auf mich, nur muß mir nicht einfallen, 
daß noch fo viele andere Kräfte in mir ruhen, die alle unge: 
nutzt vermodern und die ich forgfältig verbergen muß. Ach, da 
engt das Herz fo ein!« Wad bleibt in diefer peinvollen Ver: 
düfterung? »Ich fage Dir, mein Schab, wenn meine Sinnen gar 
nicht mehr halten wollen , fo lindert all den Zumult der Anblid 

eined Geſchoͤpfs, das in glüdlicher Gelaffenheit den engen Kreis 
feines Dafeins bingeht, von einem Zage zum andern ſich durdh- 
hilft, die Blätter abfallen fieht und nichts dabei denkt ald daß 
der Winter fommt.« Ja, fehon drängt fi dad verhängnißvolle 
Wort hervor, des Menfchen höchftes Glüd fei, daß er bei aller Eins 
ſchraͤnkung doch immer im Herzen das füße Gefühl der Frei⸗ 
heit behalte, diefen Kerker verlaffen zu können, warn er wolle. 

Bon einem fo übervollen empfindungswarmen Herzen find 
die Stürme ded Lebens unabwendbar. Und wie kann ed ihnen 
gewachfen fein? Werther lernt Lotte kennen. Welch’ koͤſtliche 
Perle ächtefter Poefie ift diefer Brief, in welhem Werther fein 
erſtes Begegnen mit ihr fchildert. 

Wir bliden in ihr filed idylliſches Hausweſen; die Sorge 
und Pflege für den Water und die verwaiften jüngeren Geſchwiſter 
bat fie früh über ihr Alter hinaus felbfländig und erfahren ge⸗ 
macht. In ihrer reinen Begeifterung für den Vicar of Wale: 
field und für die gemüthvollen Oden Klopſtock's zeigt fich ihre 
rege Empfänglichkeit für alles Gute und Schöne; in Tanz und 
Spiel ift fie dad unbefangene Mädchen vol frifcher Munterkeit. 
»So viel Einfalt bei fo viel Verftand, fo viel Güte bei fo viel 
Beftigkeit, und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und 
diefer Thätigkeiti« Es ift das reizvolle Gegenbild, in welchem 
Werther anfchaut und liebt, was ihm felbft mangelt. Werther 
ift durch diefe auffeimenbe Leidenfchaft in feiner ganzen Stim- 
mung verändert. rüber hatte er fo gern in der Einfamkeit der 
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Natur gefchwelgt; jeder Baum, jede Hede war ihm ein Strauß 
von Blüthen; man möchte zum Maifäfer werben, hatte er aus⸗ 
gerufen, um in dem Meer von Wohlgerüchen herumzufchwes 
ben und alle feine Nahrung darin finden zu Eönnen. est ift 
ihm dies Alles gleichgültig; jest können Sonne, Mond und 
Sterne geruhig ihre Wirthſchaft treiben, er weiß weder daß Tag 
noch daB Nacht ift, die ganze Welt verliert fi um ihn ber. 
Und bis dahin war es fein Höchfted gemwefen, im Gleiſe der 
Gewohnheit fo herzufahren und fi weder um Rechts noch um 
Links zu befümmern, fein ganzes Weſen wollte er an bie Fülle 
der Unendlichkeit bingeben. Jetzt lechzt er nach entſchluͤpftem 
Labfal und er gewahrt ftaunend, daß fich der unruhigfte Vaga⸗ 
bund zuleßt wieder nad feinem Vaterland fehnt und einzig in 
feiner Hütte, an der Bruft feiner Gattin, im Kreife feiner Kin⸗ 
ver, in den Gefchäften zu ihrer Erhaltung, die Wonne findet, 
die er in der weiten Melt vergebens fuchte. Aber eine unerläß- 
liche ſchwere Pflicht ift ihm zugefallen. Die Geliebte ift Die 
Berlobte eined Anderen. Entweder muß er troß aller Hinder⸗ 
niffe feine Wuͤnſche gewaltthätig durchzuſetzen ftreben ober feine 
Liebe mit aller Kraft in fich niederfämpfen. Weder zu dem 
einen noch zu dem andern Schritt hat feine brütende Leidens 
fchaftlichkeit den frifch auffpringenden abfchüttelnden Muth. Der 
unausbleibliche harte Zufammenftoß bleibt nicht aus. Albert, der 
Bräutigam, kommt. Er ift der befte Menfch unter dem Him⸗ 
mel, ganz ohne Eiferfucht, auch feinerfeitd dem neuen Freund 
bald aufs aufrichtigfte zugethan. Werther aber fühlt doch taͤg⸗ 
lich mehr das Unhaltbare feiner Stellung und befennt diefed Ges 
fühl in den leidenfchaftlichften Ausdrüden. Werther wäre nicht 
Werther, hätte er die Thatkraft, den Verſuch zu machen, Albert 
aus dem Herzen der Geliebten zu drängen. Wie aber kann er 
von feiner Liebe laffen? Nur Strohmänner, fagt er, können 
meinen, er folle fich refigniren, weil ed nun einmal nicht anders 
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fein koͤnne. Eine tiefe Tragik umftridt ihn. Immer häufiger wers 
den in ihm die Gedanken an Selbftmorb, immer ausfchließlicher und 
felbftquälerifcher die Betrachtungen über die Nachtfeiten des Les 
bend. Selbft fein volled warmes Gefühl an der lebendigen Natur 
wirb ihm jest nur eine Quelle des Elends; was ift die Natur 
ald der Abgrund ded ewig offeneg Grabes, ein ewig verfchlin- 
gended, ewig wiederfäuended Ungeheuer? In wilden und un 
wegfamen Fußmanderungen fucht er dad tobende Herz zu bes 
ſchwichtigen. Vergebens. Endlich ermannt er fih. Er flieht. 

In geregelter Thaͤtigkeit fucht er fich zu vergeſſen. Er ift 
bei einer Gefandtichaft eingetreten. Der Anfang ift leidlich. Das 
Befte ift, daß ed genug zu thun giebt; und die vielerlei. Men- 
fhen, die allerlei neuen Geftalten machen ihm ein buntes Schaus 
fpiel vor feiner Seele. Aber für immer? Es umbrängt ihn bie 
Gefchäftspedanterei, die Kleinlichkeit und Enge der Etikette, der 
Schwall ber elendeften und erbärmlichften Keidenfchaften; zulegt 
trifft ihn fogar eine empoͤrende Zuruͤckſetzung von Seiten bed 
finnlofeften adlichen Kaftengeiftes. 

Diefe Hinweifung auf die, Unbill und Jaͤmmerlichkeit der 
maßgebenden gefelfchaftlihen Zuftände und Anfchauungen iſt 
nicht, wie Napoleon in feiner Unterhaltung mit Goethe rügte 
und wie Goethe unbegreifliherweife zugeftand, eine Durch⸗ 
fhneidung der Kinheitlichkeit des Grundmotivd, fondern eine 
fehr weſentliche Verſtaͤrkung und WBertiefung beffelben. Der 
Groll Werther’ gegen die Welt gewinnt dadurch nur um fo 
mehr Berechtigung und größere Allgemeinheit. Der geniale 
Juͤngling fol verfümmern in diefen Philiftereien und Unwuͤrdig⸗ 
feiten, glei dem Pferde in der Zabel, das, feiner Freiheit unge⸗ 
duldig, ſich Sattel und Zeug auflegen läßt und endlid zu Schans 
den geritten wird? 

Aufd neue beginnt Werther die gefährliche Irrfahrt. »Ja 
wohl bin ich nur ein Wanderer, ein Waller auf der Erbe, feid 
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Shr denn mehr?« Er will in den Krieg; es ift nur eine flüchs 
tige Grill. Gleih dem Schmetterling, der immer wieder zu 
der tödtenden Lichtflamme, der er entflohen, blindlings zurüdflats 
tert, ehrt Werther wieder zurüd in die Nähe der Geliebten. Er 
pbantafirt fi in den Wahn, fie fei mit Albert nicht glüdlih. Es 
wird in ihm immer büfterer und finfterer. An die Etelle Homer’d 
tritt Oſſian. Was noh an thätiger Kraft in ihm ift, verlifcht. 
»Wehe mir! ich fühle zu wahr, daß an mir allein ale Schuld 
liegt. Nicht Schuld! Genug, daß in mir die Quelle alled Elends 
verborgen ift, wie vormald die Quelle aller Seligkeit. Bin ich 
nicht noch eben berfelbe, der ehemals in aller Fülle der Empfin⸗ 
dung herumſchwebte, dem auf jedem Tritt ein Parabied folgte, 
der ein Herz hatte, die ganze Welt liebevoll zu umfaflen? Und 
died Herz ift jeßt tobt, aus ihm fließen feine Entzüdungen mehr, 
meine Augen find troden, und meine Sinne, die nicht mehr von 
erquidenden Thraͤnen gelabt werden, ziehen ängftlich meine Stirn 
zufammen. Ich leide viel, denn ich habe verloren, was meines 
Lebens einzige Wonne war; die heilige belebende Kraft, mit der 
ih Welten um mich fchuf, fie ift dahin! Ich habe mich oft auf 
den Boden geworfen und Gott um Thraͤnen gebeten wie ein 
Ackersmann um Regen, wenn der Himmel ehern über ihm ift und 
um ihn die Erde verbürftet; aber ach! ich fühle es, Gott giebt 
Regen und Sonnenfchein nicht unferm ungeftümen Bitten, und 
jene Beiten, deren Andenken mich quält, warum waren fie fo 
felig, ald weil ich mit Geduld feinen Geift erwartete, und bie 
Monne, die er über mich ausgoß, mit ganzem innig dankbarem 
Herzen aufnahkm!« 

Für den Müden und Gebrochenen ift Fein rettender Aus⸗ 
weg. Die Kämpfe, die er noch mit ſich Fämpft, find nur halbe 
Kämpfe, ohne dad Wollen des Sieged, und darum nur unauf- 
börlihe Niederlagen. Der Entfchluß, die Welt zu verlaffen, 
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Alles! Und warum dad Zaudern und Zagen? Weil man nicht 
weiß, wie ed dahinter ausfieht? Und man nicht wiederfehrt? 
Und dag das nun die Eigenfchaft unferes Geiftes ift, da Bers 
wirrung und Finfterniß zu ahnen, wovon wir nichtd Beſtimm⸗ 
te wiffen!« — »Ja, Lotte, warum follte ich ed verfchmeis 
gen? Eined von und Dreien muß hinweg, und das will ich 
fein! O meine Beftel in dieſem zerriffenen Herzen ift «8 
wüthend herumgefchlihen, oft — deinen Mann zu ermorden! 
Dih! mich! fo fei edl« Wie mit Schwertern trifft e8 in unfer 
Herz, wenn unter foldyer Stimmung Werther der Geliebten aus 
Oſſian lief: »Die Zeit meines Welkens ift nahe, nahe der Sturm, 
der meine Blätter herabftört! Morgen wird der Wanderer kom⸗ 
men, ber mich fah in meiner Schönheit, ringsum wird fein Auge 
im Felde mi fuchen und wird mich nicht finden.« Nun ge⸗ 
f&hieht dad Unabmwendbare. Werther tödtet fich. 

» Handwerker trugen ihn, Bein Geiftlicher hat ihn begleitet.« 
Schneidender als diefe lebten Worte ded Romans, welche dem 
Briefe entlehnt find, in welchem Keftner an Goethe den Tod 
des jungen Serufalem meldete, hätte der Schluß gar nidt er⸗ 
funden werden können. Gegenüber der Tragödie des uͤberſchweng⸗ 
lichen leidenfchaftlihen Herzens die pharifäifche Herzlofigkeit der 
Weltſitte. 

Die Wertherdichtung iſt nicht die tieflte, aber die bewun⸗ 
derungswuͤrdigſte Dichtung Goethe's. Das Grundmotiv ift kranke 
haft, und doch von unzerftörbarer Wirkung; veraltet, und doc 
unveraltbar. Die Zwiefpältigkeit diefes Eindrucks befteht darin, 
daß der unverbrüchliche Idealismus des Herzens hier nur in der 
unreifen und unklaren Form eigenfüchtiger Phantaftif auftritt, 
und daß diefe unreife und unklare Phantaftif in der dichterifchen 
Darftellung doch mit aller Hoheit und Unbezwinglichleit des 
wahren und dchten Idealismus erfüllt und durchglüht  ift. 

Werther ift Phantaft. Die Erbärmlichkeit des Weltlaufs, 
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meint Werther und wir follen es mit ihm meinen, bat feinen 
Raum für folche Tiefe und Innerlichkeit. Einem gefunden thats 
Praftigen Herzen wäre die Tragik Werther's nicht unloͤsbar ge⸗ 
weien. Mehr Selbftbeherrfhung und Manneskraft, und Werther 
war gerettet, wie der Dichter aus gleicher Verwicklung fiegreich 
hervorgegangen. Die aus der Bearbeitung von 1786 flammende 
Einſchiebung der hoͤchſt wirkſamen Parallelgefhichten der beiden 
Bauernburfchen, von denen der eine aus Liebe feinen Verſtand 
verliert, der andere aus Eiferfucht feinen Mitbewerber todtfchlägt, 
zeigt, Daß fpäter die gereiftere Kunfteinficht Goethe’s diefen Man 
gel erfannte und ihn durch die Hinmeifung auf die daͤmoniſche 
Urgewalt elementarer Leidenſchaft moͤglichſt zu verdeden fuchte. 
Trotzdem wird Werther zum Untergang geführt; und zwar fo, daß 
er nicht als ein Fehlender dargeftellt wird, fondern ald ein tief bes 
klagenswerth Unglüdlicher, ald ein der unentrinnbaren Welttragif 
ſchuldlos Erliegender. Die Dichtung wäre nicht zu erfragen und 
fiele in die Reihe der peinlichften Empfindfamkeitsromane, wäre 
mit diefer krankhaften Phantaftif das Grundmotiv erfchöpft. Aber 
das grabe ift die eigenfte Größe und der mit Nicht vergleichbare 
Reiz diefer Dichtung, daß fie nichtödeftoweniger zugleich voll des 
gefundeften Fraftftrogendften Lebensgefuͤhls ift. Sreilich ift jener 
ſtuͤrmende unglüdliche Juͤngling Phantaft; aber er ift nicht blos 
Dhantafl. Untrennbar neben und in feiner Ueberfpannung und 
Krankhaftigkeit, durch die er ſich untergräbt und vernichtet, liegt fo 
viel Achter und Eräftiger Idealidmus, fo viel rein und allgemein 
Menfchliches, fo viel gefunder revolutionärer Zorn gegen Unnatur 
und Unvernunft, fo viel fpornended Verlangen nad) Poefie und 
Urfprünglichkeit, daß wir immer wieber in die tieffte Mitleidens 
fhaft des Helden gezogen werden, daß wir trog aller feiner trüben 
keidenfchaftlichfeit ihn immer wieder ald einen Zheil unferer felbft, 
und zwar nicht als den fchlechteften, empfinden, ja daß, wie 
Goethe in den Gefpräcden mit Edermann (Bd. 3, ©. 40) ſich 
11* 
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ausdrüdt, Jeder einmal im Leben eine Epoche hat, in welcher 
ihm der Werther kommt, als fei er eigens für ihn gefchrieben. 

Und dazu die unvergleichliche Kunft der Kompofition und der 
dichterifchen Darſtellung. Was Rouffeau in der Neuen Heloife 
ahnungsvoll, aber unzulänglich erftrebte, hier ift es überwältigende 
That. Ein fo umftridender Zauber feftgefchloffener Fünftlerifcher 
Einheit, eine fo zwingende unentrinnbare Grundflimmung, ein fo 
ergreifendes Schauen und Offenbaren der geheimften und ſchreck⸗ 
bafteften Abgründe und Herzendtiefen, eine fo warme und le⸗ 
bensvolle Empfindung für die Poeſie des menfchlichen Kleinlebend 
fowohl wie der gewaltigften Leidenfchaften, ein fo offenes und 
plaftifched Auge für die Fuͤlle landſchaftlicher Schönheit und für 
dad machtvolle Einwirken der Naturumgebung auf die wechfelns 
den Seelenftimmungen, eine folhe Gluth und Macht der Sprache 
war noch nicht gehört worden und ift felbft von Goethe in folcher 
Ziefe und Energie nur im Fauft wiedererreicht. Ueberall die 
padende Kraft und die volle und innige Gegenwart des inner- 
lichſt Selbfterlebten. | 

Es ift bekannt, wie tief die Gewalt diefer Dichtung das 
innerfle Marl der Zeit traf. 

Die Männer der Aufflärungsbildung, nicht blos Nicolai, fon- 
dern auch die Größten und Beften wie Leffing und Kant und Möfer 
und Lichtenberg fahen in ihrer fcharfen Verſtandesklarheit in Werther 
nur den Erankhaften, eitlen, abenteuerlichen Phantaften, deſſen klein⸗ 
großes, verächtlich ſchaͤtzbares Wefen um fo gefährlicher fei, je näher es 
liege, die poetifche Schönheit mit der moralifchen zu verwechfeln. Mit 
den Schladen verwarfen fie auch den Kern. Die Jugend dagegen, bes 
fangen in demfelben gefuͤhlsdunklen weltfeindlichen Grol und Un- 
geftum, fah in Werther nur ven heldenmüthigen Kämpfer für die 
Poeſie des Idealismus, den tragifchen Blutzeugen für die unaufs 
gebbaren Rechte des Herzend. »Es war jebt erlaubt«, fagt Reh⸗ 
berg, einer dieſer jüngeren Zeitgenofjen (vgl. Tieck's Kritifche 
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Schriften, Bd. 2, ©. 301), »Gedanken laut werden zu laffen, die 
man einft kaum gewagt hatte, fich felbft zu geſtehen, Gefin- 
nungen zu dußern, die man fich felbft nicht hatte geftehen bürfen; 
bald ward ed etwas Schönes, diefes Alled zur Schau zu tragen. 
Sch war fiebzehn Jahre alt, ald Werther erfchien. Vier Wochen 
lang habe ich mich in Thraͤnen gebabet; nicht über die Liebe 
und dad Scidfal des armen Werther, fondern in der Zer⸗ 
Enirfchung des Herjend und im demüthigenden Bemwußtfein, dag 
ich nicht fo dachte, nicht fo fein koͤnne, ald diefer da. Ich war 
von ber Idee befallen, wer fähig fei, die Welt zu erkennen, 
wie fie wirklich ift, müffe fo denken, müffe fo fein«. 

Und diefe unterwühlende Wirkung erftredte ſich nicht blos 
auf Deutfchland, fondern über ganz Europa, über die ganze 
gebildete Welt. 

Während der Dichter ſich durch feine Dichtung von feinen 
geiden und Verſtimmungen befreit hatte, mußte er es erleben, 
daß feine Dichtung die kranke fiechende Zeitſtimmung beförberte, 
ja erft zum vollen Ausbruch brachte. Man Bleidete fich nicht blos 
in die Tracht Werther’d, man wallfahrtete nicht blos zu feinem 
Grabe; e8 fehlte auch nicht an Solchen, die gleich ihm in eitler 
Beltverachtung den Tod fuchten. Werther hat mehr Selbftmorbe 
verurfacht als die fchönfte Frau, fagt fpottend Madame Stael. 

Niemand erfchraf über diefe furchtbare Erregung der Geiſter 
mehr ald der Dichter felbfl. Es hat fi dad Bruchſtuͤck einer 
Borrede erhalten, (vgl. Schöll. Briefe und Aufläge, ©. 146), 
welche wahrfcheinlich für die im Uebrigen unveränderte zweite Auf⸗ 
lage aus dem Jahr 1775 beſtimmt war. Diefed Bruchſtuͤck legt 
dem Lefer and Herz, er folle aus dem Büchlein nicht den Hang 
zu unthäatigem Mißmuth in fid) vermehren, fondern ed vielmehr 
ald einen tröftenden warnenden Freund betrachten, wenn er aus 
Geſchick oder eigener Schuld Beinen näheren finden könne Der 
rihtige Dichterifche Sinn hat Goethe vor der Aufnahme biefer 
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moralifirenden Vorrede bewahrt. Goethe begnügte ſich, auf das 
Titelblatt des zweiten Theils den Vers zu feßen: »Sieh, Dir 
winft fein Geift aus feiner Höhle; fei ein Mann und folge mir 
nicht nach!« Aber auch diefer Zufak wurde fpäter wieder befeitigt. 

Es galt dad Phantaftifche abzumerfen, und den wahren, 
nicht mit der Welt grollenden, fondern verfühnten Idealismus zu 
finden. Hier liegen die Keime des Taffo und des Wilhelm Meifter. 


Erwin und Elmire Claudine von Billabella. 
Stella. 


Im Sommer 1773 meldet Goethe an Keftner (S. 185), daß 
bald ein Luftfpiel mit Gefangen fertig fei, ohne großen Aufwand von 
Geift und Gefühl auf den Horizont der Acteurd und der Bühne 
gearbeitet. Es ift das Singfpiel »Erwin und Elmire« gemeint. 
Und im Mai 1775, ald Erwin und Elmire bereits in der Iris 
erfchienen und Claudine von Billabella in der Handfchrift voll: 
endet war, fchrieb Goethe an Herder (Aus Herder’d Nachlaß 
Bd. 1, ©. 54), er werde fich ärgern, in dieſen Frescomalereien 
gutgefühlte Natur neben fheußlichen Gemeinpläßen zu fehen. 

Es find Nahahmungen der franzöfifchen Operetten und der 
beliebten Beinen deutſchen Singfpiele; flüchtig ffizzirte Einfälle, 
anfprechend durch zarten Iyrifchen Hauch, aber ohne tiefere Be- 
deutung. Und felbft ald Goethe mährend feines Aufenthalts in 
Nom behufs der neuen Gefammtaudgabe feiner Werfe diefe Sing- 
fpiele durch Verfeinerung der Motive und durch Umbildung der 
Profa in Verfe zu höherem künftlerifchen Werth zu erheben und, 
wie er (Bd. 24, ©. 147) fich ausdrückt, aus ihnen die alte Spreu 
binauszufhwingen verfuchte, blieben feine Bemühungen ohne 
. durchgreifenden Erfolg; zumal Kayfer, dem er die Kompofition 
anverfraute, nur ein fehr untergeordneter Mufifer war. 

Stella dagegen, im Februar und März 1775 gedichte, wur: 
zelt wieder ganz und gar in der Wertherftiimmung. 
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Freilich in der unerfreulichftien Weife. Die erfte urfprüng- 
liche Geftalt der Stella, die den feltfamen Titel »Ein Schaufpiel 
für Liebente« führte, ift mit vollem Recht ein verzerrter Werther 
genannt worden. Mährend Werther ein tragifches Ende nimmt, 
weil in der gegebenen Situation feine andere Wahl blieb, ald daß 
entweder Werther oder Albert weichen mußte, wird bier verfucht, Dies 
felbe Eituation heiter und verfohnend zu löfen. Zwei Frauen gewin⸗ 
nen eö über fich, Dem gemeinfam Geliebten gemeinfam Gattin zu fein. 

Der Name »Stella« deutet auf Swift's Verhältniß zu Stella 
und Vaneſſa. Urlichs hat auf Grund der von ihm heraudges 
gebenen Briefe Goethe's an Johanna Fahlmer (1875) die Vers 
muthung aufgeftellt, daß diefem Stüd die heimliche Liebe Johanna's 
zu Sris Jacobi zu Grunde liege. Die Eingeweihten verftanden 
die perfönlihe Beziehung. Zohanna freute fi der Dichtung, 
Sacobi fühlte ſich aufs tieffte verlegt. 

Wie fih der Dichter die Stimmung dachte, welche er ber: 
vorbringen wollte, fpricht der fchöne Verd aus, mit welchem er 
1776 das Stud an Lili ſchickte: »Empfinde hier, wie mit alls 
mächt’gem Triebe, ein Herz das andere zieht, und daß vergebens 
Liebe vor Liebe flicht.« Unftreitig aber ift Stella dad Kranfs 
baftefte, was Goethe gefchaffen hat. Der Abfchluß, daß Fernando 
als ein moderner Graf von Gleichen mit beiden Frauen lebt, ift 
und bleibt eine Bertheidigung der Doppelehe, eine Vertheidigung 
der ungezügelten fophiftifchen Selbflfucht des Herzend- und Sinnens 
taumeld. Merd (Briefe. Erfte Sammlung, ©. 59 ff.) ſprach 
diefen Vorwurf fogleich offen gegen den Dichter felbft aus. 

Es wäre unbegreiflih, wie Goethe diefes Stud fchreiben 
und wie diefed Stud felbft bei einigen der Bellen unter den 
eitgenoffen Bewunderung finden fonnte, wenn bie Sturms 
und Drangperiode mit ihrem rüdjichtölofen Pochen auf bie 
unveräußerlihen Rechte des Herzens nicht allgemein die leichte 
fertigften Anfichten über Wefen und Audfchließlichkeit der Ehe 
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gehegt hätte. Was Stella ald Dichtung fchildert, in Bürger’s 
Liebe zu Molly war ed gefchichtlihe Thatfahe. Schlimmer 
als Stella ift das Luftfpiel von Jacob Lenz: »Die Freunde 
machen ben Philoſophen«. Man denke an Schiller’d8 Freigeifterei 
ber Leidenfchaft! Man denke felbft an Jacobi's Woldemar! Die 
Liederlichfeiten der fogenannten Romantifer zeigen fi) auch bier 
nur als Fortfeßungen ber Sturms und Drangperiode. 

Goethe's Stella ift ein fchlagender Beweis, daß das Unfitt- 
lihe auch immer unfünftlerifh ift. Das Stüd wirkt von An- 
fang bis zu Ende verlegend und peinigend. Wie koͤnnen wir 
Theilnahme gewinnen für eine Handlung, in welcher der Held 
ein verbrecherifcher Lump und die liebenden Frauen liebekranke 
Thörinnen find? Wo ift Wahrheit, wo Ueberzeugungsfraft ? 

Noch 1786 wurde von Goethe dad Stud unverändert in 
die Gefammtaudgabe feiner Werke aufgenommen. Auch Schiller, 
welcher nach Goethe's Bericht (Bd. 35, ©. 356) eine Bühnen: 
bearbeitung unternahm, feheint an der bedenklichen Moral keinen 
Anftoß genommen zu haben. Erft nad) den wiederholten Auffüh- 
rungen, welche im Anfang des Jahres 1806 in Weimar erfolgten, 
drängte fi dem Dichter die unabweisliche Einficht auf, daß vor 
unferen Sitten, die recht eigentlih auf Monogamie gegründet 
feien, eine Befchönigung der Doppelehe nicht beftehen fünne. Er 
fuchte dem Uebel abzuhelfen, indem er der Verwicklung einen tra= 
gifhen Ausgang gab. In der Ausgabe von 1815 erfchien dad 
»Schaufpiel für Liebende« zum erften Mal al Tragödie. 

Kann eine veränderte Dachkroͤnung einem von Grund aus 
verfehlten Bau aufbelfen? Nur Wenige werden einflimmen, 
wenn Goethe in einem 1815 gefchriebenen Aufſatz (Bd. 35, 
©. 357) fid) rühmt, das Stud habe durch diefe tragifche Wen: 
dung eine Geftalt gewonnen, die dad Gefühl befriedige und bie 
Ruͤhrung erhöhe. 
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Die fatirifhen Poffen und Faſtnachtsſpiele. 


Sm Goͤtz hatte Goethe dad Fauftrecht verherrlicht; in den 
fatirifchen Poffen und Kaftnachtöfpielen übte er felbft das Kauft: 
recht. 

Sie find meift aus zufälligen und ganz perfönlichen An⸗ 
laͤſen entftanden, muntere Nachklaͤnge genial leidenfchaftlicher 
Gefpräche mit gleichgefinnten Genoffen; in jedem Wort liegt die 
tolle Luft und Verwegenheit des Improvifirten. »Durh ein 
geiftreiched® Zufammenfein an den heiterften Tagen aufgeregt«, 
fagt Goethe im bdreizehnten Buch von Wahrheit und Dichtung 
(Bt. 22, ©. 179), »gewöhnte man ſich, in augenblidlichen kurzen 
Darftellungen Dasjenige zu zerfplittern, was man fonft zu: 
fammengehalten hatte, um größere Kompofitionen daraus zu 
erbauen; ein einzelner einfacher Vorfall, ein glüdlich naives, ja 
ein alberned Wort, ein Mißverftand, eine Paradorie, eine geift: 
reihe Bemerkung, perfönliche Eigenheiten oder Angewohnheiten, 
ja eine bedeutende Miene, und was nur immer in einem bunten 
raufchenden Leben vorfommen mag, Alles ward in Form de 
Dialogd, der Katechifation, einer bewegten Handlung, eines 
Schauſpiels dargeftellt, manchmal in Profa, öfter in Berfen. 
Ran könnte diefe Productionen belebte Sinngedichte nennen, Die 
ohne Schärfe und Spiten mit treffenden und entfcheidenden 
Zügen reichlich audgeftattet waren; unter allen auftretenden 
Masken find wirkliche, in jener Societät lebende Glieder oder 
ihr wenigftend verbundene und einigermaßen befannte Pers 
fonen gemeint; aber der Sinn des Raͤthſels blieb den Meiften 
verborgen, Alle lachten, und Wenige wußten, daß ihnen ihre 
äigenften Eigenheiten zum Scherze dienten.« Dennoch ragt 
die Bedeutung diefer fatirifchen Poffen und Nedereien tiber 
das blos Zufällige und Perfönliche weit hinaus. Mochten immer: 


170 Goethe’s fatirifhe Poſſen und Yaftnadisjpicle, 


bin viel Porträtzuge und nächfte perfünliche Beziehungen un 
Vorfälle mit unterlaufen, diefe luſtigen Schwänfe göttliche 
Frechheit find die fatirifche Geißelung überwuchernder Thorheite 
und Kränklichfeiten, die um fo gefährliher wirkten, je meh 
fie zum Theil nur krankhafte Auswüchfe grade des Beſte 
und ESchönften der Zeit waren. Mit vollem Recht Fonnt 
Goethe an einer anderen Stelle von Wahrheit und Did 
tung (Bd. 22, ©. 332) fagen: »Tiefer Cindringende werde 
doch geneigt bemerken, daß allen ſolchen Ercentricitäten ein reds 
lihed Beftreben zu Grunde lag. Aufrichtiged Wollen ftreitet - 
mit Anmaßung, Natur gegen Herkümmlichkeiten, Zalent gegen 
Sormen, Genie mit fich felbft, Kraft gegen Weichlichkeit, u 
entwidelt Tuͤchtiges gegen entfaltete Mittelmäßigfeit, fo dag man 
jenes ganze Betragen ald ein Borpoftengefeht anfehen Fann 
dad auf eine Kriegserflärung folgt und eine gewaltfame Fehde 
verfündigt; denn genau befehen, ift der Kampf noch nicht aus⸗ 
gekämpft, er feßt fi noch immer fort, nur in einer höheren 
Region.« 

Es fehlt etwas fehr Wefentlihes im Jugendbild Goethe’s, 
wenn wir dieſe derben und, wie fie Goethe einmal felbft nennt, 
muthwillig handelfüchtigen Humoresken nicht nad) Gehalt und 
Geſtalt genuͤgend beachten. 

Faſt insgeſammt fallen fie in den Winter 1773 — 1774, 
Um fo überrafchender ift die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts; 
mit Ausnahme des Politifchen, das dem jungen Dichter fernlag, 
werden alle tiefften Fragen der Zeit berührt. Die Farce » Götter, 
Helden und Wieland«, welche der übermüthig geniale Süngling 
eined® Sonntagnachmittags bei einer Flafhe guten Burgunders 
in einer einzigen Sitzung niederfchrieb, und in welcher er im 
Aerger über Wieland's Noten zu Shafefpeare und über die 
Säammerlichkeit feines Singfpield Alcefte, diefen, wie Goethes 
Ausdruck lautet, auf eine garflige Weife turlupinirte, ift uns 
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undreitig eines der koͤſtlichſten Stuͤcke von Literaturkomoͤdie, die 
———— Literatur aufzuweiſen hat. An die Satire gegen 
heiteſibgeſtandene Richtungen der Dichtung reiht ſich mit gleicher 
mehgedheit die Satire gegen abgeftandene Richtungen der Theolo⸗ 
zeſtedie und Religion. Der »Prolog zu Bahrdt's neuften Offen⸗ 
onntharungen« ift ein Schlag gegen den herabgefommenen Ratios 
Didyafismus, wie ihn nur ein Dichter führen Eonnte, der kurze 
erdeJeit darauf in feiner Fauftdichtung das herrliche Gefpräch zwi⸗ 
hen Mephiftopheles und dem Schüler dichtete. Und ebenfo 
eitelvar das »Sahrmarktöfeft zu Plunderöweilen«, fo bunt und viels 
egemeſtaltig die Masten deffelben find, in feiner urfprünglichen 
un-zaſſung vorzugdweife auf dad rveligiöfe Leben gerichtet; in dem 
"AN teren Ausgaben find die eingefchobenen Geſpraͤche zwifchen 
IN Human und Kaifer Ahasverus und zwifchen der Königin 
ir sfther und Mardochai, nicht wie jetzt nur eine froflige Per: 
us: ifflage der alten franzöfifhen Alerandrinertragödie, fondern 
FEN eine (vgl. Bd. 34, ©. 307 ff.) derb cyniſche Berfpottung der 
Rationaliften und WPietiften. Auch die Sturms und Drangs 
s periode ſelbſt entgeht der ſatiriſchen Geißel nicht. »Pater Brey« 
A, und »Satyros oder der vergoͤtterte Waldteufel«, welche Goethe 
nd in Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, ©. 140) mit Recht als 
zueinandergehörige Gegenftüde bezeichnet, ſchildern, das eine die 
weichlihe Empfindfamfeit, das andere die rohe Kraftgenialität, 
wie fie von niedrigen Menfchen als modifche Maskirung nies 
b drigfter Selbftfucht ausgebeutet wurden. Pater Brey geht auf 
* Reuchfenring und deſſen Verhalten zu Herder und feiner Braut, 
Satyros auf Bafebomw; der tiefere Hintergrund aber find die Uebers 
treibungen Rouffeau’s und feiner Schule überhaupt. » Kleider find 
Gewohnheitspoſſen nur, die Euch von Wahrheit und Natur entfernen.« 

» Habt Eured Urfprungs vergeffen, Euch in Häufer gemauert, Euch in 
Sitten vertrauert, kennt die goldnen Zeiten nur ald Märchen von 
weiten.“ »Und nun ledig des Drucks gehäufter Kleinigkeiten, frei 
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wie Wolken, fuͤhlt, was Leben ſeil der Baum wird zum Zelte, 
zum Teppich das Grad, und rohe Kaſtanien ein herrlicher Fraß!« 
Rohe Kaftanien, unfer die Weltl« Sa, vergleichen wir Die 
Brudhftüde von » Hanndwurft’8 Hochzeit oder der Lauf der Welt« 
(Bd. 34, ©. 311) mit den Andeutungen, weldhe in Wahrheit 
und Dichtung (Bd. 22, ©. 333) und in Edermann’d Gefprächen 
(Bd. 2, ©. 300) über den Plan und die beabfichtigte Ausführung 
enthalten find, fo ift leicht zu erfennen, daß dieſes Stüd befonders 
deshalb »ein mikrokosmiſches Drama« genannt werden follte, 
weil es in ihm auf eine allgemeine Parodirung der geltenden fittlis 
hen und gefellfchaftlihen Weltverhältniffe abgefehen war. Hanns 
wurft fchließt: »Euer fahled Wefen, fchwanfende Pofitur, Euer 
Zrippeln, Krabben und Schneidernatur, Euer ewig laufchend 
Ohr, Euer Wunſch hinten und vorn zu glänzen, lernt freilich 
wie ein armed Rohr von jedem Winde Reverenzen; aber feht an 
meine Figur, wie harmonirt fie mit meiner Natur, meine Kleider 
mit meinen Gitten; ich bin aus dem Ganzen zugefchnitten.« 

Kinder augenblidliher Einfälle und Launen lehnen dieſe 
fleinen Scherze und Schwäne jede ftrengere Kunftforderung 
von fih ab. Es find Fed hingeworfene dialogifirte Einzelfcenen 
ohne eigentlih dramatifche Handlung Oft verliert fi wohl 
auch der Ausdrud allzu gefliffentlich in’d Rohe und Cyniſche; 
befonderd Hannswurſt's Hochzeit fcheint fih nad Allem, was 
davon gemeldet wird, mehr ald nöthig in knotigen und zotigen 
Hanndwurftiaden gefallen zu haben. Aber wie derb und poffen- 
haft ungezogen oft diefer Humor ift, immer ruht er auf dem 
ferngefunden und grundehrlihen Sinn für dad Aechte und Große. 
Im audgelaflenften Muthwillen die unbeftechliche Sicherheit fefter 
und Elarer Ziele. 

Und nicht minder beachtenswerth als der Inhalt ift die 
Formeneigenthümlichkeit diefer Bleinen Dichtungen. 

Sie ift durchaus neu und eigenartig in ihrem Burüdgreifen 
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auf die alte Form der Zaftnachtöfpiele und auf die komifche 
Hanndwurftfigur der Volksbühne. 

Man hört die Nachklänge Leffing’d und Juſtus Möfer’s, 
wenn Goethe am 6. März 1773 an den Actuar Salzmann (vgl. 
Stöber: Der Actuar Salzmann, ©. 55) ſchreibt: »Unfer Theater 
bat fi, feit Hannswurſt verbannt ift, aus dem Gottſchedianis⸗ 
mus noch nicht losreigen können. Wir haben Sittlichfeit und 
lange Weile; denn an jeux d’esprit, die bei den Franzofen Boten 
und Poffen erfegen, haben wir feinen Sinn, unfere Societät 
und unfer Charakter bieten auch Feine Modelle dazu, alfo 
mupiren wir und regelmäßig; und willkommen wirb Seber fein, 
der eine DMunterkeit, eine Bewegung aufd Theater bringt.« 

Wie Goethe damals in feinem entfchloffenen Streben nad) 
urwüchfiger Volköthümlichkeit es wagte, felbft in die erfchütternd 
erhabene Tragik feiner Faufldihtung den Hannd- Sadjfifchen 
Zon einzuführen, fo fuchte er in dieſen Faſtnachtsſpielen und 
Hannswurſtiaden auch nach einer gleich volksthuͤmlichen Wieder⸗ 
geburt und Fortbildung des deutfchen Luftfpield. Aus den Brie⸗ 
fen Goethe's an Salzmann ift zu erfehen, wie warme Theil⸗ 
nahme Goethe zu derfelben Zeit auch dem Verſuch zumendete, 
welchen Lenz machte, die Plautinifchen Luftfpiele für die deutfche 
Bühne wiederzugewinnen; in den alten Berlagdfatalogen von 
Weygand werden dieſe verbeutfchten Umbildungen immer als 
dad gemeinfame Werk beider Freunde angekuͤndigt. 

Goethe ijt auch noch in den erſten Weimarer Jahren einer 
ſolchen Wiedergeburt derber deutfcher Volkskomik vielfach nach⸗ 
gegangen. Um fo unbegreiflicher und bedauerlicher ift e&, dag 
er ſich niemald an denjenigen Dichter gewendet hat, der ihm 
für dad Komiſche hätte werden künnen, was ihm Shafefpeare 
für dad Tragifche war. Die fünftlerifche Fortbildung und Ber: 
edlung der deutfchen komiſchen Volksbühne lag in Holberg. 
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Mahomet. Der ewige Jude. Prometheus. 


Die religioͤſen Fragen, welche ſich ſchon in den kleinen 
Faſtnachtsſpielen aufdraͤngten, rangen nach tieferer dichteriſcher 
Geſtaltung. Zumal grade damals in Goethe ſich die maͤchtigſten 
religioͤſen Wandlungen und Umbildungen vollzogen. 

Freilich war Goethe der Anempfindung ſchoͤnſeligen Froͤmm⸗ 
lerweſens, in welche ſich ſeine klare und reine Natur durch die 
Macht aͤußerer Einwirkungen eine Zeitlang hatte verſtricken 
laſſen, mit erſtarkter Bildung fuͤr immer entwachſen. Aber es 
bedurfte doch noch gar mancher Entwicklungen und Uebergaͤnge, 
ehe er in ſeiner religioͤſen Richtung einen feſten und bleibenden 
Abſchluß fand. In Goethes Dichtung find dieſe Uebergaͤnge 
fcharf ausgeprägt. Die unausgeführten Entwürfe Mahomet’s 
und des ewigen Juden einerfeit® und dad Prometheusdrama 
andererfeits, obgleich in ihrer Entftehungszeit wenig auseinanders 
liegend, ruhen doch auf durchaus verfchiedener Anſchauungsweiſe. 
Dort fpricht der Rationalift des achtzehnten Jahrhunderts, der, 
wie ſich Goethe im Wahrheit und Dichtung ausdrüdt, von der 
Kirche abgetrennt, fich ein Chriftenthum zu feinem Privatgebraud 
gebildet hat, hier der begeifterte und rüdhaltölofe Anhänger 
Spinoza's. 

Mur wenn wir und auf den Standpunkt des Rationalis⸗ 
mus des achtzehnten Jahrhunderts ſtellen, verſtehen wir die 
Stimmungen und Gedanken, aus welchen Mahomet und der 
ewige Jude hervorgingen. Je ausſchließlicher der Rationalismus 
das Weſen der Religion nur in der ſogenannten Vernunft⸗ und 
Naturreligion ſuchte und daher auch im Chriſtenthum nur Das 
als chriſtlich anerkennen wollte, was mit dieſer ſogenannten 
Vernunft- und Naturreligion uͤbereinſtimmte, um ſo unablaͤſſiger 
mußten ihn die Fragen beſchaͤftigen, wie die kirchlichen Lehren 
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und Einrichtungen entſtanden ſeien, und wie es moͤglich geweſen, 
daß die vermeintliche Reinheit des Urchriſtenthums ſo ſchimpflich 
von ſich abgefallen. Mahomet iſt die dichteriſche Geſtaltung der 
einen Frage, der ewige Jude die dichteriſche Geſtaltung der 
anderen. 

Goethe erzaͤhlt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß die Idee des Mahomet in ihm aufgetaucht ſei, 
als er auf der gemeinſamen Rheinfahrt mit Lavater und Ba⸗ 
ſedow bemerkte, wie arglos und unbefangen von dieſen geiſtige, 
ja geiſtliche Mittel zur Erreichung irdiſcher Zwecke gemißbraucht 
wurden. Er habe, faͤhrt Goethe fort, bei dieſer Gelegenheit die 
Bemerkung gemacht, daß, indem der vorzüglihe Menfch das 
Böttlihe, was in ihm fei, auch außer fich verbreiten wolle, er 
daffelbe im Zufammenftoß mit der rohen Welt unvermeidlich 
zugleich veräußerlihe und dem Scidfal der Vergaͤnglichkeit 
preisgebe. »Dem Herrlichiten, was auch der Geift empfangen, 
drängt immer fremd und fremder Stoff fih an.« Doch ift diefe 
Erzählung irrthümlih. Der Entwurf ded Mahomet ftammt 
unzweifelhaft aus dem Jahr 1773, denn dad hierhergehörige 
Gedicht, welches jest in der Gedichtfammlung »Mahomet’d Ges 
fang« genannt ift, ift fehon in Boie's Mufenalmanadh von 1774 
entbalten; die Rheinfahrt mit Lavater und Baſedow faͤllt aber 
erft in den Sommer von 1774. Die Idee ded Mahomet ift 
vielmehr der dichterifche Nachklang jener Anficht, welche Goethe 
bereitö in feiner Straßburger Doctordiffertation dargelegt, daß 
‚alle öffentlihen Religionen durch Heerführer, Könige und maͤch⸗ 
tige Männer eingeführt worden, und baß biefer Sat auch von 
dem Ghriftenthum gelte. 

Laut Goethe's Bericht in Wahrheit und Dichtung war ber 
Gang des beabfichtigten Dramas folgender: Erfter Act: Er: 
bebung Mahomer’d aus dem Sternendienft zum reinen Monos 
theismud. Ausbreitung diefer Gefühle und Gefinnungen unter 
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den Seinigen. Zweiter Act: Audbreitung im Stamm. Beis 
flimmung und Widerfeglichleit. Der Streit wirb gewaltfam, 
Mahomet muß entfliehn. Dritter Act: Bezwingung der Geg- 
ner. Die Religion wird öffentlich, die Kaaba wird von Gößen- 
bildern gereinigt. Weil aber nicht Alled durch Kraft zu thun 
ift, Zuflucht zur Lift. Truͤbung des Göttlichen durch irbifchen 
Zufag. Vierter Act: Eroberungen. Die Fehre wird mehr Bors 
wand als Zmed. Graufamfeiten. Eine Frau, deren Mann 
Mahomet hat binrichten laffen, vergiftet ihn. Fünfter Act: 
Im Sterben Wiederkehr zu fich felbft, Reinigung der Lehre, 
Befeſtigung des Reichs. 

Um ſich die orientaliſche Faͤrbung eigen zu machen, hatte 
Goethe aus einer lateiniſchen Ueberſetzung einzelne Stuͤcke des 
Koran uͤberſetzt. 

Es war auf ein Drama hohen Stils abgeſehen, obgleich 
die Proſa noch nicht voͤllig verbannt war. Zwei Bruchſtuͤcke ſind 
erhalten, voll des erhabenſten lyriſchen Schwunges. Das eine, 
»Mahomet's Geſang,« urſpruͤnglich als Wechſelgeſang zwiſchen 
Ali und Fatima gedacht. Es iſt ein Preislied auf Mahomet. 
Unter dem Bilde eines zum maͤchtigen Strom anwachſenden Felſen⸗ 
quells verherrlicht es den gotterfuͤllten Genius, der zum Licht und 
Leitſtern ganzer Voͤlker wird. Das andere Bruchſtuͤck iſt der das 
Drama eroͤffnende Monolog Mahomet's, welchen Goethe, als er 
Wahrheit und Dichtung ſchrieb, verloren meinte, welcher ſich aber 
nachher in Goethe's eigener Handſchrift wieder auffand und von 
A. Schoͤll (Briefe und Aufſaͤtze, S. 151) herausgegeben wurde. 
Er lautet: 


Mahomet; allein. 
Feld. Geſtirnter Himmel. 
Theilen kann ich euch nicht dieſer Seele Gefühl. 
Fühlen kann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet dem Flehn ſein Ohr? 
Dem bittenden Auge den Blick? 
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Sieh, er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern. 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Gnaͤdig winkt er mir zul 
Bleib! Bleib! Wendeſt du dein Auge weg? 

Wie? Liebt ich ihn, der fich verbirgt ? 


Sei gefegnet, o Mond! Führer Du des Geftirng, 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Du beleuchteit ven Weg. 
Laß, laß nicht in der Finiterniß 

Mich irren mit irrendem Bolf. 


Sonn, Dir glühenden, weiht fi das glühende Herz. 
Sei mein Herr Du, mein Gott! Leit alljehende mich. 
Steigſt auch Du hinab, herrliche ? 

Tief hüllet mi Finſterniß ein. 


Hebe, liebendes Herz, dem Erſchaffenden Dich! 

Sei mein Herr Du, mein Gott! Du NAlliebender, Du, 
Der die Sonne, den Mond und die Stern 

Schuf, Erde und Himmel und mich! 


Auch die Abfiht, die Geſchichte des ewigen Juden epifch 
zu behandeln, fällt in das Jahr 1773 oder Anfang 1774. Las 
vater’d Biograph Geßner berichtet, daß Goethe diefem bei dem 
erftien Zufammenfein eine von ihm verfaßte Epopde vorgelefen. 

Sp meit fih aus den erhaltenen Brudftüden (Bd. 2, 
©. 138 ff.) urtheilen läßt, war der erfte Entwurf ſchwerlich 
mehr als eine geiftreiche fatirifche Improviſation über die Ver: 
derbniß und Aeußerlichkeit der beftehenden Kirchen und Selten, 
in der Zonart Hanns Sachſens und im Sinn und Humor ber 
gleichzeitigen Faſtnachtsſpiele. Es ift aus diefen Bruchſtuͤcken 
nicht recht zu erfehen, welche Stellung dem ewigen Juden felbft 
zugedacht war; er wird al& in verdorbener Kirchenzeit fromm 
gefchildert, halb Eſſener, halb Methodift, Herrnhuter, mehr 
Eeparatift; unzweifelhaft hätten Goethe's Erfahrungen unter den 
Stillen im Lande und fein Studium von Arnold's Keberge- 
fhichte in diefer humoriftifchen Geftalt Ausdrud gefunden. Der 


Scwerpunft lag in der Wiederkehr Chrifti, der zum zweiten 
Settner, Piteraturgefhicdte. IIL & 1. 12 
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Mal auf die.Erde fommt, um zu ernten, was er bereinft gefät 
hatte, und der nun fehben muß, daß dad Wehen feined Geiftes 
überall fpurlos verflungen. Chriftus follte durch die Länder des 
Katholiciömus fchreiten, »wo man fo viele Kreuze hat, daß man 
vor lauter Kreuz und Chrift ihn eben und fein Kreuz vergißt«; 
und ebenfo follte Chriftus die Länder des Proteftantiömus durchs 
fhreiten, wo man freilich betheuert, aller Sauerteig fei hier 
audgefcheuert, wo man aber doch fehr bald gewahrt, daß bie 
Reformation den Pfaffen nur Haus und Hof nahm, um wieder 
Dfaffen hineinzupflanzen, »die nur in allem Grund der Sachen 
mehr fehmäßen, weniger Grimaffen madyen.« 

Es mar eine kecke gefchichtlihe Humoreöfe. Aber man muß 
ſich hüten, ſchon dieſem erften urfprünglichen Entwurf jene 
ernften und tieffinnigen Ideen und Motive unterzufchieben, welche 
ihm Goethe aus ſchwankender Erinnerung im fünfzehnten Bud 
von Wahrheit und Dichtung beilegt. Jene Vertiefung ded Plans 
erfolgte offenbar erft, als der Dichter, wie er in feiner Italieni- 
fhen Reife in einem Briefe vom 27. October 1786 (Bd. 23, 
©. 145) berichtet, bei feinem Eintritt in Stalien die Gefchichte 
ded ewigen Juden wieder aufnahm. Im Mittelpunft des Ka⸗ 
tholicismus mit Schauder bemerfend, was für ein unförmliches, 
ja barockes Heidenthum die gemüthreichen Anfänge des Chriften- 
thums verdunffe und belafte, trat ihm der Sinn jener alten 
Legende: »Ich komme, um wieder gefreuzigt zu werden«, aufd 
lebhaftefte vor die Seele; und es ift Elar, daß jene beabfichtigte 
Scene, in welcher der ewige Jude bei Spinoza einen Beſuch 
macht, das Weſen des Chriftenthums ald im Innerſten mit den 
Srundlehren Spinoza's übereinflimmend darftellen follte. 

Mahomet und der emige Jude blieben unauögeführt. Goethe 
felbft erzählt in feiner Lebensgeſchichte, daß er diefe Entwürfe 
fallen ließ, weil fich inzwifchen in ihm bereitö eine neue Epoche 
zu entwideln begann. An die Stelle ded Rationaliömus trat 
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um dieſe Zeit in Goethe der Spinozismus. Was hatte die 
Mahomettragoͤdie gemein mit dieſer durchgreifenden neuen An⸗ 
ſchauungsweiſe? Und kehrte auch ſpaͤter auf der Hoͤhe erweiterten 
Umblicks einmal die Luſt an der alten Ahasverusſage wieder, 
dieſe Luſt konnte nur eine fluͤchtig voruͤbergehende ſein. Goethe 
war jetzt dem Kampf gegen das Kirchenthum entwachſen; man 
kaͤmpft nur gegen Das, wovon man ſich ſelbſt noch nicht voͤllig 
frei weiß. 

Laͤngſt war Goethe auf Spinoza innerlich vorbereitet. Fin⸗ 
den fi ſchon in feinen Straßburger Tagebüchern Aufzeichnungen 
von unverkennbar pantheiftifcher Grundlage, fo nimmt ed nicht 
Wunder, daß, wie Goethe am Anfang des vierten Xheild von 
Wahrheit und Dichtung erzählt, eine gehaffige Gegenfchrift ge- 
gen Spinoza, welche er in feines Vaters Bibliothet fand, ihn 
nur um fo mehr zum eingehenden Selbftftudium der Spinoza’s 
hen Ethik reiste. Da kam im Juli 1774 das innige Sreunds 
ſchaftsbuͤndniß mit Jacobi; jene ſelige Fülle des Hin- und 
Wiedergebend in Köln, Pempelfort und Bensberg, deflen fich 
Beide noch ald Greife, nachdem fie in ihren Richtungen weit 
auseinandergegangen, mit feligftem Entzüden erinnerten. Spinoza 
war der hauptfädhlichfte Gegenftand ihrer Unterhaltungen. Ja⸗ 
cobi war fein Anhänger Spinoza's, aber in der Kenntniß des⸗ 
felben war er Goethe Überlegen. Als Goethe von jener Reife zurüids 
fehrte, war er, wenn nicht Spinozift, fo doch entfchiedener Pantheift. 

In Wahrheit und Dichtung hebt Goethe faft ausfchließlich 
die fittlihen Wirkungen hervor, welche die Lehre Spinoza's auf 
ihn ausübte. Zunächft aber war biefe Umwandlung doch eine 
vorwiegend dogmatifche. 

Das Prometheusbrama (Bd. 7, ©. 229 ff.) ift der erfte 
dichterifche Erguß diefer neuen Denk⸗ und Empfindungs- 
weife. 

Aus dem Briefwechfel Goethes und Jacobi's (S. 144) 
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erhellt, daß es im Herbft 1774 entftand, alfo unmittelbar nad) 
Goethe's Beſuch bei Jacobi. 
Goethe verkennt den Sinn feiner Jugenddichtung völlig, wenn 
er fie in der Erzählung feiner Lebensgefchichte (Bd. 22, S. 235) nur 
auf das Glüdögefühl des einfam abgefonderten Fünftlerifchen Schaf: 
fend beziehen will. Sie ift in ihrem innerften Kern ganz und gar ber 
fefte felbftbewußte Troß himmelftürmenden Titanenthums, die zorns 
müthige Empörung gegen den Glauben an das Ueberweltliche. 
Befonderd der erfte Akt ift von ergreifender Kuͤhnheit. 

Bisher hatte auch Prometheus in felbfigewählter Knechtfchaft 
die Bürde getragen, die in feierlihem Ernft die Götter auf feine 
Schulter legten. »Habe ich die Arbeit nicht vollendet, jedes 
Tagewerk auf ihr Geheiß, weil ich glaubte, fie fähen dad Ver⸗ 
gangene, das Zukünftige im Gegenwärtigen, und ihre Leitung, 
ihr Gebot fei uranfängliche uneigennügige Weisheit ?« Jetzt 
aber ift für ihn dieſe Zeit gläubiger Ergebung für immer vor: 
über. Prometheus weiß, daß der Menſch ganz allein auf fich 
felbft geftelt ift und daß einzig in feiner Thaͤtigkeit fein Gluͤck 
und fein Ziel liegt. 

Ich will nit, fag’ es ihnen! 

Und furz und gut, ich will nicht ! 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins, 

Mich dünkt, es hebt fich! 


Ihr Burggraf fein 

Und ihren Himmel ſchuͤtzen? 

Mein Berfhlag ift viel billiger. 

Sie wollen mit mir theilen, und ich meine, 
Daß ih mit ihnen nichts zu theilen habe. 
Das, was ich habe, Fönnen fie nicht rauben, 
Und was fie haben, mögen fie beſchützen. 
Hier Mein und Dein, 

Und fo find wir gefchieden. 


Epimetheus. 
Wie vieles ift denn Dein? 
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Prometheus. 


Der Kreis, den meine Wirkfanıfeit erfüllt, 
Nichts drunter und nichts drüber! 


Hier meine Welt, mein All! 

Hier fühl ih mid; 

Hier alle meine Wüniche 

In Förperliden Geitalten. 

Meinen Geiſt fo taufenpfach 

Getheilt und ganz in meinen theuern Kindern! 


Iſt der erfte Akt die Verneinung der übermeltlichen Götter, 
fo ift der zweite Aft die Darftellung des reinen, lediglich auf 
fi felbft ruhenden Menfchenthbumd, wie ed aus eigener Kraft 
fih entfaltet und fich ewig läutert und fortbildet. »Sieh nieder, 
Zeus, auf meine Welt, fie lebt! Ich habe fie geformt nad) 
meinem Bilde, ein Gefchleht, das mir gleich fei, zu leiden, 
weinen, zu genießen und zu freuen ſich und Dein nicht zu achten 
wie ichl« Doch ift diefer Akt entfchieden fchwächer und unreifer. 
Statt der tiefiinnig dichteriſchen Vorführung des gefchichtlichen 
Lebens, wie ed die Idee des Gedichtö, freilich weit über das 
Vermögen und die Grenzen dichterifcher Darftellbarkeit hinaus, 
unabweislich erforderte, nur flüchtig zufammengeraffte Gedanken 
über die erften Bildungsanfänge aus Rouſſeau's Abhandlung 
über den Urfprung und die Grundlagen der Ungleichheit unter 
den Menfchen. Und zulest fogar eine faſt an Leſſing's Grille 
von der Seelenwanderung erinnernde Hinweiſung auf perföne 
liche Unfterblichkeit, die doc mit einer ftreng pantheiftifchen An⸗ 
fhauungsweife ſchlechterdings unvereinbar ift. 

Es ift offenbar, daß Goethe, der unabläfjig Sortichreitende, 
dad Unzulängliche diefed zweiten Altes bald durchſchaute. Das 
Drama ald Drama wurde aufgegeben. Aber der eigenfte Kern 
und Gehalt deffelben, der gottleugnende Xitanentroß, wurde 
in jenen Iyrifchen Prometheusmonolog zufammengefaßt, der eine 
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der befannteften und gewaltigften Dichtungen Goethe's ift und 
der zum Erhabenften gehört, was jemald das menſchliche Dich- 
tungövermögen gefchaffen. 
| Nur auf diefe Weife erklärt fi die wörtliche Ueberein⸗ 
flimmung einzelner Stellen des Gedichte und bed Dramas. Es 
ift fehr zu bedauern, daß der Brief Goethe’ an Merd (1835. 
Erſte Sammlung, ©. 55), in welchem er diefem dad Prome- 
theusgedicht überfchidte, ohne Datum iſt; e& Tann aber fein 
Zweifel fein, daß e8 Ende 1774 oder Anfang 1775 fallt. Im 
feinem Alter hatte Goethe diefen Urfprung feined Gedichts ver⸗ 
geflen und hielt e8 in unbegreifliher Selbfttäufhung für das 
Bruchſtuͤck einer einft beabfichtigten Fortſetzung ded Dramas 
ſelbſt. Das Drama aber ift völlig abgefcloffen. Es lag gar 
feine Möglichkeit vor, die Handlung weiter fortzuführen. 
Steichzeitig dichtete Goethe am Fauſt. Und wer fieht nicht 
den tiefen inneren Zufammenhang beider Dichtungen? Promes 
theus weiß nur die verneinende Seite ded Pantheismud auszu⸗ 
fprechen; Fauft in jenem herrlichen Glaubensbekenntniß, das er 
Gretchen ablegt, fpricht in unvergleichliher Erhabenheit die beja- 
bende gotterfüllte Seite aus. »Nenn's Glüd, Herz, Liebe, Gott! 
Sch habe Feinen Namen dafür! Gefühl ift Alles! Name ift Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmeldgluth! Es fagen’d aller Orten 
alle Herzen unter dem himmlifchen Zage, jedes in feiner Sprache, 
warum nicht ich in der meinen ?« Das Prometheusdrama wagte 
den Fühnen Verſuch, das ganze große Leben der Menfchheit dich⸗ 
terifch zu umfpannen, und mußte fich folgerichtig zu einer dich⸗ 
terifchen Philofophie der Gefchichte vertiefen; die Fauftdichtung 
eröffnet diefelbe unendliche Perfpective, nur mit dem tiefgreifenden 
Unterfchied, daß fie dem Thema eine tragifhe Wendung giebt, 
und daß fie in tieferer Erkenntniß der naturbeftiimmten Grenzen 
plaftifcher Geftaltung an die Stelle der ganzen Menfchheit einen 
titanifhen Einzelhelden fegt, der entfchloffen ift, der ganzen 
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Menfchheit Wohl und Weh in feiner Bruft zu tragen, und fo 
fein eigen Selbft zu ihrem Selbſt erweitert. 


Faufl. 


Schon feit Straßburg war die Idee der Fauftdichtung in 
Goethe lebendig. Und offenbar war Fauft auch in Wetzlar oft 
der Gegenſtand feiner Unterhaltungen mit vertrauten Freunden 
geweſen; das bekannte Gedicht, welches Gotter nah Empfang 
des Goͤtz von Berlichingen an Goethe (Bd. 6, S. 70) richtete, 
fchließt mit den Worten: »Schick' mir dafür den Doctor Fauft, 
fobald Dein Kopf ihn ausgebrauſt.« Doc ift e8 ein Irrthum, 
wenn Goethe im zwölften Buch von Wahrheit und Dichtung 
Zauft unter denjenigen Dichtungen nennt, welche bei feiner Ruͤck⸗ 
fehr von Straßburg bereitö weit vorgerücdt gewefen. Die Außs 
führung fallt vielmehr erft in den Sommer und Herbft 1774. 

Im Frühjahr 1775 fcheint, bis auf wenige Scenen, bereits 
Alles vollendet gewefen zu fein, was 1790 ald Fauftfragment in 
die Deffentlichkeit trat. Boie, der am 14. und 15. October 1774 
Goethe in Frankfurt befuchte, nennt in feinen Reifebriefen (vol. 
Boie. Von K. Weinhold 1868, S. 70) Fauft dad Größte und 
Eigenthümlichfte, was Goethe gemacht habe, und ſetzt ausdruͤcklich 
hinzu, daß dies Gedicht bald fertig fei. Und ganz damit überein: 
fimmend fagt Goethe in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 2, 
&. 62): »Fauſt entftand mit meinem Werther; ich brachte ihn 
im Jahr 1775 mit nad Weimar.« In einem Scherzgedicht ded 
Grafen Einfiebel vom 6. Januar 1776 heißt e& von Goethe: 

„Mit feinen Schriften unfinnsvoll 

Macht er die halbe Welt igt toll, 
Schreibt n’ Bud von ein’m albern Tropf 
Der heiler Haut fi fchießt vor'n Kopf. 


Barodirt fich drauf ale Doctor Fauſt, 
Das 'm Teufel jelber vor ihm grauft.“ 
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Auf dieſe fruͤhe Entſtehungszeit gehoͤrig zu achten, iſt fuͤr das 
Verſtaͤndniß und die Beurtheilung der Fauſttragoͤdie von hoͤchſter 
Bedeutung. Einzig aus ihr iſt der innerſte Kern und die Grund⸗ 
ſtimmung des Gedichts erflärbar. Die Fauſttragoͤdie ift der tieffte 
und umfaffendfte dichterifche Ausdrud der dunklen damonifchen 
Tiefen der Sturm: und Drangperiode. Und wenn gleichwohl 
die Faufttragddie dad tieffte und eigenthümlichfte Gedicht nicht 
nur der deutfchen Literatur, fondern der gefammten neueren Bil- 
dung ift, fo liegt hierin nur der Beweis, welche eingreifende und 
hoch wichtige Stellung diefe oft gefcholtene Epoche in ber Ge⸗ 
fohichte des modernen Geiſteslebens einnimmt. 

Es ift das alte Thema von dem tragifhen Kampf und 
Widerfpruch zwifchen dem angeborenen Unendlichfeitögefühl und 
den angeborenen Schranken der menfchlichen Endlichkeit; in neuer 
vertiefter Spiegelung. Werther’s fich felbft verzehrende Empfin- 
dungsinnerlichkeit und Prometheus’ kuͤhner Zitanentroß zeigt fich 
in Zayft als der leidenfchaftliche Proteft gegen das todte Buch: 
ftabenmwefen, ald der Ruf nach lebendiger Erfenntnig im Geift 
und in der Wahrheit, ald der unftillbare und doch ununterdrüds 
bare Drang nach ungebrochener Allheit und Ganzheit des Em- 
pfindens und Denkens. Wäre es möglich, die Stimmung, aus 
welcher die Fauftdichtung hervorgegangen, mit einem einzigen 
Wort zu bezeichnen, fo wäre ed jenes Wort, auf welches Goethe 
(Bd. 22, ©. 81) die Denkweife Hamann's zurüdführt. »Alles, 
wad der Menfch zu leiften unternimmt, ed werde nun durch 
That oder Wort oder fonft hervorgebracht, muß aus fämmt: 
lichen vereinigten Kräften entfpringen; alles Vereinzelte iſt vers 
werflich!« 

Die Sage vom Doctor Fauft, ein Kind ded Reformations⸗ 
zeitalterd, war noch von audfchließlich theologifirender Haltung. 
Sauft ift zwar auch in ihr fehon ein gelehrter Mann mit einem 
»unfinnigen und hoffärtigen« Kopf, der alle Gründe von Hims 
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mel und Erde erforfchen wollte, deflentwegen man ihn allezeit 
den Speculirer genannt hat; aber dad Motiv ded Wiſſenshoch⸗ 
muths wird veräußerlicht und verflacht. Fauſt fchließt feinen 
Vertrag mit dem Teufel nur, um vor der Menge mittelft feiner 
Zauberfünfte durch allerlei Schwank und Kurzweil zu glänzen, 
und das erbauliche Ende ift, daß der Frevler zulest für feine 
arge Vermeſſenheit ganz erfchredlich in die ewige Hoͤllenpein 
fährt. Und aud dad Puppenfpiel der Volksbuͤhne, dad zunächft 
auf Goethe's Phantafie wirkte, hatte im Wefentlichen diefe Aufs 
faffung nicht überfchritten.. Die Umbildung und Vertiefung zur 
Tragik des menfchlihen Erkenntnißlebend gehört einzig Goethe's 
genialer Erfindung. Aber der Anfchluß an die Sage bot dem 
Dichter nicht nur die fefte Unterlage gegebener und zum Xheil 
ſchon plaftifch ausgeprägter Geftalten und Situationen, fondern. 
vor Allem auch den unerfeglichen Vortheil jenes daͤmmernden, 
halb muftifchen Hintergrundes, auf dem allein das urelementare 
Balten daͤmoniſcher Leidenfchaft Möglichkeit der Entfaltung und 
zwingende Glaubhaftigkeit gewinnen fonnte. 

Bom erften Anfang an ftehen wir mitten im Grundmotiv. 
Das Fragment von 1790 beginnt ſogleich mit dem erften ergreis 
fnden Monolog Fauſt's. Die Zueignung, dad Vorfpiel auf dem 
Theater, der Prolog im Himmel, welche jest die Dichtung er⸗ 
öffnen, find erft Zufäge der weiter auögeführten neuen Ausgabe 
von 1808. 

Tief lyriſch, der innerfte Erguß der gewaltigften Seelens 
kaͤmpfe, ift dieſes leidenfchaftliche Selbfigefpräch zugleich voll des 
Iebendigften dramatifchen Fortſchritts. Es ift der Kern, aus deſſen 
Zriebfraft alle weiteren Handlungen und Verwicklungen folge 
richtig und unabweislich herauswachlen. Unzweifelhaft ift diefer 
Monolog auch der Zeit nach dad Erfte, was Goethe von der 
Fauſtdichtung nieberfchrieb. 

Nacht. Truͤber Lampenfcein. Fauſt in feinem hochgewoͤlb⸗ 
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ten engen gothifchen Zimmer auf dem Seffel am Pulte, unruhig, 
gramvoll Teidenfchaftlih. Lang zurüdgehalten und darum nur 
um fo leidvoller ringt ſich der Auffchrei der Verzweiflung über 
die Zrüglichkeit und das Stuͤckwerk menfchlihen Wiffend aus 
feinem bewegten Innern. Alle Facultäten hat er durchaus ſtudirt 
mit heißem Bemühn, und nun ift er fo Flug als zuvor, und fieht 
nur, daß wir nichtd wiffen fönnen. In ungeftilltem brennendem 
Erfenntnißverlangen greift er zu den Wundern der Magie, ob 
nicht durdy Geiftes Kraft und Mund ihm dad Geheimniß der 
wirkenden Natur Fund werde. »Wo faß ich dich, unendliche 
Natur? Euch Brüfte, wo? Ihr Quellen alled Lebens, an denen 
Himmel und Erde hängt, dahin die welke Bruft fi drängt, 
Ihr quellt, Ihr trankt, und ſchmacht ich fo. vergebend?« Schon 
meint Fauſt den Geift des Natur AUS lebendig vor fich zu fehen. 
Er erfchridt vor der erdruͤckenden Uebergewalt der Erfcheinung. 
Aber den Geift der Erde meint er faflen zu koͤnnen; er vermißt 
fi) der Kraft, der Erde Weh, der Erde Glül zu tragen. Was 
genden Muthes beſchwoͤrt er den Erdgeifl. Er wird nur um fo 
berber in dad Gefühl feiner Nichtigkeit zurüdgeworfen. Der 
Erdgeift antwortet: »Du gleihft dem Geift, den Du begreifft, 
nicht mir!« Kauft zufammenftürzend: »Nicht Dir! Wem denn? 
Sch Ebenbil® der Gottheit! Und nicht einmal Dir!« 

Mit wunderbarſter Kunft der Kompofition folgt jest das 
Geſpraͤch mit Wagner, dem Famulus. Es ift der Gegenfaß zwi⸗ 
fhen dem unbefriedigten brennenden Verlangen nach lebendiger 
geiftuoller, in die Ziefe dringender Erfenntniß, und der mecha⸗ 
nifchen, todten, an allerlei äußerlichen Kenntniffen haftenden und 
darum ſtets mit fich felbft zufriedenen dünkelhaften Buchſtaben⸗ 
gelehrſamkeit. »Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwin⸗ 
det, der immerfort am fchaalen Zeuge lebt; mit gier'ger Hand 
nah Schaͤtzen gräbt, und froh if, wenn er Regenwürmer 
findet!« 
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Es ift leicht zu fehen, welche Zeiteinflüffe fich in diefe Con⸗ 
ception zufammendrängten. Einerſeits in dem mpythifchen Bilde 
der magiſchen Geifterbefhwörungen dad ungebuldige, ſich übers 
ſtuͤrzende, unmittelbare Erfaffenwollen ded Wollen und Ganzen 
durch die Erleuchtung und Offenbarung genialen inneren Schauend 
und Ahnens, dad eben jeßt unter dem Banner der neuen Genia⸗ 
litaͤtsſucht als Verjüngungsruf dur alle Gemüther ging und 
dad wenige Jahrzehnte nachher von Schelling in den Begriff der 
fogenannten intelectuellen Anfchauung formulirt wurde. Und 
andererfeitd im der vernichtenden Antwort bed Erdgeiſtes bie 
Einwirkung der Lehre Kant's von der Unerfennbarkeit des Weſens 
ber Dinge, des Dinges an fich, wie fie derfelbe, noch vor dem 
Erfcheinen der Kritit der reinen Vernunft, bereits in ſich aus⸗ 
gebildet, und wie fie offenbar durch die Unterhaltungen mit Her⸗ 
der dem jungen Dichter ſich tief in die Seele geprägt hatte. 
Aber alles blos Zufällige und Zeitliche ift abgeftreift. Es ift die 
tiefe Tragik des ind Unbebingte ftrebenden und doch immer wieder _ 
unerbittlich in feine undurchbrechbaren Grenzen zurüdgewiefenen 

menſchlichen Denkvermoͤgens. 

So weit die Expoſition. Mit ihr bricht zunaͤchſt das Frag⸗ 
ment von 1790 ab, um den Faden erſt wieder aufzunehmen, nach⸗ 
dem der Vertrag zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles bereits ge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Die gewaltigen Motive und Ausfuͤhrungen, welche jetzt 
dieſe Luͤcke des erſten Fragments ausfuͤllen (in der Ausgabe von 
vierzig Bänden S. 28—72), traten insgeſammt erſt in der Aus⸗ 
gabe von 1808 hinzu, und find zum größten Theil in der led: 
ten Hälfte der neunziger Jahre entftanden. 

Allein fie find durchaus innerhalb derfelben Grundflimmung 
gehalten und erweitern und fleigern die Handlung mit einer Fol⸗ 
gerichtigfeit, Die um ſo bewunderungswuͤrdiger ift, ba ber Dichter 
den Stimmungen und Bildungszuftänden der urfprünglichen 
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Conception inzwiſchen doch ſo ganz und gar entwachſen war. 


Ihr Ziel iſt, Schritt vor Schritt mit unausweichlicher innerer 
Nothwendigkeit Fauſt zu jenem verzweifelten Buͤndniß mit Me- 
phiftopheles zu führen. 

Was bleibt dem vermeffenen Himmelöftürmer nach dem nie⸗ 
derfchmetternden Donnerwort bes Erdgeiſtes? »Den Göttern 
gleich ich nicht! Zu tief iſt es gefühlt, dem Wurme gleich ich, 
der den Staub durchwuͤhlt, den, wie er fi im Staube nährend 
labt, ded Wandrers Zritt vernichtet und begräbt!« Der Gedanke 
des Selbſtmords drängt fi in feine Seele. Und zwar nicht 
blos im Sinn feiger Selbftvernichtung, fondern weit mehr noch 
in jenem tiefen metaphyfifchen Sinn, die elende Grenze der Körs 
perlichkeit, die ihn von dem Empfinden und Erkennen ded AU 
fcheidet, Fühnen Muthes zu vernichten. Warnhagen erzählt in der 
Lebensbefchreibung der Königin Sophie Charlotte (1837, S. 232), 
daß diefe auf ihrem Sterbebett die Umftehenden ermahnte, fie nicht 
zu beffagen; fie gehe jest ihre Wißbegierbe zu befriedigen über 
die Urgründe der Dinge, die ihr Leibniz niemals habe erflären 
koͤnnen; der Tod erfchien ihr als der Löfer aller Raͤthſel. 


„Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag. 

Ich fühle mich bereit 
Auf neuer Bahn den Aether zu durchdringen, 
Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit. 
Dies hohe Leben, dieſe Götterwonne! 
Du erſt noch Wurm, und die verdienteft Du? 
Ya kehre nur der holden Erdenſonne 
Entſchloſſen Deinen Rüden zu! 
Vermeſſe Dich, die Pforten aufzureißen, 
Bor denen Jeder gern vorüberſchleicht.“ 


Es ift ein tief ergreifendes und überaus fruchtbared Motiv, 
daß ed dad Herüberflingen ded frommen Glodentond und ber 
heiligen Oftergefänge iſt, welches die Ausführung dieſes letzten 
ernften Schritted hindert. Wie feierlich tröftlich preifet der Chor 
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den Auferflandenen, den Meifter, der allen Thätigen und Liebe 
beweifenden nah ift! Und wie mächtig regt fich in dem Verzwei⸗ 
felnden die holde Erinnerung, wie einft in glüdlich unfchulbsvol- 
ler Jugendzeit diefe füßen Himmelßlieder ihn zu Sabbatbftille 
und brünftigem Gebet und zugleich zu den munteren Spielen 
heiterer Fruͤhlingsfeier riefen. »Die Thraͤne quillt, die Erde hat 
mich wieder.« 

Die naͤchſtfolgenden Scenen, der Spaziergang vor dem 
Thor, und der tiefe Monolog, in welhem Fauft den Grundtert 
des Neuen Teſtaments in fein geliebte Deutſch zu übertragen 
fucht, ftehen mit diefem Motiv im engften Zufammenhang. _ 

Jene fröhlihen Spazierganger am Ofterfonntagnachmittag, 
unvergleichliche genrebildliche- Typen der verfchiedenen Stände, 
Gefchlechter und Lebensalter, haben in diefem Gedicht die Stels 
lung, daß fie lebendig vor Augen führen, wie die Menge es an- 
fängt, mit den Forderungen, welche Fauft fo hart bedruͤcken, ſich 
forglo8 abzufinden oder vielmehr fie von Haufe aus in fidh 
gar nicht auflommen zu Taffen. Und es ift nur bie ergößliche 
Kehrfeite derfelben gluͤcklich befchrankten Flachheit, wenn wir 
auf dieſem Spaziergang an Fauſt's Seite zugleich Wagner er- 
bliden, der fih aus dieſem verhaßten Fiedeln und Schreien und 
Kegelfchieben zurüdfehnt zu feinen Büchern und Pergament: 
rollen. O wie gern möchte Fauſt Menfch fein mit den Menfchen! 
Aber wie kann fein hochftrebended Unendlichkeitögefühl fich eins 
engen in biefed gewöhnliche Erdendafein? Es ift bebeutfam, daß 
bier zuerft die unheimliche Geftalt des Mephiftupheled herein- 
tagt! 

Und -wie gern möchte Kauft wieder zurüdkehren. zur from- 
men Kindereinfalt fchlichter Gläubigfeit! Aber wie kann er e&, 
nahdem bereitö alle Zweifel in feiner Seele gerungen? »Im 
Anfang war dad Mort! bier ftod ich ſchon, ich Fann das Wort 
ſo hoch unmöglich fhägen!« — Im Anfang war ber Sinn. 
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»Iſt es der Sinn, der Alles wirkt und fchafft?« Im Anfang 
war die Kraft! Maß ift Kraft ohne Bethätigung und Erfüllung? 
Das ift nicht mehr die Demuth und die innere Verfühnung kind⸗ 
licher Unterwerfung, das ift das ftolze Selbftbewußtfein der uns 
veräußerlichen freien Forfhung, das ift da8 Denken und Willen 
ded Pantheiömus, welches den Menfchen und die Natur rein und 
frei auf fich felbft ſtellt. 

Zuruͤck ift unmoͤglich; vorwärts ! 

Fauſt tritt aud dem Marterort ber Studierſtube in die 
weite Welt, aus der einſamen, in ſich verſunkenen Beſchaulich⸗ 
keit, oder wie ſich Mephiſtopheles ausdruͤckt, aus dem Kribs⸗ 
krabs der Imagination in das bewegte thaͤtige Leben. »Grau, 
theurer Freund, iſt alle Theorie; gruͤn allein des Lebens goldner 
Baum.« »Ein Kerl, der fpeculirt, iſt wie ein Thier auf duͤrrer 
Haide, von einem böfen Geiſt herumgeführt, und rings umber 
liegt fchöne grüne Weide.« Es ift der Uebergang aus der Spe⸗ 
eulation zur Erfahrung. Lodgebunden, frei, will Fauft erfahren, 
was dad Leben fei. | 

Mephiftopheled enthüllt fih. Der realiftifhe Gegenfchlag | 
gegen den phantaftifchen Idealismus! Der Kampf mit dem eben 
ift um fo fehwerer und gefahrvoller, je verwegener und ind Une 
bedingte ftrebender derfelbe unternommen wird. 

Es war eine fehwierige, aber unerläßliche Aufgabe des Dich- 
ters, diefen gewaltigen Umſchwung in Fauſt's Sinnesweiſe nad) 
Urfprung und Biel mit zwingender Ueberzeugungöfraft Far vor 
Augen zu fellen. Und lange Zeit ſcheint Goethe über bie befte 
Art der Behandlung gefchwankt zu haben. Wir irren ſchwerlich, 
wenn wir grade hier eined Entwurf gedenken, welcher fich in 
den hinterlaffenen, zum Kauft gehörigen Papieren findet (Bd. 34, 
©. 318 ff.). Es ift eine afademifche Disputation; Mephiftopheles, ’ 
ald fahrender Scholafticus, begründet gegen Kauft, der noch auf 
Seiten der Speculation fteht, das Lob des Vagirens und 


Boethe’s Kauf. GEriter Theil. 191 


der aud diefem entfpringenden Fülle und Macht der Erfahrung. 
In einem Briefe an Schiller vom 6. März 1800 bezeichnet 
Goethe auddrüdlich diefen Disputationsactus ald eine noch aus⸗ 
zufüflende Luͤcke und verhehlt dabei nicht, daß die fünftlerifche 
Geftaltung eines fo bedeutenden Motivd freilich nicht aus dem 
Stegreif entfteben könne. In der jetzt vorliegenden Faflung ber 
Fauftdichtung fehlt diefe Scene; mwahrfcheinlich weil fi) der Dichs 
ter bei dem Berfuch der Ausführung überzeugte, daß biefe rein 
und ausſchließlich wiffenfchaftliche Frage über das Verhältnig von 
Speculation und Empirie fi) unüberwindbar den Grenzen bich- 
terifcher Darftellbarfeit entziehe. Aber indem Goethe von biefem 
Motiv abftand, mußte er nur um fo mehr bedacht fein, den Um: 
ſchwung Fauſt's mit möglichfter Eindringlicyleit als die unaus⸗ 
weichliche Folge feiner inneren Gemüthörevolution zu fchildern. Der 
Sram der Enttäufhung frißt, gleich dem Geier des Prometheus, 
an Fauſt's Leben. Won der einen Ueberftürzung flürzt Fauſt 
in die andere; dies ift der Grund und der Sinn jened berühmten 
Fluchmonologs, in welchem Fauſt nicht blos den phantaftifchen 
Zruggebilden, nicht blos Allem, was die Seele mit Lod: und 
Gaukelwerk umfpannt, fondern auch allen wefenhafteften und un 
aufgebbarften ibealen Gütern des Kebens, dem Ruhm, dem Macht: 
gefühl des Beſitzes, der Treue zu Weib und Kind, der Liebe, der 
Hoffnung, dem Glauben, der Gebult, in blinder Bethörung 
Hohn fpricht. Zuletzt ald die Summe diefer unvermindbaren 
Enttäufhung das inhaltfhwere Wort zu Mephiftopheles: 


Ich habe mich zu hoch gebläht, 

In Deinen Rang gehör ich nur. 
Der große Geiſt hat mich verfhmäht, 
Und mir verfchließt fich die Natur. 
Des Denkens Faden ift zerrifien, 
Mir efelt lange vor allen Willen. 
Laß in den Tiefen der Sinnlichfeit 
Uns glühende Leidenfchaften ftillen, 
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Etürzen wir uns in das Rauſchen ver Zeit, 
Ins Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Berbruß, 

Miteinander wechſeln wie es fann, 

Nur raitlos bethätigt fi der Mann.” 


Man kann das Bedenken nicht unterbrüden, daf der Dich⸗ 
ter, indem er dem verzweifelten Entſchluß Fauſt's, fi) dem Teufel 
zu übergeben, die Ueberzeugungöfraft innerer pfochologifcher Fol⸗ 
gerichtigfeit und Nothwendigkeit fihern wollte, hier in der dra⸗ 
matifchen Steigerung fogar zu weit gegangen tft. Fauft giebt 
den Idealismus nicht auf, fondern verbleibt in feinem innerften 
Weſen nach wie vor derfelbe vermeffene ungeftüme Spealift, der 
er biöher geweſen; er überträgt feine idealiftifche Schrankenlofig- 
keit nur auf andere Bethaͤtigungskreiſe. 

An der Spiße diefer neuen Entwidlungsftufe fteht der Ver: 
trag, welchen Fauft mit Mephiftopheles abfchließt. 

Goethe hat diefen aus der Sage entlehnten Zug von Grund 
aus vertieft. Jene zwei Seelen, welche in Fauſt's Bruft woh⸗ 
nen, die finnlich realiftifche, die in derber Liebesluft fi an bie 
Melt haltende, und die idealiftifche, die aus dem Duft der gemei- 
nen Wirflichfeit emporftrebende, entfalten fich jest, da Fauft aus 
der Abgezogenheit der Speculation in dad mwerkthätige handelnde 
Leben tritt, in lebendigem Zuſammenwirken und zugleich in tief 
bedeutfamem Gegenfas. Wie Glavigo und Carlos im Grund 
ihres Weſens nur eine und diefelbe Perfon find und nur der 
dramatifchen Greifbarkeit und Anfchaulidykeit halber in verfchie- 
dene Geftalten audeinandertreten, fo ift ed auch mit Fauft und 
Mephiftopheles. Jener iſt der einfeitige Idealiſt, diefer der ein- 
feitige Realift; erft Fauft und Mepbhiftopheled zufammen bilden 
den vollen und ganzen Kauft, den vollen und ganzen Menfchen. 
Fauft verbindet fih mit Mepbiftopheles, d. h. entfefjelt die Leiden⸗ 
haft, nicht um in fchaalem Lebendgenuß unterzugeben und ſich 
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felbft zu verlieren, fondern ald der ernfte raftlofe Denker, der, 
nachdem er der Dede und Unzulänglichkeit der Schulweiöheit ent= 
wachen ift, ſich mit der Macht und Fülle feines frifchen Em: 
pfindend und Erlebend erfüllen und burchbringen will. Für 
Fauſt ift die Gluth der Sinnlichkeit, der Herzfchlag der Leiden⸗ 
Ihaft, nicht Zweck, fondern nur Mittel lebensvoller allumfaffender 
Erkenntniß. Fauſt kann dem Mephiftopheles nur verfallen, wenn 
er von fich felbft abfällt. 
Fauſt. 

„Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 

Eo fei es gleih um mid gethan! 

Kannft du mich fhmeichelnd je belügen. 

Daß ich mir felbit gefallen mag, 

Kannft du mich mit Genuß betrügen, 


Das fei für mich der letzte Tag! 
Die Wette biet ich! 


Mephiftopheles. 
Topp. 
Fauſt. 
Und Schlag auf Schlag! 

Werd ich zum Augenblicke ſagen, 
Verweile doch, Du biſt ſo ſchoͤn! 
Dann magſt Du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke fchallen, 
Dann biſt Du Deines Dienſtes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
&8 ſei für mich vorbei! 

Mephiftepheles. 
Bedenk es wohl, wir werden's nicht vergeflen. 

Fauſt. 
Dazu haſt Du ein volles Recht, 
Ich habe mich nicht freventlich vermeſſen.“ 

Und hier muͤnden wir wieder in das Fragment von 1790. Es 


beginnt unmittelbar nach dem Vertragsabſchluß, mit den Worten: 
Dettner, Literaturgeſchichte. IIL 3. 1. 18 
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»Und mas ber ganzen Menfchbeit zugetbeilt ift, will ich in mei- 
nem innern Selbſt genießen, mit meinem Geift dad Hoͤchſt' und 
Tieffte greifen, ihr Wohl und Weh auf meinen Bufen häufen, 
und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern, und, wie 
fie felbft, am End auch ich zerfcheitern.« 

Die Erfenntnißtragddie wirb Lebenstragoͤdie. 

Test befonderd zeigt es ſich, daß Fauſt der Zmwillingsbruder 
Werther’ ift, freilich der männlichere und thatkräftigere. Auch in 
Fauft lebt und wirkt jenes dunkle Verlangen, welches Werther fo 
herrlich auöfpricht: »Ach, wie oft habe ich mich mit Fittigen eines 
Kranichd, der über mich hinflog, zu den Ufern des ungemeffenen 
Meeres gefehnt, aus dem fehaumenden Becher des Unendlichen 
jene fchwellende Lebenswonne zu trinfen und nur einen Augen⸗ 
bli in der eingefchränkten Kraft meined Buſens einen Tropfen 
der Seligkeit ded Weſens zu fühlen, dad Alles in ſich und durch 
fi hervorbringt.« 

Nur fämmtlihe Menfchen leben das Menſchliche. Es iſt 
die uͤberwaͤltigende Groͤße und zugleich die tragiſche Schuld Fauſt's, 
daß er, der Einzelne, in titaniſchem Unendlichkeitsgefuͤhl die ganze 
Menſchheit ſein will. 

Mit eindringlichſter Kunſt hat der Dichter dafuͤr geſorgt, 
auch hier von Anfang an dieſe tragiſche Schuld ſeines Helden 
klar und feſt hervorzuheben. Unmuthsvoll fragt Fauſt: »Was 
bin ich denn, wenn es nicht moͤglich iſt, der Menſchheit Krone 
zu erringen, nach der ſich alle Sinne dringen?« Mephiſtopheles 
antwortet: »Du biſt am Ende, was Du biſt. Setz Dir Peruͤcken 
auf von Millionen Locken, ſetz Deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
Du bleibſt doch immer was Du biſt. Glaub unſereinem, dieſes 
Ganze iſt nur fuͤr einen Gott gemacht.« Und jene unvergleich⸗ 
liche Schülerfcene, in welcher Mephiſtopheles mit fo beißender 
Epigrammatik die Schwaͤchen und Gebrechen der Wiſſenſchaft gei⸗ 
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Belt, zulegt predigt doch auc, fie Maß und Selbſtbeſchraͤnkung. 
»Dir wird gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichfeit bange.« 


Mephiftepheles fagt: 
„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Laß nur in Blend: und Zauberwerfen 
Dich von dem Lügengeift beftärken, 
So hab ih did ſchon unbedingt! — 
Ihm hat das Schidfal einen Geift gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts bringt, 
Und deſſen übereiltes Streben 
Der Erde Freuden überfpringt. 
Den ſchlepp ich durch das wilde Leben, 
Durch flache Unbedeutenpheit, 
Er foll mir zappeln, ftarren, Fleben, 
Und feiner Unerfättlichkeit 
Soll Epeif’ und Trank vor gier’gen Lippen ſchweben, 
Er wird Erquidung fih umfonft erflehn; 
Und hätt er fih au nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn!” 

Es ift folgerichtig die Aufgabe dieſes wunderbaren Gebichts, 
die gefammte- bunte vielgeftaltige Welt des handelnden Lebens 
vorzuführen. Weil Fauſt in feinem ſchrankenloſen Unendlichkeits⸗ 
drang der Univerfalmenfch fein will, kann er in feiner einzigen 
einzelnen Lebensbethaͤtigung feine volle Befriedigung finden; ru⸗ 
helos, immer wieder aufs neue enttäufcht, muß er ohne Unters 
ſchied alle bedeutendften Lebenskreiſe Durchwandern. 

Sp zerfällt das Gedicht fortan in eine unendliche Reihe 
von Einzelbildern oder, beffer gefagt, von Einzeltragddien. 

Fauſt's neue Laufbahn beginnt mit der Scene in Auerbady’d 
Keller. Es ift eine der frühften Scenen, welche Goethe gedichtet 
bat. So lebendig und Fed humoriftifch fie ift, in der Gefammts 
compofition ift fie nur ein aufhaltendes ftörendes Einſchiebſel. 
Sie hatte nur Sinn, fo lange das Genrebild der Oſterſpazier⸗ 
Hänger fehlte. Jetzt fagt fie nur daſſelbe, was jene Scene viel 
anmuthiger und poefievoller gefagt hat, wie leicht und forglos 
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die Menge mit wenig Wis und viel Behagen ihr Leben da= 
binlebt. 

Die-Neihe der von der Idee des Gedichtd geforderten Ein= 
zeltragodien wird durd bie erfchütternde Liebestragodie Fauſt's 
und Gretchen’3 eröffnet. 

Mas dad Denken nicht gewährte, foll die Orgie glühenden 
Sinnenlebend gewähren. »Des Denkens Faden ift zerriffen, mir 
efelt lange vor allem Wilfen; laß in den Tiefen der Sinnlichkeit 
und glühende Leidenfchaften ftillen.« 

Nun trat aber der feltfame Fall ein, daß der Held des zwei- 
ten Aktes, wenn der hergebrachte Bühnenausdrud hier erlaubt ift, 
ein finnenfräftiger Lebemann fein mußte, während derſelbe Held 
im erften Akt ein gramdurchfurdhter, vorzeitig gealterter, einfamer 
Denker gewefen. Daher die Einfchiebung des tollen Wefens der 
Hexenkuͤche; eine Scene, die befanntlid von Goethe erft in Rom 
verfaßt wurde. Die Sudellücherei foll Fauſt dreißig Sahre vom 
Leibe fchaffen. Das Phantaftifche konnte nur phantaftifch geloͤſt 
werden. 

Urkundlich ift die Gretchentragddie einer der älteften Be— 
ftandtheile der Dichtung. Doch führt das Fragment von 1790 
die Handlung nur bis zu jener erfchütternden Scene im Dome, 
in welcher die arme Schuldbeladene unter der Qual des böfen 
Gewiſſens ohnmächtig zufammenbricht. Die Ermordung Valen- 
tin’s, die Walpurgisnacht, der tief tragifche und doch fo mild 
verföhnende Schluß, gehören erft der fpäteren Ausgeftaltung. 

An bezaubernder Anmuth und an tief tragifcher Gewalt ges 
hört diefe Gretchentragddie zum Höchften aller Poefie. 

Leichtfertig und frech beginnt Fauft dad Abenteuer. Bald 
aber gewinnt er fein befferes Selbft wieder. Es ift von ergrei- 
fender Poefie und Naturwahrbeit, wie er innig gerührt vor feinem 
Frevel zurüdbebt, als er hineinfhaut in die flile Seligkeit, in 
welcher das Mädchen lebt und waltet. »Umgiebt mich bier ein 
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Zauberduft? Mich drang's ſo grade zu genießen, und fuͤhle mich 
in Liebestraum zerfließen!« Und Gretchen, das holde unbefan⸗ 
gene Kind, hat den Fremden, der es wagte, Arm und Geleit 
ihr anzutragen, zwar ſchnippiſch und kurz angebunden von ſich 
gewieſen; innerlich aber iſt ſie doch mit ihm beſchaͤftigt, wir hoͤren 
das unbewußte Anklingen erwachender Liebe in ihrem träumeri- 
(hen Singen von ber Treue ded Königs von Thule. Nun der 
Spaziergang im Garten, dad Sichöffnen und Sichfinden der lie: 
beſchwellenden Herzen; eine Welt des naivſten und reinften Pics 
besgluͤcks, die durch den bedeutfamen Gegenfag der Unterhaltuns 
gen zwifchen Mephiftopheles und Martha nur in um fo bellerem 
Licht firahlt. Wir belaufchen das Steigen und Wachfen der Lei: 
denfchaft Fauſt's in jenem ernften Selbſtgeſpraͤch, dad er mit 
fih in Wald und Höhle führt. Wie ſchaudert er, den Frieden des 
geliebten Mädchens zu untergraben, und wie fehnt er fih, ben 
wüften Gefährten wieder loszuwerden, ber, fe mehr Fauſt an feis 
ner Seite in das finnliche Leben tritt, immer mehr und mehr ſich 
ald der kalte und freche Schürer niedrigfter Sinnlichkeit zeigt; 
und wie ftellt fich doch immer wieder die unbezähmbare Begier 
vor feine halb verrüdten Sinne! Und wir belaufchen das Stei- 
gen und Wachfen der Leidenfchaft nicht minder in Gretchen, wie 
es dem gepreßten Herzen Luft macht in jenem fchönften Liebes⸗ 
lied: »Meine Ruh ift hin, mein Herz ift ſchwer, ich finde fie 
nimmer und nimmer mehr; wo ich ihn nicht hab, ift mir das 
Grab, die ganze Welt ift mir vergällt.« Darauf die wunderbar 
große Scene, in welcher die befümmerte Geliebte in holdem Lie⸗ 
besgeplauder Kauft um feine Religion fragt, und dieſer jenes 
großartig erhabene pantheiftifche Glaubensbekenntniß ausfpricht, 
das fich einem Seden unvergeßlich ins Herz prägt, der überhaupt 
die Tiefe und die Tragweite deffelben zu fühlen und zu erneffen 
vermag. Und es ift von einer Kühnbeit und von einer Poefie, 
die nur der Wurf des hoͤchſten Genius fein konnte, daß grade 
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hier, unmittelbar nad) dem innigften Seelenaustaufch, die Ver⸗ 
ftridung in fittlihe Schuld eintritt. Fauſt: »Ach kann ich nie 
ein Stündthen ruhig Dir am Bufen hängen und Bruft an Bruft 
und Seel’ in Seele drängen ?« Margarethe: »Seh ih Dich, 
beiter Mann nur an, weiß nicht, was mich nach Deinem Willen 
treibt ; ich habe ſchon fo viel für Dich gethan, dag mir zu thun 
faft nichts mehr übrig bleibt.« Dies ift der entfcheidende Ums 
fhwung. Die Gretchentragödie wird foriale Tragoͤdie. Wohl 
bat die Leidenfchaft ein Recht; aber einfeitig und rüdficht8los 
durchgeführt wird dieſes Recht zum Unrecht gegen die unverrüd: 
bare fittlihe Weltordnung der Geſellſchaft. Es folgt der unaus⸗ 
bleibliche Gegenſchlag. Furchtbar unerbittlicy rächt fich der ver- 
letzte Familiengeift. Nie wieder hat ſich Goethe an Energie der 
Erfindung und Geftaltung fo unmittelbar an die Seite Shake⸗ 
ſpeare's geftellt! Zuerft die verzehrende Gewiſſenspein im Herzen 
Gretchen's. Welch erfchütternde Steigerung in der rafıhen Auf: 
einanderfolge des Geſpraͤchs am Brunnen, ded Gebetd am Mas 
donnenbilde: »Ach neige, Du Schmerzenreihe Dein Antlitz gnaͤ⸗ 
dig meiner Noth!« und der angftvollen Borahnung der Schreden 
des Weltgerichtd im Dome: »Ihr Antlig wenden Berflärte von 
Dir ab, die Hände Dir zu reichen, ſchauert's den Reinen! Weh!« 
Dann der verfchuldete Tod der Mutter und des Bruderd. Zus 
legt in wahnfinniger Verzweiflung die Ertränfung des Kindes. 
Die in dad innerfte Mark greifende Scene im Kerker. Wer vers 
argt eö der Armen, daß fie Kauft nicht folgen will, ald er kommt, 
fie vor dem legten Urtheilöfprud zu retten? Mephiftopheles: 
»Sie ift gerihtet!« Stimme von oben: »Iſt gerettet.« Mephi⸗ 
ftopheled zu Fauſt: »Her zu mir!« (Verſchwindet mit Fauft.) 
Stimme von innen, verhallend, mild warnend: »Heinrich, 
Heinrich !« 

Hier ftehen wir am Schluß diefer Dichtung, die man unter 
dem Gefammtnamen bed erften Theils des Zauft zufammenfaßt. 
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Nur wenige Worte über die Bufäabe der Ausgabe von 
1808. Die einleitenden Dichtungen, die Zueignung, dad Vor⸗ 
fpiel auf dem Xheater, und der Prolog im Himmel, find 
aud dem Kern dAchtefter Poefie gefchnitten. Namentlich der 
Prolog im Himmel, der zum Theil dem Buch Hiob nachges 
bildet if. Es gehört zum Staunenerregendften, wie ed ber 
Dichter vermochte, über die Grundidee feiner: Jugenddichtung, 
die ihm bereitd felbft gegenftändlich geworden, mit fo bewußter 
Klarheit zu philofophiren und dieſes Philofophiren über die 
tiefften Fragen der Menfchheit in fo fcharf abgemefjene voll- 
kräftige Seftalten zu legen. Anders ftellt fi) das Urtheil über 
die Wanderung Fauſt's und Mephiftopheled’ auf den Broden 
in der Walpurgisnacht. Freilih ift der Sinn diefer Scene 
Mar. In abgefhmadten Berftreuungen follte das mahnende 
Gewiſſen Fauſt's übertäubt werden. Aber weshalb diefe frazzens 
hafte Phantaftit in folcher Ausdehnung? Und noch dazu über: 
laden mit fatirifchen Anfpielungen auf die vorübergehendften 
Tagesvorfälle? Weshalb gar das Zwiſchenſpiel von Oberon's 
und Zitania’d goldener Hochzeit, das urfprünglich ald Forts 
gung des Xenienkampfes für Schiller's Muſenalmanach bes 
fimmt war? Mit vollem Recht bat man von Willkuͤr 
und unkünftlerifhem Uebermuth gefprodhen. Diefe ungehörigen 
“ Zwifchenfpiele wirfen um fo flörender, je ungedulbiger grade 
am Schluß der Gretchentragüdie die gefpannte Theilnahme dem 
verhängnißvollen Ausgang entgegenharrt. 

Das Gemwalfige und durchaus Unvergleichliche der Fauſt⸗ 
tragödie ift, daß fie nicht Diefe oder jene vereinzelte tra⸗ 
gifhe Verwicklung des Menfchenlebend aufgreift, fondern 
den innerften beftimmenden Nerv aller Menfchentragik, den 
unldsbaren Widerfpruch der dämonifhen Ikarusnatur, bie 
nah der Sonne ftrebt und doch feſt an die Erdenfchranten 
gebannt if. Und die unvergleichlihe Tiefe und Weite der 
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Grundidee kommt zu unvergleihlid vollendetem Ausdrud 
durch eine Macht und Tiefe der. geftaltenden Phantafie und 
Sprachgewalt, deren Fülle und Zauber fi fein fühlendes Herz 
entziehen kann. 

Se bedeutender und umfaflender der Gehalt der Fauſtdich⸗ 
tung war, um fo natürlicher war es, daß der Dichter felbft ſich 
unentfliehbar in ihren Kreid gebannt fühlte und in den verſchie⸗ 
denften Zeiten feines Lebens immer wieder zu ihrer Fortbildung 
und Ergänzung zurückkehrte. Schon ald die jegige Geftalt des 
fogenannten erften Theils erfchien, waren vielfache Anfänge und 
Berzahnungen dieſer beabfichtigten Fortbildung und Ergänzung 
vorhanden. Wenigftend einige Motive der von der Idee des 
Gedichts geforderten Reihe von Einzeltragödien follten angedeutet 
und Pünftlerifch ausgeftaltet werden. Es galt, wie fidh der Dichz 
ter felbft einmal ausdrüdt, den Helden aus feiner bisherigen 
kuͤmmerlichen Sphäre herauszuheben und ihn in höhere Regionen 
und würdigere Verhältniffe zu führen. Aber gewiß ift, daß 
Goethe, fo lange er noch in der vollen Frifche feiner Dichterkraft 
ftand, die Marfte Einficht hatte, daß die Unermeßlichfeit der Idee 
der Fauſttragoͤdie im Sinn einer ſymboliſchen allgemeinen Menſch⸗ 
heitötragödie ſich dem feften Abſchluß eines in ſich gefchloffenen 
Kunftwerkes für immer entgegenftelle. 

Als Goethe am 22. Suni 1797 an Schiller die Abficht mel- 
dete, die Fauftdichtung wieder aufzunehmen, ſchrieb Schiller an 
ihn: »Mir fchwindelt ordentlich vor der Auflöfung; was mid) 
daran aͤngſtigt, ift, daß mir der Fauft feiner Anlage nach eine 
Zotalität der Materie zu erfordern fheint, wenn am Ende die 
Idee ausgeführt erfcheinen fol; und für eine fo hoch aufquellende 
Maſſe finde ich Eeinen poetifchen Reif, der fie zufammenhält.« 
Goethe antwortete: »Ihre Bemerkungen zu Fauſt waren mir 
fehr erfreulich; fie treffen mit meinen Vorfägen und Planen recht 
gut zufammen, nur daß ich mir's bei diefer barbarifhen Kompo⸗ 
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„ tion bequemer made und die höchften Forderungen mehr nur 
ju berühren als zu erfüllen denke. Das Ganze wird immer ein 
Fragment bleiben.« 

Die Löfung und der Abſchluß der Fauftdichtung ift unmög- 
li, weil niemalö der Augenblid eintreten kann, in welchem das 
aufftrebende Unendlichkeitsgefühl und die thatfächliche Endlichkeit 
bruchlos ineinander aufgehen. 

In feinem Greifenalter wurde Goethe diefer Einficht untreu. 
Der fogenannte zweite Theil ded Fauft bietet fich nicht blos als 
Fortſetzung, ſondern als Abfchluß. Doc) ift diefer vermeintliche 
Abſchluß nicht eine organifche Krönung des hochragenden Baues, 
fondern nur ein dürftiges Nothdach. 


Egmont. 


Noch in den lebten Monaten feined Frankfurter Lebens, im 
Herbft 1775, tauchte in Goethe der Plan einer neuen Tragoͤdie 
auf, die Gefhichte Egmont's. Die Ausführung rüdte rafch vor 
und wurde, wie Goethe in Wahrheit und Dichtung (Bd.22, ©. 
406) berichtet, noch in Frankfurt felbft beinah zu Stande gebracht. 
Unftreitig ifl Egmont gemeint, wenn in Reichard's Theaterfalender 
auf das Jahr 1777 (S. 146. 256) unter den ungedrudten Dra= 
men Goethe’d5 ein »Wogelfhießen von Brüffel« genannt wird. 
Doc erfolgte feit dem 12. April 1778 in Weimar eine erneute 
Bearbeitung, die nach vielfahen Paufen und Unterbrechungen 
erft im April 1782 vollendet wurde. Die Aenderungen fcheinen 
fih, wie aus einem Briefe Goethe's an Frau von Stein (Bd. 2, 
S. 170) hervorgeht, nur darauf befehrankt zu haben, das allzu 
Aufgelnöpfte und Studentenhafte der früheren Manier zu mil 
dern und zu tilgen. Zuletzt die gründlichere Umbildung und 
der entgiltige Abſchluß in der Zeit des zweiten Aufents 
halts Goethes in Rom, im Sommer 1787. Befonderd die 
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legten Alte wurden zum Theil neu gefchaffen. Allein auch jest 
blieb die erfte Grundanlage, wie fie der glüdlichen Frankfurter 
Zeit entftammte, im Wefentlihen unangetaftet. »Es find ganze 
Scenen im Stüde, an die ich nicht zu rühren brauche,« fchreibt 
Goethe (Bd. 24, ©. 59) am 5. Juli 1787 an Herder. Und 
am 3. November deffelben Sahres fest er hinzu: »Man vente, 
was dad fagen will, ein Werk vornehmen, das zwölf Jahre frü- 
ber gefchrieben ift, und es vollenden, ohne es umzufchreiben.« 

Goethes Egmont gehört daher in die Reihe der Goethe: 
fhen Qugenddichtungen. Ya, Egmont ift eine der wichtigften 
derfelben. 

Es hat auf den erften Anblid etwas durchaus Befremdendes 
und, faft möchte man fagen, etwas Näthfelhaftes, daß unmittelbar 
neben den tief tragifchen Geſtalten des Werther, des Prometheus 
und Fauft, in welchen die daͤmoniſche Qual verfühnungslofen 
Weltſchmerzes den ergreifendften und erhabenften Ausdruck ge: 
| funden, Egmont fteht, die glänzende dichterifche Verherrlichung 
unbefangener Gemüthöfrifhe und genialer Leichtlebigkeit. Doch 
zeigt fih bald, daß Egmont troß aller Verfchiedenheit jenen ern: 
ften Charakteren aufd tieffte verwandt iſt. Diefelbe Maplofigkeit 
und Ungebundenheit, derfelbe ungeftüme Drang fih vol und 
ganz audzuleben; nur in anderer Xeußerung und Richtung; nicht 
der Nachtfeite, fondern der freundlichen Eichtfeite des Lebens zus 
gewendet. 

In Goethe's Egmont liegt Goethe’ Frohnatur, wie im 
Werther und Fauft fein philofophifches Wühlen und Grübeln. 
Es ift das Lebensideal des überfprudelnden Jugendmuthes. Heiß: 
blütiged Sinnenleben im untrennbaren Bunde mit ebelfter That⸗ 
fraft; ungezügelte Lebendluft, aber auch im ernften Kampf mit 
Gut und Blut einftehend. 

Nicht ift irriger, ald wenn Goethe in einer Stelle von 
Wahrheit und Dichtung (Bd. 22, ©. 392) die Entſtehung des 


Goethe’ Egmont. 203 


Egmont mit den in feinem Innern fortklingenden Nachwirkun⸗ 
gen de8 Gö& in Zufammenhang zu bringen fucht. Nicht um 
die Darftellung des niederländifchen Freiheitskampfes war «6 
dem Dichter urfprünglid zu thun, fondern lediglich um bie 
Darftelung von Egmont's Charaktereigenthümlichfeit, wie fie 
ihm in der Gefchichtderzählung Straba’s, die er zufällig in feines 
Baters Bibliothet fand, herzgewinnend entgegentrat. Weit zu: 
treffender fagt Goethe felbft in einer anderen Stelle feiner Le⸗ 
bensgeſchichte (Bd. 22, S. 400), daß ihm an Egmont am meis 
ften deffen menſchlich ritterliche Größe behagt habe, und daß bes 
fonder& die& der Grund geweien, warum er, im Gegenfaß zu 
den gegebenen gefchichtlichen Zhatfachen, ihn in einen Charakter 
verwandelte, der ſolche Eigenfchaften befaß, die einem Süngling 
beffer ziemen als einem Mann von Jahren, einem Unbeweibten 
beffer als einem Haudvater, einem Unabhängigen mehr ald einem, 
der, noch fo frei gefinnt, durch mancherlei Werhältniffe be: 
grenzt ift. »Als ich ihn«, fährt Goethe fort, »nun fo in mei: 
nen Gedanken verjüngt und von allen Bedingungen losgebunden 
hatte, gab ich ihm die ungemeflene Lebensluſt, dad grenzenlofe 
Zutrauen zu fich felbft, die Gabe alle Menfchen an fid zu ziehen 
und fo die Gunft ded Volks, die file Neigung einer Zürftin, 
die audgefprochene Liebe eines Naturmädchens, die Xheilnahme 
eines Staatöllugen zu gewinnen, ja felbft ven Sohn feined größ- 
ten Widerfachers für ſich einzunehmen.« 

Ein Bild fhönfter und liebenswuͤrdigſter Menfchlichkeit, 
wie ed nur ein Dichter erfinden und geftalten konnte, der in 
allen diefen Zügen warmer und ftolzer Zugendluft fein eigenftes 
Selbfi gab! Es ift der große tapfere Egmont, auf den alle 
Augen gerichtet find und für den alle Herzen des Volks fchla- 
gen. Hochherzig, ritterlih, von Ruhm und Glüd umftrahlt, ift 
er ein heiteres Weltkind, das raſch und fröhlich im frifchen 
Senuß ded Augenblicks lebt, ohne nach dem Morgen und Gefterg 
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zu fragen. »Sind uns die furzen bunten Lappen zu mißgönnen, 
die ein jugendlicher Muth um unferes Lebend arme Blöße han 
gen mag? Wenn Ihr dad Leben gar zu ernfthaft nehmt, was 
ift denn dran ?« Feinfinnig erinnert Körner in einem Briefe an 
Schiller (Bd. 1, ©. 375) an Fieldingd Tom Jones; Egmont 
ift Tom Jones in den großen gefchichtlichen Stil überfekt. Er 
geht feinen freien Schritt, ald wenn die ganze Welt ihm gehöre; 
ed ift Feine falfhe Aber an ihm und jede Anmwandlung von 
Sorglichkeit duͤnkt ihm ein fremder Tropfen in feinem Blut. 
Und an bdiefer leichtlebigen Unbefümmertheit halt er auch dann 
noch feft, da fich bereits ringsum immer dichter und Dichter 
die drohenden Wolfen über ihn zufammenziehen. »Egmont«, 
fagt der Spanier Silva zum Herzog von Alba, »ift der Ein: 
zige, der, feit Du hier bift, fein Betragen nicht geändert 
bat. Den ganzen Tag von einem Pferd auf andere, la= 
det Gäfte, ift immer Iuftig und unterhaltend bei Zafel, würfelt, 
fchießt und fihleicht Nachtd zum Liebehen. Die Anderen haben 
Dagegen eine merkliche Paufe in ihrer Lebensart gemacht, fie 
bleiben bei fih, vor ihrer Thür fieht’3 aus ald wenn ein Kran- 
fer im Haufe wäre«. 

Die Zeitgenoffen nannten Heinſe's Ardinghello den Wer: 
ther der Genußſucht. Auch auf Egmont ift diefer Ausdruck ans 
zuwenden. Egmont wird ein Opfer feiner ungezugelten Le— 
bensluft wie Werther ein Opfer feiner ungezügelten Empfin- 
dungöfeligkeit. 

Neben Egmont fteht Elärchen; in ihrer holden Naturfrifche und 
Herzenöreinheit einzig Gretchen im Fauft vergleichbar. Gluͤcklich 
allein ift die Seele, die liebt. Es ift ein meifterhafter Zug des 
Dichterd, daß er an Glärchens Seite den fhlicht tüchtigen, ebr= 
bar bürgerlichen Brafenburg geftellt hat, der nicht von ihr 
laßt, auch nachdem er längft gefehen, daß fie ihm für immer 
verloren iſt. Das Bild Glärchend, das durch ihr Verhaͤltniß 
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zu Egmont leicht Einbuße erleiden Eönnte, erhält dadurch erft 
die richtige Beleuchtung. 

Welche unendliche Fuͤlle von Anmuth und Lieblichfeit in 
diefem beiteren Liebesidyllion! 

Und die Schönheit diefer poefievollen Sinnenwelt wirft um 
fo mächtiger, je bedeutender der dunfle Hintergrund der großen, 
politifhen Stimmungen und Ereignifle ift. 

Einerfeit3 der bunte Trubel der derbfraftigen Volksſcenen, 
deren pacend individuelle Lebendigkeit und Naturtreue felbft an 
Schiller, der für die Schwächen des Stuͤcks ein fo feharfes 
und unbeftechliches Auge batte, den begeiftertften Bewunderer 
fand. Und andererfeits die alte Strenge und Ruͤckſichtsloſigkeit 
der berechnenden Kabinetspolitik; der finftere ftarre gewaltthaͤtige 
Alba, die feinverftändige Herzogin von Parma, der ernfte flaatd- 
Fuge Dranien, ganz und aar der wirkfame Gegenſatz der leicht: 
fertigen Sorglofigfeit Egmont’3, die öffentlichen Dinge warm im 
Herzen tragend und jeden fcheinbar noch fo unbedeutenden Zug 
der Gegner feft beobachtend, weil er es als den unverbrüchlichen 
Beruf feiner fürftlichen Stellung erachtet, die Gefinnungen und 
die Rathfchläge aller Parteien zu Eennen. 

Offenbar ftammt die Liebesidylle Egmont's und Glärchen’s 
und dad tumultuarifche Leben der Volksſcenen bereitd aus der 
erften Bearbeitung ; dagegen gehört wohl die volle Ausgeftaltung 
der männlich ernften Charaktere, fo mie die in den lebten Aften 
bervortretende Umbeugung Egmont's und Glärchen’s in dad Pa⸗ 
thetifche und Heroifche, erft der letzten römifchen Bearbeitung an. 

In der Kunft der dramatifchen Charafterzeihnung ift Eg- 
mont ficber eines der unvergleichlichften Meiſterwerke. In Eeis 
nem anderen feiner Dramen bat Goethe wieder fo fchaufpiele- 
riſch dankbare Rollen gefchrieben. Was nach dem maßgebenden 
Vorgang Lefling’d das offene und Flar ausgefprochene, freilich 
bei unzulänglichen Dichterkräften oft feltfam verzerrte Streben 
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ber gefammten jungen Dichterfchule der Sturm: und Drang- 
-periode war, im regen Wetteifer mit Shakeſpeare einen neuen, 
eigenartig und volksthuͤmlich deutfchen dramatifchen Stil zu 
ſchaffen, der ſich durch feine fchärfere Naturwahrbeit und Indi⸗ 
vidualifirung von der hergebradhten Schablone der franzöfifchen 
Art und Kunft aufs beftimmtefte unterfcheide, kam im Egmont 
noch mehr als im Goͤtz und Glavigo zu glänzenbfter Fünftteri 
(her Erfüllung und Vollendung. 

Zu derfelben Zeit, ald Goethe in der antififirenden Hoheit 
der Sphigenie einen Weg einfchlug, der von dem durch Shake⸗ 
fpeare vorgezeichneten Weg weit ablag, ſchuf er im Egmont, 
durch die Norm des erſten, aus früherer Zeit flammenden Ent- 
wurfd gebunden, eine ber herrlichfien Schöpfungen jener Stil- 
richtung, die man im Gegenfaß zu der idealen Zypenhaftigkeit 
der Antife und ber romanifchen Renaiffance mit Recht den 
realiſtiſch germanifchen Stil genannt hat. 

Leider entfpricht der Kunft der dramatifchen Charafterzeich- 
nung nicht die Kunft der dramatifchen Kompofition. Dies ift 
der unmiderleglihe Kern aller jener herben Vorwürfe, welche 
Schiller in feiner berühmten Recenfion gegen diefed Stüd richtete. 

Es raͤcht fi, daß Egmont fein wirklich tragiſcher Charak⸗ 
ter, daß feine Schuld nur eine Unterlaffungsfünde, nicht eine 
kuͤhn eingreifende That ift. 

Daher das Lodere und Loſe der Handlung. Selbft in 
Shakeſpeare's Hamlet kann man ed fehen, wie fehr der zwin⸗ 
genden Einheit und dem rafchen Fortfchritt Abbruch gefchieht, 
wenn dem Helden die den Gang der Ereigniffe beflimmende 
Thatkraft fehlt; auch in der legten, jeßt vorliegenden Faſſung Ham- 
let’8 find noch gar manche Scenen und Motive zurüdgeblieben, 
die noch höchft flörend an den Urfprung aus dem alten epifiren- 
den Hiftorienftil erinnern. Wie alfo erft hier, wo ber Held ſich 
nicht wie Hamlet zulegt doch zu entfchloffener That aufrafft, 
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fondern bis and Ende feine ganze Natur darin fucht und findet, 
mit offenen Augen nicht fehen zu wollen? Wie alfo erft bier, 
wo der Dichter noch unter den Nachwirkungen ber in der Sturms 
und Drangperiode allgemeingeltenden und von ihm felbft im Goͤtz 
bethätigten Anfchauung fteht, daß dad Drama nicht Einheit der 
Handlung, fondern nur Einheit der Perfon verlange? Schiller 
ſpricht dieſes Gebrechen ſcharf, aber treffend aus, wenn er fagt, 
dag im Egmont Feine Verwidlung und Fein eigentlid) dramati- 
fher Plan fei, fondern nur eine Außerliche Nebeneinanderftellung 
mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, die beinah durch 
nichts zufammengehalten würden ald durch die Perfon des Hel⸗ 
den; die Einheit ded Stud liege weder in den Situationen noch 
in irgend einer Leidenfchaft, fondern lediglich im Menfchen. In 
biefer Hinficht ift Egmont gegen Glavigo ein ganz entichiebener 
Ruͤckſchritt. 

Und daher vor Allem auch das Untragiſche der Kata⸗ 
ſtrophe. Egmont geht lediglich durch ſeine Sorgloſigkeit zu 
Grunde. In argloſer Unbefangenheit, voll uͤbertriebenen Ver: 
trauend zur gerechten Sache des Volks, wandelt er, wie 
Schiller ſich ausdrüdt, gefährlich wie ein Nachtwandler auf jaͤ⸗ 
ber Dachſpitze. Der Gegner ftört und überrafcht ihn. Wehrlos 
fallt er in deſſen Sclingen. Das ift traurig, nicht tragifch. 
Der Dichter hat im Gefühl diefer Schwaͤche ſeines Grundmo- 
tivs Alles gethban, um am Schluß den Helden noch moͤglichſt 
zu heben und feinem Untergang jene tiefere und allgemeinere 
Bedeutung zu fichern, die die unverbrüdhliche Bedingung Achter 
Zragif iſt. Es ift nicht gelungen. Ferdinand, der Sohn Alba’s, 
fommt in Egmont’ Gefängniß, getrieben von der begeifterten 
Bewunderung ded Helden, der feinen Qugendidealen wie ein 
Stern des Himmeld vorgeleuchtet. Die ganze Scene ift unwahr 
und phrafenhaft. Und zuletzt die Zraumerfcheinung Claͤrchen's 
als Göttin der Freiheit. »Ich fterbe für die Freiheit, für die ich 
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lebte und focht und der ich mich jetzt leidend opfere«, ruft Eg⸗ 
mont bei dem Nahen der Trommeln aus, die ihm feine Abfuͤh⸗ 
rung zum Schaffot vertünden. Schiller nennt dies allegorifche 
Schlußtransparent einen jähen Saltomortale in die Wunderwelt 
der Oper. Ueberläßt doch der Dichter einer am Schluß einfal- 
Ienden Siegesſymphonie zu fagen, was doch recht eigentlich die 
treibende Idee des Stuͤcks hätte fein ſollen! 

Den eigenften Gehalt des gewählten Stoffes, dad große po- 
litifche Pathos der niederländifchen Freiheitskaͤmpfe, hatte der 
Dichter von fich gewiefen, weil dieſes Pathos feinem Denken 
und Empfinden fremd war; er mobelte feinen Helden einzig 
nach feinem Ebenbild. Die Folge war, daß er nicht eine große 
biftorifche Tragoͤdie fchuf, fondern nur ein hiſtoriſches Charakter: 
gemaͤlde. 

Gewiß iſt, daß uns nicht blos eine trotz aller ihrer 
Schwaͤchen ewig bewunderungswuͤrdige Dichtung, ſondern auch 
ein ſehr weſentlicher Zug im Jugendbild Goethe's fehlen wuͤrde, 
fehlte uns die hochherzige, leichtlebige, liebenswuͤrdige Heldenge⸗ 
ſtalt Egmont's. 


Die erſten zehn Jahre in Weimar. 


Dem jungen Titanen wurde das enge Leben in Frankfurt 
auf die Dauer unertraͤglich. Goethe ließ es geſchehen, daß ſein 
Vater ihn taͤglich mehr in Rechtsgeſchaͤfte und einflußreiche Ver⸗ 
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bindungen einzuſpinnen ſuchte; aber nur darum, weil er, wie er an 
Keſtner ſchreibt, Kraft genug in ſich fuͤhlte, jeden Augenblick mit 
einem gewaltſamen Riß alle dieſe ſiebenfachen Baſtſeile durch⸗ 
reißen zu koͤnnen. Noch nach Jahren bekannte Goethe, an dem 
Mißverhaͤltniß des engen und langſam bewegten buͤrgerlichen 
Kreiſes zu der Weite und Geſchwindigkeit feines Weſens wäre 
er fiher zu Grunde gegangen. 

Um fo lodender war die Einladung ded Herzogs von Weis 
mar. Obgleich Goethe zunaͤchſt nur ald Gaft ging, ohne fich 
irgend zu binden, fo war doch bereitö von beiden Seiten die 
Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit feften Zufammenbleibens in 
Ausjicht genommen. Schon bei den erften flüchtigen Begegriungen 
in Zranffurt und Mainz hatte ‚die unmibderftehliche Liebens⸗ 
würbigfeit Goethe's ganz und gar die Seele des jungen Fürften 
erobert. Ueberdies war durch einen glüdlichen Zufall bie eben 
erfchienene Sammlung ber Patriotifhen Phantafieen von Juſtus 
Möfer der hauptfächlichfte Gegenftand ihrer erften Unterhaltuns 
gen geweſen; ed hatte fich gezeigt, daß der gefeierte Dichter bes 
Goͤtz und des Werther nicht blos Schaufpielen und Romanen, 
fondern auch ſolchen Schriftftellern feine Aufmerffamkeit zumende, 
deren Zalent vom thätigen Xeben audgeht und in daffelbe un- 
mittelbar nuͤtzlich wieder zurüdkehrt. Welcher vielverfprechende 
Gewinn für einen fürftlichen Juͤngling, der erftrcbte und wagte, 
auch als Fürft vor Allem ein voller und ganzer, reiner und na⸗ 
türliher Menfch zu fein, und der den beften Willen und ben 
feften Vorſatz hatte, an feiner Stelle entfchieden Gutes zu 
wirken! 

Am 7. November 1775, fruͤh um fünf Uhr, traf Goethe 
in Weimar ein. Es ift einer der denfwürbigften und bedeu⸗ 
tungsvollften Tage der deutfchen Geſchichte. 

Wie mit Friedrich dem Großen der Geift des Aufklaͤrungs⸗ 


zeitalterd, fo war mit Karl Auguft der Geift der deutichen 
Settner. Literaturgefhichte. TIL & 1. 14 
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Sturme und Drangperiode auf den Thron geftiegen. 
erften Tage waren daher Goethe und fein junger fuͤrſtli 
Herr auf's innigſte miteinander verbunden. Ein neuer St 
war uͤber Weimar aufgegangen. Bald wurde Goethe die 
lebende Seele nicht blos des Hofes, ſondern auch der Land 
verwaltung. Ueber die Art, wie Goethe die unerwartete wi 
tige Aufgabe ergriff, hat Wieland das treffliche Wort: »Goet 
lebt und regiert und wuͤthet und giebt Regenwetter und So 
nenſchein und macht uns Alle gluͤcklich, er mache, was er wolle. 

Ein froͤhlicheres und unbefangen menſchlicheres Hoflebe 
iſt niemals geführt worden als in dieſen erſten Regierungs: 
jahren Karl Auguſt's. Alle in der blühendften Jugend. Dr’ 
Herzog und die Herzogin achtzehn Jahre alt; Goethe fechsund: 
zwanzig, Einfiedel fünfundzmanzig, Knebel einundvreißig; die 
Herzogin Amalia, Karl Auguſt's Mutter, eine Frau von fechds 
unddreißig Sahren, von der zwanglofeften Heiterkeit und aus⸗ 
gefprochenften Lebensluſt. Nach Goethe’d eigenem Ausdrud, 
eine tolle Compagnie, wie fie ſich auf fo einem kleinen Fled nicht 
wieder zufammenfindet. Daher allerdings zuerft noch viel ger 
niale Ungebundenheit und Leichifertigkeit, viel Außgelaffenheit, 
Derbheit und Zhorheit, viel halsbrechende Jagden und Wettritte, 
Iuflige Wanderungen, unermüdlihe Schlittfhuhfahrten, gefel: 
fchaftliche Schwaͤnke und Nedereien, heitere poefieverflärte Feſt⸗ 
lichkeiten in den Gärten von Tiefurt und Ettersburg, viel Re 
douten und Madferaden. Es war gehäflige Uebertreibung, wenn 
Wieland einmal ärgerlich fagte, man wolle die beftialifche Natur 
brutalifiren; aber gefchichtliche Wahrheit war es, wenn er Goethe, 
der, um Goethe's eigene Worte zu gebrauchen, meift der Anftif: 
ter al dieſes Teufelszeugs war, mit einem Füllen verglich, das 
vorn und hinten audfchlage. Der rüdfichtölofe Naturdrang ber 
Sturm: und Drangperiode entfeffelte fih um fo übermüthiger 
und tumultuarifcher, in je bewußterem Gegenfaß er fi gegen 
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Nas läftige abgezirkelte Hofceremoniell fühlte. Aber es war bie 
Imgendfrifche Heiterfeit großer umd reiner Menfchen. Die wohl zu 
Meachtende ausfchlaggebende andere Seite biefer vielverfchrieenen 
Genialitaͤten iſt eine Einfachheit und Geſundheit des Denkens 
und Empfindens, des Lebens und der Zuſtaͤnde, die wir jetzt 
Mauım noch zu begreifen vermögen und bie zumal in ber Ges 
Mdichte der Kürften und Höfe vollig unerhoͤrt iſt. Man denke 
'an jenen unvergleichlihen Brief, welchen Karl Auguft als re⸗ 
‚gierender Herr am 17. Juli 1780 an Knebel (vgl. Knebel's 
Liter. Nachlaß. Bd. 1, S. 118) ſchrieb. Er lautet: »Guten 
Abend, lieber Knebel! Es hat neun Uhr gefchlagen und id 
fie hier in meinem Klofter mit einem Lichte am Fenfter und 
fhreibe Dir. Der Zag war ganz außerordentlich ſchoͤn und der 
erſte Abend der Freiheit — denn heut früh verließen und die Go⸗ 
thaer — ließ fi mir fehr genießen. Ich war fo ganz in der 
Schöpfung und fo weit von dem Erbdentreiben. Der Menſch ift 
doch nicht zu der elenden Philifterei des Gefchäftslebend beftimmt; 
es ift einem ja nicht größer zu Muth als wenn man die Sonne 
fo untergehen, die Sterne aufgehen, es kühl werten fieht, und 
fühlt, daß das Alles fo für fich, fo wenig der Menfchen halber; 
und doch genießen ſie's und fo hoch, daß fie glauben, es fei für 
fi. Ich will mid) baden mit dem Abenpftern und neu Leben 
fhöpfen. Der erfte Augenblid darauf fei Dein. Leb wohl fo 
lange. — — Ich komme daher. Das Wafler war kalt, denn 
Nacht lag in feinem Schooße. Ed war ald tauchte man in bie 
fühle Nacht. Als ich den erften Schritt hineinthat, war's fo 
rein, fo nächtlich dunkel; über dem Berg hinter Oberweimar 
fam der volle rothe Mond. Es war fo ganz file. Wedel 
Waldhoͤrner hörte man nur von Weiten, und die ftille Ferne 
machte mich reinere Töne hören als vielleicht die Luft erreich- 
fen.« Ganze Sommer verbringt der junge Herzog draußen in 
der grünen Einſamkeit des Parks im fogenannten Borkenhäus- 
11* 
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chen, deffen einziger Raum fein Wohn-, Arbeitd- und Empfangds 
zimmer und Schlafgemach zugleich war. Und auch Goethe ift es 
am wohlften in feinem engen unfcheinbaren Gartenhäuschen an ben 
fhönen Wiefen der Im, daß er ſechs Jahre lang Sommer und 
Winter bewohnte. Was ift es für ein entzüdendes Bild rein« 
fter einfachfter Menfchlichkeit und ureigenfter deutfcher Gemuͤths⸗ 
tiefe, wenn er kurz nach feinem Einzug in diefed Häuschen im 
Mai 1776 an Augufte von Stolberg fchreibt: »Den ganzen Nach⸗ 
mittag war die Herzogin Mutter da und der Prinz und waren 
guten lieben Humors, und ich habe denn fo herumgehaußvatert, 
wie Alles weg war, ein Stüd Falten Braten gegefien, und mit 
meinem‘ Diener Philipp von feiner und meiner Welt gefhwäßt, 
war ruhig und bin’d und hoffe gut zu fchlafen zu holdem Er⸗ 
wachen.« Aehnlich ein Lied aus dem Sommer 1777 an Frau 
von Stein: »Und ich geh meinen alten Gang, meine liebe 
Wieſe lang, tauche mich in die Sonne früh, bad ab im Monde 
ded Tages Müh, leb’ in Liebe: Klarheit und Kraft, thut mir 
wohl des Herren Nachbarfchaft, der in Liebed- Dumpfheit und 
Kraft hinlebt, und fich durch feltenes Weſen webt.« 

Bald rief der Herzog feinen Freund auf zur Theilnahme 
an den Öffentlichen Gefchäften. Es gefchah nicht ohne Schwierig⸗ 
keiten. Nicht nur der Hofadel grollte, fondern auch die Beamten 
welt. Ä 

Das auf urkundlihe Aufzeichnungen geflügte Buch von 
C. v. Beaulieue-Marconnay »Anna Amalia, Carl Auguft und 
der Minifter von Zritfh. 1874. ©. 140 ff.« bezeugt, daß «8 
befonderd der Minifter von Fritſch war, welcher fi) Goethes 
amtlicher Anftellung fehr entichieden entgegenftellte; er drohte fos 
gar mit einem Entlaffungsgefuh. Und wer fann ed dem ges 
fhulten und gewiffenhaften Beamten, der feit fangen Jahren an 
der Spige der gefammten Verwaltung fland, verübeln, daß er 
Bedenken trug, einen jungen Mann, der fehr entfernt von buͤ⸗ 
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reaukratifcher Gemeſſenheit war und ber Fein anderes Anrecht 
hatte als ber perfönliche Freund des Herzogs zu fein, mit der 
wichtigen Stellung eines Mitgliedes der höchften Behörde betraut 
zu feben? Aber der Herzog blieb unbeugfam. Am 10. Mai 
1776 erließ er an den Minifter die hochherzige Erflärung: »Wäre 
der Dr. Goethe ein Mann eined zmweideutigen Charakters, würde 
ein Jeder Ihren Entſchluß billigen, Goethe aber ift rechtfchaffen, 
von einem außerordentlich guten und fühlbaren Herzen; nicht 
allein ich, fondern einfichtsvole Männer wünfchen mir Glüd, 
diefen Mann zu beſitzen. Sein Kopf, fein Genie ift bekannt. 
Sie werden felbft einfehen, daß ein Mann wie diefer nicht würde 
die Iangweilige und mechanifche Arbeit, in einem Landescollegio 
von unten auf zu dienen, aushalten. Einen Mann von Genie 
nicht an dem Orte zu gebrauchen, wo er feine außerordentlichen 
Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbrauchen. Was aber den 
Einwand betrifft, daß durch den Eintritt viele verdiente Leute ſich 
für zurücgefegt erachten würden, fo kenne ich erftend Niemand in 
meiner Dienerfchaft, der meines Willens darauf hoffte, und zweis 
tend werde ich nie einen Platz, welcher in fo genauer Verbindung 
mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner Unterthanen fteht, 
nach Anciennität, fondern nad) Vertrauen vergeben. Was das 
Urtheil der Welt betrifft, welche mißbilligen würde, daß ich den 
Dr. Goethe in mein wichtigftes Collegium feße, ohne daß er zus 
vor weder Amtmann, Profeffor, Kammerrath oder Regierungs: 
rath war, diefed verändert gar nichts. Die Welt urtheilt nach Vor⸗ 
urtheilen; ich aber und Jeder, der feine Pflicht thun will, arbeitet 
nicht, um Ruhm zu erlangen, fondern um fid vor Gott und 
feinem eigenen Gewiflen rechtfertigen zu können und fucht auch 
obne den Beifall der Welt zu handeln«. Die Vermittlung der 
Herzogin Mutter vermochte den Minifter umzuflimmen. Das 
Decret, welches Goethe unter dem Xitel eines Geheimen Lega⸗ 
tionsrathes Sit und Stimme »im geheimen Confilio« gab, ift 
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vom 11. Suni 1776; am 25. Juni wurde Goethe 
burh den Herzog felbfi in fein Amt eingeführt. Es ift 
ein ſchoͤnes Zeugniß für Goefhe, daß er fih durch feis 
nen reinen Willen, durch uneigennügigeds Streben und 
durch tüchtige Leiftungen bald Achtung und Anerkennung zu 
erzwingen wußte, obgleih Zritfh eine rauhe Natur und, 
wie Goethe in feinen Tagebuͤchern fagt, oft fatalen Hus 
mord war. Am 3. September 1779 erfolgte die Ernen- 
nung Goethe’d zum Geheimenrath. 

Dad nahe VBerhältnig zum Herzog gab Goethe den 
wichtigften Einfluß auch in den Gefchäften. Und Goethe war 
fi) der ſchweren Verantwortlichkeit, welche ihm die bedeutende 
Stellung auferlegte, vol bewußt. Man fieht fein inneres 
Zagen, wenn er um biefe Zeit an Lavater fchreibt, daß 
er nun ganz auf der Woge der Welt fchiffe, treu ents 
(hloffen, zu entdeden, zu gewinnen, zu flreiten, zu ſchei⸗ 
tern oder auh mit aller Ladung fih in die Luft zu 
fprengen. Aber war ed dem großen Menfchen, der mit 
Recht von ſich fagen Eonnte, daß er auch im geringften 
Dorf und auf einer wüften SInfel von der unverbrüdhlichften 
Betriebfamkeit fein würde, weil ihn das Beduͤrfniß feiner Natur 
zu vermannichfaltigter Thätigkeit zwinge, zu verargen, wenn er 
feine reinen und hohen Menfchheitsideale auch werkthätig in Leben 
und Wirklichkeit zu übertragen firebte? Wolle zehn Jahre hat 
Goethe die Regierungdgefchäfte mit der gewiffenhafteften Pflicht⸗ 
treue und bingebendften Liebe geführt. »Mir möchten mandhs 
mal die Kniee zufammenbredhen«, fhreibt er am 30. Zuni 1780 
an Frau von Stein, »fo fehwer wird dad Kreuz, dad man 
faft ganz allein trägt, wenn ich nicht wieder den Leichtfinn 
hätte und die Weberzeugung, daß Glauben und Karren Alles 
übermwindet.« Goethe war weit entfernt, in unzeitiger Groß: 
manndfucht als MBeinftaatlicher Minifter großftaatliche Politik 
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treiben zu wollen; ja aus feinen Briefen an Frau von Stein 
und an Knebel geht deutlich hervor, daß, ald Karl Auguft in 
den Jahren 1783—86 der Sache ded unter Preußens Führung 
zu errichtenden Fürftenbundes die wärmfte Theilnahme und den 
eingreifendften Eifer zumendete, Goethe diefe Politik feines jungen 
fürftlihen Herrn mit entfchieden ungünftigem Auge betrachtete. 
Er wollte nicht, daß fich der Herzog zerfplittere und den Schwers 
punft ſeines Daſeins anderöwo fuche ald in feinem eigenen 
Lande. Goethe's Augenmerk ging bauptfächlic auf die Ordnung 
und Hebung der wirtbfchaftlichen Werhältniffe, zumal er 1781 
auch die Feitung des Finanzwefend übernommen hatte. Die 
Weges und Wafferbauten, die Domänenverwaltung, das Ilme⸗ 
nauer Bergwerk, waren feine unabläffige Sorge; überall fuchte 
er mit eigenen Augen zu fehen, weil er die Ueberzeugung hatte, 
daß die Dinge unter der hergebrachten büreaufratifchen Schablone 
meift falfch beurtheilt würden und daß man, wie er in einem 
Brief an Knebel (Briefmechfel. Bd. 1, S. 13) fchreibt, um 
etwas zu nüßen, ſich gar nicht genug im menfchlichen Geſichts⸗ 
"kreis halten künne Im Bild Lothario's im Wilhelm Meifter 
finden wir viele jener Ueberzeugungen und Gefinnungen wieder, 
welche Goethe ald Kammerpräfident gewann und zur Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen ſtrebte; Migbilligung aller Privilegien, die dem 
Lande den Segen entziehen, Hinüberführung der alten feubalen 
Veberlieferungen und Zuftände in naturgemäße Sreiheit und 
Sleichberechtigung, Erleichterung der Bauern und ber gebrüdten 
Volksklaſſen, die, wie er einmal fo fchön fagt, man die niederen 
nennt , die aber gewiß vor Gott die höchften find. Und anges 
fihtö fo großartiger Tchatfachen wagt man noch den albernen 
Sat zu wiederholen, Goethe fei ein herzlofer Höfling gewefen? 
Grade in diefer Zeit find Goethe’ vertraute Briefe voll der 
erbittertften Ausfälle gegen das gewöhnliche Fürftene und Hofs 
treiben. Am 17. April 1782 fchreibt Goethe an Knebel: 
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»So fteige ich durch alle Stände aufwärts, fehe ben Bauers⸗ 
mann der Erde dad Nothdürftige abfordern, das doch auch ein 
behaglich Auskommen wäre, wenn er nur für fi ſchwitzte; Du 
weißt aber, wenn bie Blattläufe auf den Rofenzweigen fißen 
und fich hübfch did und grün gefogen haben, dann fommen bie 
Ameifen und faugen ihnen den filtrirten Saft aus den Leibern, 
“und fo geht’5 weiter, und wir haben's fo weit gebracht, daß 
oben immer in einem Tage mehr verzehrt wird als unten in 
einem beigebracht werden kann.« Und ähnlih am 20. Zuni 
1784 an Herder (Aus Herder’d Nachlaß. Bd. 1, ©. 79): »Uebris 
gen ift in den Gefchäften Feine Freude zu pflüden; das arme 
Bolt muß immer den Sad tragen, und ed ift ziemlich einerlei, 
ob er ihm auf der rechten oder linten Seite zu fchwer wird.« 
E3 war nur der Wiederklang bed allgemeinen Öffentlichen Ur- 
theild, wenn Schiller kurz nach feinem erften Eintritt in Weis 
mar am 12. Auguft 1787 an Körner (Bd. 1, S. 136) berich- 
tete, Goethe werde in Weimar von fehr vielen Menfchen mit 
einer Art von Anbetung genannt und mehr noch ald Menſch 
denn ald Schriftfteller geliebt und bewundert; Schiller fügt 
binzu, namentlich auch Herder wolle ihn eben fo fehr und noch 
mehr ald Gefchäftsmann denn als Dichter bewundert wiffen; er 
fei, was er fei, ganz, und er koͤnne, wie Julius Cäfar, vieles 
zugleich fein. 

Aber Goethe mußte erleben, daß ihm hier Hinderniffe ent⸗ 
gegentraten, von einer Seite, von welcher er fie am wenigſten 
erwartete. So edel und groß angelegt ded Herzogs Natur war 
und fo berzlih und forgli Goethe über ihn wachte, er war 
doch zu leidenfchaftlich unruhig und zu felbftherrlich eigenwillig, - 
ald daß er Goethe's Abfichten und Pläne, die nur bei zähfter 
Ausdauer und Zolgerichtigkeit gedeihen konnten, nicht oft durch⸗ 
kreuzt und vereitelt hätte. Es ift ein fehr verftändlicher Stoßs 
feufger, wenn Goethe am 21. November 1781 an Knebel fchreibt, 
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der Wahn, dag die fehönen Körner, die in feinem und feiner 
Freunde Dafein reifen, auf diefen Boden gefät und jene himms 
liſchen Juwelen in die irbifhen Kronen ber Zürften gefaßt wer⸗ 
den fünnten, habe ihn ganz verlaffen. Und am 1. September 
1781 fchreibt Goethe an Knebel in gleihem Einn: »Hier ift 
Alles beim Alten; fchade für dad fchöne Gebäude, das ftehen 
fönnte, erhöht und erweitert werden koͤnnte, und leider feinen 
Grund hatl« Als nun gar den Herzog feine draͤngende 
Soldatenluft trieb, ald General in preußifhe Dienfte zu treten, 
meinte Goethe dad Werk, das er einft mit fo flolzen Hoffnungen 
begonnen, ald Danaidenarbeit betrachten zu müffen. Goethe bes 
wahrte nach wie vor dem Herzog die innigfle Zuneigung und 
Anhänglichkeit, denn das iſt das glüdliche Worrecht alter Ju⸗ 
gendfreundfchaften,, daß fie felbft harte Wechfelfälle uͤberdauern; 
ficher aber ift es kein Zufall, daß jener keimende Entſchluß des 
Herzog, feiner unüberwindlichen Soldatenluft nachzugehen, und 
ber feimende Entfchluß Goethes, durch eine längere Entfernung 
fih feiner Werwaltungsthätigkeit allmaͤlich ganz zu entziehen, fo 
durchaus gleichzeitig find. Es war nur die höfliche Sprache 
fhonender Zurüdhaltung, wenn Goethe bei feiner Ruͤckkehr aus 
Stalien den Wiebereintritt in dieſes Amt mit den Worten abs 
lehnte, er wolle nichts wieder unternehmen, was außer dem 
Kreife feiner Fähigkeiten fei; feine wahre Gefinnung liegt in 
dem Zuſatz, er wolle fich nicht abarbeiten, wo die Frucht der aufs 
gewendeten Mühe nicht entfpreche. 

Bon dichterifchen Leiſtungen Goethe's trat in diefen Jahren 
wenig in bie Oeffentlichkeit; und was erfchien, war gegen die 
zündende Gewalt des Goͤtz und Werther gringfügig und uns 
bedeutend. So hat ed allerdings etwas Scheinbares, wenn man 
noch immer zuweilen fagen hört, die Weberfiedelung Goethe's 
nad Weimar fei für ihn ein Unglüd, fei eine fehr beklagens⸗ 
werthe Schädigung feines inneren Dichterberufed gemwefen. Auch 
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die nächften Beitgenoffen ſprachen fpdttifh von Simfon, dem 
Delila die Loden geraubt. 

Dennoch ift diefe Anficht eine ganz und gar oberflächliche. 

Goethe felbft hat das beſte Wort über diefe neue Les 
bendepoche geſagt. Im Rüdblid auf die zwei erften Weis 
marer Jahre fehrieb er am 8. November 1777 an Frau 
von Stein: »Ich fand, daß das Schidfal, da ed mid 
bierher pflanzte, es volllommen gemacht hat, wie man’d den 
Linden thut; man fchneidet ihnen den Gipfel weg und alle 
fhönen Aeſte, daß fie neuen Zrieb kriegen, fonft fterben fie 
von oben herein; freilich ftehen fie die erften Jahre wie die 
Stangen da.« 

Nicht ein Rüdfchritt oder eine Schäbigung Goethe's waren 
diefe vielgefhmähten erften Weimarer Jahre, fonbern fie waren 
für ihn recht eigentlich die entfcheidende ernfte Schule des Lebens, 
feine fittliche Bügelung und Läuterung, die Erfülung und Ers 
weiterung feines Denkens und Wiffend, die Klärung und Ver⸗ 
tiefung feiner gefammten Lebens: und Weltanfchauung. 


„Gr fteht männlid an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe fpielen Wind und Welle, 
Mind und Welle nicht mit feinen Herzen, 
Herrfchend blidt er in die grimmme Tiefe 
Und vertrauet, feheiternd oder landend, 
Seinen Göttern.” 


Weberall noch der warme leidenfchaftlihe Hauch jenes Faus 
flifhen Dranges, die ganze Wirklichkeit der Naturs und Men: 
ſchenwelt in fich felbft durchleben zu wollen. Aber die folgen 
reihe Bedeutung biefer trubelvollen Jahre in der Bildungs: 
gefchichte des Dichters ift, daß, was unreif und phantaftifch in 
diefem Fauſtiſchen Drang war, auf dem feften Boden der hats 
fächlichfeit allmälich verfliegt und zerftiebt. - Der ftürmende 
Züngling wird zum ernften befonnenen Mann. Nicht mehr uns 
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geftümes Ueberfpringenwollen der unuberfpringbaren Menfcens 
grenzen, fondern Streben nad möglidft tiefer und allfeitiger 
Entfaltung innerhalb dieſer Begrenzung. »Willſt Du in's Un⸗ 
enbliche fchreiten, geh im Endlichen nach allen Seiten.« 

Eine tief innerliche fittlihe Wandlung und Umbildung voll: 
3098 ſich. Unwilllürlih muß man an die Worte bed greifen 
Sängers im Weftöftlihen Divan denken: »Du haft getollt zu 
Deiner Zeit mit wilden, dämonifch genialen jungen Schaaren, 
dann fachte fchloffeft Du von Zahr zu Jahren Dich näher an 
die Weifen, göttlich milden.« 

Bereitd am 24. Juli 1776 ſchrieb Wieland an Merd 
(Zweite Sammlung, &. 73): »Goethe hat freilich in den erften 
Monaten die Meiften oft durch feine damalige Art zu fein ſkan⸗ 
dalifirt und dem Diabolus Prije über fich gegeben; aber ſchon 
lange und von dem Augenblid an, da er decidirt war, fich dem 
Herzog und feinen Gefchäften zu widmen, hat er ſich mit un⸗ 
tadliher Sophrofyne und aller geziemenden Weltflugheit auf: 
geführt. Und diefe firenge innere Arbeit an fich felbft flieg 
täglich und ftündlih. Die offene Unbefangenheit feines Wefens 
wird in fich zurüdgeworfen durch dad böswillige Murren des 
verlegten Hofadels über die Allmacht des beneideten Empors 
koͤmmlings. Die tiefe und doch unglüdliche Liebe zu Frau von 
Stein kocht und gährt in feinem Herzen, und fo beflagenöwerth 
und innerlich krankhaft im Grunde diefe Leidenfchaft für eine 
um fieben Jahre ältere verheirathete Frau ift, die bereits 
Nutter von fieben Kindern war, ed quillt aus der tiefften Seele 
Goethe's, wenn er Frau von Stein gern und oft als feine 
geliebte Seelenführerin und als die Sicherheit feined Lebens bes 
wichnet; hier Liege die Wurzel der tiefen Anfchauung von ber 
erziehenden Macht edler und reiner Weiblichkeit, welche in Iphi⸗ 
genie, in Taſſo und Wilhelm Meifter fo hohen Auödrud ges 
funden. Die wefentlich wirtbfchaftlihen Zwecke feiner vielver⸗ 
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zweigten Amtöthätigfeit führten ihn in den ununterbrochenen une 
mittelbarften Verkehr mit werkthatig handelnden Menfchen, deren 
fefte und beflimmte Ziele, wie er an Frau von Stein (Bd. 1, 
S. 135) ſchreibt, auf feinen phantaftifchen Sinn wie ein kaltes 
kraͤftigendes Bad wirkten; immer offener erſchloß fich feinem res 
gen und eifrigen Aufmerken der Blick für die überall vorhandene, 
wenn auch oft getrübte und fchwer zu entziffernde Vernunft und 
Spealität des geordneten Weltlaufs. Die Gefchäfte bilden mich, 
indem ich fie bilde, fagt ein Brief vom 30. December 1785 an 
Knebel. Das nahende Mannesalter mahnte ihn an die Pflege 
feines Dichterruhms und, wie ein Brief an Lavater (Briefmechfel, 
©. 101) ſich ausdrüdt, an die Begierde, die Pyramide feines 
Dafeind fo hoch als möglih in die Luft zu fpiten. Fortan 
Sammlung und file Entfagung; unabläffige und unnachfichtliche 
Abwehr und Berneinung aller in ihm noch fortllingenden jugends 
lichen Ueberfchwenglicheit und Maßloſigkeit. »Möge die Idee 
des Reinen immer lichter in mir werden«, fchreibt er am 7. Auguft 
1779 in fein Zagebud. Und am 13. Mai 1780: »Was ich trage 
an mir und Anderen, fieht Fein Menfh. Das Befte ift die 
tiefe Stille, in der ich gegen die Welt lebe und wachſe und ges 
winne, was fie mir mit Feuer und Schwert nicht nehmen kön 
nen«. Lediglich in diefem Sinn iſt es zu erklaͤren, daß Goethe, 
der durch feinen Werther die Empfindfamkeit des Zeitalterd am 
meiften genährt und gefteigert hatte, jest der erbittertfie Feind 
jener empfindelnden Schönfeligfeit wird, der er fo gründlich ents 
wachſen ift und die fich doch aufdringlich an feine Ferfen beftet. 
Er geißelt fie unerbittlic in den dramatifchen Scherzen der Hofs 
feſtlichkeiten; ja bei einem länblihen Hoffeft in Ettersburg im 
Auguft 1779 treibt ihn die tolle Laune oder, wie er felbft fagt, 
leichtfinnig trunfener Grimm und muthmillige Herbigkeit, den 
Woldemar feines Freundes Jacobi an eine Buche zu nageln und 
ihm aus ben Zweigen des Baumes zur Feier diefer »Kreuzerhoͤ⸗ 
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bung« eine ergögliche Standrede zu halten. Und lediglich aus 
demfelben Sinn ging aud jene berühmte Schweizerreife von 1779 
bervor; der Herzog follte durch diefe Unterbrechung feinen frühes 
ren Reigungen und Gewohnheiten entriffen und durch dad Ans 
fhauen neuer Menfchen und Dinge zu neuem Leben gemonnen werben. 

Sowohl Wieland wie ber treffliche Karl Auguft können ſich 
in ihren Briefen aud den Jahren 1779 und 1780 gar nicht ges 
nug verwundern, wie Goethe, fo wenig ihn fein Genius und 
feine Laune verlaffen habe, doch inzwifchen fo fanft, fo gelafien 
und fchweigfam geworden. Es war nicht die Ruhe fleifer Foͤrm⸗ 
lichkeit und felbftfüchtiger Kälte, denn grade aus diefer Zeit ken⸗ 
nen wir die rührendflen Züge aufopfernder Theilnahme und Wohl: 
thaͤtigkeit; ed war die Ruhe ber fittlichen Klärung und Reife. 

Es ift der volle und offene Bruch mit der Vergangenheit, 
wenn Goethe am Schluß des Jahres 1782, alle feine feit zehn 
Jahren aufgebäuften Briefe und Papiere ordnend, in die Worte 
außbricht, daß ed eined gar gewaltigen Hammers beburft habe, 
um ihn von ben viclen Schladen zu befreien und fein Herz ges 
diegen zu machen. Er dankt der Natur, »daß fie in die Eriflenz 
eines jeden lebendigen Weſens fo viel Heilkraft gelegt, daß es, 
wenn es an. dem einen ober dem anderen Ende zerrifien werde, 
fi wiederzufammenfliden Tönne.« 

Bir fehen die Beftätigung diefer leidvoll erfämpften Selbft« 
befreiung .in dem Gedicht »Ilmenau am 3. Scptember 1783«. 
Dem Dichter ift der Sturm feiner Jugend eine längft hinter 
ihm liegende Zeit; mit forgendem Sreimuth, der gleich ehrenvoll 
für den Dichter wie für den Fuͤrſten ift, ruft er dem erlauchten 
Freund mahnend zu, daß aud er, bem bei tiefer Neigung für 
das Wahre doch noch immer der Irrthum eine Leidenfchaft fei, 
die freie Seele einfchränfen möge, denn »wer Andere wohl zu 
leiten ftrebt, muß fähig fein, viel zu entbehren«. 

As F. A. Stolberg im Frühjahr 1784 Goethe in Weimar 
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beſuchte, ſchrieb er an Voß (vgl. J. H. Voß von M.Herbſt. Th. 2, 
J, S. 27): »Goethe iſt jetzt weniger brauſend, weniger leicht auf⸗ 
flammend, gewiß aber nicht weniger feurig als er war, und 
ſein Herz iſt liebevoll, immer ſich ſehnend nach mehr Freiheit der 
Exiſtenz, als Menſchen finden koͤnnen, und doch immer Blumen 
in den Pilgerſtab des Lebens windend. Wenige Menſchen ſind 
ſo liebevoll, ſo rein, ſo liebebeduͤrftig, ſo hingerichtet auf das un⸗ 
ſichtbare Ideal der Kalokagathie, ſo ſich anſchmiegend an alles 
Liebe und Schoͤne der moraliſchen und ſichtbaren Natur«. 

Und mit dieſer tiefen inneren ſittlichen Umbildung ſtand bedeu⸗ 
tendes wiſſenſchaftliches Fortſchreiten im engſten Zufammenhang. 

Hatten den ſinnenfriſchen Juͤngling ſchon in Straßburg die 
Naturwiſſenſchaften aufs maͤchtigſte angezogen, ſo gewann jetzt 
dieſe Neigung durch ſein friſches Jagd- und Gartenleben und 
vor Allem durch die lebendige und durchweg perſoͤnliche Art, wie 
er die Obliegenheiten ſeines Amtes behandelte, erneute Anregung 
und gluͤcklichſte Förderung. Die Sorge für Hebung der Forſt⸗ 
"und Feldkultur führte zur Botanik, der Ilmenauer Bergbau 
führte zu Mineralogie und Geologie. Und die Pflege der ihm ans 
vertrauten Sammlungen ber Univerfität Iena und ber dadurd) 
veranlaßte genauere Verkehr mit Loder, dem berühmten Jenaer 
Anatomen, führte ihn zur Anatomie, die ihn um fo lebhafter 
feffelte, je mehr er ſich ſchon in feinen früheren phyfiognomifchen 
Studien daran gewöhnt hatte, dad Knochenfuftem ald die Grund: 
lage der Phyſiognomik zu betrachten; »es ift nicht in der Haut, 
was nicht im Knochen iſt« Befonderd im Sommer 1781 war 
er unter Loder's Anleitung und Belehrung mit der Ofteologie 
befchäftigt; im Winter 1781 — 1782 hielt er auf der Weimarer 
‚Beichnenfchule Worlefungen über fie, um, wie er fi ausdruͤckt, 
fowohl den Schülern als fich felbft zu nuͤtzen. 

Eine unvollendete Abhandlung Goethe's über den Granit 
(vgl. Katalog der GoethesAuöftelung. Berlin 1861, S. 23), 
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weldhe, wie aud einem Briefe an Frau von Stein (Bd. 3, 
©. 16) hervorgeht, in den Sanuar 1784 fällt, enthält bie denk: 
würdigen Worte: »Wer den Reiz kennt, den natürliche Geheim⸗ 
niffe für den Menfchen haben, wird fich nicht wundern, daß ich 
. den Kreis ber Beobachtungen, den ich fonft betreten, verlafien 
und mid mit einer recht leidenfchaftlihen Neigung: zu Ddiefen 
gewandt habe. Ich fürchte den Vorwurf nicht, daß es ein Geift 
des Widerfpruchd fein müffe, der mich von Betradhtung« und 
Schilderung des menfchlichen Herzens, des innigſten, mannid)- 
fachften, beweglichften, veränderlichften, erfchütterlichfien Theils 
der Schöpfung, zu der Beobachtung des älteften, fefteften, tief- 
ſten, unerſchuͤtterlichſten Sohnes der Natur geführt hat. Denn 
man wird mir gern zugeben, daß alle natürlichen Dinge in einem 
‚genauen Zuſammenhang ftehen, daß der forfchende Geift ſich 
nicht gern von etwas Erreihbarem auöfchließen läßt. Ia, man 
gönne mir, ber ich durch die Abwechfelungen der menfchlichen 
Sefinnungen, durch die ſchnellen Bewegungen berfelben in mir 
felbft und in Anderen manches gelitten habe und leide, die erhabene 
Ruhe, die jene einfame ftumme Nähe der großen leiſeſprechenden 
Natur gewährt; und wer davon eine Ahnung hat, folge mir.« 
Auch diefer. neuen Kächer bemächtigte fi) Goethe’s Genia- 
lität fogleich mit fchöpferifcher Selbftändigfeit. Kraft feined ans 
geborenen plaftifchen Sinns und fraft feiner früheren Spino- 
ziſtiſchen Studien trug er, um feinen eigenen Ausdrud beizu⸗ 
behalten, die Weberzeugung in fih, daß, fo fehr auch die Natur 
in jedem ihrer Werke ein eigenes Wefen und ben ifolirteften 
Begriff habe, fie doch am Ende durchaus in fich felbft eind und 
übereinflimmend fei. Und in firenger Verfolgung diefes Grund: 
gedankens machte er bereitö im März 1784 (vgl. Briefe an Frau 
von Stein. Bd. 3, ©. 31. Aus Herder's Nachlaß, Bd. 1, 
&. 75) die folgenreiche Entdedung von dem Vorhandenſein ded 
bisher nur in den Thieren beobachteten Zwifchenfieferö (os 


224 Goethe's erfte Jahre in Meiner. 


intermaxillare) auch im Menfchen ; eine Entdedung, die Damals 
die vielfachfte Anfechtung erlitt, feither aber zu unzweifelhafter 
Geltung gekommen ift und auf die wiffenfchaftliche Behandlung. 
der vergleichenden Anatomie den förderndften Einfluß geübt bat. 
Und ebenfo gewann er, mit der ünftlih gewaltfamen Syſte⸗ 
matik Linné's frühzeitig zerfallen, fchon 1786 (vgl. Briefe an 
Frau von Stein. Bd. 3, S. 275) jene Anfhauung über das 
Weſen der Pflanzenbildung, deren Ergebniffe er fpäter in der 
Lehre von der fogenannten Metamorphofe der Pflanzen, fowohl 
dichterifch wie wiflenfchaftlich, dargelegt hat; in der zum heil 
noch phantaftifchen Faſſung Goethe's allerdings unhaltbar, nichts⸗ 
deſtoweniger aber in ihrem eigenſten Weſen eine der Grundſaͤulen 
aller Botanik. 

Von welch unermeßlicher Wichtigkeit ſind dieſe von Jahr 
zu Jahr geſteigerten naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Goethe's 
fuͤr ſeine geſammte Bildungsgeſchichte geworden! 

Ueberaus merkwuͤrdig aber iſt es, zu ſehen, daß die naͤchſte 
und unmittelbarſte Folge derſelben die erneute und vertiefte Ruͤck⸗ 
kehr Goethe's zu Spinoza war. 

Wie Goethe in einem Briefe an Knebel (Bd. 1, S. 55) 
fagt, daß der geheime Sinn feiner Meinen Schrift über den 
Zwifchentnochen der Grundfaß fei, jede Ereatur nur ald Ton 
und Schattirung einer großen Harmonie zu betrachten, die man 
im Großen und Ganzen fludiren müffe, widrigenfall® dad Eins 
zelne nur ein todter Buchftabe bleibe, fo fagt er in einer anderen, 
aber durchaus übereinflimmenden Wendung in einem Briefe an 
Jacobi (S. 86), daß er ſich zur näheren und tieferen Betrack⸗ 
tung der Einzeldinge durch Niemand mehr aufgemuntert fühle 
ald durch Spinoza, obgleich vor deffen Blid alle Einzeldinge 
zu verſchwinden fchienen. Am 4. September 1784 fchrieb Goethe 
auf einer Harzreife in das Brodenbudh: »Quis coelum posset 
nisi coeli munere nosse, et reperire Deum nisi qui pars 
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ipse Deorum est?« in Gedanke, den Goethe fpater trefflich 
in den Vers faßte: »Waͤr nicht dad Auge fonnenhaft, wie könn 
ten wir dad Licht erbliden? Lebt’ nicht in und bed Gottes eigene 
Kraft, wie könnt’ und Göttliches entzüden?« 

Zeuge diefer erneuten Rüdkehr zu Spinoza ift vor Allem 
jene tieffinnig aphoriftifche Abhandlung uͤber » Die Natur« (Br. 40, 
S. 385), deren Entftehung um dad Jahr 1780 geſetzt wird. 
Und in urkundlich bezeugter Abhängigfeit von Goethe regen fich 
um biefelbe Zeit auch in Herder die erfien Spuren fpinoziftifcher 
Einwirkung. | 

Befonders aber ſprach fich die Spinozabegeifterung Goethe's 
laut und ruͤckhaltslos aus, ald der Streit Jacobi's und Mendelds 
fohn’8 über den Spinozismus Leffing’d entbrannte. Sowohl in 
feinen Briefen an Frau von Stein und Knebel wie in den 
Briefen an Iacobi felbft wirb er nicht müde, Spinoza zu predigen, 
den er gern feinen Heiligen nennt und von dem er jagt, daß er 
fid ihm fehr nahe fühle, obgleich Spinoza's Geift viel tiefer 
und reiner fei ald ber feinige. »Spinoza«, fehreibt Goethe am 
9. Juni 1785 an Sacobi (©. 85), »beweift nicht das Dafein 
Gottes, fondern das Dafein ift Gott; und wenn ihn Andere 
deshalb Atheum fchelten, fo möchte ich ihn theissimum und 
christianissimum nennen und preifen.« 

Diefe unbedingte Hingebung an Spinoza ift ein fehr bedeu⸗ 
tender Einfchnitt in Goethe’d Leben. Goethe, den Juͤngling, 
hatte fein Pantheiömus an dem harmlofeften Zufammengehen 
mit feinen chriſtlich gläubigen Jugendfreunden nicht gehindert; 
Boethe, der Mann, ?onnte fich über die Unvereinbarkeit diefes 
Gegenſatzes nicht täufchen. Zumal gerade jegt die alten Freunde 
fh mehr als je mit ihrer fcharf ausgeſprochenen Chriftlichfeit 
Ipreisten. Man lefe den Brief, weldyen Goethe im October 1787 
(Stalienifche Reife. Bd. 24, ©. 126) aus Gaftel Ganbolfo 


ſchrieb: »Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein 
dettner, Literaturgeſchichte. W. 8. 1. 15 
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Märchen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine hohle 
Kindergehirnempfindung zu vergöttern, wenn Claudius aus einem 
Fußboten ein Evangelift werden möchte, fo ift offenbar, daß fie 
Alles, was die Tiefen der Natur näher auffchließt, verabfcheuen 
miüffen. Würde der eine ungeftraft fagen, Alles, was lebt, lebt 
durch etwas außer fih, würde der Andere fih der Verwirrung 
der Begriffe, der Vermechfelung von Wiſſen und Glauben, von 
Ueberlieferung und Erfahrung nicht fchämen, würde der Dritte 
nicht um ein paar Bänke tiefer hinunter müfjen, wenn fie nicht 
mit aller Gewalt die Stühle um den Thron bed Lammes aufzu⸗ 
ftelen bemüht wären, wenn fie nicht fich forgfältig huͤteten, den 
feften Boden ber Natur zu betreten, wo Seder nur ift, was er 
ift, wo wir Alle gleiche Anfprüce haben? Halte man Dagegen 
ein Bud wie den dritten Theil von Herder's Ideen, fehe erft, 
was es ift, und frage fodann, ob der Autor es hätte fehreiben 
koͤnnen, ohne jenen (pantheiftifchen) Begriff von Gott zu haben? 
Nimmermehr, denn eben das Aechte, Große, Innerliche, was ed 
bat, hat e8 in, aus und durch jenen Begriff von Gott und ber 
Welt. Ich habe immer mit fillem Lächeln zugefehen, wenn fie 
mich in metaphnfifchen Gefprächen nicht für voll anfahen; da ich 
aber ein Künftler bin, fo kann mir's gleich fein. Mir Fönnte viele 
mehr daran gelegen fein, daß dad Principium verborgen bliebe, 
aus dem und durch das ich arbeite. Ich laffe einem Jeden feinen 
Hebel, und bediene mich der Schraube ohne Ende ſchon lange, 
und nun mit noch mehr Freude und Bequemlichkeit.« 

Sein ganzes reiches eben hindurch ift Goethe diefer fpinos 
ziſtiſchen Grundflimmung unwandelbar treu geblichben. Noch als 
Greis führte er (vgl. Sulpiz Boifferce 1862. Bd. 1, ©. 255) 
die Ethif Spinoza's immer bei fih. Man benfe an die lebten 
Briefe Soethe’s an Jacobi. Man denke an Gedichte wie »Die 
Meifen und die Leute« (Bd. 2, S. 305), »Sag ed Niemand, 
nur den Weifen (Bb. 4, ©. 16)«, »Kein Wefen kann in Nichtd 
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zerfallen«,, die insgefammt aus fpäter Zeit flanmen. Scheint 
Goethe in einzelnen Aeußerungen gegen Falk, Belter und Eders 
mann mehr in die Gleife der herrfchenden Vorftelungsweife ein- 
zulenten, fo haben wir und zu erinnern, daß auch Lefling es für 
gut hielt, in Schrift und gefellfchaftlihem Verkehr zwiſchen efo= 
terifcher und eroterifcher Lehre zu unterfcheiden. 

Mitten aber in all diefem drängenden Gewuͤhl der verfchies 
benartigften Anfprüche und Verhältniffe, Neigungen und Zhätig- 
feiten meldete fi) doch immer wieder als feine eigenfte und tieffte 
Lebensbeftimmung die holde Mufe der Dichtung. 

»In meinem Kopf«, fehreibt Goethe am 14. September 1780 
an Krau von Stein, »ifl’& wie in einer Mühle mit vielen Gängen, 
wo zugleich gefihroten, gemalen, gewalft und Del geftoßen wird. 
O thou sweet poetry rufe ic) manchmal und preife den Marc 
Antonin gluͤcklich, wie er auch felbft den Göttern dafür dankt, daß 
er ſich in die Dichtkunſt und Beredtſamkeit nicht eingelaffen. Ich 
entziehe diefen Springwerken und Kaskaden fo viel ald möglich) 
die Wafler und fchlage fie auf Mühlen und in die MWäfferungen, 
aber ehe ich michs verfehe, zieht ein böfer Geniud den Zapfen 
und Alles fpringt und ſprudelt. Und wenn ich denke, ich fiße 
auf meinem Klepper und reite meine pflichtmäßige Station ab, 
auf einmal kriegt Die Mähre unter mir eine berrliche Geftalt, 
unbezwingliche Luft und Flügel, und geht mit mir davon.« Und 
am 10. Auguft 1782: »Eigentlih bin ih zum Schriftfteller 
geboren; ed gewährt mir eine reinere Freude ald jemald, wenn 
ih etwas nach meinen Gedanken gut gefchrieben habe.« Ja, in 
einem Briefe vom 17. September deflelben Jahres tritt diefes 
Gefühl fogar mit der denfwürdigen Wendung auf, daß er recht 
zu einem Privatmenfchen erfchaffen fei, und daß er faum begreife, 
wie ihn das Schidfal in eine Staatöverwaltung und in eine fürfts 
liche Familie habe einfliden mögen. 
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„Welcher Unfterblidyen 

Soll der höchſte Preis fein ? 
Mit Keinem ftreit ich, 

Aber ich geb ihn 

Der ewig beweglichen 
Immer neuen. 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantafie. 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleid'ge.“ 


Viele der koͤſtlichſten Perlen Goethe'ſcher Dichtung, beſonders 
der Lyrik, ſind in dieſer Zeit entſtanden. Vieles und Wichtiges, 
was erſt in ſpaͤteren Jahren herrlich erbluͤhte, keimte und wuchs 
bereits in ſtillem Gedeihen. Und Inhalt und Form zeigt in glei⸗ 
cher Weiſe, daß er, wie Goethe ſich ſelbſt einmal ausdruͤckt, vom 
Grundſtock ſeines Vermoͤgens nicht nur nichts zugeſetzt, ſondern 
es reichlich vermehrt hatte. An die Stelle des wuͤhlenden unge⸗ 
baͤndigten Geiſtes der Sturm⸗ und Drangperiode iſt mehr und 
mehr eine durchaus veraͤnderte Sinnesart, eine neue, ſittlich und 
kuͤnſtleriſch durchgebildetere Lebensepoche getreten. 

Es ſondern ſich in der Dichtung dieſer Zeit ſehr beſtimmt 
zwei Gruppen. 

Die erſte Gruppe beſteht aus den Gelegenheitsgedichten, 
welche veranlaßt wurden durch die Neigung und Obliegenheit, 
die geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen des Hofes dichteriſch zu bele⸗ 
ben und zu erhoͤhen. 

Ueber dieſe Hofdichtungen hat Goethe ſelbſt das treffendſte 
Wort, wenn er am 19. Februar 1781 an Lavater ſchreibt, er 
tractire dieſe Sache als Kuͤnſtler; wie Lavater die Feſte der 
Gottſeligkeit ausſchmuͤcke, ſo ſchmuͤcke er die Aufzuͤge der Thor⸗ 
heit. Sie treten anſpruchslos auf; und es iſt albern, in dieſen 
fluͤchtigen Kindern des Augenblicks hoͤchſte Kunſtwerke erblicken 
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zu wollen. Es wird fich ſchwerlich leugnen laffen, daß »ber 
Triumph der Empfindfamkeit« losgelöft von den nächften Anfpies 
tungen und Tageöbeziehungen, entfchieden langweilig iſt; und 
ebenfo ift »Scherz, Lift und Rache« nur ein verunglüdter Ber: 
fuch, die Charakterformen des italienifchen fogenannten Kunftluft: 
fpield nachzuchmen. Aber wer erfreut fi nicht an dem ergoͤtz⸗ 
lihen Humor der Vögel, an der naturfrifchen frühlingsduftigen 
Lieblichkeit Lila's, Jery's und Baͤtely's, und der Zifcherin, an 
der epigrammatifchen Sinnigkeit der Textworte zu den Masken⸗ 
zugen? Auch dad jubelnd luftige Epiphaniaslied war urfprüng- 
ich ein folcher Maskenzug, welcher am 6. Januar 1781 aufges 
führt wurde. 

Anderd die zweite Gruppe. Sie ift die Pünftlerifch fchöne 
d. h. die zu rein und allgemein menfchlicher Bedeutung geläuterte 
und vertiefte Geftaltung der innerften Gemuͤths⸗ und Lebenszuftände. 

Tiefrührende Klänge der Entfagung, freied troftreiches Aufs 
[hauen zu dem neugewonnenen Menfchheitsideal. 

Namentlich in der Goethe'ſchen Lyrik diefer Zeit iſt diefe 
fortfchreitende Entwidlung in unfagbarer Innigkeit und Schönheit 
ausgeprägt. 

Wann find jemals fo innige und gemüthözarte Lieder gedichs 
tet worden als diefe wehmuthsvollen und doch mild beruhigten 
Iprifchen Stoßfeufzer, in denen der Dichter fein heißes Sehnen 
nach innerem Frieden audfpricht ? 


„Der Du von dem Himmel bift, 
Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ach, ih bin des Treibens milde | 
Was fol all der Schmerz und Luft ? 
Süßer Friebe, 

Konm, ad komm in meine Bruft!” 


Und jened andere, am 6. September 1780 auf dem Sidelhahn 
bei Ilmenau gedichtete Abenblied: 
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„Ueber allen Gipfeln 
St Ruh, 


In allen Wipfeln höreſt Du 
Kaum einen Haud) ; 

Die Böglein ſchweigen im ‘Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt Du auch!“ 

Auch die tief ſehnſuchtsvollen Lieder Mignon's und des Harf⸗ 
ners im Wilhelm Meiſter gehören bereits dieſer Zeit an. »Nur 
wer die Sehnſucht kennt, weiß, was ich leidel« Und das Ers 
greifende: »Wer nie fein Brot mit Thränen aß, Wer nie die 
fummervollen Nächte Auf feinem Bette weinend faß, Der Eennt 
Euch nicht, Ihr himmlifchen Mächte !« 

Die fieghafte Erfüllung und Verfühnung diefer langen leids 
vollen Kämpfe aber liegt in den herrlichen Oben »Grenzen der 
Menfchheit« und »Das Göttliche. »Denn mit Göttern ſoll ſich 
nicht meffen irgend ein Menfch; hebt er fich aufwärts und bes 
rührt mit dem Scheitel die Sterne, nirgends haften dann die 
unfihern Sohlen und mit ihm fpielen Wolfen und Winde — 
»Edel fei der Menfch, hilfreich und gut! Denn das allein unter: 
fcheidet ihn von allen Wefen, die wir Eennen.« 

Begeiftert preift Goethe dad Lob der Poefie im »Sänger«. 
Aber dad im Sommer 1784 entftandene Gedicht, welches jest 
als »Zueignung« der Eingang der Goethe'ſchen Gedichtfammlung 
ift, feiert als glüdlichften Gewinn, daß die trüben Nebel nun 
mehr gefchwunden find; »aus Morgenbuft gewebt und Sonnen: 
Flarheit, der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.« 

Goethe's größere Werke aus dieſer Zeit ſtehen daher durchs 
aus unter denfelben Stimmungen und Wandlungen. 

Sn den »Geſchwiſtern«, welche in den legten Tagen des Octo⸗ 
bers 1776 aus dem feltfam zwifchen Liebe und Gefchwifterzärtlichfeit 
bin und her ſchwankenden Verhältniß zu Frau von Stein ent: 
fprangen, und in dem unvollendeten Bruchſtuͤck des »Elpenor«, 
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deſſen Gonception dem Sommer 1781 angehört, find, troß aller 
Schönheit im Einzelnen, die Nachflänge trüber Gefühlsphantaftif 
noch deutlich hörbar. Aber feit 1778 befchäftigen ſchon Wilhelm 
Meifter, feit 1780 Zaffo den Dichter auf's lebhaftefte; jene ge= 
waltigen Dichtungen, deren Grundgedanfe die Nothwendigkeit des 
entichloffenen Heraudtretend aus der phantaftifchen Ueberfchweng- 
fichkeit in die Bedingungen und Schranken des wirklichen Le⸗ 
bend ift, Einfügung in die fefte Weltordnung ohne Einbuße 
der inneren Spealitat. 

Befonderd in zwei Dichtungen fommt dad Zieffte Diefer Lebens⸗ 
epoche Goethe's zum dichterifchen Ausdruck; in »Sphigenia auf 
Zaurid« und in dem unvollendeten Lehrgedicht »Die Geheimniffe«. 

Aus Goethe's Tagebuch und aus dem Briefwechſel mit 
Frau von Stein wiffen wir, daß Iphigenie am 14. Februar 1779 
begonnen und unter, bem ftörenden Trubel der laͤſtigſten Gefchäfte 
und Amtöreifen ausgeführt wurde; am 28. März war fie vollendet. 
Am 6. April wurde fie zum erften Mal am Hofe dargeftellt; Goethe 
felbft fpielte den DOrefl. »Nie werde ich den Eindrud vergeffen«, 
berichtet Hufeland, »den Goethe ald Dreft im griechifchen Coſtuͤm in 
der Darftellung feiner Sphigenie machte, man glaubte einen Apollo 
zu fehen; noch nie erblidte man eine folche Vereinigung koͤrperlicher 
und geiftiger Vollkommenheit und Schönheit ald Damals in Goethe.« 

Diefe wunderbare Dichtung erfuhr noch gar vielfache Um⸗ 
bildungen,, bevor fie in Italien ihre letzte Flaffifche Vollendung 
erhielt; aber Died waren nur Umbildungen der Form. Der ins 
nerfte Gedankengehalt ift bereits in der erften Geftalt vollkräftig 
audgefprochen. Nicht mehr büfter trogiges Zitanenthum, fondern 
heitere Entfaltung reiner idealer Dienfchennatur, feelenvolle Dar⸗ 
ſtellung fittlicher Harmonie und Hoheit. Am 29. März 1779, 
unmittelbar nad) dem Abfchluß des Gedichted, fehrieb Goethe 
in fein Tagebuch: »Ich war diefe Zeit her wie dad Wafler Elar, 
rein, fröhlich.« Auf Iphigenie vor Allem ift anzuwenden, wenn 
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im Wilhelm Meifter einmal Aurelie fagt, aus achter Dichtung fehe 
ber reine Geift ded Dichters wie aus hellen offenen Augen hervor. 
Und dad großartig angelegte Lehrgedicht »Die Geheimniffe«, 
deffen Ausführung in den Sommer 1784 fällt, ift die gleiche 
Beier des reinen und vollen Menſchenthums, der lauteren, in 
Lampf und Entfagung thätigen Sittlichleit. Nur daß hier, un: 
ter dem mächtigen Eindrud der erneuten Spinozaftudien, dad 
Dogmatifhe, das heißt in Goethes Sinn, die Prüfung und 
Berneinung der fogenannten Offenbarung beſtimmter und aus 
drudlicher hervorgehoben wird. Es ift der Verſuch, das einfach 
und fhlicht Menfchliche, die Idee der Humanität, ald die innere 
Stiebfraft und Wefenheit aller Religion darzuftellen, die verfchies 
denen Religionen find nur durch Volksthuͤmlichkeit und Klima 
verfhiedenarfig bedingte, bald mehr bald weniger verfchleierte 
Spiegelungen diefer urfprünglichen reinen Menfchheitsidee. Doc) 
zeigte fi bald, daß der Gedanke in dieſer Allgemeinheit dichte: 
riſch undurdhführbar war. Statt lebendiger Menfchengeftaltung 
dunkle Symbolil. Die »Geheimniffe« blieben Bruchftuͤck. 

Es liegt in der Natur der innigen Wechfelwirkung zwifchen 
Inhalt und Form, daß mit diefer gewaltigen inneren Umbildung 
des Denkens und Empfindens zugleich in Goethe eine nicht minder 
dschgreifende Umbildung des dichterifchen Formgefühls auftritt. 

Zwar behielt Goethe auch jebt noch die alte Weife, die, an 
Shalefpeare und am Volkslied erwachfen, ed überall auf aͤcht 
volfsthümliche, eigenartig deutfche Dichtung abgefehen hatte. 
Grade diefer Zeit entflammt ein guter heil feiner herrlichften 
Lieder, deren eigenfted Weſen die Wiedergeburt und die fünftles 
rifche Verklaͤrung des deutfchen Volksliedes ift; grade diefer Zeit 
entftammen die aͤcht volksmaͤßigen Balladen, der Erlkoͤnig, der 
Fiſcher, der Sänger. Ja nicht blos dad Gedicht, Hannd Sachfens 
poetifche Sendung, fondern auch dad Gedicht auf Mieding's Tod, 
bewegt fih noch durchaus in den Bahnen, in denen er einft 
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Hanns Sachs nachgeftrebt. Selbft Iphigenie war in ihrem erften 
Entwurf in Profa gefchrieben, wie diefelbe durch das bürgers 
liche Zrauerfpiel Leſſing's für das deutſche Drama üblich gewor⸗ 
den. Allein je mehr Goethe der Höhe einer Bildung nahte, 
die an Innerlichkeit und Poefie über die Bildung ded Auf: 
Härungszeitalterd weit binausragte, und body alle trübe Leiden: 
fhaftlichkeit der Uebergangdepoche, in welder er anfangs be⸗ 
fangen gewefen, zu milder Befonnenheit, zu glüdlichem Gleichs 
gewicht, zu einer in fich feften und verfähnten Plaſtik des Lebens 
und Denkens Elärte, um fo unwillfürlicher und naturnothiwendiger 
machte fi in ihm das Gefühl geltend, daß dieſe nordifche Art 
der dichterifchen Zormengebung zwar durchaus berechtigt, aber 
in diefer firengen Ausfchließlichkeit für den vollen Umfang feines 
tiefften inneren Lebens nicht ausreichend fei. Die plaftifche Ho⸗ 
beit und Harmonie der Empfindung erfordert plaftifche Hoheit 
und Harmonie der Geſtaltung. Es erwacht in ihm dad Beduͤrf⸗ 
nig hoben Stils. Die Mufter der Alten, die er, wie wir aus den 
Pindarifchen Oden der Wetzlarer und Frankfurter Zeit fehen, felbft 
in feiner deutfcheften Zeit niemald aus den Augen verloren, wers 
den ihm wieder lebendiger und innerlid wahlverwandter. Neben 
die Lieder und Balladen mit ihrer unvergleichlihen Muſik des 
Reims und der Sprache treten Epigramme im plaftifch bewegten 
Diftichenverdmaß, die Goethe oft fogar, ganz in antiker Weife, 
ald ſtill beredte Zeugen glüdlih und beſchaulich verlebter 
Stunden, in die Zeldwände und Denkfleine der Wälder und 
Gärten eingraben ließ, treten Hymnen und Oben, die man 
mit dem eigenen Ausdrud des Dichterd treffend ald »antiker 
Form ſich nähernd« bezeichnen Tann, weil fie zwar nicht 
nad irgend einem beflimmten antifen Schema gebildet find, 
aber durchweg in dem feften gemeffenen Schritt antifer Rhyth⸗ 
men einherfchreiten.. Und ed ift nur eine andere Wendung 
berfelben Empfindung und deffelben Bedürfniffes, wenn Goethe 
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jet auch in den »Geheimniffen« und in der »Zueignung«, 
welche urfprünglich als Prolog der Geheimniffe gedacht ift, zu 
den italienifchen Ottaverimen greift, nach jener kunſtvoll geglie= 
derten Form, in welcher die Dichtung der italienifchen Renaifs 
fance die Mufit der modernen Innerlichkeit mit antik plaftifcher 
Ruhe und Gebundenheit zu verfchmelzen fuchte. Befonders leb— 
baft aber trat diefes Beduͤrfniß plaftifch hohen Stils im Drama 
hervor. Es ift von hohem pfuchologifchen Reiz und für die Eine 
fiht in die Natur Lünftlerifcher Kormengebung überaus fürdernd, 
die Urgeftalt Ver Soethe’fchen Iphigenie grade nach diefer Seite 
eingehend zu betrachten. Ganz von felbft, lediglich durch die 
Nothmwendigkeit der Sache, klingt hier bereitd überall durch Die 
Mifchart der fogenannten bichterifchen Profa der unabweisbare 
rhythmifche Werd durch; fo dag Goethe ſchon in den nächiten 
Monaten eine Uebertragung in Verſe begann, die freilich erft viele 
Jahre nachher unter der Sonne Italiens ihre Vollendung und 
legte Durchbildung erhielt. 

Eine große epochemachende Wendung war gefchehen. Die 
Sturm: und Drangperiode war in Goethe abgethan. 


Bierted Kapitel 


Die Goethianer. 


Lenz. Klinger 8%. Wagner. 


Wie mächtig und überwältigend vom erften Anbeginn die 
Erfheinung Goethe's auf die Zeitgenofien wirkte, erhellt befon- 
ders aus der Thatſache, dag Goethe, ohne ed zu ſuchen und zu 
wollen, fogleich das Haupt einer neuen Dichterfchule wurde, wels 
her Freund und Feind den Namen der Goethe’fchen Schule bei⸗ 
legte. Im Briefwechſel Leſſing's mit ſeinem Bruder wird mehr⸗ 
fach von den neuen »Goethianern« geſprochen. Das deutſche 
Muſeum von 1776 (S. 1048 ff.) enthaͤlt eine Abhandlung, die 
die Ueberſchrift fuͤhrt: »Etwas uͤber das Nachahmen im Allge⸗ 
meinen und uͤber das Goethiſiren insbeſondere.« 

Vornehmlich drei junge Dichter, Lenz, Klinger, Leopold 
Wagner, wurden von den Zeitgenoſſen als »Goethianer« bezeich⸗ 
net. Sie ſtammen alle Drei aus Goethe's naͤchſtem perſoͤnlichem 
Freundeskreiſe. »Ein freudiges Bekennen, daß etwas Hoͤheres 
über mir ſchwebe, war anſteckend für meine Freunde⸗, ſagt 
Goethe im elften Buch von Wahrheit und Dichtung. 

Diefelben Anfchauungen und biefelben Ziele; aber ohne 
Tiefe des Gehalts, ohne die entfprechende dichterifche Geſtaltungs⸗ 
kraft, ohne die Wünfchelruthe ficheren Schönheitögefühle. Man 
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meinte den Kern zu haben, indem man die tumultuariſche Manier 
Goethe's veraͤußerlichte und verrohte. Schon Karl Leſſing, der 
die Abneigung ſeines großen Bruders gegen die jungen Stuͤrmer 
und Draͤnger theilte, hat in einem Briefe vom 1. Juni 1776 
(Lahm. Bd. 13, ©. 555) das Wort: »Goethe felbft ärgert 
mid) nicht, aber feine Nachahmer.« 

Auch diefe Goethianer verdienen die forgfamfte Beachtung. 
Wie man erft die volle Größe Shakefpeare’d zu würdigen weiß, 
wenn man zugleich die Dichter kennt, die ringd um ihn wirkten 
und ftrebten, fo erkennt man auch Goethe und Schiller erft in 
ihrem eigenften Weſen, wenn man an diefen verzerrten und lär- 
menden Iugendgenoflen fieht, welche bedenklichen Krankheitöftoffe 
in diefer denkwuͤrdigen Zeit lagen, und welcher Kraft ed bedurfte, 
aus den Schladen das reine Erz zu gewinnen. - 


Sacob Lenz. 


Gegen Zen; vor Allem war es wohl gerichtet, wenn Karl 
Auguft, der Herzog von Weimar, einmal ärgerli von ben 
Affen Goethe’ fprah. Dies harte, aber wahre Wort ift ber 
Schlüffel feines ganzen Seins; der Art feines Dichterifchen 
Schaffens fowohl, wie felbft der Geifteöfrankheit, welcher er 
frühzeitig zum Opfer fiel. 

Zen; war, was Goethe ein forcirted Xalent nennt. Im 
gewaltfamen Wetteifer mit Goethe fuchte Lenz ſich über feine 
natürliche Begabung binaufzufchrauben; fo ging er unter in uns 
gezuͤgelter Großmannsſucht. 

Jacob Michael Reinhold Lenz, am 12. Januar 1751 zu 
Seßwegen in Liefland geboren, hatte feine Jugend in Dorpat 
verlebt, wo fein Vater feit 1758 Geiftlicher war. Darauf hatte 
er in Königsberg Theologie fludirt; im Sommer 1771 war er 
als Begleiter zweier junger Adelichen nad) Straßburg gekommen. 


. 
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Bisher hatte er durchaus unter den Einwirkungen Klopftod’d 
und Gellert's, Pope's, Thomfon’5 und Young’s geftanden; wir 
erfeben dies aus einem Meinen dramatifchen Gelegenheitsftüd, 
welches er als fechzehnjähriger Juͤngling verfaßte, (»Der ver- 
wundete Bräutigam;« herausgegeben don K. 2. Blum 1845), 
aus einem Lehrgedicht »Die Landplagen« (Ausgabe von Zied, 
Br. 3, ©. 1 ff), und aus dem von Nicolai (vgl. Bur Erinne- 
rung an $. L. W. Meyer; Bd. 2, ©. 15) berichteten Umftand, 
daß er Pope's Gedicht über die Dichtlunft in Alerandrinern 
überfeßt hatte. In Straßburg aber that ſich ihm plöglich eine 
völlig neue Welt auf. Im regen Verkehr mit Goethe wurde 
er ergriffen von der Macht des neuen Geiftes, der durch Herder 
in die deutiche Literatur gelommen war und der foeben in Goe- 
the'8 genialer Jugendkraft nach entſprechender dichterifcher That 
rang. Rouſſeau und Shafefpeare und Oſſian wurden auch fein 
Evangelium. Won Grund aus eitel, träumte Lenz nunmehr den 
vermeffenen Traum, es Goethe gleichthun zu können und mit 
diefem gemeinfam den Gipfel des deutfchen Parnaß zu erftürmen. 
Und dieſes ehrfüchtige Gelüft wurde in ihm zum fraßenbafteften 
Dünfel, da unglüdlicherweife feine erfte größere bramatifche 
Dihtung wegen ihrer an Goͤtz von Berlichingen erinnernden 
tumultuarifchen Manier von den durch die Neuheit und Selt- 
ſamkeit diefer Erfcheinungen überrafchten Zeitgenoffen eine Zeit⸗ 
lang dem Dichter des Goͤtz von Berlichingen felbft beigelegt 
ward. Was bedurfte ed für Lenz weitered Zeugniß, daß er ein 
gleih Großer fei? 

Goethe erzählt im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung, daß Lenz, kurz nachdem Goͤtz von Berlichingen erſchie⸗ 
nen war, ihm einen weitläufigen Auffab zuſchickte, weldyer den 
wunderlichen Zitel »Unfere The« führte. »Das Hauptabfeben 
diefer Schrift war,« fährt Goethe fort, »mein Talent und das 
feinige nebeneinander zu ftellen; bald fehien er fi mir unters 
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zuordnen, bald ſich mir gleich zu fegen; dad alles aber gefchah . 
mit fo humoriſtiſchen und zierlihen Wendungen, daß ich die An⸗ 
fiht, die er mir dadurd geben wollte, um fo lieber aufnahm, 
ald ich feine Gaben wirklich fehr hoch fhaßte und immer nur 
darauf drang, daß er aus dem formlofen Schweifen fich zuſam⸗ 
menziehen und die Bildungsgabe, die ihm angeboren war, mit 
kunſtgemaͤßer Faſſung benugen möcdhte.- Und ganz in demfelben 
Sinn ift die kecke Literaturfatire „Pandaemonium germanicum“ 
(Tieck, Bd. 3, ©. 207) gehalten, deren Entftehung wahrfchein- 
ich kurz nad dem Erfcheinen des Wertber fällt. Die Schluß- 
fcene allerdings klingt überaus befcheiden. Lenz ruft den Geift 
der Gefchichte an, daß er ihm die neue Zeit, die durch die Wie- 
dererfennung Shakeſpeare's, der durchdringenden Weisheit ber 
Bibel und ded Feuerd und der Leidenfchaften der Homerifchen 
Halbgötter eingeleitet fei, noch erleben laffe. Klopftod und Hers 
der und Leffing, melde diefes Gebet gehört haben, ſprechen: 
»Der brave Zunge! Leiftet er nichts, fo hat er doch groß 
geahnt!« Goethe tritt hinzu und fagt: »Ich will's leiſten!« 
Aber täufchen wir und nicht über dieſe Beſcheidenheit! In den 
innerften Kern feines Meinend und Hoffens führt und Lenz in 
der erften Scene. Sie lautet: »Goethe: »Was iſt das für ein 
fteil Gebirg mit fo vielen Zugängen?« Lenz (im Reiſekleid): 
»Ich weiß nicht, Gocthe, ich komme erft hier an.« Goethe: 
»Iſt's doch fo herrlich, dort oben zuzufehen, wie die Leutlein 
anfegen und immer wieder zurüdrutfchen. Ich will binauf.« 
(Seht um den Berg herum und verſchwindet). Lenz: "Wenn 
er hinauffommt, werd’ ich ihn ſchon zu fehen kriegen. Haͤtt' ihn 
gern Pennen lernen, er war mir wie eine Erfcheinung. Unter: 
deffen will ich den Regen von meinem Reiferod fchütteln und 
felbft zufehen, wo hinaufzufommen.« (Erſcheint eine andere Seite 
ded Berged, ganz mit Buſch überwachen. Lenz Friecht auf 
allen Bieren). Lenz (ſich umkehrend und ausrufend): »Das if 
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böfe Arbeit. Seh ich doch Niemand hier, mit dem ich reden 
fönnte. Goethe, Goethe! Wenn wir zufammengeblieben wären ! 
Ich fühl’s, mit Dir wär’ ich gefprungen, wo ich jebt klettern 
muß. Wenn mid) einer der Kunftrichter fähe, wie wird’ er bie 
Nafe rumpfen! Mad gehen fie mich an, kommen fie mir doch 
nicht nach.« (Klettert weiter). Goethe (fpringt auf eine andere 
Seite des Berges, aus dem ein kahler Feld hervorfticht): »Lenz, 
Lenz, welch’ herrliche Ausficht!« Lenz (wieder auf einer andern 
Seite, verfucht zu fliehen): »Gottlob, daß ich wieder einmal auf 
meine Küße fommen darf; mir ift dad Blut vom Klettern fo in 
den Kopf gefchoffen. O, fo allein! Daß ich ftürbel Hier ſeh' 
ih wohl Fußtapfen, aber alle herunter, feine hinauf! Gütiger 
Gott, fo allein!« (In einiger Entfernung Goethe auf einem Zel- 
fen, der ihn gewahr wird; mit einem Sprung ift er bei ihm). 
Goethe: »Lenz, was Deutfcher machſt denn Du bier?« Lenz 
(ihm entgegen): »Bruder Goethe!« (Drüdt ihn an fein Herz). 
Goethe: »Wie Henker, bift Du mir nachgelommen?« Lenz: 
»Ich weiß nicht, wo Du gegangen bift, aber ich hab’ einen be⸗ 
ſchwerlichen Weg gemacht.« Goethe: »Bleiben wir zufammen!« 
Die Pointe ift, dag nun Goethe und Lenz, miteinander im in- 
nigften Bunde, mit ihren Nachahmern, die »wie Ameifen haus 
fenweife den Berg hinankriechen, aber alle Augenblide wieder 
berunterrutfchen und die poffirlichften Gapriolen machen ‚« ihren 
Spaß treiben. Goethe zu Lenz: »Die Narren!« Lenz: »Ich 
möchte faft hinunter und fie bedeuten!« Goethe: »Laß fie doch! 
Wenn keine Narren auf der Welt wären, was wäre bie 
MWelt?« 

Diefer hochgefpannten Meinung, welche Lenz von fich hegte, 
entfprachen jedoch feine dichterifchen Zeiftungen keineswegs. Neuer: 
dings iſt es wieder Mode geworden, Lenz ald einen großen 
Dichter zu preifen; dennoch wird es wohl bei dem alten Urs 
theil Wieland’s fein Bewenden haben, welcher an Merd (Erfte 
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Sammlung, S. 100) ſchrieb, Lenz habe viel Imagination und 
keinen Verftand, viel Begehrlichkeit und wenig wahre Zeus 
gungsfraft, und welcher ein anderes Mal (Ausgewaͤhlte Briefe, 
Br. 3, S. 257) fagt, Lenz fei nur die Hälfte von einem Dich⸗ 
ter und habe wenig Anlage, jemald etwas ganz zu fein. 

Snöbefondere gilt died von feinen befannteften Dramen, 
von feinen Dramen aud ber erften Straßburger Zeit. Es fehlt 
nicht an glüdtlichen Anfägen trefflicher dramatifcher Charakter- 
zeichnung, nicht an lebendwarmen einzelnen Zügen lieblicher 
Zartheit, ja fogar nicht an Blitzen ächteften Genies; aber es fehlt 
an durdhfchlagendem tiefem innerem Gehalt, ohne welchen nad) 
Goethe's unumftößlihem Ausſpruch niemals ein großer Dichter 
fein Tann, an überzeugender und folgerichtiger Durchführung der 
Charaktere, an feftem Form: und Kompofitiondgefühl. Statt 
Ziefe der Empfindung und Leidenfchaft verwilderte Frechheit; 
ftatt lebensvoller padender Charaktere dilettantifched Zufammen- 
- würfeln der verfchiedenartigften, oft einander greil widerfprechen- 
den Motive und geflifientliched Auffuchen des Ungeheuerlichen 
und Häßlichen; flatt ficheren und rafchen Fortſchreitens ver 
Handlung das wildefte Durcheinander der Scenenfolge, welches 
den Dichtern der Sturm= und Drangperiode nun einmal als das 
Hoͤchſte Shakeſpeare'ſcher Genialität galt. 

Mit Recht ift von jeher dad erfte Stüd von Lenz »Der 
Hofmeifter oder Vortheile der Privaterziehung« für feine merk: 
würdigfle und hervorragendfte Schöpfung gehalten worden. Es 
ift in den Jahren 1772 und 1773 gefchrieben; in unverkennbarer 
Nachahmung des GöK von Berlichingen, deffen erfte Bearbeitung 
Goethe den Straßburger Freunden überfendet hatte. Die Anlage 
der Charaktere ift von einer individuellen Kraft und Lebendigkeit, 
wie fie Lenz fpäter nie wieder erreichte. Schröder hat darum dies 
Stuͤck fogar auf die Bühne gebracht; ein Wagniß, dad und freis 
lich heute unbegreiflic dünkt, und das auch ſchon damald, wie 
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Pluͤmicke in ſeiner Berliner Theatergeſchichte (S. 227) berichtet, 
nur ſehr getheilten Anklang fand. Was iſt die Fabel? Der 
Hofmeiſter verfuͤhrt ſeine Schuͤlerin, entmannt ſich aus Reue 
und heirathet gleichwohl ein derbes Bauermaͤdchen; die Ver: 
führte aber wird von ihrem Jugendverlobten heimgefuͤhrt. Die 
ausdruͤcklich auögefprochene moralifhe Nutzanwendung ift eine 
toppelte; erfiens, daß die Privaterziehung mehr Gefahren in fid 
berge als die Öffentliche, und zweitens, daß ein flarfer Geift auch 
über Dinge hinwegkomme, von denen fpäter Hebbel in feiner 
Maria Magdalena behauptete, daß fein Mann über fie hinweg⸗ 
fommen könne. Das zweite Stud »Der neue Menoza ober 
Geſchichte des cumbanifchen Prinzen Zandi« (1774) ift bereits 
matter, und zugleich noch weit verworrener und gefchmadlofer. 
Auch hier wieder die tollfte Kreuzung völlig unzufammenhängens 
der Motive. Somohl die Hinweifung des Titels auf ben das 
mald allgemein befannten danifchen Roman »Menoza, ein aflas 
tifcher Prinz, welcher die Welt umbergezogen, Chriften zu fuchen, 
aber des Gefuchten wenig gefunden,« wie die Selbftrecenfion, 
mit welcher Lenz in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1775, 
5. 459 ff.) dem Verſtaͤndniß der Leſer zu Hilfe zu kommen 
fuchte, befunden, daß Prinz Tandi, der Held, einen Rouffeau’- 
[hen Naturmenſchen darftellen follte, der dad Weſen und Trei⸗ 
ben der fogenannten Bildung beobachtet und fi) von deren 
Gebrechen und Naturwidrigfeiten verlegt abmendet; andererfeits 
aber wird grade durch die hervorftechendften Situationen das 
peinigende Motiv der Gefchwifterehe vorgedrängt, das allerdings 
fhließlich heiter gelöft wird, Mad aber vollends fol man zu 
dem dritten Stüd, zu den »Solbaten« fagen? Nah allen 
Berichten, welche von Lenz felbft und feinen naͤchſten Freunden 
vorliegen, kann kein Zweifel fein, daß dieſes Stüd von Lenz ift; 
wenn Klinger in einem Briefe vom 6. März 1777 (vgl. Briefe 
an 2. Zied, herausgegeben von K. v. Holtei, Bd. 1, ©. 366) ſich 
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die Urheberfchaft deffelben beilegt, fo geichah dies, wie C. v. Beau⸗ 
lieu in Goſche's Archiv für Kiteraturgefhhichte (Bd. 2. ©. 245 ff.) 
bargethan hat, mit der Zuftimmung und auf Antrieb des Dichters 
nur deshalb, um biefen bei feiner Rüdkehr nad Straßburg vor 
Anfechtungen der Straßburger Offiziere zu fhüßen, deren Treiben 
die Soldaten entlehnt waren. Was ift die Idee dieſes Stüdes, 
welches Lenz (vgl. Aus Herder's Nachlaß Bd. 1, ©. 226) eine Ges 
fhichte nennt, in den innerften Ziefen feiner Seele empfunden und 
geweiffaget, ja von dem er fogar ein anderes Mal (ebend. ©. 225) 
meint, daß es fein halbes Dafein mitnehme, und bleiben werde, 
auch nachdem Sahrhunderte über feinen armen Schädel verachtungs⸗ 
voll fortgefhritten feien? Mit empörender Schamlofigfeit werben 
alle niederträchtigften Wüftheiten des Garniſonlebens gefchildert und 
- zulegt wird daraus folgende faubere Moral gezogen: »Ich habe 
allezeit eine befondere Idee gehabt, wenn ich die Gefchichte der Ans 
dromeda gelefen; ich fehe die Soldaten an wie dad Ungeheuer, dem 
ſchon von Zeit zu Zeit ein unglüdliched Frauenzimmer freiwillig 
aufgeopfert werben muß, damit die übrigen Gattinnen und Toͤch⸗ 
ter verfchont bleiben. « . 

Nicht günfliger lautet dad Urtheil über eine zweite Reihe von 
Dichtungen, welche ebenfo unter der Einwirkung Werther's ftehen 
wie jene erſte Reihe unter der Einwirkung Goͤtz von Berlihingen's. 
Mir wiflen, daß Lenz Briefe über Werther's Moralität fchrieb, 
deren beabjichtigte Veröffentlichung Fr. Jacobi unterdrüdte. 

Diefen Dichtungen liegt perfünliches Erlebniß zu Grunde; das 
ber der wärmere Ton, welcher fie auszeichnet. Zuerft hatte Lenz, 
kurz nachdem Goethe von Straßburg gefchieden war, fi) in das 
Herz Friderifen’s von Sefenheim zu ftehlen geſucht. Man braucht 
nur die Briefe zu lefen, welche Lenz um diefe ‚Zeit an den Actuar 
Salzmann gerichtet (vgl. Der Dichter Lenz und Friderife von Sefen» 
“ heim. Bon A. Stöber, 1842, ©. 48 ff), um Far zu erkennen, bag 
bier viel verlogene Schaufpielerei unterlief; es duͤnkte dem neidifchen 
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Freund groß, in einem liebenswürdigen Mädchenherzen liber Goethe 
den Sieg zu gewinnen. Aber Friderike blieb abweifend; »denn,« 
wie Lenz in einem feiner fchönften Gedichte fagt, »immer, immer, 
immer doch, fehwebt ihr das Bild an Wänden noch, von einem 
Menſchen, welcher kam, und ihr als Kind das Herze nahm.« Dar: 
auf wendete fich Lenz um das Ende des Jahres 1775 einem Fräus 
lein Henriette Louife von Waldner-Freundftein zu; aber bereitö im 
Fruͤhjahr 1776 verheirathete fich diefelbe mit einem Baron Siegs 
fried von Oberkirch, einem verabfchiedeten Officier, welcher in 
Straßburg eine Senatorftelle innehatte. Es ift wichtig, hervors 
zubeben, dag (vgl. H. Dünger: Aus Goethe's Freundeökreife 
1868, S. 107), dieſes Straßburger Fräulein Henriette von 
Baldner durchaus nicht mit Fräulein Adelaide von Waldner, Hofs 
dame der Herzogin Louiſe von Weimar, zu verwechfeln if; eine 
Berwechfelung, welche Gruppe in feinem wunderlichen Buch über 
Een; (Berlin, 1861) zu den wunderlichften und romanhafteften 
Jerthuͤmern verleitete. Die von Dorer-Egloff (I.M. R. Lenz und 
feine Schriften 1857, S. 179 ff.) veröffentlichten Briefe, in welchen 
Eenz feinen Freund Lavater zu feinem Vertrauten und Rathgeber 
machte, beweifen, daß auch bier wieder viel findifche Phantafterei 
im Spiel war; Lenz hatte feine vermeintliche Geliebte nur wenig ges 
fehen, kaum jemals gefprochen. Das Romanfragment » Der Walds 
bruder,« welches Goethe aud Lenz’fchen Papieren an Schiller für 
die Horen (1797, Nr. 4, DorersEgloff a. a.D., ©. 92) mittheilte, 
ift eine faft photographifche Spiegelung der erlebten Umftände und 
Stimmungen. Mit Recht fchreibt Schiller an Goethe (Briefwechfel 
Bd. 1, ©. 274), daß diefed Fragment, ald Dichtung betrachtet, 
tolles Zeug fei, daß ed nur biographifchen uud pathologifchen Werth 
babe. Jede Zeile verräth, daß hier der Dichter ein Seitenftüd zum 
Werther beabfichtigte, wie ja fchon der Titel ausdrüdlich ein fols 
ches Seitenſtuͤck ankuͤndigt; aber jede Zeile verräth leider auch 
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Goethe'ſchen Werther gehabt hat. Nicht ein Zuruͤckgehen auf die 
ſchreckenvolleñn Tiefen menſchlicher Leidenſchaft, die, an ſich berech⸗ 
tigt, nux dadurch ſich in tragiſche Schuld verſtrickt, daß ſie ſich ein⸗ 
ſeitig uͤberſtuͤrzt und kein anderes Recht als das Recht ihres eigenen 
Daſeins anerkennen will, ſondern die Geſchichte eines albernen 
Phantaſten, der ſich einbildet, eine junge Graͤfin zu lieben, welche er 
kaum ein⸗ oder zweimal geſehen hat, und, weil dieſelbe nicht ſogleich 
auf ſeine Traͤume eingeht, ſich grollend in die Einſamkeit zuruͤckzieht 
und zuletzt ſich als Soldat nach Amerika anwerben laͤßt. Aehnlich iſt 
die dramatiſche Phantaſie »Der Engländer,« welche in das Jahr 
1777 gefeßt wird. Und ebenfo gehört dad Drama, ».Die Freunde 
machen den Philofophen« (1776), in diefen Kreis. Hier aber verirrt 
fi) des Dichterd liederliche Phantafie wieder zu der aberwißigen 
Wendung, daß die Heldin dem Vornehmeren zwar äußerlich vor 
dem Altar die Hand reicht, in Wahrhe't aber die Gattin Deffen ift, 
den fie liebt, aber nicht heirathen durfte Wo ift eine ärgere 
Garricatur der Werthertragödie ald diefe Verherrlichung des Cicis⸗ 
beats? 

Wohin wir bliden, dad Naturevangelium, der Kampf gegen 
die Schranken der Sitte und GSittlichkeit, zur wüfteften Liberti⸗ 
nage verzerrt! 

Auch die Iprifchen Gedichte, welche auf diefe Liebe Bezug 
haben, bleiben entweder in den alltäglichften Empfindungen fteden 
oder wiflen doch nicht das blos Zufällige und Perfönliche auf die 
reine Höhe des allgemein Menſchlichen emporzubeben. 

Einzig im Derbkomiſchen war Lenz urfprünglicy und ſchoͤpfe⸗ 
tifh. Unter allen Gefellen, welche fih in Straßburg um den 
jungen Goethe fehaarten, war Lenz, deſſen Sinnedart Goethe 
nicht beffer zu bezeichnen weiß, ald daß er das englifche Wort 
whimsical auf ihn anwendet, am fähigften, fich die Poffenjade 
der Shafefpear’fhen Clowns anzupaflen. Wir hören einen Nach⸗ 
lang jener fröhlichen Unterhaltungen, in denen die Freunde fi 
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ganz und gar in Shakefpear’fhen Wendungen und Wortwigen 
ergingen, in feiner Ueberfegung von Shakeſpeare's Love’s La- 
bour’s Lost. Die Nahbildungen der Plautinifchen Kuftfpiele 
(Ziel, Bd. 2, ©. 1 ff.) find für audgelaffene Komik der Sprache 
eine unvergängliche Fundgrube; Goethe Enüpfte, wie aus einem 
Briefe an den Actuar Salzmann (S. 55) erhellt, an diefe Nachs 
bildungen die Hoffnung, daß fie wieder Munterfeit und Bewe⸗ 
gung auf das Theater bringen und dad deutfche Luſtſpiel endlich 
von den lebten Reſten des Gottfchedianismus erlöfen würden. 
Der Schulmeifter Wenzedlaus im Hofmeifter ift eine Figur aus 
dem Kern ächteften Humord gefchnitten. Das Pandaemonium 
germanicum und einige andere Bleinere Stüde ähnlicher Art find 
vol von den wißfprudelndften Ariftophanifhen Zügen Es 
war in Een; Etwas von einem deutfchen Holberg. Aber auch 
bier verlieberlichte Lenz fein Talent und ift niemals über geift: . 
volles Skizziren hinausgefommen. 

Saft fcheint es, ald habe Lenz feine Stärke mehr in ber 
Theorie und Kritit gehabt als in ber bichterifchen Ausübung. 
Die »Anmerkungen über’d Theater« (Ziel, Bd. 2, S. 199 ff.), 
die Lenz feiner Ueberſetzung von Shakeſpeare's Verlorener Liebes⸗ 
mühe vorausfchicte, obgleich fehr breit und affectirt gefchrieben, 
find eine der wichtigften Urkunden der Poetik der Sturms und 
Drangperiode. Zwar ift auch diefe Abhandlung, wie die Shafes 
fpeareabhandlungen von Gerftenberg, Herder und Goethe, befons 
der gegen die von Leffing in der Dramaturgie behauptete Uns 
verrüdbarkeit und Allgemeingiltigkeit der Ariftotelifchen Lehren 
gerichtet. Ja, der verberbenfchwere Irrthbum, daß die drama⸗ 
tifhe Einheit nicht Einheit der Handlung, fondern nur Einheit 
der Perfon, d. b. nur eine bdialogifirte Biographie zu fein 
brauche, wirb bier mit einem Eifer gepredigt, der es fehr be- 
greiflich macht, daß Leffing, wie Boie am 10. April 1775 an 
Merck (Erſte Sammlung. S. 63) berichtet, grade gegen dies 
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fen Angriff fehr aufgebracht war. Aber zu überfehen ift nicht, 
daß vorher noch Keiner den Orundunterfchied antifer und 
moderner Tragik fo Plar und feft erfaßt hatte ald ed hier von 
Lenz geſchah. Hier zuerft wird die antife Tragödie ald Schick⸗ 
falötragddie, die moderne Tragödie ald Charaktertragödie bezeich⸗ 
net. In der antifen Tragödie gehe wegen ihres gottesbienftlichen 
Urfprungs Alles auf das Fatum; die Hauptempfindung, welche 
erregt werben folle, fei nicht Hochachtung für ben Helden, fon- 
dern blinde und knechtiſche Furcht vor den Göttern. In der 
modernen Tragödie Shakeſpeare's dagegen, die man daher auch 
Charakterftüde nennen müßte, wenn dieſes Wort nicht fo gemißs 
braucht wäre, fei der Held allein die Hauptfache, ald der 
Schöpfer aller Begebenheiten, die ſich auf ihn beziehen, als der 
Schlüffel zu allen feinen Schidfalen. Und in einer anderen Abs 
handlung »Uecber die Veränderung ded Theaters bei Shakeſpeare« 
(Bd. 2, ©. 335 ff.) eifert Lenz fogar, in merfwürdigem Gegen⸗ 
fa zu der Art feiner jungen Strebendgenofien, ja zu der Art 
feiner eigenen Dramen, gegen dad wild Zumultuarifche unaufs 
börlihen Scenenwechſels, glei) als beftänden Shakeſpeare's 
Schönheiten blos in feiner Unregelmäßigfeit. 

Dies ift Alles, was über Lenz ald Schriftfteller zu berichten 
if. Eine fehwere Kataftrophe brachte feinem Schaffen ein jähes 
Ende. 

Schritt vor Schritt fann man das Hereinbrechen diefer Ka⸗ 
taftrophe verfolgen. . 

Weil Lenz faft gleichzeitig mit Goethe in die Literatur trat,. 
weil Goethe fein Freund war, weil er mit Goethe denfelben 
Shafefpearifirenden Zon hatte, wurde er fogar von Männern 
wie Herder, Klopftod, Leffing und Wieland immer unterfchiedslos 
mit Goethe zufammengenannt. Lenz, meinte man, fei der Res 
formator des Luftfpield, wie Goethe der Reformator ded Trauer: 
fpield. In einer Beſprechung, welde die Frankfurter Gelehrten 
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Anzeigen (1776, S. 114) von Eſchenburg's Shafefpeareüberfeßung 
bringen, wird der Schatten Shakeſpeare's heraufbefchworen und 
diefer begrüßt Lenz ald feinen würdigften Herold. »Lenz«, heißt 
es dort, »Du wirft ein Feuer in der Seele Deiner Brüber ent⸗ 
junden und wirft meiner Nebenbuhler viele machen.« Aber fehon 
dad zweite Stüd von Lenz, der Neue Menoza, hatte unverfenn- 
baren Mißerfolg. Wie hätte dies Lenz ertragen Finnen? Die 
öffentliche Erflärung, mit welcher er ſich in den Frankfurter Ges 
lehrten Anzeigen (1775, S. 459) über dieſen »Kaltfinn« be⸗ 
ſchwerte, ift eine erflaunlich naive Enthüllung beleidigter Eitelkeit. 
Immer gefchäftiger drängte er fi an Alle, die er ber neuen 
Kihtung günftig wußte; feine Briefe an Kavater und Herder 
aud diefer Zeit find ein widerliches Gemifch von Priechender Des 
muth und maßlofer UWeberhebung; und immer tiefer wuͤhlte ber 
kindiſche Gedanke an Wetteifer und thätiged Zuſammenwirken 
mit Goethe in feiner Seele. 

Als Lenz von der glänzenden Lage erfuhr, welche Goethe in 
Weimar gefunden hatte, beſchloß er, dort ebenfalld fein Heil zu 
verfuchen. In Straßburg lebte er Pümmerlic und forgenvoll; 
überbürdet von Schulden, in fortdauerndem Zerwürfniß mit Bas 
ter und Bruder, welche fein fahrendes Literatenleben nicht billig: 
ten und auf eine feftere Lebenöftellung drängten, gepeinigt durch 
den Berdruß, Diejenige, nach deren Liebe er geftrebt hatte, in 
feiner näcften Nähe ald die Gattin eines Anderen zu fehen. 
Nah Weimar fchaute er um fo hoffnungsreicher, da er den 
jungen Herzog bereit im Sanuar 1775 perfönlih in Straßs 
burg fennen gelernt hatte und da er der freundliden Fuͤr⸗ 
fprache Goethe’ gewiß fein Ponnte. Das Schlimme war nur, 
dag Lenz überall glaubte, ernten zu koͤnnen, ohne zu fäen, und 
daß -fein aͤrgſter Feind feine leichtfertige Haltungslofigkeit war. 

Unmittelbar vor feiner Abreife aus Straßburg klagt Lenz 
in einem Briefe an Mer (Zweite Sammlung, ©. 52), daß 
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feine Gemälde alle noch ohne Stil ſeien, ſehr wild und nachlaͤſſi 
aufeinandergefledft, daß ihm zum Dichter Muße und warme Eu 
und Glüdfeligfeit ded Herzens fehle; aber er vergißt nicht, b 
deutungsvoll hinzuzufügen, daß er fi für die erften Augenblick 
wahrer Erholung fehon neue Pläne reiferen Schaffens zurech 
gelegt habe. Und wie fich bei Lenz immer fogleich das Abftruf 
und Närrifche einmifcht, fo fehreibt er den Tag darauf eine 
Brief an Zimmermann, in welchem er prahlt (vgl. Herder's Nach 
laß, Bd. 2, ©. 364), daß die Folgen diefer Reife für fein Vate 
land wichtiger fein würden ald für ihn felbft. Es ift nad Allem⸗ 
was wir uͤber ſeine damaligen Stimmungen und Abſichten wife: 
fen, mit Beftimmtheit zu fagen, daß unter dieſen wichtigen Fols- 
gen nicht bloß die Hoffnung auf das Aufblühen feiner Dichterkraft 
gemeint war, fondern noch mehr der Wunfch, eine von ihm vere 
faßte Denkſchrift, in welcher er Die in feinen »Soldaten« vorges 
führte Idee als fefte gefeßliche Staatseinrichtung empfahl, dem 
Herzog und durch diefen den anderen deutfchen Fürften vorzulegen. 
In den erften Tagen ded April 1776 traf Lenz in Weimar 
ein. Goethe fam ihm in treufter Anhänglichfeit entgegen und forgte 
für ihn in rührendfter Weife. Auch der Herzog empfing ihn mit 
Liebe. Am 14. April fchreibt Lenz an Lavater (Dorer a. a. O. 
©. 199), er fei verfchlungen vom angenehmen Strudel ded Hofes, 
der ihn faft nicht zu Gedanken kommen laffe, weil er den ganzen 
Tag oben beim Herzog fei. Aehnlich lautet ein Brief vom 16. April 
an Maler Müller; vgl. K. v. Holtei: Dreihundert Briefe. Thl. 2. 
©. 132. Aber Lenz verdarb ſich fogleich Alles. Um ähnliche Gunft 
wie Goethe zu gewinnen, wollte er fich auch feinerfeitö als Genie 
zeigen; Genialität war ihm aber nach der Auffaffung der Sturms 
und Drangperiode vornehmlich nur die ungenirte Ausführung fogce 
nannter Genieftreiche. Gewiß ift Vieles übertrieben, was Boͤttiger 
und Falk lafternd von Lenz berichtet haben; aber auch in den 
Briefen Goethe's und Wieland's liegen hinreichend Zeugniffe vor, 
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Lüifigeldhe es völlig rechtfertigen, wenn Goethe, obgleich er noch immer 
Lu den liebevolften Ausdrüden von ihm fpricht, ihn als feltfame 
t, bRompofition von Genie und Kindheit bezeichnet und ihn mit einem 
bliſkranken Kinde vergleicht, dad man wiegen und tänzeln und dem 
ehman vom Spielwerk geben und laffen müfle, was es wolle, ein 
trusßenderegmal aber mit Anfpielung auf feine Feine Statur ihn ein 
ine8 Ungeheuer nennt, ja in einem Briefe an Frau von Stein 
d. 1, ©. 58) fogar ſchon die bedeutfame Aeußerung thut, daß 
atetſſeine Seele zerftört fei. Am 26. November that Kenz eine That, 
lem welche ihm vom Herzog bie plögliche Ausweifung zuzog. Es liegt 
win uͤber diefem Vorfall noch immer ein Schleier; es fcheint, daß ſich 
Foldie Wiffenden das tieffte Schweigen gelobten. Aber ed Tann kaum 
raffein Zweifel fein, daß e8 ein frecher Anfchlag auf Frau von Stein 
veramwar, deren Stellung zu Goethe er verfannte und von welcher er 
ge⸗ diefelben Rechte verlangte, von denen er meinte, daß fie Goethe 
m befite. Beweis find die Gedichte »Auf eine Papillote« und »An 
:n. Seraphine«, welhe R. Zöpprig »Aus Jacobi’ Nachlaß“ (Bd. 2. 
ar ©. 310 ff.) mitgetheilt hat, und dad Gedicht „Der verlorene Augens 
zte) blid, die verlorene Seligkeit“ (Zied, Bd. 3, ©. 249). Goethe, 
air dem, um feinen in einem Briefe an Frau von Stein (Bd. 1, 
OD. &.72) gebrauchten Ausdrud beizubehalten, die Sache tief an feinem 
s, Innerften riß, ift feitdem nie wieder mit Lenz in Berührung getreten, 
en obfchon Kenz fpäter einmal brieflich den Verfuch machte, nicht blos 
il an Goethe, fondern auch an Frau von Stein fich wieder anzudrängen. 
. Derſelbe ehrſuͤchtige boͤſe Daͤmon, welcher Lenz zu Friderike von 
ſt Seſenheim geführt hatte, hatte ihn auch zu Frau von Stein geführt. 
el &8 ift immer diefelbe fire Idee, der Schaufpieler eines fremden Lebens, 
| der Wettlämpfer und Doppelgänger Goethe's fein zu wollen. 

Alle feine hochfliegenden Pläne waren gefcheitert, er fah fich 
| wieder der drüdendften Noth des Lebens preiögegeben. Seine 
| Ehre hatte einen unauslöfchlihen Makel. Er war gebrochen in 
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Zuerſt raſtlos unſtetes Herumſchweifen im Elſaß, bei Schlofs 
ſer in Emmendingen, bei Saraſin in Baſel, bei Lavater in 
Zuͤrich, in den Alpen des Berner Oberlandes. Im Auguſt 
1777 ſchreibt Lavater ſpottend an Saraſin: »Lenz lenzelt noch 
bei mir.« Kurz darauf der volle Ausbruch des offenen Wahn⸗ 
ſinns. Ein Brief Pfefſel's vom 24. November ſagt: »Len⸗ 
zen's Unfall weiß ich ſeit Freitag; ich geſtehe Dir, daß dieſe 
Begebenheit weder mich noch Lerſe ſonderlich uͤberraſchte; ich 
hoffe aber doch, der gute Lenz werde wieder zurechtkommen und 
dann ſollte man ihn nach Hauſe jagen oder ihm einen bleibenden 
Poſten ausmachen; Singularitaͤten oder Parodoxien machen im⸗ 
mer phyſiſch oder moraliſch ungluͤcklich« Im December ſchreibt 
Lavater an Saraſin: »Lenzen muͤſſen wir nun Ruhe ſchaffen; 
das einzige Mittel, ihn zu retten, iſt, ihm alle Schulden abzuneh⸗ 
men und ihn zu kleiden.« Doch hatte er wieder lichte Zwiſchen⸗ 
zeiten. Es iſt fuͤr den Urſprung und die Natur ſeiner Krankheit 
uͤberaus bezeichnend, daß Lenz ſogleich eine ſolche Zwiſchenzeit 
benutzte, die arme Friderike von Seſenheim wieder aufzuſuchen, 
ſie mit erneuten Liebesantraͤgen zu quaͤlen und Goethe auf's 
aͤrgſte bei ihr zu verunglimpfen. Dann geſteigerter Wiederaus⸗ 
bruch am 20. Januar 1778 bei Pfarrer Oberlin zu Waldbach 
im Steinthal mit wilden Selbſtmordverſuchen und tobenden Fie⸗ 
berphantaſien, in denen die Namen Friderike's und der Frau 
von Stein wirr durcheinanderſchwirrten. Von hier wurde er zu 
Schloſſer nach Emmendingen gebracht und von dieſem zu einem 
Schuhmacher in Pflege und behufs koͤrperlicher Thaͤtigkeit in die 
Lehre gegeben; die Koſten bezahlte der Herzog von Weimar. In 
der treuen Anhaͤnglichkeit, welche, wie aus ſeinen erhaltenen Brie⸗ 
fen erhellt, er hier ſeinem Mitlehrling Conrad Suͤß widmete, 
ſpricht ſich ſeine urſpruͤnglich gutherzige Art in ruͤhrendſter Weiſe 
aus, ſowie in ſeiner unablaͤſſigen Schreibſucht der Nachklang ſei⸗ 
ner alten ſchriftſtelleriſchen Gewohnheiten und Zukunftshoffnungen. 
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Später wies man ihn auf Aderbau und Jagd. (Vgl. Hagen: 
bah, Sarafin und feine Freunde, S. 41 ff., und H. Dünser, 
srauenbilder aus Goethe's Augendzeit, ©. 88 ff.) 

Scheinbar genefen wurde er im Sommer 1779 von feinem 
Bruder nach Riga abgeholt, wohin in diefem Jahr fein Vater 
ald Beneralfuperintendent verfeßt worden war. Lenz bewarb 
ih um eine Profeflur der Taktik in Petersburg, dann um bie 
Rectorſtelle in Riga; beidemal vergeblih. Zuletzt finden wir 
ihn in Moskau wieder, geiftig und koͤrperlich verfommen. 

Eine Zeitlang trug fich jeßt Lenz mit der Abficht, feine zers 
freuten Werke zu fammeln. Im Jahr 1790 erfchien von ihm die 
leberfeßung eines ruffifhen Buchs über die Verfaffung Rußlands. 
Und ohne Zweifel hat er in diefer Zeit auch noch viele eigene 
ſchriftſtelleriſche Verfuche unternommen. Aber dad Wenige, was 
fi erhalten hat, ift wirr und krankhaft. Das Bruchſtuͤck »Ueber 
Delicateffe der Empfindung oder Reife des berihmten Franz 
Gulliver,« das Ziel, wie er felbft fagt, nur als pfychologifche 
Nerbwürdigkeit in feine Ausgabe aufgenommen hat, ift nur in⸗ 
ſofern beachtenswerth, als die Ausfälle auf Goethe’ Werther, 
den Lenz einft fo fehr bewundert hatte, beweifen, wie in dem er= 
löfhenden Geift der bitterfte Haß und Neid gegen Goethe fich 
feſtgeſetzt hatte. 

Lenz ftarb am 24. Mai 1792 zu Moskau, im zweiundvier⸗ 
zigften Lebensjahr. Das Antelligenzblatt der Allgemeinen Lite 
raturzeitung (1792, Nr. 99) meldete feinen Zod mit folgenden 
Worten: »Er flarb von Wenigen betrauert, von Keinem vers 
mit. Won Allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigkeit kaͤm⸗ 
pfend, entfernt von Allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie dad Gefühl feines Werthes. Er lebte von Almofen, aber er 
nahm nicht von Jedem Wohlthaten an, er wurde beleidigt, wenn 
man ihm ungefordert Geld oder Unterftügungen anbot, da doch 
fine Geftalt und fein ganzes Aeußere die dringendfte Auffordes 
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rung zur Wohlthaͤtigkeit waren. Er wurde auf Koſten ei 
großmüthigen ruffifhen Edelmanns, in deffen Haufe er auch laı 
Zeit lebte, begraben !« 

Das Unglüd pflegt zu verfühnen. Es ift ficher kein gi 
fliged Zeugniß für Lenz, daß auch nach dem ſchweren Miß 
ſchick, das über ihn hereingebrochen war, ſelbſt Diejenigen, 
einft freundlich mit ihm verkehrten und bie Lenz feine Freu: 
nannte, nur Worte des Tadels und der Anklage für ihn hatı 
Als Lenz 1782 von Riga aus an Wieland wieder ein Lebe 
zeichen gegeben, fohrieb Wieland an Merd (Erſte Sammlu 
©. 286): »Aus feinem an miſh gerichteten Zettelchen iſt 
fehben, daß er zwar wieber fich felbft wiedergefunden hat, a 
freilich den Verſtand, den er nie hatte, nicht wiederfinden konnt 
Und noch fchonungslofer fchrieb Lavater (vgl. Hagenbach a. 
D., ©. 41, und Gelzer: Die neuere deutfche Nationalliterat 
Bd. 2, ©. 88) an Sarafin: 


„Blaub, wer ein Lump ift, bleibt ein Lump 
Zu Wagen, Pferd und Fuße, 

Drum, Bruder, glaub an feinen Lump 

Und feines Lumpen Buße. 

Fiat applicatio auf Freund 2enz-“ 


Lenz war früh vergeflen. Bereits Schiller fpricht in feir 
Briefmechfel mit Goethe von Lenz wie von einem längft X 
fhollenen. Und Goethe ſchließt in Wahrheit und Dichtung fü 
Schilderung von Lenz mit den Worten, daß Lenz nur 
vorübergehende: Meteor gewefen, das nur augenblidlich ü 
den Horizont der deutfchen Literatur gezogen und plöglich wie 
verſchwunden fei, ohne eine Spur zurüdzulaffen. 

Man Fönnte diefes Leben eine Tragödie der Eitelkeit nenn 
wenn Eitelkeit tragifche Hoheit hätte Es ift nur ein Sat 
fpiel mit traurigem Ausgang. 


| 
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Marimilian Klinger. 


Lenz und Klinger werden faft immer untrennbar nebens 
einander genannt. Und in der That waren fie ſich in ihrer 
Jugend in Stimmung und Manier fehr aͤhnlich. Doch ift 
Klinger der weitaus Bedeutendere; tiefer an Geift, edler und 
einfter in feinem Charakter. Lenz verkam, Klinger erhob fich 
zu bobem Anfehen. 

Friedrich Marimilian Klinger war am 15. Februar 1752 
zu Sranffurt am Main geboren. Weil Goethe 1822 an Klin« 
ger eine Abbildung feines elterlichen Haufes ſchickte und dieſelbe 
mit den Worten begleitete, daß auch Klinger an diefem Bruns 
nen gefpielt und daß eine und diefelbe Schwelle fie ind Leben 
geführt habe, hat man annehmen zu dürfen gemeint, die Ge 
burtöftätte Klinger's fei ein Meines Nebenhäuschen im Goethes 
fhen Haufe gemwefen. Doc ſcheint dieſe Annahme irrig. Ans 
dere feßen dad Geburtshaus Klinger’d auf dad Nittergäßchen, 
welche deöhalb jett Klingergafie heißt; die Ueberlieferung, welche 
fid in der Familie Klinger’8 erhalten hat, weift auf das jetzt 
abgebrochene Haus »Zum Palmenbaum« auf der Allerheiligen- 
gaſſe. Gewiß ift, daß Goethe und Klinger erft zu einander in 
nähere Berührung traten, nachdem der Eine von Straßburg, 
der Andere von Gießen von der Univerfität zurüdgelehrt war. 

Goethe fchildert im vierzehnten Buch von Wahrheit und 
Dichtung feinen Sugendfreund in folgender Weife: »Klinger’s 
Aeußeres war fehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine 
große ſchlanke wohlgebaute Geftalt und eine regelmäßige Ger 
ſichtsbildung gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug fich nett, 
und man konnte ihn für das hübfchefte Mitglied der ganzen 
Heinen Gefellfchaft anfprechen. Sein Betragen war weder zuvors 
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fommend noch abftoßend, und, wenn ed nicht innerlich flürmte, 
gemäßigt. Ich war Klinger’ Freund, fobald ich ihn kennen 
lernte. Er empfahl fi durch eine reine Gemüthlichkeit, und ein 
unverkennbar entfchiedener Charafter ermarb ihm, Zutrauen. 
Entfchiedene natürliche Anlagen befaß er in hohem Grade; aber 
Alles fchien er weniger zu achten ald die Feſtigkeit und Beharr⸗ 
lichkeit, die fich ihm, gleichfam angeboren, durch Umftände voͤlis 
beſtaͤtigt hatten.« 

Noch mehr als in allen anderen Stuͤrmern und Draͤngern 
zeigt ſich in Klinger die Einwirkung Rouſſeau's mit greifbarſter 
Deutlichkeit. 

Klinger's Eltern waren ſehr arm; der Vater war Conſtabler 
und Holzhacker, die Mutter Waͤſcherin. Und die Noth war taͤglich 
gewachſen, nachdem der Vater fruͤhzeitig geſtorben. Auf dem 
Gymnaſium, das Klinger beſuchen durfte durch die Fuͤrſprache 
eines Lehrers, deſſen Aufmerkſamkeit das aufgewedte Weſen des 
Knaben erregt hatte, war er zu den niedrigen Handdienſten eines 
Ofenheizerö verwendet worden. Dabei aber im rüftig aufftreben- 
den Süngling der ſtolzeſte und trogigfte Unabhängigkeitsfinn! 
Als ihm bei feinem Abgang auf die Univerfität ein reicher Pathe 
ein Abſchiedsgeſchenk von zwei Dukaten einhaͤndigte, gab er diefels 
ben fofort dem Diener ald Trinkgeld zurüd. Und diefer druͤckende 
Widerfprud zu einer Zeit, in wmelder der Verjüngungdruf 
Rouſſeau's die ganze gebildete Welt bis in das innerfte Mark 
erregte und durchzitterte! Alle jene leidvollen Stimmungen, aus 
welchen die revolutionäre Denkweiſe Rouffeau’8 hervorgegangen, 
Batte Klinger in fich felbft aufs fchmerzlichfte durchlebt und durchs 
litten. Rouſſeau's Emil, fagt Goethe in feiner Schilderung von 
Klinger’ Züunglingsleben, war fein Haupt: und Grundbuch. 
Und mit diefem Bericht Goethe’s iſt ed durchaus übereinflims 
mend, daß Klinger felbft noch in einem feiner fpäteften Werke, 
in der »Gefchichte eined Deutfchen der neuften Zeit« in welche 
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er ein gutes Stüd feiner eigenften Lebensgeſchichte vermebt hat, 
nah wie vor die Lehre Rouſſeau's als hoͤchſtes Lebensideal 
preift. »Der Süngling, der feinen Führer hat«, heißt es bier, 
»wähle Rouffeau; diefer wird ihn ficher durch die Kabyrinthe 
des Lebens leiten, ihn mit Stärke audrüften, den Kampf mit 
dem Schidfal und den Menfchen zu beftehen. Diefe Bücher 
find unter der Eingebung ber lauterften Tugend, der reinften 
Wahrheit gefchrieben; fie enthalten eine neue Offenbarung der 
Natur, bie ihrem Liebling ihre heiligften Geheimniffe zu einer 
Zeit entfchleierte, da die Menfchen fie bis auf die Ahnung vers 
loren zu haben ſchienen.« 

Rouffeau ift für Klinger fein ganzes Leben hindurch die 
Norm und der Leitftern feines Dentend und Empfindens ge: 
blieben. Dies ift dad einheitliche Band feiner Sugenddichtungen 
und feiner fpäteren Werke, fo groß fonft die Kluft iſt, durch 
welche fie in Ton und Inhalt von einander getrennt find. 

Klinger war in feiner Jugend ausfchließlih Dramatiker. 
Schon auf der Schule hatte er ein Zrauerfpiel »Otto« gefchrieben ; 
e8 war eine Nachahmung ded Goͤtz. Darauf in raſcher Folge: 
»Das leidende MWeib«, welches Tied irrthümlich (vgl. Frankfurter 
Gelehrte Anzeigen 1775, ©. 531 und Reichardt’d Theaterfalender 
1779, S. 178) in die Ausgabe der Lenz'ſchen Schriften aufges 
nommen hat, »Die Zwillinge, die neue Arria, Sturm und 
Drang, Simfone Grifaldi, Stilpo und feine Kinder«, und eine 
ganze Weihe anderer Stüde, zum Xheil ohne feinen Namen. 
Sm Jahr 1776 allein ſchrieb Klinger nicht weniger als fünf 
Dramen. 

Mit vollem Recht nannte Klinger diefe Dramen, als er 
ein Jahrzehnt fpäter einen Xheil derfelben in feinem »Theater« 
(Riga 1786) zufammenftellte, Erplofionen des jugendlichen 
Geifted und Unmutbed. Ihr einheitlicher Grundgedanke ift das 
Rouffeau’fhe Sehnen nad) urfprünglicher unverfälfchter Menfchs 
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beit, der Rouſſeau'ſche Groll und Kampf gegen die Enge und 
Bedingtheit der fittlihen und geſellſchaftlichen Herkoͤmmlich⸗ 
keiten. Die erfle Gruppe diefer Dramen, wie vor Allem »die 
Zrillinge« und »Sturm und Drang«, find Darftellungen der ele: 
mentaren Kraft ungebundener Xeidenfchaft. Und zwar fucht der , 
- Dichter kraft feiner Rouffeau’fhen Grundflimmung mit Vorliebe 
foihe Charaktere auf, die durch fchuldvolle That mit der Gefells 
[haft gebrochen haben, in ihrem Innerſten aber edle Naturen 
find. In feinen »Falſchen Spielern (1780)« hat man grabezu 
dad Vorbild der Schiller’fchen Räuber erkennen wollen. Eine 
zweite Gruppe berührt da8 Gebiet der focialen Fragen. Es ift 
für die Sinnesweife der Sturm= und Drangperiode bezeichnend, 
daß »Das leidende Weib« und » Die neue Arria« bereitö Geftalten 
emancipirter flarfgeiftiger Frauencharaktere vorführen, die mit 
den Frauencharakteren der neuen franzöfifchen Romantiker und 
der fogenannten jungdeutfchen Schule die unverfennbarfte Ber: 
mwandtfchaft haben. Und eine dritte Gruppe, wie zum Theil be: 
reits » Die neue Arria,» noch mehr aber »Stilpo und feine Kins 
der« greift fogar fühn in die Ideen und Leitenfchaften politis 
fcher Revolutionen; ein Thema, dad Goethe und Lenz durchaus 
fern lag, das aber mit Klinger’d5 Natur fo tief verwachſen war, 
daß er es auch, nachdem er längft mit dem Zon der Sturm: 
und Drangperiode gebrochen hatte, felbft auf dem fchlüpfrigen 
Boden des Peteröburger Hoflebens mit fichtlichfter Vorliebe fefts 
bielt. Namentlich ftand Klinger das zu erftrebende Ziel eines po⸗ 
litifchen Luftfpield vor Augen. »Es fcheint«, fagt er 1786 in dem 
kritiſchen Anhang zu feinem Luſtſpiel »Der Schwur« (Xheater, 
Bd. 2, S. 113), für den Deutfchen charakteriftifch zu fein, Alles, 
was groß, mächtig, reich, bedeutend und vielfagend ift, in fliller 
Unterwerfung und Bewunderung zu verehren. Hat ed auch nur 
Einer gewagt, die Rafereien, Berationen, Tyranneien, den aufs 
geblafenen laͤcherlichen Stolz, die unzählbaren Thorheiten einiger 
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unferer Zürften zu geißeln? Nur die Refidenten erluftigen die 
auswärtigen Höfe mit den Fargen, die wir täglich fehen und 
für Privilegien der Herrſchaft zu halten fcheinen.« 

Aber died Alles nur ringende Ahnung; unklar und unreif, 
rob, phrafenhaft. Der fittlihe Sinn Klinger’s, der fich fpäter 
in der Zucht eine& erfahrungßreichen wechfelvollen Lebens zu fo 
achtunggebietender Reinheit und Keftigkeit Iäuterte, krankte noch 
an allen Ercentricitäten eitler Geniefucht. Biel hohler Schwulft, 
viel wilde Phantafterei. 

Der Vergleich mit Goethe ift lehrreich. Jenes hohe titanifche 
Unenblichkeitöftreben, das in Goethe's Sugenddichtungen fo übers 
wöältigend wirkt, ift in Klinger nichts als thatlofer Thatendrang, abers 
witziges Prahlen überfchäumenden zweckloſen Kraftgefühls. Statt 
des Hinabfteigens in die geheimnigvollen Ziefen der leidenfchaft- 
ih bewegten Menfchenbruft nur lärmended und tobendes ‚Uns 
geftüm oder grelle und graufame Schaudergemälde der gefells 
fhaftlihen Uebel und Härten. Und der Roheit und Phrafen- 
haftigfeit der Empfindung entfpricht die Roheit und Phrafen- 
haftigkeit der Darftelung, zumal Klinger ohne hinreichende 
plaftifhe Geſtaltungskraft und ohne Bli für die Forderungen 
Eünftlerifcher Kompofition ift, ja eigentlih kaum ein Dichter 
genannt werben kann. Wie verfchieden ift dad Verhaͤltniß Goes 
the’8 und Klinger's zu Shakefpearel Klinger fah in Shafes 
fpeare nur den Freibrief für alles Seltfame und Abfonderliche, 
für alles Rohe und Ungeſchlachte. Das Haͤßliche und Gräßliche, 
dad plump Natürliche und Cynifche galt ihm für Kraft und 
Größe, das Leichtfertige und Skizzenhafte für kuͤhne Genialität. 
Klinger ſhakeſpeariſirte; aber fo, daß man ihn fpottend den toll: 
gewordenen Shalefpeare genannt bat. | 

Nur mit Mühe koͤnnen wir und jet in eine Zeit hineinem⸗ 
pfinden, in welcher ein geiftvoller Menſch, wie Klinger unftreitig 
ift, in folhen Wahnwitz verfallen, und fogar, obgleich bereitö 
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Minna von Barnhelm und Emilia Galotti und Goͤtz und Cla⸗ 
vigo vorhanden waren, mit demfelben Auffehen erregen konnte. 
Man höre die albernen Tiraden Wild's, des Hauptcharakterd in 
»Sturm und Drang«. »Es ift mir wieder fo taub vor'm Sinn, 
fo gar dumpf. Ich will mich über eine Trommel ſpannen laffen, 
um eine neue Ausdehnung zu kriegen. Mir ift fo meh wieder! 
O könnte ich in dem Raume einer Piftole eriftiren, bi8 mid) eine 
Hand in die Luft nalltel O Unbeftimmtheit, wie weit, wie 
ſchief führft Du den Menfchen!« Und ein anderes Mal fagt Wild: 
»Bin Alles gewefen! War Handlanger, um was zu fein, lebte 
auf den Alpen, meidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter 
dem unendlichen Gewölbe des Himmeld, von den Winden ge 
Eühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, nire 
gends Raſt! — Seht, fo ſtrotz ich voll Kraft und Gefundheit 
und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Gampagne hier 
mitmachen, da kann fich meine Seele auöreden, und thun fie 
mir den Dienft und fchießen fie mich nieder, gut dann! Ihr - 
nehmt meine Baarfchaft und zieht!« Ebenfo fab und unerquids 
ih ift die Kabel und Handlung dieſer Stüde. Die Motive 
ſchwirren wirr durcheinander; die Charaktere erwachſen und flei- 
gern fich nicht in innerer Nothwendigkeit, fondern find meiſt carris 
firte Neminiscenzen aus Shafefpeare, Goethe und Leffing. »Die 
Zwillinge«, welche Klinger's Namen begründeten und bei ber 
Bewerbung um einen von Schröder für das befte Zrauerfpiel 
audgefegten Preis über »Julius von Zarent« von Leifewiß fieg- 
ten, find eine Ausmalung fittliher Gräuel, noch peinigender und 
unerträglicher ald die Ausmalung der örperlihen Hungerqual 
in Gerftenberg’d Ugolino. Ein Wüthrih, Guelfo, erflicht feinen 
Zmillingsbruder, nur weil er neidifch auf deflen Recht der Erfts 
geburt ift. Selbft Bürger, dem man wahrlid nicht allzu große 
Scheu vor roher Kraft vorwerfen wird, fchreibt 1780 (Briefe aus 
dem Freundeöfreife von Goethe und Merd; herausgegeben von 
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8. Wagner 1847. ©. 165): »Wie koͤnnt Ihr, liebe Leute, Euch 
von der übertriebenen Sprache hintergehen laffen, das Stuͤck ſchoͤn 
zu finden! Ich weiß mohl, ed gefchieht mehreren gefcheuten Leu⸗ 
ten; aber beberzigt das Ding einmal recht! Es ift Fein einziger 
natürlicher Charakter darin. Der Guelfo ift eine Beſtie, die ich 
mit Wohlgefallen für einen tollen Hund todtfchießen fehen könnte. 
Bon Lisboa bis zum Falten Oby, wie Ramler fingt, ift außer 
dem Tollhauſe Fein folder Charakter. Es giebt freilich wohl 
noch boshaftere Buben; allein, wenn fie anfangen, fo toll und 
rafend zu werden, wie Guelfo, fo forgt gewiß die Polizei, fie an 
Ketten zu legen.« XAehnlih »Sturm und Drang.« Lord Berk⸗ 
ley iſt voll unerfättliher Radhluft gegen Lord Buſhy, von dem 
er fi um Hab und Gut und Weib und Kind gebracht mähnt. 
Sleicherweife haſſen fi) die Söhne, aber ohne Grund, in wils 
sem Naturtrieb. Nun fügt es fich jedoch, daß der Sohn Bufhy’s 
(Wild) in Amerika die Tochter Berkley's findet, ohne zu wiffen, 
mer fie ift; er liebt fie und findet Gegenliebe. Bunte Verwick⸗ 
ungen. Kriegdabenteuer, Zweikaͤmpfe. Darauf allgemeine Ver: 
föhnung. Selbſt Berfley und Buſhy verfühnen ſich; fie über: 
zeugen fih, daß ihr Haß auf falfhem Verdacht ruhte Zum 
Schluß Heirath. 

Ein wuͤſtes Durcheinander von Geift und Unfinn! 

Was Wunder, daß die Männer der Aufflärungsbildung einen 
folchen neuen Propheten ärgerlich abwiefen? Es fchien, ald habe 
Nicolai nicht Unrecht, wenn er 1776 an Merl (Briefe. Dritte 
Sammlung 1847. ©. 140) ſchrieb, Klinger fei ein fehr mittel- 
mäßiger Burfch, der nur Goethes Manier auffchnappe, aber. 
felbft nicht viel in fih habe. Auch Lelfing (Lahm. Bd. 12, 
&. 481) meinte Klinger weit unter Lenz ftellen zu müffen. Er 
babe Klinger's letztes Stud (Sturm und Drang), febt er hinzu, 
unmoͤglich außlefen fünnen. 

Aber in ihrer krampfhaften, fich übefügensen Leidenſchaft⸗ 
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lichfeit waren diefe Dichtungen nur um fo mehr ber entfprechende 
wirkungsvolle Ausdrud der gährenden unruhigen Erregung, bie 
durch die gefammte Jugend diefer denkwuͤrdigen Zeit hindurchging. 
Es ift fehr bedeutfam, daß grade der Titel eines Klinger’fchen 
Dramas, Sturm und Drang, ber Epoche den Namen gegeben 
hat. Für Goethe's helles Geftirn hatte diefe ringende Jugend nur 
flaunende Bewunderung; in Klinger’d niederer Nebelmelt, welche 
doch auch von der leuchtenden Sonne der Idealitaͤt berührt und 
durhglüht war, wenn auch trüb und gebrochen, fand fie fi 
felbft, ganz wie fie war, mit ihrem vorbringenden inftinctiven 
Sreiheitögefühl und mit allen ihren Ungebärdigfeiten und Ueber: 
fpannungen. Ald am 2. Juni 1777 in Franffurt am Main 
Sturm und Drang von der Seyler’fhen Schaufpielergefellfchaft 
aufgeführt wurde, fagten die von L. Wagner herausgegebenen 
»Briefe, die Seyler’fhe Schaufpielergefellfchaft betreffend« (Frank: 
furt 1777. ©. 131): »Wer fühlt oder auh nur ahnt, was 
Sturm und Drang fein mag, für den ift dad Drama gefchrie- 
ben; weflen Nerven aber zu abgefpannt, zu erfchlafft find, viel- 
leicht von jeher keinen rechten Ton gehabt haben, wer die brei 
Worte anftaunt, ald wären fie chinefifch oder malabarifch, der hat 
bier nicht8 zu ermarten.« Am deutlichften aber fehen wir an dem 
antobiographifchen Bildungsroman Anton Reiſer von Philipp 
Moris, wie tief Klinger in alle Empfindungen der Zeit eingriff. 
Anton Reifer (Bd. 3, ©. 179) fagt von Klinger’d Zwillingen: 
»Quelfo glaubte fih von der Wiege an unterbrüdt, und nun 
fielen Reifer alle die Demüthigungen und Kränkungen ein, denen 
er von feiner Kindheit an beftändig ausgeſetzt geweſen; Guelfo 
ſchlug in der Verzweiflung über fich eine »bittere Lache« auf, Reiz 
fer erinnerte fich dabei aller der fürchterlichen Augenblide, in denen 
er fein eigenes Wefen mit Verachtung und Abfcheu betrachtete 
und oft mit fchredliher Wonne in ein lautfchallendes Hohn⸗ 
gelächter über fich ausbrady; der Charakter des Guelfo erſchien 
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ihm fo wahr, daß er fich ganz in beffen Rolle hineindachte und 
mit allen feinen Gedanken und Empfindungen in ihr lebte.« Und 
noch im Jahr 1803 fehrieb Schiller an feinen Schwager Wol- 
zogen nad) Peteröburg: »Sag dem General Klinger, wie fehr 
ih ihn ſchaͤtze. Er gehört zu denen, die vor fünfundzmanzig 
Jahren zuerfi und mit Kraft auf meinen Geift eingewirft haben; 
diefe Eindrüde der Jugend find unauslöfchlich.« 

Aus diefer erften Zeit Klinger’ haben fich auch noch einige 
Lieder erhalten, welche er 1776 an feinen Freund und Landes 
mann Kayſer nad) Zürich zur Kompofition fchidte; fie find ab- 
gebrudt in Hoffmann von Fallerdleben’d Findlingen, 1860, 
Br. 1, ©. 135. Es ift mehr Zartheit und Innigkeit der Ems 
pfindung, und mehr aͤchte Liebmäßigfeit in ihnen, ald man von 
dem Berfafler jener wilden dramatifchen Phantafien erwartet. 

Unreif und abenteuerlich wie fein Dichten, war in dieſen Jah⸗ 
ren auch Klinger’d Leben. Es ift nicht zu verkennen, daß bie 
Schilderung, welche Goethe in Wahrheit und Dichtung von Klin⸗ 
ger's Perfönlichkeit giebt, durch die Eindrüde der fpäteren Ents 
widlung Klinger's bedingt und verfhoben iſt. Wenn ihn Wieland 
in einem Briefe an Merck (Erfte Sammlung, S. 109) einen Loͤ⸗ 
wenblutfäufer nennt, fo ift Died zwar ein Ausdruck, der aus Klin: 
ger's Drama Simfone Grifaldi auf den Dichter felbft übertragen 
wurde, aber er beweift doch, wie Klinger nur den ungezügelten 
Naturs und SKraftmenfchen ſpielte. Merd (Zweite Sammlung, 
©. 49) fagt um diefe Zeit von Klinger, er betrage fi) ganz und 
gar wie ein Menſch aus einer anderen Welt; der Xeufel aber 
folle die ganze Poefie holen, die die Menfchen von Anderen abs 
ziehe und fie inwendig mit der Betteltapezerei ihrer eignen 
Wuͤrde und Hoheit ausmöblire. 

Bebrängt in feiner äußeren Lage und ohne fefte Biele im 
Innern, führte Klinger viele Jahre ein unſtetes Wanderleben. 
Es war damald noch Fein ausgebildete Zeitungsweſen vorhan⸗ 


262 Klinger. 


den, bei welchem jett meift junge Leute dieſer Art ihr erites 
Unterfommen finden. 

Goethe's raſches Emporkommen in Weimar war den jungen 
Geniemenfchen jener Zeit eine verführerifche Lockung, ihr Gluͤck 
ebenfalls am Hofe Karl Auguſt's zu fuchen. Wie kurz vorher 
Lenz, fo traf auch Klinger unerwartet und ungeladen am 24. Juni 
1776 in Weimar ein. Der erfie Empfang Klinger’d war warm 
und herzlich. »Am Montag Fam ich hier an,« fchreibt Klinger am 
26. uni an Kayfer nad Zürich, »lag an Goethes Hald und er 
umfaßte mich mit inniger, mit alter Liebe; »Närrifcher Zungel« 
und kriegte Küffe von ihm: »Xoller Junge!« und immer mehr 
Liebe, denn er wußte fein Wort von meinem Kommen, fo fannft 
Du denken, wie ich ihn überrafhte.e O mad von Goethe zu 
fagen ift; ich wollte eher Sonne und Meer verfhhlingen! Geftern 
brachte ich den ganzen Tag mit Wielanden zu; er ift der größte 
Menſch, den ich nad) Goethe gefehen habe, den Du nie imagis 
niren kannſt ald von Angeficht zu Angeficht. Hier find die Göt- 
ter! Hier ift der Siß des Großen! Lenz wohnt unter mir und 
ift in ewiger Dämmerung. Der Herzog ift vortrefflich und ich 
werde ihn bald ſehen. Es geht Alles den großen fimplen Gang; 
fie wefden mich hier ruhig machen, wo ich hinſeh, iſt Heilbal- 
fam für meinen Geift und für mein Herz.« Aber bald erhob fi 
zwifchen Goethe und Klinger Verſtimmung. Schon am 24. Juli 
ſchrieb Goethe an Merck (Erſte Sammlung, S. 940) * »Klinger 
kann nicht mit mir wandeln, er druͤckt mich; ich hab's ihm ge- 
fagt, darüber er außer fih war und’ nicht verftand und ich’8 
nicht erflären Eonnte und mochte.« Und ebenfo am 16. Sep 
tember (ebend. ©. 98): » Klinger ift unter und ein Splitter im 
Fleifch, feine harte Heterogeneität fhwärt mit und und er wird 
fich herausfchwären;« Worte, die Goethe in einem Brief an La⸗ 
vater (S. 21) von bemfelben Tage faft wörtlich) wiederholt. 
Unter folhen Umftänden war fein Blgiben für Klinger. Offen- 


Klinger. 263 


bar war es die Grundverfchiedenheit ihrer Naturen, welche Goethe 
und Klinger von einander trennte. Dazu feheinen aber allerlei 
böswillige Zmifchenträgereien gefommen zu fein, welche Chriftoph 
Kaufmann, der berücdhtigte Miffionär des Lavaterfchen Chriften- 
thums, zmifchen ihnen auöftreute. Wenigſtens fehreibt Klinger 
faft vierzig Jahre fpäter in einem Briefe aus dem Jahre 1814 an 
Soethe (vgl. Dünger in Raumer’s hiftorifch. Taſchenbuch, 1859, 
©. 166): »Das legte Mal, da ih Sie fah, war ich in Wei: 
mar während des erften Sommers Ihres dortigen Aufenthalts. 
Ich ſchrieb damals im Drang nad) Thätigkeit ein neues Schaus 
fpiel, dem der von Lavater zur Belehrung der Welt abgefandte 
Gefandte oder Apoftel mit Gewalt den Titel Sturm und Drang 
aufdrang, an dem fpäter mancher Halbkopf fich ergöste. Indeſſen 
verfuchte diefer neue Simfon, da er weder den Bart mit dem 
Meffer Ihor noch Gegohrenes trank, auch an mir vergeblich fein 
Apoſtelamt. Er rächte ſich dafür. Hätte ich mid) bei meiner 
Abreife mehr ald durch Blicke des Herzend gegen Sie erklärt, ich 
wäre Ihnen gewiß werther ald je geworden!« Webrigens traten 
feit 1789 (Briefe an Merd, Zmeite Sammlung, ©. 277) zwiſchen 
den alten Freunden wieder die alten freundfchaftlichen Gefinnuns 
gen und Beziehungen hervor, und Beide fprachen in ihren 
Schriften fortan von einander nur mit der aufrichtigften Liebe 
und Verehrung. 

Als die Pläne auf Weimar gefcheitert waren, ging Klinger 
nad) Zeipzig; rathlos über feine Zukunft. Eine Zeitlang dachte 
er daran, Artillerie zu lernen, um, wie Nicolai am 12. October 
1776 an Merd (Dritte Sammlung, ©. 143) fchreibt, nach Ame: 
rika zu gehen und dort mit Thatfraft die Freiheit zu verfechten. 
Dann aber änderte er feinen Entfhluß und trat bei der Seyler- 
(hen Schaufpielergefellfchaft mit einem Gehalt von fünfhundert 
Thalern ald Theaterdichter ein. Zaft zwei Jahre verblieb Klinger 
bei diefer Truppe, welche in diefer Zeit befonders in Frankfurt, 
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Mannheim und Mainz fpielte. Doch fheint ihm feine Stellung 
wenig behagt zu haben; wir erfahren (Dritte Sammlung, S. 167), 
daß er 1780 fein Engagement bei Seyler eine Sottife nannte. 

Bei dem Ausbruch des batrifchen Erbfolgefrieged wurde 
Klinger Offizier in einem Öfterreihifchen Freicorps. Der.Krieg 
dauerte nur ein Jahr; darauf finden wir Klinger bei Schloffer 
in Emmendingen. »SKlinger ift nun bei mir«, ſchreibt Schloffer 
am 14. October 1779 an Merd (Zweite Sammlung, ©. 171); 
»ich wollte feinetwegen, daß ed wieder Krieg gäbe. Die Zeit 
wird ihm oft verwünfcht lang und ihm wär’8 gut, wenn flrenge 
Suborbination ihn amüfiren hülfe.« Darauf lebte Klinger 1 1780 
eine Zeitlang bei Sarafin in Bafel. 

Was Eonnte bei fo unftetem reiben für die innere Aus⸗ 
bildung Klinger's gewonnen werben? Des lieben Broted willen 
fchrieb Klinger‘einige Romane im Gefhmad Grebillon’d, welche 
er fpäter mit Recht von feinen Werfen ausfhloß. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatten die zunehmenden Jahre und Lebenderfahrungen 
in Klinger eine tiefgreifende Wandlung vorbereitet. In Baſel 
entftand, im Berein mit Sarafin, Pfeffel und Lavater, bie 
Schrift »Plimplamplasto der hohe Geift, heut Genie; eine Hand⸗ 
fhrift aus der Zeit SKnipperdolling’8 und Dr. Martin Zuther’d.« 
Es war eine Satire auf das verfchrobene Geniewefen der jüngs 
ften Gegenwart, dad fich überhebe und aus dem Menfchen ein 
ander und größer Ding machen wolle, ald er fei; die Titelvig⸗ 
nette zeigt zwei ausfchlagende Efel! Doch ift diefe Satire mit 
allen Roheiten und Unarten, die fie befämpft, noch ſelbſt be= 
haftet. 

Kurz darauf aber erfolgte in Klinger's Leben die Wen 
bung, welche nicht blos für feine äußere Stellung, fondern auch 
für feine ganze Bildung und Denkweiſe entfcheidend wurde. 

Dfeffel hatte verfucht, ihm durch Franklin's Vermittlung 
eine Stelle im nordameritanifchen ‚Heere zu verfchaffen. Es war 
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mißlungen. Da verwendete ſich Schloffer bei feinem Gönner 
Prinz Friedrich von Würtemberg für Klinger, und dieſer gab 
ihm Reifegeld und Empfehlungen an den Hof von St. Peters⸗ 
burg. Die Abreife geſchah im September 1780 (vgl. F. 8. 
Schröber’8 Leben von F. 2. W. Meyer, 1823, Th. 1, ©. 352. 
H. Ch. Boie von K. Weinhold, 1868, &. 97). Klinger wurde 
Vorlefer bei dem Großfürften Paul, deffen Gemahlin eine Prins 
zeß von Würtemberg war. Bugleic wurde er Lieutenant beim 
Flottenbataillon. 

Hatte fich fhon in den lebten Jahren in Klinger’s Weſen 
der Beginn einer Epoche maßvollerer Reife und Selbfibefin- 
nung angekündigt, fo trugen feine neuen großen Verhaͤltniſſe 
wefentlich bei, diefe beginnende Reife zu fördern und zu vollen: 
den. Es wurde Klinger dad Gluͤck, 1781 und 1782 im Gefolge 
bed Großfürften einen großen Theil Europas, namentlich aud) 
Italien, bereifen zu koͤnnen. Heinfe und der Maler Müller, 
zwei alte Jugendfreunde, mit welchen Klinger in Neapel und 
Rom zufammgntraf, bezeugen in ihren Briefen, daß Klinger noch 
der alte brave Burfch fei, vergnügt und freudig und voll guten 
Humord, aber von »zwedmäßigerer Beſtimmtheit« ald früher 
und voll hingebender Begeifterung für die große Gefchichtd: und 
Kunftwelt Italiens; er fei ganz Entzüden und Bewunderung. Klins 
ger gedenkt in feinen fpäteren Schriften oft und gern ber tiefen und 
nachhaltigen Kraft diefer gewaltigen Eindrüde. Und nicht weniger 
waren die großen Staats⸗ und Machtverhältniffe Rußlands felbft 
dazu angethan, feinen Blid zu erweitern und ihn aus den Traͤu⸗ 
mereien überfchwenglicher Jugend in das fefte werfthätige Leben 
und deffen unverrüdbare Bedingungen und Grenzen zu führen. 
Der unvergängliche Ruhm Klinger’s ift, daß er mitten im glän- 
zendften Hoftreiben, ringsumgeben von ber nichtöwürbigften 
Eigenſucht, zwar die unreife Phantafterei, nicht aber den unver- 
brüdlichen Idealismus des Herzend aufgab. Auf dem fchlüpfri- 
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gen Boden, auf welchem oft fogar Tuͤchtige flraucheln und fallen, 
fteigerte fich fein angeborener gefunder Sinn, fein entfchiedener 
Charakter, fein ernftes Weſen und jener Zug ftolzer Unabhän- 
gigfeit, welchen Goethe (Bd. 22, &. 192) fhon am Juͤngling 
rühmte, zu einem Heroismus fittlicher Kraft, wie er in jener 
Zeit politifcher Erſchlaffung bei feinem anderen deutſchen Mann 
in gleicher Unerfchütterlichkeit zu finden war. 

Es ift ein ergreifendes Selbftbefenntniß, wenn Klinger in 
der 1785 zu Peteröburg gefchriebenen Vorrede feines »Theaters⸗ 
fagt: »Ich kann heut über meine früheren Werke fo gut lachen 
ald einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder junge Mann bie 
Welt mehr oder weniger ald Dichter und Träumer anfieht. Dan 
fieht Alles höher, edler, volllommener; freilich verwirrter, wilder 
und übertriebener. Die Welt und ihre Bewohner Beiden fich 
in die Farbe unferer Phantafie und unfered guten Glaubens, 
und eben darum ift dies der glüdlichfte Zeitpunkt unferes Lebens, 
nad) welchem wir zu 3eiten bei aller fauer erworbenen Klugheit 
mit Verlangen zurüdbliden. Vielleicht wäre diefe poetifche Exi⸗ 
ftenz die glüdlichfte auf Erden, wenn fie dauern könnte. Beſſer 
iſt's, man kocht dies Alles im Stillen aus, denn alle diefe Zräu- 
mereien find Gontrebande in der Gefellidyaft, wie ihre Urheber 
felbft. Erfahrung, Uebung, Umgang, Kampf und Anftoßen heilen 
und von diefen überfpannten Idealen und Gefinnungen, von 
denen wir in der wirklihen Welt fo wenig wahrnehmen, und 
führen uns auf den Punkt, wo wir im bürgerlihen Leben ftehen 
follen. Infofern nämlich, dag wir fie nicht mehr um und herum 


ſuchen und fordern. Doch zu ihrem eigenen Beten giebt es fo 


glüdlich organifirte Geifter, die troß aller Erfahrung eine ges 
wiffe idealifche Erhebung beibehalten, die ihre Befiger durd) daß 
ganze Leben hindurc gegen den Drud des Schickſals ftählt und 
fie über da8 Gewöhnliche erhebt.« Und ganz in demfelben Sinn 
ift ed gemeint, wenn Klinger in feinem Roman »Der Weltmann 
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und der Dichter« den Dichter zum MWeltmann fagen läßt: »Ich 
koͤnnte Ihnen viel erzählen, wie alle meine Geiftesprodufte der 
früheren Zeit einen gewiſſen Mangel an ſich tragen; wie es 
ihnen an dem feften Charakter der fpäteren fehlt und fehlen 
mußte. Ich könnte Ihnen weitläufig darthun, wie fich erft die 
wirfliche Welt blos durch den dichteriſchen Schleier meinem 
Geifte darftellte, wie die Dichterwelt bald darauf durd die wirk⸗ 
liche erfchüttert ward und dann doch den Sieg behielt, weil der 
erwachte felbfländige moralifhe Sinn Licht durch die Finfterniß 
verbreitete, die des Dichter Geift ganz zu verbunfeln brohte.« 

Auch die Stimmungen und Gedanken biefer neuen Bildungs- 
epoche hat Klinger in zahlreihen Schriften niedergelegt, befon- 
ders in einer langen Reihefolge von Romanen, deren Erfindung 
und Ausführung in die Jahre von 1791— 1805 fällt. 

Die Betrachtung diefer zweiten Epoche Klinger’d aber ges 
hört nicht mehr der Gefhichte der Sturm: und Drangperiode 
an, fondern der Geſchichte des nächfifolgenden Zeitalters. 
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Neben Lenz und Klinger fland ein Dritter, der von ben 
nächften Zeitgenoflen unter die fogenannten Soethianer eingereiht 
wurde. Auch er gehörte zu Goethe's perfünlichem Freundeskreiſe. 
Goethe führt im vierzehnten Buch von Wahrheit und Did 
tung die Schilderung deffelben mit den Worten ein: »Voruͤber⸗ 
gehend will ich noch eined guten Gefellen gedenken, der, obgleich 
von feinen außerorbentlihen Gaben, doch auch mitzählte. Er 
hieß Wagner, erft ein Glieb der Straßburger, dann ber Frank: 
furter Gefelfchaft, nicht ohne Geift, Talent und Unterridt. Er 
zeigte fich als ein Strebender, und fo war er willfommen.« 

Heinrich Leopold Wagner war am 19. Februar 1747 zu 
Straßburg geboren. In den Jahren 1773 und 1774 war er Hof: 
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meifter in Saarbrüden. Seit dem Anfang des Jahres 1775 lebte 
er in Frankfurt. Am 21. September 1776 erhielt er dort die 
Erlaubnig der Advocatur.. 

Wagner war unter den Soethianern entfchieden der Unbes 
deutendfle. Er zehrte von den Brofamen, die von des Herren 
Tiſch fielen; ja er verargte fich nicht, fich diefe Brofamen zus 
weilen unrechtmäßig zuzueignen. Sung-Stiling nennt ihn einen 
Raben mit Pfauenfedern. 

Am befannteften ift Wagner geworben burch ſeine Farce 
»Prometheus, Deukalion und die Recenſenten« (März 1775) 
"und durch fein Trauerſpiel »Die Kindesmdrberin“ (1776). 

Jene Farce (wieder abgebrudt bei H. Dünger, Supplements 
band 1852, ©. 210 ff.) ift eine wißige Harlelinade in Knittel⸗ 
verfen. Die Gegner Goethe’d werden im Ton der Goethe’fchen 
Puppenfpiele verfpottet; flatt der Perfonennamen Eleine Holz: 
fhnittfiguren, Mar bezeichnend und von beißender Schärfe. Viele 
einzelne Witworte und Wendungen waren unmittelbar mündlichen 
Scerzen Goethe's abgelaufcht. Weberall wurde daher die kleine 
dreifte Satire für ein Werk Goethe’8 gehalten; ein Verdacht, der 
für Goethe um fo peinlicher war, da fie auch einige muthwillige und 
indiscrete Anfpielungen auf Goethe's fih eben vorbereitende Ver⸗ 
bindung mit Weimar und die dadurch herbeigeführte Verſoͤhnung 
mit Wieland enthielt. Goethe erließ am 9. April 1775 in den 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen eine Erklärung, daß nicht er der 
Verfaſſer ded Prometheus fei, fondern daß denſelben Heinrich 
Leopold Wagner verfaßt und veröffentlicht habe, ohne fein Zu⸗ 
thun und ohne fein Wiſſen. E8 laufen in diefer Burleske 
Töne unter, die ſich Goethe niemals erlaubt hätte. 

Das Zrauerfpiel »Die Kindesmörderin« ift nicht ohne Ta⸗ 

" lent, aber von unfäglicher Rohheit und Gefchmadlofigkeit. Goethe 
erzählt in Wahrheit und Dichtung, daß daffelbe aus den Ans 
deutungen hervorgegangen, welche er in arglofer Offenheit feinem ‘ 


- 
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Freunde über Fauſt's und Gretchen's Liebestragoͤdie vertrauf 
hatte. Die Achnlichleit des Grundmotivd ift unverkennbar; der 
Sclaftrunf, die Ermordung ded Kindes, kehren auch hier wieder. 
Im Uebrigen aber ift Alles auf den gemeinften und wider⸗ 
wärtigften Boden übertragen. Wir athmen nicht die Luft der 
Sretchentragödie, fondern die flidende Wachtftubenluft der Lenz'⸗ 
fhen Soldaten. 

Die erfte Ausgabe erfchien ohne Wagner's Namen unter 
dem Titel: »Die Kindermörderin, ein Zrauerfpiel. Leipzig im 
Schwickert'ſchen Verlage. 1776. 120 ©. in 8.« Ein Öffizier 
bat ein Bürgermädchen mit ihrer Mutter in ein ſchlechtes Haus 
geführt. Dort giebt er der Mutter einen Schlaftrunf, und fchäns 
det die Tochter. Ergreifend ift die Scham ded Mädchens, dad 
dad Gefchehene den Eltern verheimlicht; befonderd gut ift die 
Zeichnung ded polternden braven Baterd, eines ehrlichen Meb- 
gerd, der entfchieden dem Mufitus Miller in Schillers Kabale 
und Liebe ald Vorbild gedient bat. rgreifend auch die Reue 
des Offiziers, der das Mädchen zur Sühnung heirathen will. 
Die Tochter flieht, um die Schande zu verbergen. Heimliche Ge: 
burt. Sie wird todtgefagt. Die Mutter flirbt aus Gram. Ein 
untergefchobener Brief erwedt im Mädchen den Verdacht, der 
Räuber ihrer Ehre verlafle fi. In der Verzweiflung erfticht 
das Mädchen dad Kind. Der Vater, herbeigerufen, verzeiht. 
Der Offizier fommt, will fie heirathen. Zu fpät. Die Kindes- 
mörderin verfällt dem Gericht. 

Karl Leffing fuchte diefed Stud durch eine mildernde Um⸗ 
arbeitung für die Bühne brauchbar oder, wie er ſich ausdruͤckt, 
»vor ehrlichen Leuten vorftelbar« zu machen; und es ift höchft 
beadhtendwerth, dag Gotthold Ephraim Leffing (Lahm. Bd. 12, 
S. 481) dieſen Plan billigte und den Berfaffer, für welchen er 
Lenz hielt, weit über Klinger ftelen zu können meinte. Nament- 
lich der fchlimme erfte Akt wurde verändert. Aber auch in biefer 
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Umarbeitung wurde (vgl. Plümide, S. 287) die Aufführung in 
Berlin verboten. Später nahm Wagner felbft eine ſolche Um⸗ 
arbeitung vor, »um«, — fo lauten feine Worte — »ben in der 
Kindermörderin behandelten Stoff fo zu modificiren, daß er auch 
in unferen delikaten tugendlallenden Zeiten auf unferer foges 
nannten gereinigten Bühne mit Ehren erfcheinen dürfte«. Der 
Ausgang wurde in dad Heitere gewendet; dad Mädchen bebt 
zurüd vor dem Kindermord. Das Stud erhielt jest den Zitel: 
»Evchen Humbrecht oder Ihr Mütter merkt's Eu! Ein Schaue 
fpiel in fünf Aufzügen«; und in diefer Faſſung wurde ed im 
September 1778 von der Seyler’fchen Gefelfhaft in Frankfurt 
am Main aufgeführt. | 

Selbftändiger ift ein andered Xrauerfpiel Wagner’d, Das 
noch vor der Kindeömörderin gefchrieben ift, »Die Reue nach 
der That«, 1775. Eine rangftolze Iuftizräthin will nicht zu⸗ 
geben, daß ihr Sohn die Tochter eines Kutfcherd heirathet. Der 
Sohn wird darüber wahnſinnig. Dad Mädchen vergiftet fich. 
Die Mutter geräth in Verzweiflung. Unter dem Titel »Familien- 
ſtolz« wurde dies Stud auf Schroͤder's Bühne ein beliebtes 
Repertoireftüd; der Kutfcher Walz gehörte zu Schroͤder's eigens 
thümlichften Rollen. Unwillfürlich denkt man auch bier wieder 
an Sciller’d Kabale und Liebe. 

Ueberall frifcher Griff in dad wirkliche Leben, fcharf tragi- 
fher Conflict. Aber überall Praffeftes Natürlichkeitöftreben bis 
zum Cynismus, ohne den leifeften Anhauch wirklich poetifchen 
Smpfinden®. 

Ueberdies fchrieb Wagner auf der Grundlage der Efchens 
burg’fchen Ueberfeßung eine Bearbeitung des Macbeth, und in 
vergröberter Sterne’fher Manier einen Roman »Leben und Tod 
Sebaftian Sillig’8«, der nicht über den erften Band hinaus kam 
und jest völlig verfchollen ift. 

Auch kritiſch fuchte er in die Bewegungen der Sturm- und 
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Drangperiode einzugreifen. Wagner ift der Verfaffer der Dramas 
turgifchen Briefe, die Seyler’iche Geſellſchaft betreffend, 1777; und 
ebenfo ift er, auf Goethe's Weranlaffung, der UWeberfeßer von 
Mercier’s Neuem Verſuch über die Schaufpiellunft. (Mit einem 
Anhang aus Goethe's Brieftaſche. Leipzig im Schwickert'ſchen 
Verlag, 1776.) 

Wagner ftarb am 4. März; 1779. E. Schmidt erzahlt in 
feiner trefflichen Beinen Schrift über H. &. Wagner (1875. ©.12), 
daß das Frankfurter Todtenbuch den 6. März ald den Begräb- 
nißtag verzeichnet. Es kann nur auf einer falfchen Datirung 
beruhen, wenn ein Brief von Goethe's Mutter an Großmann, 
der den Tod Wagner's ald nahe bevorftehend meldet, in Schnorr’s 
Archiv für Literaturgefch. (1873. Bd. 3. ©. 114) das Datum 
vom 7. Maͤrz traͤgt. 

Ein wunderlicher Zufall fuͤgte es, daß um dieſelbe Zeit noch 
ein anderer Schriftſteller lebte, welcher denſelben Namen Heinrich 
Leopold Wagner fuͤhrte. Er war Advocat in Mainz, und gab 
in den Jahren 1776—1781 im Frankfurter Verlag einen »Frank⸗ 
furter Muſenalmanach« heraus. Bon dieſem Mainzer Namens-⸗ 
bruder ſtammt jener Brief in Stoͤber's Buch uͤber den Aktuar 
Salzmann vom 27. December 1783, welcher die richtige Be⸗ 
flimmung des Zodesjahres des Goethe’fchen Jugendgenoffen einige 
Zeit zu einer Streitfrage machte. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Maler Müller 


Friedrich Müller, in der beutfchen Literaturgefchichte gewoͤhn⸗ 
lich der Maler Müller genannt, ift unter den Dichtern der Sturms 
und Drangperiode einer der bebeutendften. 

An Poefie der Empfindung und an Kraft der Geflaltung 
überragt er Lenz und Klinger weit. Er war auf einen großen 
und Achten Dichter angelegt. Aber er Fam nicht zur vollen 
Reife. Seine Jugenderziehung war nur fehr unzulänglich ge= 
wefen; die aͤußeren Umftände hatten ihn zur Malerei geführt, 
feine Kräfte wurden zertheilt und zerfplittert; in falfcher Geniefucht- 
glaubte er der ernften Arbeit und Sammlung entbehren zu koͤn⸗ 
nen; der dauernde Aufenthalt in Rom, wohin er fich frühzeitig 
gewendet hatte, entfremdete ihn allem lebendigen Literaturverkehr. 

Johann Friedrih Müller wurde am 13. Sanuar 1749 zu 
Kreuznach geboren, ald Sohn eines Bäders, der bei feinem frühen 
Tode feine zahlreihe Familie in Dürftigkeit zurüdließ. Ein 
träumerifcher Hang zur Natur und die Luft an den alten deut⸗ 
fhen Volksbuͤchern machte fich früh in dem Knaben bemerkbar. 
Kaum der Schule entwachfen, wurde er im Jahr 1766 oder 1767 
nach Zweibrüden gebracht, in den Unterricht des dortigen Hof⸗ 
malerd Conrad Manlidh. In Zweibrüden find feine Sdyllen und 
feine Lieder und Balladen entflanden. Zu Anfang ded Jahres 
1775 ging Müller nach Mannheim. Als Maler wurde er bier 
befonders von den Niederländern angezogen; tiefer aber griff feine 
dichterifche Entwicklung. Mit Dalberg, Gemmingen und dem 
Buchhändler Schwan fand er in nächfter Verbindung, von Darms 
ftadt aus wirkte die Anregung Merck's; und ebenfo find perfüns 
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Lihe Berührungen mit Goethe, Lenz, Klinger, H. &. Wagner, 
Fritz Sacobi und Kaufmann nachweisbar. Shafefpeare und die 
Stimmungen und Ziele ber Sturm= und Drangperiode traten in 
feine Seele; ed erwachte der Muth und der Antrieb dramatifchen 
Schaffens. Auch an Leffing, ald diefer im Anfang ded Jahres 
1777 in Sachen des neu errichteten Nationaltheaterd einige Wochen 
in Mannheim verweilte, ſchloß fi Müller auf's innigfte. Müller 
erzählt in einem Briefe (Morgenblatt 1820. Nr. 48), Zeffing habe 
mehrfach den Wunſch ausgefprochen, die letzte Epoche feines Lebens 
vereint mit ihm, am liebften in Stalien, befchliegen zu Tonnen. 

Die erften Dichtungen, mit welchen Müller auftrat, bie 
Idyllen, zerfallen in drei Gruppen; in biblifche, mythologifche, 
volksthuͤmlich deutfche. 

In den biblifchen Idyllen fieht man noch die Schule Geßner's und 
Klopſtock's; aber an farbiger Lebensfuͤlle find fie ihren Muftern weit 
überlegen. Befonders die Idylle »Adam's erfted Erwachen und erfte 
felige Nächten ergreift Durch ihre fehwellende Kraft und Durch die Zarts 
heit und Feierlichkeit ihres Naturgefühls, zumal die Schilderungen 
der Thierwelt find mit ächt plaftifchem Auge gefühlt und gezeichnet. 

Eigenthümlicher und in ihrer Art von hoher Vollendung find . 
die mpthologifchen Idyllen. Sie bewegen ſich ausfchlieglid im 
mythiſchen Kreife der griechifchen Satyrn, die fchon der Komik der 
Alten den ergiebigften Stoff boten; aber aus der alten Satyrmaske 
lugt zugleich überall dad wohlbekannte Geficht Fallſtaff's. Der Held 
der erften Idylle »Der Satyr Mopſus« ift der Polyphem Theokrits; 
aber in der naiven Darlegung feiner wechfelnden Seelenftimmungen 
individueller, freilich auch Wielandifch Lüfterner. Die zweite Idylle 
»Der Faun« ergößt durch das burleske Gemifch rein menfchlicher 
gemuͤthsinniger Rührung und halb thierifcher Rohheit. Und die dritte 
Idylle ⸗Bacchidon und Milon«, obgleich etwas zu breit ausgeführt, 
ift eine der genialften Humoresken, welche die deutſche Literatur aufzu⸗ 


weifen hat. An feiner epheuumwachſenen Grotte faß der Knabe Milon 
Hettuer, Literaturgefibichte. TIL. 8. 1. 18 
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entzüdt, ihm war ein treffliches Lieb auf den Weingott Bacchus 
gelungen; das gefiel ihm felbft fo wohl, daß er ed, weil Nies 
mand zugegen war, ber ed hören wollte, dreimal feinen Biegen 
vorſang. Eben kam der Satyr Bacchidon auf feine Höhle zu; 
fröhlich nöthigt ihn der Hirt herbei; doch der Satyr will nicht 
weilen. Der junge Hirt muß fich entfchließen, einen mit frifchem 
Moft weidlich gefülten Schlauch zu Öffnen. Und nun beginnt 
der drolligſte Kampf zwifchen der unerfättlihen Trinkluſt des 
Satyrs, der in weinfeliger Gefhwäßigkeit immer neue Gründe zum 
Trinken vorbringt, und zmifchen der unmiderftehlichen Singluft des 
lobbegierigen Hirten, der mit feinem Led nicht zu Wort kommen 
Bann. Nur durch angedrohte Stodfchläge ift der Satyr zum 
Schweigen zu bewegen. Aber auch jekt noch unterbricht er den 
Geſang unabläffig durch Schwaten und Trinken, bis endlich 
der Geſang beendet ift und der Satyr mit einer parodifchen 
Elegie auf ben leeren Schlauch von bannen wankt, um am Ufer 
feinen Raufch audzufchlafen. 

Gefchichtlich am wichtigften ift die dritte Gruppe der Idyllen, 
die volksthuͤmlich deutſche. In ihr kommen am offenften vie 
dichteriſchen Stimmungen und Richtungen ber Sturm= und 
Drangperiode zum Audbrud. Die eine dieſer Idyllen »Die 
Schaaffhur« hat fogar den ganz beftimmten Zweck, das Recht 
und die Nothwendigkeit der Ruͤckkehr zu Achter Volksthuͤmlichkeit 
in der Dichtung gegen die Regeln und Herkoͤmmlichkeiten der 
fogenannten Gelehrtendichtung in ſcharfen Gegenfab zu ftellen. 
Die Dichtung fol huͤbſch natürlich fein; fie fol fagen, wie fich 
der Menfh um’s Herz fühlt. Daher einerfeitö in diefen beuts 
fhen Idyllen, in der »Schaaflhur« und im »Nußkernen« das 
volle Hineingreifen in die unmittelbarfte Gegenwart und Lebens⸗ 
wirflichkeit, dad im bemußten Gegenſatz zu Geßner fteht und fich 
daher oft um fo genialer duͤnkt, je hausbacken naturaliftifcher es 
ft. Und daher andererfeitd in »Ulrich von Goßheim« die bes 
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geifterte Wiederbelebung der alten heimifchen Sagenwelt. Nament- 
lich nach diefer Seite hin hat Müller auf die Dichter ber romans 
tifchen Schule mächtig eingewirkt. 

Und Müller’3 Lyrik verdient dad Lob ähnlicher Trefflichkeit. 
Zuweilen allerdings flören auch hier noch einige Klänge, welche 
an dad Getändel der jingft vergangenen Anafreontit erinnern; 
aber bald bricht die warme Sprache ded Herzens durch, mit dem 
fügen Naturlaut reiner Empfindung. Das Eigenfte diefer Lyrik ift 
am Mark des deutihen Volksliedes groß geworben. Lieder und 
Balladen, wie der »Thron ber Liebe« und »Der Pfalzgraf Fried⸗ 
rich« in der Idylle von der Schaafſchur, und »Das braune Fraͤulein«, 
» Soldatenabfchied«, »Dithyrambe«, „Frühling«, » Der ſchoͤne Tage, 
Jaͤgerlied«, welche um dieſelbe Zeit, theild ald Meine felbftändige 
Sammlung, theils in Almanachen und Zeitfchriften erfchienen und 
jest in der verdienftlihen Zufammenftellung des Grafen York 
(Jena. 1873) in bequemer, wenn auch nicht vollftändiger Webers 
ficht vorliegen, find in der Sturm» und Drangperiode fo fchlicht 
und herzlich und fo poetifch liedmäßig nur von Goethe und Bür- 
ger gefungen worden. 

Am befannteften ift Müller ald Dramatiler. 

Zwei Zrauerfpiele Müller’s, »Rina« und »Kaifer Heinrich ber 
Vierte«, find verloren. Rina wird in Friedrich Schlegel’8 Deutſchem 
Mufeum (1813. Bd. 4. ©. 252 ff.) ein Stud aus der gothifchen 
Geſchichte genannt und, „wie man vermuthen dürfe, auch aͤcht 
gothifch im Stil«. Won Kaifer Heinrich dem Vierten, einem Trauer⸗ 
fpiel in fünf Aufzügen, das faft ganz vollendet war, finden ſich ein⸗ 
zelne Bruchſtuͤcke unter Müller’d Papieren, die aus Tieck's Nach⸗ 
laß in die Bibliothek zu Berlin gelangt find. Seit 1776 war 
Müller mit der Dramatifirung ded » Fauſt« befchäftigt. 1778 erfchien 
»Niobe«. In diefelbe Zeit fallen auch die Anfänge von »Golo und 
Genoveva«. Durch die Thatfache, daß Müller im Fauſt mit Goethe, 


in der Genoveva mit Tieck zufammentraf, ift es gekommen, bag 
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fih im Gedaͤchtniß der Nachwelt der Name Muͤller's faft einzig 
an dieſe Dichtungen Enüpft. 

Schöpfungen von Kraft und Genialität. Namentlich in der 
Genoveva bekundet fich eine reiche und Achte Dichternatur. Nichts⸗ 
deſtoweniger treten, rein fünftlerifch betrachtet, grade in dieſen Dras 
men die Schwächen Müller’8 am offenften zu Tage. Der Mangel 
tieferer Bildung rächt ſich. Der dramatifche Dichter bedarf nicht 
blo8 einer veichen fchöpferifchen Phantafie; er bedarf auch einer be= 
deutenden Gedankentiefe und eines durchgebildeten Kunftverftandes, 
ohne deffen Obhut die unerläßlichen Bedingungen dramatifcher Kom⸗ 
pofition, fichere Fuͤhrung und Ausgeſtaltung der Motive, fefte und 
Hare Beherrfchung der Maffen, natürliche und in ſich folgerichtige 
Verkettung und Steigerung ber Handlung, fchlechterdingd unerfüls 
bar find. Alle diefe Dramen find nur lofe aneinandergereihte dra= 
matifche Scenen. Unmittelbar neben Gedanken und Motiven von 
ergreifender Ziefe und Poefie dad Niedrigfte und Banalfie. Wo wir 
binabfteigen follen in die Schreden der Eeidenfchaft, auch hier oft 
nur jenes wahnwißige wuthftammelnte aufgebunfene Getobe, wie 
e8 fo eben durch Klinger in Umlauf gefommen. Statt lebensvoll 
individualifirter Naturwahrheit auch bier oft die rohfte Schaus 
ftellung gemeinfter Wirklichkeit, abſtoßende Renommifterei mit 
Conismen. Genialität; aber unfertige, wild gährende. Man wird 
an Grabbe und an die Jugenddramen Hebbel's erinnert. 

In Fauft und Niobe das ringende Zitanenthum. 

Obgleich ed Müller Ieugnet, fo ift e8 doch mwahrfcheinlich, daß 
. Müller von dem Vorhaben Goethe’s, einen Kauft zu dichten, Kunde 
hatte, al8 er den Plan feiner Fauftdichtung faßte. Man hat den 
Eindrud, ald fei das Motiv ein blos anempfundenes, nicht ein aus 
dem eigenften Herzen des Dichters felbft ftammendes. Der Dichter 
weiß nicht, welch wunderbaren Stoff er unter der Hand hat. Es 
überfömmt und etwad von jener tiefen Tragik ded Menfchengeiftes, 
welche die Grundidee des Goethe'ſchen Fauſt ift, wenn Müller in der 
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Zufchrift an Gemmingen, welche er feiner Fauſtdichtung vorausds 
geſchickt hat, erzählt, daß Kauft fhon in feiner Kindheit einer 
feiner Lieblingähelden gewefen, weil Fauft ein großer Menſch 
fei, der alle feine Kraft fühle und der Muth genug habe, Alles 
niederzuwerfen, was ihm bhindernd in den Weg trete, ganz zu 
fein, was er fühle, daß er fein könne. Und ed erfcheint wie 
eine Erfüllung diefer erregten Erwartung, wenn wir dann Fauft 
in feinem Studierzimmer finden, in brütender Qual, daß die 
auffeimenden Ideen, bie er fich in füßen Stunden erfchaffen, doch 
unter Menſchenohnmacht wieder dahinfterben müffen wie ein 
Traum im Erwachen. »Mit wie vielen Neigungen wir in bie 
Welt treten! Und die meiften, zu wad Ende? Sie liegen, von 
ferne erblidt, wie die Kinder der Hoffnung, kaum in’d Leben 
gerüdt; find verflungene Inftrumente, die weder begriffen noch 
gebraucht werden; Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. 
Warum fo grenzenlos an Gefühl dies fünffinnige Weſen und 
fo eingeengt die Kraft des Vollbringens? Traͤgt oft der Abend 
auf goldenen Wolfen meine Phantafie empor, mad kann, was 
vermag ih nicht da! Wie bin ich der Meifter in allen Künften, 
wie fpanne, fühle ich mich hoch droben, fühle in meinem Bufen 
alle aufmachen die Götter, die diefe Welt in ruhmpollem Loofe 
wie Beute unter ſich vertheilen. Der Maler, Dichter, Mufiker, 
Denker, Alles, wad Hyperion’d Strahlen lebendiger küffen und 
was von Prometheus’ Fackel fih Wärme” ftiehlt, möcht’ auch 
fein und darf nicht; übermann’ ed ganz unter mich in der Seele 
und bin do nur Kind, wenn ich Pörperliche Ausführung be= 
ginne, fühle den Gott in meinen Adern flammen, der unter bed 
Menſchen Muskeln zagt. Für was den Reiz ohne Stillung? 
O, fie müffen noch alle hervor, all’ die Götter, die in mir vers 
ſtummen, hervorgehen hundertzüngig, ihr Dafein in die Welt 
zu verfündigen! Ausblühen will ic voll in allen Ranken und 
Knospen, fo voll, fo voll! Es regt ſich wie Meereöfturm über 
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meine Seele, verfchlingt mich noch ganz und gar. Wie dann? Soll 
ich’8 wagen, darnach zu taften? Ich muß, muß hinan! Du Abgott, 
in dem ſich mein Inneres fpiegelt! Wer ruft's! Gefchidlichkeit, 
Geiſteskraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Vollbringen, Gewalt, Reihthum, 
Alles, den Gott diefer Welt zu fpielen — den Gott!« Aber diefe 
tief metaphnfifche Idee, die Goethe fo großartig erfaßte und zu fo 
Eaffifcher Loͤſung führte, verfchwindet bei Müller in der Ausführung 
gänzlich. Muͤller's Kauft ift nicht das hehre Spiegelbild ungeftüs 
men Unendlichkeitöftrebens, fondern nur der trübe Niederfchlag des 
fophiftifchen Geniewefend der Sturm: und Drangperiode, welches 
die Fülle des Genies nicht felten nur in der Entfeffelung der Leidens 
haft und in verlumpter Liederlichkeit fuchte. Muͤller's Kauft über- 
giebt fi dem Zeufel, um ſich aus feinen Schulden zu retten; er 
fordert von Mephiftopheled nur ausfchweifendes Wohlleben. Merck 
fagt in einer Recenfion in Wieland's Deutfhem Merkur (1776. 
Juli, S.83): »Was iſt diefer Kauft, wenn ihn der Teufel verläßt? 
Ein elender Prahler, der fich bald in Königinnen verliebt und bald 
mit einer Sentenz im Munde weinend abgeht.« Einzelne reuige An= 
wandlungen find fein Erfag für mangelnde Seelenhoheit. Die Geis 
fter-, Suden- und Studentenfcenen, allerdings von höchft kraftvoller 
Lebendigfeit, find abftoßend roh. Das Ganze zerftiebt und verflattert. 
Vier weitere Theile ſollten diefem erften Theil folgen. Doch, 
ift eine Umarbeitung und Fortbildung, welche im Frankfurter Con⸗ 
verfationdblatt (1850. Nr. 238—259) aus Müller’3 hinterlaffenen 
Papieren mitgetheilt ift, nur eine faft mörtliche Uebertragung des 
alten Textes in holprige Knittelverfe, freilich mit Einflechtung einer 
neuen Liebedepifode. Sicher ift diefe Umarbeitung erft nach 1790 
entftanden, nach der Veröffentlichung von Goethe’3 Fragment. 
Auch in der Niobe begegnete fih Müller mit Goethe. Die 
Stimmung, aud welcher Muͤller's Niobe entfprungen, ift bie 
Stimmung ded Goethe’fchen Prometheus. Der herausfordernde 
Trotz, der flammende Rachedurſt gegen die firafenden Götter, 
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ber Kampf zwifhen Stolz und Mutterliebe, die endliche Erges 
bung und Niederlage, ift mit großer Kunft dramatifcher Charakter: 
zeichnung geſchildert. Und ed war ein durchaus richtiges Form: 
gefühl, daß der Dichter diefen gewaltigen Stoff auf den Kothurn 
des rhythmiſchen Verſes hob. Allein der Stoff felbft iſt ein Miß⸗ 
griff. Die Niobefage, für die antike Tragik fo angemefen, ift 
für die moderne Tragik unverwendbar; uns find die pfeilfendens 
den Götter nur todte Mafchinerie. Daher der opernhafte Ein: 
druck; freilich eine Oper im großen Stil Gluck's. 

Das dritte Drama Muͤller's ift »Golo und Genoveva«. Ze 
lebendiger der Einn für die alten Ueberrefte der alten Volkspoeſie 
erwacht war, mit um fo innigerer Liebe hatte ſich Müller ſchon 
früh diefer ſchoͤnen Sage feiner nachften pfälzifchen Heimath zus 
gewendet. Es kann daher fein Zweifel fein, daß Erfindung und Ans 
lage diefed Dramas ſchon in die Mannheimer Zeit fällt. Sowohl 
die Idylle »Ulrih von Coßheim«, fowie die »Balladen« enthalten 
eine dramatifirte Scene, welche den Befuch Golo's bei Genoveva 
im Gefaͤngniß darſtellt. Doch iſt die jetzige Faſſung des Dramas 
wohl erſt in Rom vollendet worden. Am 27. October 1781 ſchreibt 
Wilhelm Heinfe (Werke, Bd. 9, S. 150) an F. Jacobi: »Muͤller 
bat ein großes Drama fertig, Genoveva, vol von Bortrefflichkeiten, 
welches er felbft für bad einzig Gute hält, was er gemacht hat.« 
Lange Zeit war ed nur handfchriftlich befannt und fuchte verges 
bens nach einem Verleger. Veröffentlicht wurde es erft 1811 in 
der unter der Mitwirkung Zied’d von Fr. Batt veranflalteten, 
leider fehr luͤckenhaften Ausgabe der Müller’fhen Schriften. 

Unzmeifelhaft hat Goethe's „Goͤtz von Berlichingen« ber 
Schöpfung der Genoveva den erften Anſtoß gegeben; aber eben- 
fo unzweifelhaft ift neben Goethe’ Goͤtz dieſe Genoveva das 
bedeutendſte dramatifche Wer? der Sturm: und Drangperiode. 
Die überrafchendfte Lebensfuͤlle der verfchiedenften und eigens 
artigfien Charaktere, die markigſte Zeichnung ber fchredenvollften 
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Abgründe menfchlicher Keidenfchaft und zugleich der holdeften 
Unfhuld und Lieblichkeit, und über dem Ganzen der Duft und 
Bauber einer Iyrifchen Innerlichkeit, die nur dad Vorrecht eines 
achten Dichtergemüths if. Mit feftem dramatifhem Blick ifl 
Solo ald die Hauptgeftalt herausgehoben; zuerft eine Werthers 
natur, rüdhalt8los und widerftandslod nur feiner Liebe zu Ge: 
noveva lebend, fehwärmerifch und grüblerifh, feſt entfchloffen, 
dem Beifpiel Werther's zu folgen und fein Leben abzufchütteln, 
weil ihm die Laft feiner hoffnungslofen Kiebe zu fchwer duͤnkt; 
dann aber durd die Zügellofigkeit feiner Leidenfchaft zum Ver⸗ 
brechen getrieben und nun im Trotz der Verzweiflung gleich 
einem Macbeth auf der blutigen Bahn unaufhaltfam weiter und 
weiter fchreitenb. Und mit ihm im Bunde feine Mutter Mas 
thilde, ein üppig wollüftiges Weib, aber voll daͤmoniſcher Kraft 
und Leidenfchaftlichkeit. Auf der anderen Seite Genoveva, lieb: 
lich, anmuthig, entzüdend arglod im Bewußtſein ihrer Reinheit 
und unerfchütterlichen Treue, ungebrochen und voll demüthiger 
Ergebung im entfeglichften Elend; und ihr im Leib hülfreich 
beiftehend Siegfried, ein Bild fchönfter Ritterlichkeit, tapfer im 
Kampf und fromm und edel in der Gebeugtheit feines Schmerzes. 
Dazu bie breite vielgeftaltige Welt des Ritterthums im Kriege 
und auf den Burgen, die Poefie der Minne und des luſtigen 
Sagdlebend. Müller ift, wenn man fo fagen darf, der Roman: 
tifer der Sturm: und Drangperiode; aber noch frei von allen 
Frankhaften Verzerrungen und Fatholifirenden Neigungen. Müls 
ler's Genoveva würde zu den fchönften Perlen der deutfchen 
Literatur gehören, wäre fie im ihrem Bau einheitlicher und ges 
ſchloſſener. 

Es iſt bekannt, daß Muͤller die Anklage erhoben hat, Tieck 
habe fuͤr ſeine eigene Genoveva die ihm handſchriftlich mitge⸗ 
theilte Genoveva Muͤller's ungebuͤhrlich benutzt und beſtohlen; 
und dieſe Anklage iſt dann geſchaͤftig wiederholt und weitergetragen 
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worden. Tieck felbft hat in der Vorrede zum erften Band feiner 
Schriften (Berlin, 1828) auf diefe Anklage geantwortet. Es ifl 
unleugbare Zhatfache, Daß Tieck die erſte Anregung feiner Ges 
noveva von Müller empfangen bat, und wir werben auch bie 
Einwirkung Müller’d. auf einzelne Motive und Scenen Tieck's 
viel weiter ausdehnen müflen, ald Zie zugeben will. Gleich: 
wohl ift Tieck's Genoveva durchaus felbftändig; und Tieck konnte 
in der That fich gegen jene fchleichenden Vorwuͤrfe nicht beffer 
rechtfertigen, ald daß er felbft der Erfte war, welcher Müllers 
Genoveva in die Deffentlichleit brachte. Die Tonart Müllers 
ift durchaus Shakefpearifirend; fo fehr, daß Tieck nicht ohne 
Grund fagen konnte, man glaube zuweilen, der Dichter habe 
verfchiedene Zragddien Shakeſpeare's wie zu einer Quinteffenz 
zufammendrüden wollen. Die Tonart Tieck's dagegen ift die 
Zonart der fpanifhen Dramatiler; Zied ſtand damals grade in 
der leidigen Sucht, ed in Myſtik und Fatholicismus ſeinen ro⸗ 
mantiſchen Freunden gleichthun zu wollen. 

Im Auguſt 1778 war Muͤller behufs ſeiner weiteren male⸗ 
riſchen Ausbildung nach Rom gegangen. Heribert von Dalberg in 
Mannheim und die thaͤtige Verwendung Goethe's, welcher bie 
Weimarer Freunde für mehrere Jahre zu feften Beiträgen vers 
pflichtete, hatten die Mittel geboten. 

Heinfe hat ein anziehendes Bild von Müller’d Perſoͤn⸗ 
fichkeit in feinen erften römifchen Jahren gegeben. In dem 
Briefe, in welchem er an Jacobi über die Genoveva berichtet, 
fchreibt er: »Muͤller ift täglich und flündlich bei mir und geht 
foft mit Niemand Anderem ald mit mir um, obgleid wir 
und manchmal bi aufs Herumraufen zanten. Er ift ein 
wenig heftig vor der Stirn, und mein Blut hat Italien leider 
auch nicht abgefühlt. In Kleidung geht er fehr wohl einher 
und ich fehe in meinem langen grünen Reifeüberrod neben 
feinem Mantel mit goldenem Kragen und rotbicharlachenem 
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Kleide und Parifer Schnallen aus, wie ein Diogened neben 
einem wahrbaftigen Hofmaler. Ob wir und aber gleich zuweilen 
unter und zanken, fo preift und ruhmt er mich doch unverdienter 
Weiſe hinter dem Rüden bei männiglich ald eine doppelte Grunds 
faule von Kunft und urfprünglicher Menfchheit. Wo ed außer: 
dem über einen Anderen hergeht, ift er einer der beften Gefells 
fchafter und er bat eine feltene Gabe, allerlei Narren zu dramas 
tifiren und nachzumachen. Seine Gedichte gewinnen deshalb 
fehr viel, ‚wenn er fie felbft vorliefl.« Und in einem anderen 
Briefe erzählt Heinfe (ebend. S. 143), daß man Müller während 
einer fchweren Krankheit katholiſch gemacht; ein Umftand, ben 
er nicht verfchulde und der ihm wegen feiner Mutter und feiner 
Freunde äußerft leid fei. 

Müller wendete fih nun vorwiegend der Malerei zu. In 
Mannheim hatte ihn fein Natürlichkeitöftreben naturgemäß zu ben 
Niederländern geführt. Merd rühmt im Deutfhen Merkur (1781, 
Bd.4, S. 169) eine Copie nach Wouvermann, welche, wie er fagt, 
auch die Gegenwart des Originals vertragen koͤnne; und einige 
Radirungen dieſer Zeit ſind ſehr geiſtvolle Darſtellungen wan⸗ 
dernder Muſikanten und Baͤnkelſaͤnger und laͤndlicher Hirten⸗ 
ſcenen. Doch hatte ſich auch ſchon damals in ihm der Sinn 
fuͤr den großen hiſtoriſchen Stil geregt; das bezeugen die Satyr⸗ 
darſtellungen und die Niobegruppe, welche er ſeinen Satyr⸗ 
idyllen und ſeinem Niobedrama als Radirungen beigab. Was 
Wunder alſo, daß der Anblick der großen italieniſchen Meiſter 
ihn immer mehr und mehr fuͤr die eigentliche Hiſtorienmalerei 
gewann und daß ſeinem ungeſtuͤmen Geiſt vor allem die tita⸗ 
niſche Erhabenheit Michel Angelo's zuſagte? In einem Briefe 
an Goethe vom 16. October 1779 (Briefwechſel mit Knebel, 
Bd. 1, S. 17) meldet er, daß er ein Bild nach der Epiſtel 
Judaͤ gemalt habe, das den Streit des Erzengels Michael 
mit dem Satan uͤber den Leichnam Moſis darſtelle; ein Vor⸗ 
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wurf, den Rafael oder Michel Angelo hätten malen follen. 
Und diefed Bildes gefchieht auch in den Briefen Heinfe'd Er⸗ 
wähnung. Heinfe fchreibt (Bd. 9, S. 144) am 15. September 
1781 an Sacobi, der Engel habe das flammende Schwert in 
der Linken und bedeute mit der Rechten dem Satanas zu wei- 
hen; Satanad ftehe eben im Begriff, diefem Gebot zu folgen. 
Heinfe lobt an dem Bilde die malerifch klar ausgefprochene 
Idee, viel Feuer, Fleiß und Studium. Er febt hinzu, jebt ars 
beite Müller an einem Gott Water, der dem Moſes dad gelobte 
Land zeige; einem Stüd von eben der Größe. 

Allein die fünftlerifche Laufbahn Muͤller's hatte keinen ges 
deihlichen Fortgang. Kein Meifter ift für den Nachahmer ges 
fährlicher ald Michel Angelo. Was bei dem Meifter damonifche 
Erhabenheit ift, wird leicht bei dem Nachahmer verzerrte Manier. 
Muller lebte fich mit feiner Phantafie dergeftalt in die Welt des 
Zeufeld und der Hölle ein, daß er in der Kunftgefchichte den 
Spottnamen »Xeufeldömüller« bavongetragen hat. In feinen 
Bildern ift Müller durchaus unzulänglih; das iſt das. eins 
flimmige Urtheil Aller, welche Bilder von ihm gefehen haben. 
Sn feinen Handzeihnungen und Radirungen, unter denen fich 
auch einzelne biftorifche Landſchaften befinden, ift Müller geiſt⸗ 
voll und von angeborener Poefie ded Auges. 

Es haben ſich mehrere Briefe erhalten, welche bezeugen, mit 
wie lebhafter Theilnahme Goethe die Fünftlerifche Entwidlung 
feines Schuͤtzlings verfolgte; vergl. Spener’fhe Zeitung 1872. 
Nr. 208. Der denfwürbdigfte ift ein Brief, welchen Goethe am 
31. Juni 1781 an Müller fchrieb, nachdem dieſer behufs der 
Berlängerung ded gewährten Stipendiumd einige Zeichnungen 
und fein Bild vom Streit ded Engel Michael und des Satan 
um ben Leichnam Mofis nad Weimar gefendet hatte. Diefer 
Brief iſt abgedrudt im Zranffurter Converfationsblatt (1848, 
Nr. 324). Goethe tadelt das Incorrecte und Leichtfertige der. 
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Behandlung. Es fei zwar Lebhaftigkeit des Geiſtes und ber 
Imagination in diefen Sachen, aber e8 fehle jene Reinlichkeit 
und Bedächtigfeit, durch welche allein, verbunden mit Geift 
und Wahrheit, Keben und Kraft dargeftellt werden koͤnne. »Der 
feurigfte Maler darf nicht hudeln, fo wenig als der feurigfte 
Mufitus falfch greifen darf; dad Organ, in dem die größte Ges 
walt und Geſchwindigkeit fi aͤußern will, muß erft richtig fein. 
Sch finde Ihre Gemälde und Zeichnungen doch eigentlich) nur 
noch geftammelt; und ed macht died einen um fo übleren Eins 
drud, da man fieht, e8 ift ein erwachſener Menſch, der vielerlei 
zu fagen hat und zu deſſen Jahreszeit ein fo unvollkommener 
Ausdruck nicht wohl Bleidet.« Und ebenfo tadelt Goethe die 
Phantaftit der dargeftellten Gegenftände; offenbar laffe ſich Muͤl⸗ 
ler mehr von einer dunklen Dichterluft leiten als von gefchärften 
Malerfinn. »Der Streit beider Geifter über dem Leichnam 
Moſis ift eine alberne Judenfabel, die weder Göttliched noch 
Menfchliches enthält. Eine Anzahl vom Himmel herab erbärm= 
lich gequälter Menfchen ift ein Anblid, von dem man dad Ges 
ſicht gern wegwendet, und wenn dieſe vor einem willkuͤrlichen, 
ich darf wohl ſagen, magiſchen Zeichen ſich niederzuſtuͤrzen und 
es in dumpfer Todesangſt anzubeten gezwungen ſind, ſo wird 
uns der Kuͤnſtler ſchwerlich durch gelehrte Gruppen und wohl⸗ 
vertheilte Lichter für den uͤblen Eindruck entſchaͤdigen.« Doch 
blieben auf Muͤller dieſe wohlgemeinten Mahnungen ohne Wir⸗ 
kung. Und ſeine Stellung in der roͤmiſchen Kuͤnſtlerwelt wurde 
um ſo uͤbler, je anmaßlicher er ſelbſt in ſeinem Urtheil uͤber die 
Leiſtungen Anderer war. Als Goethe in Rom war, vermied er 
jeden Verkehr mit Muͤller. Aergerlich ſchreibt Muͤller am 17. April 
1787 an Heinſe, er habe mit Goethe nur einige Augenblicke bei 
einem zufaͤlligen Zuſammentreffen auf der Villa Medici geſprochen; 
es ſei ihm, wenn er den ſtarken Goethe mit ſo ſchaalen Schmacht⸗ 
lappen wie Tiſchbein und Hirt und Bury herummarſchiren ſehe, 
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als erblide er Achilles unter den Weibern von Skyros. Aber 
was Eonnte Goethe auf der Höhe feiner reinen Bildung gemein 
baben ‚mit dem in allen Wirrniffen und Rohheiten der Sturms 
und Drangperiode Zurüdgebliebenen? Noch am 6. Juni 1797 
fagt Goethe in einem Briefe an Heinrich Meyer, daß ein Ums 
gang mit jenem »fo wenig moralifch als Afthetifch gereinigten 
Menfchen« keinen fonderlihen Reiz habe. Aber wahrend Müller 
fich dergeftalt gegen Goethe vergrollte, daß er die Widmung ber 
Genoveva, welche ‘er feinem Freund Goethe zugedacht hatte, in 
der noch erhaltenen Handfchrift did durchftrih und in einer für 
die Oeffentlichkeit beftimmten Schrift aus dem Sabre 1810 (vgl. 
Preuß. Iahrb. 1872. Zuli. S. 64) die Lehrjahre Wilhelm Meis 
flerd und die Wahlverwandtſchaften aufs gehäffigfte verunglimpfte, 
hatte Goethe in fpäteren Jahren den alten milden Ton wieders 
gefunden. In der 1817 gefchriebenen Abhandlung über Leonardo's 
Abendmahl gedenkt er Muͤller's wieder freundlich und mohle 
wollend, ihn als »geprüften Kenner und Künftler«, ald »mehrs 
jährigen Freund, Mitarbeiter und Beitgenoffen« bezeichnend. 

In der Zwiefpältigkeit zwifchen Dichtung und Malerei rieb 
fi Müller auf. Er verbitterte und vergrämte fih. Seine 
Schhöpferkraft flodte. Seit der Genoveva hat Müller dichterifch 
nichts Eingreifendes mehr gefchaffen. Die »Erzählungen,« welche 
1803 in Mannheim erfchienen, aber bereits 1793 gefchrieben 
wurden, find fade Rittergefchichten des gewähnlichften Schlag; 
die Trilogie »Adonis, die Fagende Venus, Venus Urania«, 1810 
gefchrieben, aber erft 1825 herausgegeben, iſt marklos und fchwers 
fällig; die perfifche Novelle »Der hohe Ausfprucd oder Chared und 
FHatime», welche 1824 &. Robert's Nheinblüthen brachten, ift 
cyniſch. Die Malerei wurde ihm durch den Mangel an Erfolg 
gleichfalls verleide. Er malte zwar bid an fein fpätes Alter, 
aber fehr langfam und unficher; meift wild bingewühlte Ents 
würfe, zu deren Ausführung Stimmung und Kraft gebrach. Es 
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verdient Beachtung, daß Bonaventura Genelli als junger Kuͤnſt⸗ | 
ler viel mit ihm verkehrte. | 

Allmaͤlich traten antiquarifche Studien in den Vordergrund. 
Er wurde, wie Reiffenftein und Hirt, ein gelehrter Fremden⸗ 
führer. Im Jahr 1810 fchrieb der Baron von Uerfüll, ein 
Kunftfreund aus Würtemberg, an den Maler Wächter (vgl. 
D. Strauß, Kleine Schriften, 1862, &. 286): »Mein täglicher 
Tifchgenoffe ift Maler Müller aus Mannheim, bairifher Hofs 
maler, ehemal8 Dichter, fonft auch Teufeldmüller genannt. Der 
Mann fteht ald Künftler nicht grade auf einer hohen Stufe, 
malt auch nicht viel, ift uͤberdem fchon fechzig Jahre alt, aber 
er ift ein angenehmer und guter Gefellfchafter, ein Mann von 
mannichfaltigen literarifchen Kenntniffen und mancher Berbins 
dung mit den vorzüglicheren Köpfen Deutfchlands, dabei Eennt 
er Rom auds und inwendig.« 

Muͤller bat fih auch vielfach als Kunftfchriftfieller bes 
thätigt. Viel Auflehen machte der Angriff, welchen er in den 
Horen (1797, Stuͤck 3 und 4) gegen Carſtens richtete. Gewiß 
if, daß Müller die Größe und gefchichtliche Bedeutung jenes 
epochemachenden Künftlers verkannte; aber e8 war ein fchwers 
wiegended Wort, dad wohl zum Theil aud dem peinlichen Ge: 
fühl feiner eigenen technifchen Unfertigfeit entfprang, wenn er 
grade bei diefer Gelegenheit die ernfte Mahnung ausſprach, der 
Künftler folle Eräftig fireben, den materiellen Theil feiner Kunft 
unter fich zu bringen, er folle als Maler gut und ſchoͤn malen 
lernen, er folle nicht blos ffizziren, fondern auch treu und nature 
wahr vollenden. Unter Müller’ römifchen Kunftnacdhrichten in 
Friedrih Schlegel’d Deutfhem Mufeum ift befonders (1812, 
Heft 18, &. 184) die warme Anerkennung der hiftorifhen Lande 
fhaften Koch's bemerkenswerth. Der neu auflommenden Rich⸗ 
tung der Romantifer folgte er mit: freundlicher Zheilnahme, fo 
wenig er auch das adcetifche Nazarenerthum gutheißen mochte, 
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Koͤnig Ludwig J. von Baiern, ſchon als Kronprinz um die Be⸗ 
gruͤndung und Vermehrung ſeiner reichen Kunſtſammlungen 
emſig bemuͤht, betraute ihn viel mit kunſthaͤndleriſchen Geſchaͤften. 

Friedrich Müller ſtarb am 23. April 1825 zu Rom, als 
fünfundfiebenzigjähriger Greis. Kurz vorber hatte er feine Ges 
mälde an den Cardinal Feſch verfauft. Er hat ſich die Grabs 
fchrift gefchrieben: »Wenig gekannt und wenig gefchägt, hab’ 
ich beim Wirken nad dem Wahren geftrebt, und mein höchfter 
Genuß war die Erfenntniß ded Schönen und Großen; — ich 
babe gelebet! Daß Fortuna nie mich geliebt, verzeih' ich ihr 
gern!« 

Sm Jahr 1851 wurde ihm von König Ludwig in ber 
Kirhe St. Andrea della Zratte zu Rom ein Denkmal er: 
richtet. | 


Sechsſstes Kapitel. 


Wilhelm Heinfe. 





Den tollen Zraum der Sturm: und Drangperiode, auch 
dad Leben ganz nad) den Eingebungen und Gelüften der Phan- 
tafie und Leidenfchaft leben zu dürfen, hat Keiner verwegener 
und audfchweifender geträumt, ald Wilhelm Heinfe. Er ift der 
Dichter der entfeflelten Sinnlichkeit, oder, wie fich einft die Lite: 
raturrichtung des fogenannten jungen Deutfchland auszudruͤcken 
pflegte, der Emancipation des Fleifches. 

Wilhelm Heinfe, am 16. Februar 1746 zu Langenmwiefen in 
der Nähe von Ilmenau geboren, war in der dürftigften Lage 
aufgewachfen und hatte nur fehr unzufammenhängenden Schul⸗ 
unterricht genoſſen; aber die höchfte Luft fchon feines Knaben 
alterd war ed gewefen, in den grünen Bergen bed Thuͤringer 
Waldes umbherzuftreifen, die fchönften Bilder der herrlichen Land⸗ 
[haft warm in ſich aufzunehmen und an den Ufern der raufchens 
den Bäche die Dichter zu leſen, wie fie ihm Zufall und Tages⸗ 
mode in die Hand gab. Bor Allem hatte Wieland auf ihn. eins 
gewirkt; daneben Gleim, Hagedorn, Horaz, Anafreon und Chaus 
lien. Und diefe erften bleibenden Eindrüde waren vertieft und 
verftärft worden durch den perfünlihen Umgang, in welchem 
Heinfe ald Erfurter Student eine Zeitlang mit Wieland lebte. 
Heinfe ift der Schüler Wieland’s, wenn er (vgl. Wilh. Heinfe’s 
Saͤmmtliche Schriften, herausgegeben von H. Laube, 1838, 
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Bdaes8, 15) bei der Ueberfendung feines Gedichts »Elyſium« an 
Gleim ſchreibt, daß er fich beftrebe, wenigftens mit der Phantafie 
in die Gefellfehaft heiterer und weifer Griechen und Griechinnen 
zu gelangen; und ebenfo gehört ed den Anregungen Wieland’s, 
daß Heinfe ſich allmalih immer mehr und mehr dem Stu⸗ 
dium der italienifchen Dichter zumendet, befonderd Petrarca’s, 
Boccaccio's, Arioſt's und Taſſo's. Es ift überaus bezeichnen, 
wenn Heinfe (ebend. ©. 94) einmal gegen Wieland felbft ald 
feinen Zukunftsplan ausfpricht, daß er ein Gedicht fehreiben 
wolle, dad mit Arioft an Phantafie, mit Taffo an Schönheit 
des Ganzen, mit Plato an Philofophie wetteifere, ohne gleich- 
wohl von allen Dreien etwad nachzuahmen, außer was er 
nothwendig von ihnen annehmen müffe; ald Mann aber wolle 
er der deutfche Lucian werden. Unwillfürlih muß man an 
Wieland's Oberon und Lucianuͤberſetzung denken. 

Mit vollem Recht daher iſt es hergebracht, Heinſe als einen 
Anhaͤnger und Schuͤler Wieland's zu bezeichnen. Auch noch die 
ſpaͤteren bekannteſten Werke Heinſe's bezeugen ſowohl in den 
Aufgaben, welche ſie ſich ſtellen, wie in der Art ihrer Loͤſung, 
dieſe Einwirkung Wieland's auf's unzweideutigſte. Und doch ver⸗ 
kennt man Heinſe voͤllig, wenn man mit dieſer Bezeichnung ſein 
ganzes Weſen und ſeine eigenſte geſchichtliche Stellung erfaßt 
zu haben meint. Es liegt in Heinſe etwas, das ihn auf's be⸗ 
ſtimmteſte von Wieland abſcheidet und ihn ganz und gar zum 
Genoſſen der Sturm⸗ und Drangperiode macht. Dies iſt ſeine 
ſchwaͤrmeriſche Hinneigung zu Rouſſeau, welche ein ſo hervor⸗ 
ſtechender Zug des geſammten jungen Geſchlechts war. | 

Seine Briefe athmen durchweg die rüchaltlofefte Rouffeau- 
begeifterung. Schon ald Erfurter Student befennt er (ebend, 
S. 14) an Gleim, daß er ſich zur Secte der Rouffeauiften ges 
ſchlagen. Lediglich aus dem Streben nad) dem Rouſſeau'ſchen 
Naturmenfhen ift es zu erflären, daß Heinfe, obgleich er nad) 
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Jung: Stilling’8 Bericht nur ein Meines rundlöpfiges Männchen 
mit ſchalkhaft hellen Augen und immer lächelnder Miene war, fo 
oft feine firogende Kraftfülle, feine Nerven von Stahl und Eifen 
rühmt und fein leidenfchaftlic unruhiged Weſen mit den Strö- 
“men vergleicht, die fih von den hoͤchſten Alpen herabftürzen 
müffen, ehe fie Ruhe finden und fanften Zauf haben. Die Ara- 
ber in der Müfte find ihm die wahren Kinder der Natur; wie 
Möglich find wir dagegen in unferen Steinhaufen mit Biegel- 
. bächern! Und was iſt es anderes als der Zornausbruch eines An⸗ 
haͤngers Rouſſeau's, wenn er in einem Briefe, in welchem er 
(ebend. S. 62) ſeinem vaͤterlichen Freund Gleim meldet, daß er, 
von einer Reiſe zuruͤckgekehrt, ſein ganzes Heimathsdorf und das 
Haus und den Garten ſeiner Eltern und naͤchſten Verwandten 
von einer furchtbaren Feuersbrunſt eingeaͤſchert gefunden, in die 
bedeutſamen Worte ausbricht: »Die Thuͤringer Bauern fangen 
an, bei dieſen entſetzlichen Drangſalen das Recht der Menſchheit 
zu fuͤhlen. Die Regierungen vom Thuͤringer Walde beſchaͤftigen 
ſich nur damit, deſſen Wildpret zu erlegen und alte und neue 
Abgaben von den armen brotloſen Einwohnern zu erpreſſen; die 
armen Teufel merken jetzt erſt den Nutzen, daß ihre Urvaͤter ſich 
in Geſellſchaft begeben haben. Meine alte Eiche ruft mir die 
Freiheit meiner Vorfahren, der alten wilden Teutonen, in die 
Seele, und mein Gleim⸗-Tyrtaͤus die Freiheit der alten Griechen.« 
Fa, Heinfe ift fo weit entfernt, die Wiederherftellbarkeit des ver- 
meintlich urſpruͤnglichen Naturzuftandes für eine Utopie zu bals 
ten, daß er im Gegentheil (ebend. S. 134) alle unfere neueren 
Staatöverfaffungen Utopien außer der Natur nennt, in denen 
die Quellen und Bäche der erften Schöpfung Gottes zu todten 
ftilen Seen geworden. 

Diefe Einwirkung Rouffeau’s ift in Heinfe ebenfo mächtig, 
wie die Einwirkung Wieland's. Ober vielmehr nur aus bem 
innigen und lebendigen Zufammengreifen beider Einwirkungen ift 
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die Denk- und Empfindungsweiſe Heinſe's erklaͤrbar. Einerſeits 
das revolutionaͤre Grollen Rouſſeau's gegen die Enge und den 
Zwang des Staates und der Geſellſchaft, welche jede freie Regung 
der angeborenen Menſchennatur in unnatuͤrliche Feſſeln legen; 
andererſeits aber als letztes Ideal nicht der wilde Naturmenſch, 
ſondern die finnliche Lebensfuͤlle des Griechenthums, wie ihm 
daſſelbe in den Wieland'ſchen Romanen an fi) ſchon verzerrt 
entgegentrat und wie es von feiner durch ungebändigte Sinnlich⸗ 
feit und fchledhten Umgang verliederlichten Phantafie nur noch 
mehr verzerrt und vergröbert wurbe. 

Im Sinn diefer Vereinigung Wieland's und Rouſſeau's 
ift es zu deuten, daß ſich Heinſe fhon in einem feiner frühften 
Briefe (ebend. S. 14) einen freien und verfeinerten Rouffeauiften 
nennt. Was biöher nur tändelnde Anakreontik und müßige 
Grazienphilofophie gemwefen, das machte der junge Braufefopf 
der Sturm- und Drangperiode, der in feinem Rouſſeau lebte 
und webte, zur Sittenlehre und zum Grundgefeß eines neuen 
Lebens in neuen Staatd: und Gefelfchaftöformen. Und war die 
Zeit der Erlöfung noch nicht für die ganze Menfchheit gekom⸗ 
men, fo follte wenigftend der Einzelne, der fich zu diefem neuen 
Menfchheitsideal aufgefhmwungen, oder ein Bund audermählter 
Sleichgefinnter, dies finnendurdglühte Naturleben des verfeiner- 
ten Rouſſeauismus verwirklichen. 

So phantaftifc) und unfertig diefer Gedanke ift, es ift der 
Grundgedanke feines Lebens. 

Es ift überrafchend zu fehen, wie ſchon der zweiundzwanzigs 
jährige Süngling am 23. Auguft 1771 (ebend. &. 20) an Gleim 
fhreibt: »Ich möchte gleich einem Platonifchen Weifen in Ruh’ 
und Frieden meine Zage auf diefer Erde befchließen und in 
irgend einer Eindde, die freilich bisweilen der Frühling mit fei- 
nen Nachtigallen und Rofen und Grazien und Mufen und einis 
gen von ihren Freunden und Freundinnen befuchen müßte, von 
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der großen Welt abgefondert, mich dem Studium der erheitern= 
den Weisheit widmen, wenn ich Eönntel Vielleicht kann ich mich 
auf meiner Reife zu einer Colonie gefellen, die ein ſchoͤnes Land 
in einem glüdfeligen Klima auffuchen will, es mit ihr finden, 
die Natur in ihm verfhönern, ed zu einem alten Tempel ber 
Srazien machen und hier, ohne dem Joch der Hobbes'ſchen, viel. 
weniger der Platonifchen Gefebe unterworfen zu fein, leben und 
wie mein Chaulieu oder wie Lais, wenn der Wunſch nicht im 
Auge der ernfthaften Weisheit Sünde wäre, fterben!« Die Ans 
kündigung feiner Arioftüberfegung (Merkur 1776. Juni. ©. 306) 
träumt davon, fein Schickſal einft vollenden u fönnen in einem 
fhönen Thal von Georgien. 

Auch feine tiefe Sehnſucht nad Italien und Griechenland, 
die fich von früh auf in feinen Briefen in den unzähligften und 
oft .rührendften Wendungen ausfpricht, ift nicht blos durch feine 
Kunftliebe, fondern ebenfo fehr und faft noch mehr durd fein 
Verlangen nach einem folchen weisheitsvollen Dolcefarniente 
bedingt. 

Schon am 2. Juni 1772 (ebend. ©. 48), in einer ber 


drüdendften Lagen feiner gedrüdten Sugendgefchichte, fchreibt 


Heinfe in feherzenden Worten, deren ernfter Sinn nicht zu ver- 
kennen ift, an Gleim: »Sollte alles Nachfragen nach einem Aemt⸗ 
hen nichts fruchten, fo will ih mich, wie mein Herr College 
Rouffeau, aufs Notenfchreiben legen, und follte auch diefes nicht 
erfprießlich fein, fo reife ich nach Padua und ftudire dafelbft im 
Namen aller Deutfchen und Taffe mir Quartier und Koft und 
Geld und vino piccolo und vino santo geben, reife-mit Gele⸗ 
genheit nad) Rom und fehe den Windelmann’fchen Apollo und 
Laofoon, und nah Neapel und höre die Sirenen fingen, und 
fhiffe bei Malta vorbei nach Lampeduſa, und wenn noch Frieden 
mit den Herren Türken wird, fo mache ich bisweilen Pleine Luft: 
reifen daraus in die Infeln ded Archipelagus und lebe wie die 
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Goͤtter im Himmel, wie die alten Griechen auf Erden.« Und in 
einem anderen Briefe aus derſelben Zeit, in welchem er Gleim 
für eine Unterſtuͤtzung dankt, ſetzt er (ebend. S. 51) hinzu: »Das 
Opfer, welches Sie dem Pleinen Genius des armen Heinfe ver: 
ſprochen, ift ihm hinlaͤnglich, um in Stalien, dem gelobten Kande 
von Europa, wie ein Grieche zu leben; er hat, fo lange er lebt, ' 
nie viel Bedürfniffe gehabt und kann bei Waffer und Brot, bei 
einem paar Kinder der Natur glüdlich fein.« 

Dad erfte felbftändige Werk, in welches Heinfe feinen 
Zraum von dem wieberherzuftellenden Sinnenleben des Wieland’ 
fhen Griechenthums nieberlegte, war das Gedicht: »Kaidion oder 
die Eleufinifchen Geheimniffe«, deſſen erfter Entwurf fchon in 
Heinſe's Studentenzeit fällt und welches 1774 zu Lemgo erfchien. 
Lais berichtet in einem an Ariſtipp gerichteten Sendfchreiben aus 
dem Elyfium über ihr vergangened Leben. Es iſt Hetärens 
philofophie; und zwar, wie fich der junge Goethe (Bd. 27, 
©. 479) in einem Briefe an Schönborn ausdrüdt, mit der bluͤ⸗ 
hendſten Schwärmerei der geilen Grazien geſchrieben. Es gilt, 
Genie, Wolluſt, Liebe und alle Leidenfchaften im höchften Grad 
ihrer Seligkfeit zu empfinden. Der Heinen Dichtung find einige 
Stanzen in Arioſt'ſcher Manier beigegeben, die durch die damals 
ungewoͤhnliche Kunſt der Sprache und des Verſes ſogar Goethe 
(ogl. Zeitgenoſſen 1830, Bd. 2, Heft 16, S. 71) zur lauteſten 
Bewunderung binriffen, die aber durch die grelle Nacktheit, mit 
welcher fie dad Verfaͤnglichſte vorführen, beleidigen. Wieland, 
der vor einem folhen Schüler und Nachahmer erfchraf, ſprach 
(vgl. 3. Jacobi's Auderlefenen Briefmechfel, 1825. Bd.1, ©. 167) 
von Seelenpriapidmus. 

Jedoch die eigenfte und umfaflendfte Darlegung feiner Xe- 
bendanficht ift der Roman: »Ardinghello und die glüdfeligen 
Infeln.« 

Endlich hatte Heinfe feinen tiefften Herzenswunſch, Italien 
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zu fehen und längere Zeit in Italien leben zu koͤnnen, erreicht. 
Nachdem Heinfe feine Studentenjahre in Jena und Erfurt in 
einer Dürftigkeit zugebracht hatte, daß er oft nicht wußte, wohin 
fein Haupt legen und womit ſich fpeifen und tränfen, nachdem 
er eine Zeit lang um des lieben Broted willen mit einem aben= 
teuernden alten Hauptmann abenteuernd in Deutichland herum⸗ 
geirrt war, hatte er in Halberftadt bei Vater Gleim eine Zuflucht 
gefunden und war durch deſſen Wermittlung nad) Quedlinburg 
als Sekretär eines vornehmen Herrn gekommen. Im Frühjahr 
1774 war er mit Georg Jacobi nach Düffeldorf übergefiedelt, um 
für einen Gehalt von dreihundert Thaler als Mitarbeiter der Iris 
thätig zu fein, und hier hatte er die Befanntfchaft des edlen Friebs 
rich Heinrich Jacobi gemacht, ter zwar bei ber Grundverfchiedens 
beit feiner Natur niemald zu ihm ein volles Herz faflen Eonnte, 
mit ibm aber im regften Verkehr lebte und ihm zulebt fogar in der 
bochberzigften Weiſe die langerfehnte italienifche Reife ermöglichte. 
Am Juni 1780 batte Heinfe die Reije angetreten, hatte ſaſt ein 
Jabr in der Schweiz, Südfrankreich, in Ober- und Mittelitalien 
verweilt und war im Auguft 1781 in Rom cingetroffen, woſelbſt 
er, einen Ausflug nad) Neapel miteingerechnet, bi® zum Sommer 
1753 verblieb, im glüdlichften Senuß der großen ſuͤdlichen Lands 
fhaft und Menſchenwelt, der gewaltigen Denkmale der Geſchichte 
und Kunft; ein wiedergeborener Grieche, Dem ter jene Traum 
feiner Jugend zur fhönften Wirklichkeit geworden war. Ardin⸗ 
gbelle, 1756 vollendet, 1788 veroͤffentlicht, iſt die Lichterifche Frucht 
diefer Reifeeintrüde. 

Künftieriih ift Ver Roman unbeteutend. Einbeitliche Hand⸗ 
lung feblt ganz und gar; es iſt eine bunte Neibe ven Genre: 
kiltern , Betrachtungen und Studien, die in fi feinen anderen 
Zufammentung tulen uld Me Wilfür tes Verfaſſers, tie in 
tiefen Reman Alles bineinlegte, was ji eben in ter Arkeitde 
zappe verrätbig fand. Es Inwuhrbeitete jich, wie richtig Fried⸗ 
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rich Jacobi gefehen hatte, ald er während der Zeit von Heinſe's 
Aufenthalt in Düffeldorf einmal (Auserlefener Briefwechfel Bd. 1, 
©. 279) an Wieland fchrieb, Heinfe werde nie ein Ganzes von 
wahrhaft lebendiger Schönheit hervorbringen, denn fein Herz fei 
der ächten und reinen Liebe unfähig, und bei vielem Geift und 
Talent und einem fchäßendwerthen Charakter vermöge er doc) 
nie etwas aus der Fülle zu thun. Aber die Grundidee, das Stürs 
men und Flammen der Leidenfchaft, ift mit rüdfichtslofer Energie 
und mit padender Gewalt auögefprochen; über den herrlichen 
Naturfhilderungen liegt der leuchtende Farbenzauber der fübli- 
hen Sonne; und die eingefchalteten Kunfturtheile find von fo 
feinfinniger Empfindung und von fo eindringendem Verſtaͤndniß, 
daß biefer Roman troß aller feiner ünftlerifhen Mängel und 
feiner haltlofen Thorheiten und Weberftürzungen nichtsdeſtoweni⸗ 
ger eine der benfwürdigften und geiftvollften Schöpfungen der 
deutfchen Literatur ift. | 

Ardinghello, der Held ded Romans, ift der Inbegriff aller 
der glänzenden Eigenfchaften, unter welchen fi die Sturm⸗ und 
Drangperiode den gottbegnabeten Geniemenfchen dachte; ſtrah⸗ 
lend in männlicher Iugendfchönheit, ein großer Künftler, vol 
brennender Leidenfchaft und ftroßender Kraftfülle, ein Virtuos 
aller Eörperlichen Uebungen, der Abgott der Frauen. Er kennt 
kein andered Gefeb als die Leidenfchaft des ungezügelten Her: 
send und den Drang: berfelben, ſich ganz und ungefchmälert 
ausleben zu dürfen. »Genuß jebed Augenblicks, fern von Ver⸗ 
gangenheit und Zufunft, verfeßt und unter die Götter. Was hat 
der Menfc und jedes MWefen mehr als die Gegenwart? Traum 
ohne Wirklichfeit ift alles Uebrige« Grenze der Luft ift einzig 
die Grenze der Gefundheit, dern »der hat gewiß ein vermwahrs 
loſtes Haupt, der nicht bei Zeiten erfennt, daß die Gefundheit 
der Grund und Boden aller unferer Glüdfeligfeit ift, ohne 
welche kein Vergnügen beftehen kann, und überhaupt, daß volle 
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Eriftenz das hoͤchſte Gut in der Welt ift und alles Andere da⸗ 
gegen nur Freude von kurzer Dauer.« So ſchweift Arbingbello 
in truntenem Liebestaumel von Weib zu Weib. Die ftille Hold: 
feligkeit weiblicher Reinheit und Unfchuld findet hier Feine Stätte; 
in der Welt Ardinghello's giebt ed nur wilde Backhantinnen 
voll Gluth und Ueppigkeit, vol Körperreiz und frecher Seele. 
»Was kann das Feuer dafiir, baß es brennt?« Wir treten 
mitten in dieſes entfeflelte Sinnenleben, wenn wir die Befchrei- 
bung (Bd. 1. ©. 275) eines Bacchanals lefen, in welchem junge 
Künftler und junge Römerinnen den nadten fpartanifchen Rei: 
gentanz aufführen; eine Dithyrambe des höchften bacchantifchen 
Taumels, »wo man von fich felbft nichts mehr weiß und groß 
und allmaͤchtig in die ewige Herrlichkeit zurüdkehrt.« Zuletzt 
läßt fi) Ardinghello mit einer feiner Geliebten unter dem glüd: 
lihen Himmel Joniens auf den cykladiſchen Inſeln nieder und 
ſtiftet auf Paros und Naxos mit gleichgeſinnten Freunden und 
Freundinnen eine Colonie, in welcher die Herrlichkeit des alten 
Athen, wie es unter Perikles geweſen, wieder aufleben ſollte. 
Die Staatsverfaſſung dieſer gluͤckſeligen Inſeln iſt ein wunderli⸗ 
ches Gemiſch von Erinnerungen aus der Geſchichte der alten 
griechiſchen Freiſtaaten und von Rouſſeau'ſchen Lehren uͤber die 
Beſchaffenheit des urſpruͤnglichen Naturzuſtandes. Keine Reli⸗ 
gion als die lautere Naturreligion mit einem ſinnenberauſchen⸗ 
den Cultus aͤchter alter Anmuth und Schönheit. Reine Demo⸗ 
fratie; der befte Staat ift, wo Alle vollkommene Menfchen und 
Bürger find; Gemeinfchaft der Güter, Eigenthum begründen 
nur Öffentliche Belohnungen; Gemeinfchaft der Frauen und au 
der Männer, das ift, Jedes hat völlige Freiheit feiner Perfon. 
Der Roman fchließt mit den Worten: »Das befondere Geheims 
niß unferer Staatöverfaflung, welches nur Denen anvertraut 
ward, die fi durch Heldenthaten und großen Verfland audges 
zeichnet hatten, befland darin, ber ganzen Regierung der Tuͤrken 
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in diefem heiteren Klima ein Ende zu machen und die Menſch⸗ 
beit wieder zu ihrer Würde zu erheben. Doch vereitelte dies nach 
feligem Zeitraum das unerbittlihe Schidfal.« Eine finnentrun- 
fene taumelnde Phantafie, die an die Vernünftigkeit ihrer Hirn- 
gefpinnfte glaubt! Frieder. Jacobi (Auserlef. Briefmechfel, Bd. 2, 
©. 99) hat das fchlagende Urtheil: »Mir ift auch das herrlichfte 
" Schlaraffenleben Feine Herrlichkeit; und ift ed das Ziel der Menſch⸗ 
beit, fo ift mir die Menfchheit felbft ein Ekel und Grauen.« 

Es ift eine feine Bemerkung von Schiller’8 Freund Körner, 
wenn er in einem Briefe an Schiller (Bd. 1, S. 268) den Ar: 
dinghello ein Seitenftüd zum Werther nennt; bier fei Geift und 
Kraft im Schwelgen, wie dort im Leiden. Ebenfo 309 Kapfer, 
der Mufifer, fogar in einer befonderen Schrift 1788 eine Parals 
lele zwifchen Werther und Ardinghello. Kann aber die Gluth 
der Sinne dad Herz erfeben? Iſt Sophiftit der Sinnlichkeit, 
auch die glänzendfte, jemald mit dem Wefen Achter Poefie ver- 
einbar? Herder (vgl. Zur Erinnerung an 5. L. W. Meyer, 1847. 
Bd. 1, S. 173) nannte Ardinghello eine Debauche ded Geiftes. 
Es ift bekannt, wie fehr ſich Goethe (Bd. 27, S. 34) entfekte, 
ald er bei feiner Rückkehr aus Italien dad Rumoren wahrnahm, 
das Heinſe's Ardinghello erregte; befonder& weil diefe ausfchwei- 
fende Sinnlichkeit und abftrufe Denfweife durch die Hinweifung 
auf die bildende Kunft fo gefährlich empfohlen und aufgeftugt 
war. Und in demfelben Sinn fagt Schiller in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Ditung (Bd. 12, ©. 233), 
bei aller finnlihen Energie und allem Feuer des Colorits bleibe 
Ardinghello immer nur eine finnliche Garricatur ohne Wahr: 
beit und ohne äfthetifche Würde; doch fei diefed feltfame Wert 
ein merkwuͤrdiges Beifpiel des beinah poetifchen Schwunges, den 
die bloße Begier zu nehmen fähig fei. 

Im Jahr 1795 erfhien ein zweiter Roman Heinſe's, Hil⸗ 
degard von Hohenthal. Er nimmt viele Audfchreitungen des Ars 
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dinghello zuruͤck; zulegt werden nicht nur im Gegenfaß zur freien 
Liebe, die im Ardinghello geprebigt wird, Ehen gefchloffen, fon: 
dern ed wird fogar ausbrüdlich darauf Gewicht gelegt, daß, falls 
eine Ehe gedeihen folle, die fich Verheirathenden nicht ungleichen 
Standes fein dürften. Aber man fieht deutlich, daß das ehrfame 
Gefiht nur eine unzuträglihe Maske if. Des Dichters Seele 
ift nach wie vor bei der rüdfichtölos hervorbrechenden, Alles nie⸗ 
derwerfenden Leidenfchaft. Ein junger Muſiker, Lokmann, ents 
brennt in flürmifcher Liebe zu Hildegard, einem vornehmen, ge- 
nialen, tief Eünftlerifchen Mädchen, das ihn nicht blos durch voll- 
endete Schönheit, fondern auch durch die Innigfeit und Kunft 
ihres Gefanges bezaubert; Hildegard, obgleich fie ihn wieberliebt, 
weiß fich tapfer und entfchloffen feinen Schlingen zu entziehen. 
Sie fol offenbar ein Mufterbild reiner Weiblichkeit fein; fie wird 
nicht blos Venus, fondern oft auch Pallas und Diana genamnt. 
In Wahrheit aber ift fie von ſchmachvollſter Lüfternheit; immer 
und immer wieder den verfänglichften Scenen fich ausſetzend, ia 
biefelben fogar heimlich auffuchend. 

Künftlerifch kann fi Hildegard von Hohenthal nicht ent- 
fernt mit Ardinghello vergleichen; unter der Halbheit und Zwie⸗ 
fpaltigkeit der Grundidee hat auch die Kraft und das Feuer der 
Darftellung gelitten. Die Zeichnung ift gemeiner, die Farben find 
matter. Die Betrachtungen über Muſik, mit welchen Hildegard 
von Hohenthal ganz in derfelben Weife durchwoben ift wie Ar: 
dinghello mit Betrachtungen über die bildenden Künfte, find noch 
überwuchernder ald im Ardinghello, und doch find fie ein weit we: 
niger wirkfamer Hintergrund, da die Schilderungen der muſika⸗ 
lifchen Kunftwerke nicht fo feft und beftimmt die Phantafie füllen 
wie die Schilderungen der großen Bauten, Bilder und Bildwerke. 

Vornehmlich an diefe beiden Romane Enüpft fich der Name 
Heinſe's. 

Beſchraͤnken wir, wie es meiſt geſchieht, Heinſe's Bedeutung 
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auf diefe thörichten Phantaftereien von der fogenannten Eman⸗ 
cipation des Fleifches allein, fo ift Heinfe nur eine rein patho= 
logiſche Erfcheinung, nur eine eigenartige Ausgeburt jener krank⸗ 
haften Freigeifterei der Leidenfchaft, welche die allgemeine, wenn 
auch fehr vielgeftaltige Krankheit der gährenden Zeit war. 

Doch thut man Heinfe fchreiendes Unreht, wenn man ihn 
nicht zugleich als Kunftfchriftfteller betrachtet. Als folcher ift er 
einer der Zeinfinnigften und Bedeutendften unter allen feinen 
Zeitgenoffen. In der bildenden Kunft fowohl wie in der Muſik. 

Zur bildenden Kunft hatte ſich Heinfe zuerft in Düffeldorf 
gewendet, im Anfchauen und Bewundern der Schäße der berrli- 
hen Düffeldorfer Galerie, welche jest einen fehr wefentlichen 
Beftandtheil der Pinakothek zu Münden bilden. Schon 1775 
fprad er in einem Briefe an Klamer Schmidt (Beitgenoffen, 
1830, Bd. 2, Heft 16, ©. 76) den Vorfaß aus, ganz in der 
Melt der Kunft zu leben und weben und ein Werk zu fchreiben, 
das ihm ein unvergängliches Denkmal fei; dereinft Vorſteher 
einer Öffentlichen Kunftfammlung zu werden, duͤnkt ihm (Bd. 8, 
S. 254) erftirebenswerthefter Beruf. Was in Düffeldorf gluͤcklich 
emporgeblüht war, fand unter den großen Eindrüden Italiens 
feine Reife und lebendige Audgeftaltung. Heinſe's im Merkur 
1776 veröffentlichten Briefe über die hervorragendften Bilder 
der Düffeldorfer Galerie, befonderd feine unvergleichliche Cha⸗ 
rakteriftit von Rubens, feine Briefe aus Stalien an Jacobi, und 
die eingehenden feinnervigen Schilderungen und Beurtheilungen 
der in Italien befindlichen großen Meifterwerke alter und neuer 
Kunft im Ardinghello gehören durch die Tiefe ihrer Fünftlerifchen- 
Einficht und durch die feltene Gabe, das Eigenartige bildender 
Kunft mit offenem greifendem Auge zu fühlen und es in anfchau= 
lich finnlihen Worten auch der Phantafie des Leſers greifbar 
vor Augen zu ftellen, zu dem Herrlichſten und Empfundenften 
aller Kunftliteratur. Mit vollem Recht zählte auch Heinfe felbft 


300 Heinie. 

(Bd. 8, ©. 252) diefe Dinge zum Beten, was von ihm ge⸗ 
drudt fei, und jeder Kundige wird ihm völlig beipflichten, wenn 
er bei diefer Gelegenheit ärgerlich ausruft, gewöhnlich leſe man 
fo etwas wie jedes andere Gefchreibfel, ohne daran zu denken, 
wie viel Studium habe vorangehen müffen, ehe ed da fein Eonnte, 
und wie wenig Gründliched und Zmwedmäßiges von Alten und 
Neuen, felbft von Vergoͤtterten, über die Kunft gefagt worben. 
Und mit diefer Acht kuͤnſtleriſchen Sinnenfrifche verband Heinfe 
eine afthetifhe Durchbildung, die ihn leicht und ficher über die 
Einfeitigkeit und Befangenheit der berrfchenden Kunftanfichten 
hinuͤberhob. Windelmann und Leffing hatten in weitwirfenden 
wiffenfchaftlihen Werken, Rafael Mengs und feine Schuler und 
Nachahmer hatten in achtungswerther Fünftlerifcher Zhätigkeit 
die unbedingte Alleingiltigleit der Antite und des antikifirenden 
Stild gepredigt. Gleichzeitig ald Herder und Goethe in ben 
Blättern für deutfche Art und Kunft und in ihren erften auf 
bildende Kunft bezüglichen Schriften gegen diefe engherzige Ans 
fhauungsweife auftraten, fampfte auch Heinfe denfelben Kampf; 
aber von ihnen unabhängig und viel eingehender und gegen allen 
Miderftand fefter, da er fie in Sachen ber bildenden Kunft an 
Seinheit ded Blicks und an Weite Tunftgefchichtlicher Kenntniß 
hoch überragte. Bereits in feinen Düffeldorfer Briefen pflanzte 
er mit vollfter Entfchiedenheit gegen ein folch vermeintlich all- 
bindendes und flarr unmandelbares Schönheitsideal das Banner 
der aus dem tiefiten ‚Herzen quellenden, lebendigen und darum 
nad) der Verfchiedenheit der Zeiten und Völker verfchiebenartigen, 
individuell volksthuͤmlichen Kunft auf. »Die Kunft kann fich nur 
nad dem Volk richten, unter welchem fie lebt.« (Bd. 8, ©. 164.) 
Befonderd durch Rubens war ihm dieſe Anfchauung entftanden 
(ebend. S. 167). »Meifter, die fih an italienifche Geftalt ge: 
wöhnt haben, koͤnnen nicht begreifen, wie Rubens den tiefen Eins 
drud in Aller Herzen zu feiner Zeit gemacht habe und noch bei 
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Menſchen macht, denen fie warmes inniged Gefühl der Schönheit 
der Kunft nicht abfprechen koͤnnen, da er nicht ein einziges Mäd- 
hen gemalt, dad nur mit einer hübfchen römifchen Dirne in 
einen Wettſtreit der Schönheit ſich einzulaffen im Stande fei. 
Lieben Leute, Waffer thut’5 freilich nicht! Rubens hat, zum Bei- 
fpiel nur, in feine beften Stüde meiftens eine feiner Frauen zu 
einer der weiblichen Hauptfiguren genommen, und an biefen 
fannte er jeden Ausbrud der Freude und des Schmerzed, der 
Wehmuth und ded Entzüdend; eine Donna von Benedig war 
ihm nie fo zum Gefühl geworden, noch weniger Lais und Phryne, 
die er nie mit Augen gefehen. Und wer will außerdem verlan- 
gen, daß er an die Generalftaaten holländifh mit griechifchen 
Lettern hätte fchreiben ſollen? Windelmann vielleicht in feiner 
Schwärmerei; aber gewiß nicht, wenn er fonft bei guter Laune 
gewefen. Jeder arbeite für dad Wolf, worunter ihn fein Schick⸗ 
fal geworfen und er die Jugend verlebt hat, fuche deffen Herz 
zu erfhüttern und mit Woluft und mit Entzüden zu ſchwellen, 
ſuche deſſen Luft und Wohl zu verftärfen und zu veredeln, und 
helfe ihm weinen, wenn es weinet! Jedes Volk, jedes Klima 
hat feine eigenthümlihe Schönheit, feine Koft und feine Ge: 
tränfe; und wenn ächter milder Ruͤdesheimer nicht fo reizend, fo 
öls, mark: und feuerfüß ift, wie der feltene Klazomener, fo ift er 
doch wahrlich aud nicht zum Fenfter hinauszufchütten.« Ja, 
Heinfe griff das Uebel fogleich in der Wurzel an, indem er vor 
Allem die damald allgemein übliche und leider noch heute nicht 
ganz aus unferen Kunftfchulen verdrängte Art der Künftlerer: 
ziehung , oder, um feinen eigenen Ausdruck (ebend. S. 205 ff.) 
beizubehalten, die verkehrte Art, wie junge Menfchen, die Maler 
werden wollen, zugeritten werden, von Grund aus verwarf. 
Was wolle dad ausfchließliche voreilige finnlofe Abzeichnen der 
Antiken, deren fchöne Formen der Schuͤler doch nicht verſtehen 
und nocd weniger fich zu eigen machen koͤnne, bevor er nicht 
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fhon etwas Gleiches in der Natur empfunden! Habe doch felbft 
der erfinderifhe Pouffin in manchen feiner berühmteften Werke 
nur die vornehmften Antifen geiftlos zufammengeftellt, und wie 
wenige feien doch Künftler wie Pouffin, wie verfchlechterten und 
verhäßlichten die Meiften noch dazu diefe von außen entlehnten 
Marionetten! Die Kunft dürfe nichtd Unlebendiges und Zuſam⸗ 
mengeflictes fein; alle Schönheit müffe aus Art und Charakter 
entfpringen, wie der Baum frei und natürlid) aud dem Keime 
wachfe! Wer weiß nicht, Daß Died genau die Gründe find, mit 
welchen wenige Jahre nachher die Begründer des fogenannten 
MWiederauflebend der neuen deutfchen Kunft gegen die Akademieen 
und gegen den alademifchen Eflefticiömus der Mengs und Da: 
vid zu Felde zogen? Und noch weiter werden diefe Betrachtun⸗ 
gen in den Heifebriefen aus Stalien und im Arbdinghello aus- 
geführt. Und ferner hatten Windelmann und Leſſing auf Grund 
ihrer ausſchließlich antikiſitenden Anſchauungsweiſe das Weſen 
der modernen Landſchaftsmalerei verkannt und verachtet, ſowie 
ſie die Malerei uͤberhaupt immer nur nach dem Maßſtab der weit 
engeren Geſetze und Bedingungen der Plaſtik beurtheilten. Heinſe, 
der ſelbſt das waͤrmſte Naturgefuͤhl hatte und ein vollendeter 
Meiſter landſchaftlicher Schilderungen war, hat mehrfach die 
Gelegenheit ergriffen, die Berechtigung und Ebenbuͤrtigkeit der 
Landſchaftsmalerei auf's waͤrmſte zu vertheidigen; und feine klaſ⸗ 
ſiſchen Beſchreibungen der Meiſterwerke Tizian's, Rafael's und 
Rubens' beweiſen in jeder Zeile, wie fein und ausgebildet bei 
dem liebevollſten Verſtaͤndniß plaſtiſcher Schoͤnheit doch grade 
ſein Sinn fuͤr das eigenartig Maleriſche war. Und iſt es der 
Grundmangel der Winckelmann⸗Leſſing'ſchen Kunſtlehre, daß fie 
immer nur von der Hoheit der Darſtellungsgegenſtaͤnde und der 
Ausſchließlichkeit der idealen Formen, nie aber von dem geiſti⸗ 
gen Urgrund alles kuͤnſtleriſchen Schaffens, von dem in ſeinem 
Werke ſich bethaͤtigenden Innern des Kuͤnſtlers ſpricht, ſo durch⸗ 
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fhneidet e8 den tiefften Nerv diefer Kunftlehre, wenn Ardin⸗ 
ghello (Bd. 2, ©. 81) fagt: »Das Hauptvergnügen an einem 
Kunftwerf für einen weifen Beobachter macht immer am Ende 
dad Herz und der Geift des Künftlers felbft, und nicht die vor: 
geftelten Sachen; ein Wort, dad auch heut noch unferen Künft: 
lern und Aeſthetikern nicht oft genug wiederholt werden kann. 
Die Luft und Freude an der Muſik war Heinfe von Kind: 
heit an in’d Herz gemwachfen; fein Water war Organift, mufifa- 
liche Bildung ging durch feine ganze Familie. Es ift eine tief 
ergreifende Scene, wenn wir in einem feiner Briefe fehen, wie 
Heinfe als dreiundzwanzigjähriger Süngling von einer Reife zu⸗ 
rüdgefehrt, mit den Bauern, deren Hab und Gut foeben durch 
eine furchtbare Feuersbrunſt vernichtet war, an den Seierabenden 
Geige und Flöte fpielte, um ihnen über Truͤbſal und Hunger 
binüberzubelfen. Er war ein auögezeichneter Klavierfpieler; eine 
Zeitlang dachte er fogar an eigene Opernfompofitionen. Die 
mufitalifchen Urtheife, welche Heinfe in feinen Briefen und be- 
fonderd in feinem mufitalifhen Roman Hildegard von Hohen 
thal ausfpricht, find zwar nicht frei von manchen Nachgiebig- 
keiten gegen die fpäteren Staliener, über welche wir jebt ſtren⸗ 
ger zu urtbeilen gewohnt find; gleichwohl hat Heinfe auch 
in der Muſik einen durchaus reformatorifchen Zug. Heinſe ift 
einer der Erſten in Deutfchland gewefen, welche wieder auf 
den alten ernften italienifchen Kirchenftil zuruͤckgingen; feine ein⸗ 
gehenden Befprechungen Paleftrina’3, Allegri’s, Leo's und Per: 
golefe’5 find Meifterftüde feiner und fittlich ernfter Charakteriftik. 
Und ebenfo ift Heinfe einer der Erften gewefen, welche die groß⸗ 
artige gefchichtliche Bedeutung Glud’3 erkannten, und die Revo: 
Iution, welche dieſer in der Oper herbeiführte, ald muftergiltige 
That priefen; was in Hildegard von Hohenthal über Armida, 
Orpheus und Eurydice, Alcefte, Iphigenia in Aulis und Iphi⸗ 
genia in Taurid ausführlich verhandelt und ermogen wird, vers 
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dient auch heut noch, obgleich grade über Gluck eine fehr reich- 
haltige Literatur vorliegt, gelefen und beachtet zu werden. Nur 
ſelten ereignet fi, daß ein fo feiner Sinn für bildende Kunft 
und ein fo tiefes mufifalifches Verfländniß miteinander verbuns 
den find. | 

Mit der Betrachtung Ardinghello’8 und Hildegard's von 
Hohenthal ift die Betrachtung Heinſe's abgefchloffen. 

Anaftafia, ein Roman, welcher 1803 erfchien, ift nichts als 
eine geiftoolle Anweifung_zum Schacdhfpiel in romanhafter Ein- 
Fleidung. Ein anderer Roman, Fiormona, welchen ſelbſt F. 9. 
Sacobi (vgl. Sömmerring’3 Leben von R. Wagner, 1844. Thl. 1, 
.©. 49) für ein Wert Heinfe's hielt, wird jebt allgemein dem 
befannten Biographen Schröders, F. &. W. Meyer von Bran- 
fledt, zugefchrieben. Eine ſchwache Nachahmung ded Ardinghello. 

Heinfe konnte nach feiner Ruͤckkehr aus Italien fih in 
Deutichland nicht mehr recht einleben. »Mich reut ed, fo viel 
mir Haare auf dem Kopfe ftehen, daß ich Rom verließ,« ſchrieb 
er am 15. März 1785 an Gleim. Und in einem anderen Briefe 
vom 30. Januar 1784 fagt er: »Ich bringe meine Zeit hin mit 
den großen Werfen von Jomelli, Glud, Trajetta und Majo am 
Klavier und im Lefen der hohen Griechen, die mich allein für 
Rom, Neapel, Florenz, Venedig und Genua fcehablos halten, und 
fpiele Schady und Billard mit unferm theuren Fritz Sacobi, fo: 
‘ lange bis dad Schidfal anders will.« 

Sm Jahr 1786 war Heinfe durch Jacobi's und Sobannes 
von Müller’d Vermittlung Vorlefer und Bibliothefar Karl Fried: 
richs von Erthal, des lebensfrohen Kurfürften von Mainz, ger 
worden. Unter deflen Nachfolger, dem Coadjutor von Dalberg, 
der ihn mit unausgeſetzter Gunſt und Freundfchaft beehrte, fiedelte 
er als Bibliothefar nach Afchaffenburg über. In den Bibliothek⸗ 
fälen von Mainz und Afchaffenburg fehrieb Heinfe feine Romane. 

An den großen Bewegungen, welche die franzöfifche Revo⸗ 


Heinje. 805 


Iution über die Rheinlande brachte, nahm Heinfe nicht theil. Er fpot- 
tet (Bd. 9, S. 251) über Georg Forfter, daß er fi) von den Stürs 
men der Revolution habe verfclingen laffen. Die Zeit der Mainzer 
» Sreiheitsfarce« brachte er bei Jacobi in Aachen und Düffeldorf zu 
(vgl. Goethe, Bd. 25, ©. 162). Doch blieb fein Inneres nicht unbe: 
rührt von diefen großen Erfchütterungen. Die hinterlaffenen Papiere 
Heinfe’s, im Befiß der Familie Sömmerring in Frankfurt am Main 
befindlich, bezeugen, daß die herben Schläge der Wirklichkeit fein 
politifche8 Denken zu einer Reife führten, die bei dem Dichter des 
Ardinghello wahrhaft überrafchend ift. Er wendete fich zu dem gründe 
lihften Studium der Politif des Ariftoteled. Sein Streben war, 
wie er fich ausdruͤckt, Rouffeau durch Ariftoteles zu vertiefen. 

Den Bewegungen der Literatur vermochte er nicht mehr zu 
folgen. Sn den hinterlaffenen Papieren find Angriffe auf Goethe 
und Schiller, die nicht frei find von neidifcher Berbitterung. 

Seit feinem Aufenthalt in Mainz verband ihn die bins 
gebendfte Freundfchaft mit Sommerring, dem berühmten Anato⸗ 
men. Es ift eine Männerfreundfchaft von feltener Herzlichkeit. 
Eben war er mit dem Abſchluß »Vermiſchter Schriften« befchäfe 
tigt, welche Abhandlungen über Ariftoteles und über Geſchichte 
der Muſik bringen follten, ald ihn im März 1803 plöglich ein 
Schlaganfall traf. Am 22. Juni deflelben Jahres ftarb er. Auf 
dem Agathenkirchhof zu Aſchaffenburg iſt er begraben. 

Sn einer ſeltſamen Teſtamentsbeſtimmung vermachte er 
ſeinen Schaͤdel ſeinem Freund Soͤmmerring. Dieſer Schaͤdel iſt 
jetzt im Senkenberg'ſchen Inſtitut zu Frankfurt. 

Heinſe's Tod ging unbeachtet vorüber. Das Geſchlecht, wels 
ches jetzt lebte, war den Wirren der Sturm⸗ und Drangperiode 
entwachſen. Es iſt das Schickſal unfertiger Naturen, vorzeitig 
vergeſſen zu werden. Heinſe verdient dies Schickſal nicht. Er iſt 
ein ſo reichbegabter und vielſeitiger Geiſt, daß es ſich wahrlich 
lohnt, in ihm die Spreu und den Weizen zu ſondern. 
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Siebentes Kapitel 


Die Gefühlsphilofophen und die pietiffifchen Schwärmer. 

Wenn Goethe Diejenigen aufzählte, welche am tiefften 
auf fein Jugendleben einmwirkten, nannte er jederzeit mit liebes 
volfter Verehrung Hamann. Und unter all feinen Jugends 
freunden ftanden feinem Herzen am nädften Jung⸗Stilling, 
Lavater und Fritz Jacobi. Auch Herder fühlte fih von 
diefen Seiftern auf's mädhtigfte angezogen. Es war ein bitterer 
Schmerz für Goethe und Herder, als fie in der Mitte der achts 
ziger Jahre, nachdem fie aus ihren erften ringenden Jugend⸗ 
wirren fich zu fefter männlicher Klarheit herausgearbeitet hatten, 
erleben mußten, daß ihre Wege von den Wegen der alten Freunde 
fortan durch eine unüberbrüdbare Kluft gefchieden feien. 

Es ift die religiöfe Seite der Sturm- und Drangperiode, 
die und bier bebeutfam entgegentritt. 

Die Freunde fühlten fi innig eins in ihrem gemeinfamen 
Gegenfab gegen die Enge und Kahlheit des herrfchenden Ratios 
nalismus. Und fie wurden Gegner, als fih im Lauf der Zeit 
immer fchärfer herausftellte, wie durchaus verfchiedenartig, ja 
wie einander aufd fchrofffte entgegengefeßt die Ziele waren, bie 
fie von diefem gemeinfamen Ausgangspunkt aus erftrebten. 

Je mehr die Aufflärungsbildung unter den Händen der Nie 
colaiten fich vereinfeitigte und verflachte, um fo weniger Eonnte 
die tiefe Gefühlserregung, welche der Urfprung und das Weſen 
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der Sturm: und Drangperiode war, in ihr Befriedigung finden. 
Es war derfelbe Kampf, welchen drüben in Frankreich Rouffeau 
gegen Voltaire und die Encyklopaͤdiſten kaͤmpfte. »Man will 
fih«, wie die Frankfurter Gelehrten Anzeigen (1772. ©. 658) 
einmal fagen, »nicht wegraifonniren laſſen, was Gefühl geworden 
ift und Gefühl bleiben wird und muß.« Died ift die gefchicht- 
lihe Bedeutung und Berechtigung dieſer Bewegungen. Aber 
während die Größten und Beften, während Goethe und Herder 
in ernften und ſchweren Bildungsmühen nicht ruhten und rafte- 
ten, bis fie die ununterdrüdbaren Forderungen des Herzens und 
die nicht minder ununterbrüdbaren Forderungen der denkenden 
Vernunft in reiner und freier Bildung zu Marem und harmoni⸗ 
Ihem Gleichgewicht geläutert und verfühnt hatten, blieben bie 
Meiften in der Halbheit ſtecken und wußten nur die eine Einfeis 
tigkeit an die Stelle der anderen zu feßen. Eitle und weichliche 
Gefühlöfchwelgerei, dad liebe Ich mit allen Schrullen und Kränfe 
lichkeiten; dumpfe Gonfufion mit dem hochmüthigen Anſpruch 
ganz befonderen Tiefſinns, oft fogar ganz befonderer göttlicher 
Erleuchtung. 
Als Kant feine befreiende Philofophie fchuf, ald die klaſſiſche 
Zeit der deutfchen Dichtung erblühte, erhob fich eine neue pietis 
fifche Literatur, nicht fchlicht und einfältig, fondern die Bildung 
mit den Mitteln der Bildung befämpfend. 
Zwei Richtungen find in dieſer Literatur zu unterſcheiden. 
Die Einen haben die Bebürfniffe und die Gewöhnungen des 
denkenden Geiftes; fie flüchten nur darum aus dem Denken in 
die Regionen des Gefühlölebend, weil fie die Nothwendigkeit 
der Ergänzung und Erfüllung des Denkens durdy die Kundges 
bungen des Herzend aus den natürlichen Schranken des Den⸗ 
kens felbft erweifen zu fönnen meinen. Wir nennen die Träger 
und Vertreter diefer Richtung Gefühlöphilofophen. Die Anderen 
kennen das Bedürfnig des denkenden Geiftes überhaupt nicht, 
20* 
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fie ftügen fih auf das göttliche Gnadengeſchenk der chriftlichen 
Offenbarung und fühlen fich diefes göttlichen Gnadengeſchenkes 
noch unmittelbarer und inniger theilhaftig als andere gewoͤhn⸗ 
liche Menſchenkinder. Wir nennen die Traͤger und Vertreter 
dieſer Richtung die pietiſtiſchen Schwaͤrmer. 

An der Spitze der erſten Richtung ſtehen Hamann und Ja⸗ 
cobi, an der Spitze der zweiten Richtung ſtehen Lavater und 
Jung-Stilling. 


l. 


’ 


Die Gefühldphilofophen. 


Hamann. 


Hamann war der Erfte, welcher ed wagte, die deutiche Aufs 
Plärungsbildung zur Umkehr zu rufen. 

Sohann Georg Hamann, am 27. Auguft 1730 zu Königds 
berg geboren, wurzelte ganz und gar in jenen pietiftifhen Einwir⸗ 
kungen, weldye, wie auch die LZebenöbefchreibungen Kant's und 
Hipper8 bezeugen, damals alle Kreife Königsbergd durchdrangen. 
In einem wüften und zerfahrenen QJugendleben hatte er eine 
Zeitlang diefe Stimmungen in fi) abgeftumpft, dann aber war 
er reuig und zerfnirfcht nur um fo inbrünftiger wieder zu ihnen 
zurüdgelehrt. 

Es ift fchwer, fi durch die Schriften Hamann’d hindurch⸗ 
zuwinden. Wie er im Leben durch das hochmüthige Bewußtfein 
feiner frommen Gläubigfeit fih von den einfachften menfchlichen 
Pflichten entbunden meinte, oft der nichtswuͤrdigſten Verlumpt⸗ 
heit anheimfiel und immer nur der Sophift feiner ungezügelten 
Leidenfchaftlichfeit blieb, fo hat er es auch niemald vermocht, fein 
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Denken zu einheitlicher und folgerichtiger Klarheit herauszubilden. 
Er bewegt fi) immer nur in bämmernden Empfindungen, in. 
geiftreichen und tieffinnigen, aber durchaus unentwidelten dunklen 
Ahnungen. »Wahrheiten, Grundfägen, Spftemen«, ſchreibt Ha⸗ 
mann felbft einmal, (Bd. 1, S. 497) »bin ich nicht gewachfen«; 
»Broden, Fragmente, Grillen, Einfälle«. Und zu diefem Abgerifs 
jenen und Springenden bed Inhalts tritt dad Kraufe und Fragen 
hafte ver Darftellungdform, welche fich dergeftalt in die zufälligften 
und mwillfürlichften Wendungen, Anfpielungen und Räthfelfprüche 


‘verliert, daß fogar Hamann felbft feinen Stil einen »verfluchten 
| BWurftftil« nennt und ſich felbft außer Stand erklärt, feine frü- 


heren Schriften zu verftehen. Der Mangel an zwingender Logif 
verftedt fih hinter die Laune humoriftifchen Spield und hinter 
den Anfpruch pythifcher Sehergabe. 

Goethe hat Recht, wenn er im zwölften Buch von Wahr: 
heit und Dichtung fagt: »Das Princip, auf welches die ſaͤmmt⸗ 
lihen Aeußerungen Hamann’3 ſich zurüdführen Iaffen, ift diefes: 
Aes, was der Menfch zu leiften unternimmt, muß aus fämmt- 


| lihen vereinigten Kräften entfpringen; alled Wereinzelte ift ver= 


werflich.« Lediglih aus diefem Grundprincip ift es erklärlich, 


| dag Hamann den Iünglimgen der Sturm- und Drangperiode 


ald ein fortfchreitender und befreiender Geift erfcheinen onnte. 
Nur hätte Goethe hinzuſetzen follen, daß ſich Hamann das Drin- 
gen auf das unverbruͤchliche Zufammenwirken aller menfchlichen 
Seelenkräfte und auf die Nothwendigkeit der Erlöfung des von der 
Aufflärungsbildung verfümmerten und unterdrüdten Phantafic- 
und Gemüthölebend, nur ald Ermwedung tieferen religiöfen Les 
bens, nur ald engeren Anfchluß an die Lehren und Geheimniffe 
der chriſtlichen Offenbarung zu denken wußte. 

Hamann’d Denken und Empfinden ift faft ausſchließlich 
verneinend. Es ift das pietiftifche Poltern gegen die aus ber 
Obmacht des Bibelglaubend heraudgetretene Freiheit und Selbs 
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ftändigfeit der Wiffenfhaft und deren vermeintlihe Anma⸗ 
Bung. 

Sp genau Hamann nicht bloß die deutfchen, fondern auch 
die englifchen und franzöfifchen Aufflärungsphilofophen kannte 
und fo unabläffig er fich mit ihnen fein ganzes Leben hindurch 
befchäftigte, fo hatte doch einzig Hume wegen feines Zweifels 
an der Richtigkeit und bindenden Kraft der menfchlichen Schluß« 
folgerungen Gnade vor feinen Augen gefunden. Die Auflläs 
rungspbilofophen find ihm nur »Kügens, Schau: und Maulpro: 
pheten« , nur »Samariter, Philifter und toller Pöbel von Sis 
chem«; felbft gegen Mendeldfohn und Kant, mit welchen er 
freundfchaftlich verkehrte, fchrieb er heftige Streitfchriften. Ges 
genüber dem Denken wollte er dad Glauben und Empfinden, 
gegenüber der Wiffenfchaft und Philofophie die. Innigkeit und 
Selbftgewißheit des offenbarungdgläubigen Gemüthd und des 
religidfen Gefühld gewahrt wiffen. »Die Furcht des Herrn if 
der Weisheit Anfang und feine evangelifche Liebe der Weisheit 
Endex. Befonderd in den »Sokratiſchen Dentwürbigfeiten« 
(1759) und in den »Wolfen«, einem »Nachfpiel der Sokratifchen 
Denfwürbdigfeiten« hat Hamann feinen Haß gegen die denkende 
Wiffenfchaft niedergelegt. Pflegten die Aufkflärungsphilofophen 
in Sofrated dad große Vorbild eined Achten Weifen zu erbliden, 
der die Philofophie vom Himmel auf die Erde und dad müßige 
Schulgefhwäs der Metaphyſik zur lebendigen Wirkſamkeit volks⸗ 
thümlicher Sittenlehre geläutert und emporgehoben habe, fo hielt 
fih Hamann feinerfeitd nur an den fogenannten Genius des 
Sofrates, an deſſen Stimme, wie Hamann in den Sokratiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 2, ©. 38) fagt, Sokrates glaubte, auf 
deffen Wiffenfchaft er fich verlaffen fonnte und an deſſen Frieden 
ihm mehr gelegen war ald an aller Vernunft der Aegypter und 
Griechen. Wir belaufchen die innerften -Abfihten Hamann's, 
wenn es in den Sokratiſchen Dentwürbigfeiten (Bd. 2, ©. 42) 
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beißt: »Sokrates lockte feine Mitbürger aus den Labyrinthen 
ihrer gelehrten Sophiften zu einer Wahrheit, die im Verborgenen 
liegt, zu einer heimlichen Weidheit, und von den Gößenaltären 
ihrer andächtigen und klugen Priefter zum Dienft eines unbes 
fannten Gotted«. Und noch beftinnmter und ausführlicher fagt 
dee Schluß der »Wolken« (Bd. 2, ©. 100): »Das Salz der 
Gelehrfamfeit ift ein gut Ding; wo aber dad Salz dumm wird, 
womit wird man würzen? Die Vernunft ift heilig, recht und 
gut; durch fie kommt aber nichts ald Erkenntniß der überaus 
fündigen Unwiffenheit, die, wenn fie epidemiſch wird, in bie 
Rechte der Weltweisheit tritt, wie einer ihrer eigenen Propheten 
gefagt hat: Les sages d’une nation sont fous de la folie 
commune. Niemand betrüge fich alfo felbft; welcher ſich unter 
Euch duͤnkt, weife zu fein, der werde ein Narr in diefer Welt, 
daß er möge weife fein. Das Amt der Philofophie ift der Teib- 
hafte Mofed, ein Orbil zum Glauben; aber bi8 auf den heutigen 
Tag in allen Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor 
dem Herzen der Lehrer und Zuhörer, welche in Chrifto aufhört. 
Dieſes wahrhaftige Licht fehen wir nicht im Lichte ded Mutter: 
witzes, nicht im Lichte des Schulwiged. Der Herr ift der Geift. 
Wo aber des Herren Geift ift, da ift Freiheit. Dann fehen wir 
Alle mit aufgededtem Angefiht ded Herren Klarheit wie im 
Spiegel, und werben verwandelt in baffelbige Bild von Klar: 
beit zu Klarheit ald vom Herrn des Geiſtes. 2. Kor. 3, 17. 18.« 

Die »Biblifhen Betrachtungen eines Chriften« fagen 
(Bd. 1, ©. 54): »Gott hat fi) den Menfchen geoffenbart in 
der Natur und in feinem Wort. Beide Offenbarungen erklären 
und unterftügen fich einander und können fich nicht widerfprechen, 
fo fehr es auch die Auslegungen thun fünnen, die unfere Ver⸗ 
nunft darüber macht. Es ift vielmehr der größte Widerfpruch 
und Mißbrauch derfelben, wenn fie felbft offenbaren will. Ein 
Dhilofoph, welcher der Vernunft zu Gefallen das göttliche Wort 
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aus den Augen febt, ift in dem Fall der Juden, die defto hart- 
nädiger dad neue Teſtament verwerfen, je fefter fie an dem alten 
zu hängen fheinen.« Die NRaturwiffenfchaft darf nah Hamann 
(Bd. 1, ©. 139) Fein anderes Ziel haben ald im Reid, der Na⸗ 
tur den Gott der heiligen Schrift aufzudecken; und ebenfo hat die 
Gefhichtfchreibung nur zu zeigen, daß alle Begebenheiten der 
weltlihen Gefhichte nur Schattenbilder geheimer Handlungen 
und entdecdter Wunder find. Natur und Gefchichte find (Bd. 2, 
©. 19) ein verfiegelted Buch, ein verdedted Zeugniß, ein Räth- 
fel, dad fich nicht auflöfen läßt, ohne mit einem anderen Kalbe 
al& mit unferer Vernunft zu pflügen. 

Allerdings ift in Hamann aud ein Stüd aufbauender Wifs 
fenfchaftlichkeit. Zwei eng miteinander verbundene Fragen, die 
Frage nad) dem Urfprung der Sprache und die Frage nach dem 
Urfprung der Poefie, waren, wie fih Hamann in feiner geſchmack⸗ 
108 baroden Ausdrucksweiſe ausdrüdte, der Knochen, an welchem 
er fi zu Tode nagte, das Ei, worüber er brütete. In diefen 
naturwüchfigen Uranfängen menſchlicher Geifteöthätigfeit war 
jenes fefte Zufammen aller menfchlihen Seelenvermögen, jenes 
lebendige Ineinander von Denkkraft und pbhantafievollem Ges 
mütböwalten, in welhem Hamann den Grund und das Ziel aller 
Bildung erblidte. Allein auch hier zeigte fich nicht nur die Uns 
fähigkeit Hamann’s, aus geiftvollen Ahnungen und Gedanken⸗ 
blisen zu wirklich wiffenfchaftlicher Ausgeſtaltung vorzufchreiten, 
fondern auch die Schranke, die ihm überall feine pietiftifche Denk⸗ 
weile feßte. 

Ueber dad Wefen der Sprache handeln die erften Abhand⸗ 
lungen ber »Kreuzzuͤge des Philologen« ; das Weſen der Sprache 
ift dad Geſchoß, das er in feiner »Metakritik der reinen Ver: 
nunft« gegen Kant richtet; auf dad Verhaͤltniß von »Sprache, 
Zrabition und Erfahrung« fommt gern und oft fein auögebreis 
teter Briefwechfel zurüd. Aber wir erfahren wenig mehr ald 
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daß die Sprache die Wurzel und Einheit der finnlidhen Empfins 
dung und Anfchauung und des in allgemeinen Begriffen fich bes 
wegenden Denkens fei, dad Organon und dad Kriterion aller 
Erfenntniß, die gemeinfame Mutter der Vernunft und Offenbas 
rung. Hamann gefteht felbft, daß es in diefer Tiefe noch finfter 
für ihn fei, daß er noch immer auf einen apofalpptifchen Engel 
mit einem Schlüffel zu diefem Abgrunde warte. Das Hoͤchſte, 
was man fagen Bann, ift, daß Herder hier den erften Anftoß zu 
feinen Unterfuhungen über die Sprache erhielt, obgleich die 
Grundidee Herber’d, die Sprache ald menfhliche Naturnothwens 
digkeit, nicht ald unmittelbare göttliche Eingebung zu betrachten, 
zu der Grundidee Hamann’d im ausgefprochenften Gegenfaß fteht. 

Ziefer und inniger war dad Mitgefühl und dad Verſtaͤnd⸗ 
niß Hamann’ für die Schdpfungsgeheimniffe der Dichtung. 
Die im December 1761 gefchriebene Fleine Abhandlung „Aestbe-. 
tica in nuce, eine Rhapfodie in Tabbaliftifcher Profa«. beginnt 
fogleih mit dem tiefgreifenden Satz: »Poefie ift die Mutters 
fprache des menfchlichen Geſchlechts; wie der Gartenbau älter if 
ald der Aderbau, Malerei älter ald Echrift, Gefang älter ald 
Declamation, Gleichniffe älter als Schluͤſſe, Tauſch älter als 
Handeln«. »Sinne und Leidenfchaften reden und verftehen nicht 
ald Bilder. In Bildern befteht der ganze Schab menſchlicher 
Erfenntniß und Glüdfeligkeit.« Schärfer ald irgendein anderer 
feiner naͤchſten Beitgenoffen, felbft Keffing nicht ausgenommen, 
erfannte daher Hamann, daß alle Poefie, welche, ftatt im Urs 
grund der menfchlichen Empfindung, nur in ber bewußten Res 
flerion ihre Quelle und Wurzel habe, nicht die Achte und rechte 
Poefie if. »Wagt Euch nicht«, ruft er in jener Abhandlung den 
Philofophen zu, »in die Metaphyſik der fchönen Künfte, ohne in 
den Orgien der Leidenſchaften und in den eleufinifchen Geheim⸗ 
niffen der Sinne vollendet zu fein. Die Natur wirkt durch 
Sinne und Leidenfhaften. Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, 
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wie mag Der empfinden? ‚Eure morblügnerifche Philofophie hat 
die Natur aus dem Wege geräumt. Baco befchuldigt Euch, daß 
Ihr die Natur durch Eure Abftractionen fchindet. O eine rechte 
Mufe wird ed wagen, den natürlichen Gebrauch der Sinne von 
dem unnatürlichen Gebraucd der Abftractionen zu läutern, durch 
welche unfere Begriffe von den Dingen ebenfofehr verftümmelt 
werden ald der Name des Schöpferd unterbrüdt und geläftert 
wird. Wenn bie Leidenfchaften Glieder der Unehre find, hören 
fie deswegen auf, Waffen der Mannheit zu fein? Leidenfchaft 
allein giebt den Abftractionen und Hypotheſen Hände, Füße, 
Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zunge Wo find 
ſchnellere Schlüffe? Wo wird ber rollende Donner der Berebts 
famfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einfilbige Blitz??“ Won 
Chr. 2. von Hagedorn’d Betrachtungen über ie Malerei, welche 
ganz nach der herrfchenden Weife der Zeit immer nur von der 
Schönheit der Form, nie aber von der unerläßlichen Tiefe und 
Urfprünglichkeit der Erfindung fprachen, meinte daher Hamann 
in der Heinen Schrift »Leſer und Kunftrichter«, welche ausdruͤck⸗ 
ih gegen Hagedorn gefchrieben ift, daß fie nur »unendliche 
Wiederholungen erfchöpfter Betrachtungen« über die »Toilette und 
Etikette der fchönen Künfte« feien, daß aber, »wer den fehönen 
Künften Willkuͤr und Phantafie entziehen wolle, ihrer Ehre und 
ihrem Leben ald ein Meuchelmörder nachftelle und Feine andere 
Sprache ber Leidenfchaften als die Sprache der Heuchler Tenne.« 
An Diderot's Abhandlung über dad Drama dagegen, obgleich 
fie ihm nicht völlig genügte, rühmte er, daß Diderot nicht 
blos die Regeln ald ein guter Schulmeifter verftehe und mit- 
theile, fondern auch wie ein halber Myſtiker fage, daß Das⸗ 
jenige, was und führen und erleuchten müffe, nicht Regeln 
feien, fondern »ein Etwas, dad weit unmittelbarer, weit inniger, 
weit dunkler und weit gewiſſer fei.«e Died war diejenige Seite 
Hamann's, welche vornehmlich auf die Dichter der Sturm- und 
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Drangperiode wirkte. Und doc ift auch hier wieder Alles wirr 
und verfchwimmend. Hamann hat Fein Verſtaͤndniß für die 
Tragweite diefer Ideen. Man irrt, wenn man gewöhnlich fchon 
Hamann jenen regen Aufblid auf dad. Wefen der naiven Volks⸗ 
poefie zufchreibt, welcher für den Umfchwung unferer eigenen beuts 
ihen Dichtung fo erfolgreich geworden if. Bei Hamann ift das 
Heraudtreten aud der Kälte und Kahlheit der Reflerionspoefie, 
der Ruf nach Naturlebendigkeit und Wärme der Empfindung, 
vielmehr nur ein Kampf gegen die audfchlieglihe Nachahmung 
der Griehen und Römer zu Gunften ber bibliſch morgenlänbis 
(hen, der chriſtlich religiöfen Dichtung, die feinen pietiftifchen 
Neigungen und Gefinnungen innig wahlverwandt war und bie 
ja um biefelbe Zeit auch in Klopftod die emfigfte Pflege fand. 
Wie Hamann in einem Briefe vom 5. Mai 1761 (Roth. Bd. 3, 
S. 81) fagt, daß, »um das Urkundliche der Natur zu treffen, 
Stiehen und Römer nur durchlöcherte Brunnen feien«, fo fagt 
er auch in den Philologifhen Kreuzzügen (Bd. 2, ©. 288): 
»Grade ald wenn unfer Lernen ein bloßes Erinnern wäre, weift 
man und immer auf die Dentmale der Alten, den Geift durch 
dad Gedächtniß zu bilden; warum bleibt man aber bei den durch⸗ 
löcherten Brunnen der Griechen ftehen und verläßt die lebendigſte 
Quelle ded Alterthums? Wir wiflen vielleicht felbft nicht recht, 
was wir in den Griechen und Römern bid zur Abgötterei bewun⸗ 
dern. Das Heil kommt von den Juden. Natur und Schrift find die 
Materialien des fchönen, fchaffenden, nachahmenden Geiſtes. Wo⸗ 
durch aber follen wir die auögeftorbene Sprache der Natur von 
den Zodten wieder auferweden? Durch Wallfahrten nad) dem 
glüdlichen Arabien, durch Kreuzzüge nach den Morgenländern 
und durch die Wiederherftellung ihrer Magie. Wodurch follen wir 
ben erbitterten Geift der Schrift verfühnen? Weber die dogma⸗ 
tische Gründlichkeit pharifäifcher Orthodoren noch die dichterifche 
Ueppigfeit fabducäifcher Freigeifter wird die Sendung des Geiftes 
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erneuern, der die heiligen Menſchen Gottes trieb, zu reden und 
zu ſchreiben; jener Schooßjuͤnger des Eingeborenen, der in des 
Vaters Schooß iſt, hat es uns verkuͤndigt, daß der Geiſt der 
Weiſſagung im Zeugniß des Einigen Namens lebe, durch den wir 
allein ſelig werden und die Verheißung dieſes und des zukuͤnf⸗ 
tigen Lebens erwerben koͤnnen«. Hamann ſchließt (S. 308) mit 
den Worten: »Laßt uns jetzt die Hauptſumme dieſer neuſten 
Aeſthetik, welche die aͤlteſte iſt, hoͤren: Fuͤrchtet Gott und gebet 
ihm die Ehre, denn die Zeit ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet zu Dem, der gemacht hat Himmel und Erden, das Meer 
und die Waſſerbrunnen.« 

Es iſt gewiß, daß Hamann ſeinem Freund und Schuͤler 
Herder manche fruchtbare Anregung zugebracht hat. Aber eben 
nur Anregung, nur unfertige Gedankenkeime, nur ahnende Stim⸗ 
mungen. Es ſteht daher Hamann ſchlecht an, wenn er in einem 
Briefe vom 24. October 1774 (Bd. 5, ©. 101) zu ſagen wagt: 
»Durch Herder's Fleiß fcheinen fich einige meiner Saamenförner 
in Blumen und Blüthen verwandelt zu haben; ich hatte aber 
lieber reife Krüchte.« 

Sacobi. 

Auch Sacobi wurzelt wie Hamann ganz und gar in der Hers 
vorhebung und Vertheidigung der unverbrüchlichen Gefuͤhlsrechte. 
Beide ſtehen daher eine Zeitlang zu einander in regſter perſoͤn⸗ 
licher Beziehung. Nichtsdeſtoweniger ſind ſie von Grund aus 
verſchieden; in der Art ihrer Perſoͤnlichkeit ſowohl wie in der Art 
und in den Zielen ihrer Bildung. Hamann fittlich verfommen, 
plebejifch bis zum Cynismus; Jacobi rein, feinfühlig, geiftig 
vornehm. Hamann voll grüblerifhen Tiefſinns, aber dunkel 
und formlos, alle tiefften Fragen zwar berührend, aber mit feis 
nem pietiftifhen Bibelglauben fie plump durchhauend; Jacobi 
ohne eigene Schöpferfraft, aber Elar und von hinreißender Bes 
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redtfamfeit,. in ber Aufwerfung und Beantwortung der Grund: 
fragen des menfchlichen Dafeins frei forfchender Denker. 

Friedrich Heinrich Jacobi war am 25. Januar 1743 zu 
Düffeldorf geboren, der Sohn eined vermdgenden Kabrifherrn. 
Obgleich urfprünglih Kaufmann, trat ‘er 1772 in den Staatds 
dienft und lebte feitbem auf feinem reizenden Landfig in Pempels 
fort. Bon der franzöfifchen Revolution aus Pempelfort vertrie- 
ben, brachte er faft zehn Jahre in Holftein zu, in der nächften 
Beziehung zu Claudius und zu Friedrich Leopold Stolberg. Im 
Frühjahr 1805 folgte er einem Ruf ald Mitglied der Afademie 
der Wiffenfchaft zu München; feit 1807 war er deren Präfident. 
Er flarb am 10. März 1819. 

In pietiftifher Umgebung aufgewachfen, hatte Jacobi ſchon 
fruͤh Hang zu Schwärmerei und Myſtik. Aber für feine ganze 
Denfweife wurde entfcheidend, daß er im Alter von fechzehn Jah⸗ 
ten in ein Handlungshaus zu Genf trat und in Genf feine ſchoͤn⸗ 
fen und ftrebfamften Zünglingsjahre verlebtee Er fand unter 
denfelben Eindrüden und Stimmungen, aus denen Rouffeaw 
hervorgegangen. Bonnet, der Naturforfcher, deſſen Naturbetrachs 
tung auf durchaus materialiftifcher Grundlage ruhte, der aber 
gleichwohl nicht nur der unbedingtefte Wertheidiger der biblifchen 
Offenbarung, fondern fogar dad Haupt und der Führer der Gen⸗ 
fer Frommen war, gemann auf ihn den bebeutendften Einfluß; in 
feinem Buch über Spinoza und in einem Brief an Elife Reimas 
rus fagt Jacobi (Auserlefener Briefwechfel 1825. Bd. 1, ©. 320), 
dag er.Bonnet3 Schriften faft auswendig gewußt. Freunde 
Rouffeau’d waren fein Umgang. Und dazu vor Allem die Ein⸗ 
wirfung Rouſſeau's felbft! Weberall fpricht Jacobi von Rouffeau 
mit tieffter Berehrung. In einem Briefe an Wieland (ebendas 
felbft S. 274) nennt er Rouffeau das größte Genie, das je in 
franzöfifcher Sprache gefchrieben. Nachdem die Confeſſionen er- 
fhienen waren, fühlte er fich zwar (ebend. Bd. 1, ©. 356. Bd. 2, 
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S. 16) Rouffeau’8 Perfönlichkeit entfremdet, nicht aber dem Kern 
feines Denkens und Empfindens. 

Sein ganzes Leben hindurch ift Jacobi nicht aus dem Bann 
diefer Yugendeindrüde herausgetreten. Die Romane, welche Ja⸗ 
cobi’8 Namen zuerft berühmt gemacht haben, Alwill und Wol- 
demar, wurzeln weſentlich in jener Rouffeau’fchen Gefühlsfophi= 
ftit und Schönfeligkeit, die ein fo hervorftechender Zug der beuts 
fhen Sturms und Drangperiode war. Und noch enger an 
Rouffeau fchliegen fich die fpäteren Schriften Jacobi's, Die eigent- 
ich philofophifchen. Sie fuchen insgefammt nad) dem Wefen 
der Achten und rechten Religion; und zwar ganz im Sinn bed 
Rouffeau’fhen Emild, der, wie ein Brief von Jacobi's Genfer 
Lehrer Lefage (ebend. Bd. 1, S. 19) bezeugt, vornehmlich des 
ftrebenden Juͤnglings Hauptbuch gewefen war. Das Glaubend- 
befenntniß des Savoyiſchen Vicars ift auch das innerfte Glaus 
bensbefenntnig Jacobi's. Wie bei Rouffeau, fo auch bei: Jacobi 
die ungebundene, tief innige Religiofität des Herzens, die gegen 
Deiften und Materialiften erbitterten Kampf führt, aber auch 
ihrerfeitd weit entfernt ift, fi in das Joch dogmatiſcher oder 
kirchlicher Satzung zu ſchmiegen. 

Die philoſophirenden Romane Jacobi's ſind dilettantiſche 
Zwittergeſtalten, ohne alle dichteriſche Lebenskraft, aber beachtens⸗ 
werth als kulturgeſchichtliche Zeitbilder, die in ihrer trockenen 
Lehrhaftigkeit nur um ſo offener enthuͤllen, an welchen Irrun⸗ 
gen und Kraͤnklichkeiten damals ſelbſt die Beſten und Edelſten 
krankten. 

Jacobi's erſter Roman erſchien im Septemberheft der Iris 
von 1775 und im Deutſchen Merkur von 1776 unter dem Titel 
»Eduard Allwill's Papiere. In den Geſammelten Werfen 
heißt er »Allwill's Briefſammlung«. 

Es iſt leicht zu ſehen, was Jacobi in dieſem Roman beab⸗ 
ſichtigte. In dem erſten trauten Zuſammenſein Goethe's und 
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Jacobi's im Juli 1774 zu Elberfeld, Duͤſſeldorf, Bensberg 
und Koͤln, da Goethe von Jacobi in die Welt Spinoza's 
eingeführt wurde, hatte auch Goethe im Gefühl gegenſeiti⸗ 
gen innigften Verftändniffes dem neuen Freund fein tieffled Ins 
nered erfchloffen. Das bewundernde Anfchauen der genialen 
und doch fo feelenreinen und in fich feften und felbfländigen 
Perſoͤnlichkeit Goethe's war für Jacobi die plögliche Offenbarung 
eines neuen, bisher nur dunkel geahnten Lebensideals. Unmittels 
bar nad) jenen herrlichen Tagen, am 10. Auguſt 1774, fehreibt 
Jacobi (ebend. Bd. 1, S. 174) an Sophie La Rode: »Mein 
Charakter hat nun erft feine Achte eigenthümliche Feftigkeit erhal- 
ten, denn die Anfchauung Goethes hat meinen beften Ideen, 
meinen beften Empfindungen, den einfamen, verfchloffenen, uns 
überwinbliche Gewißheit gegeben.« Was Wunder, daß ed Ja⸗ 
cobi drängte, dieſes Ideal freier und reiner Menfchlichkeit 
und das Ringen und Kämpfen nad dieſem Ideal in dich⸗ 
terifcher Darftellung zu lebendig plaftifcher Anfchauung zu brins 
gen, zumal Goethe felbft den Zagenden mahnte, nicht in träger 
Empfänglichkeit nur Anderer Schöpfungöfreube zu begaffen, 
fondern frifh die Hände zu regen, die auch ihm Gott gefüllt 
babe mit Kraft und allerlei Kunft? Aber Jacobi war der Auf: 
gabe nicht gewachſen. In Sacobi ift nur die Anempfindung des 
hoͤchſten Lebensideals, nicht das tiefe fittliche Erkennen, gefchweige 
dad Erreichen deffelben. Statt des Ausgleichs und ber innern 
Verföhnung der freifenden Gegenfäße nur die ganz Außerliche 
Gegenüberftellung. Auf der einen Seite Alwill, der Alles Wols 
lende, ein Kraftgenie der jüngften Gegenwart, ber einzig auf bie 
ununterbrüdbaren Rechte feined Herzend pocht und die Enge und 
Undurchführbarkeit flarrer Sittengefebe zu ermeifen fuht; auf 
der anderen Seite eine Reihe weiblicher Charaktere, die die 
Grenzen und Gefahren diefer leitungsloſen Gemuͤthswillkuͤr fchils 
dern. Auf der einen Seite der Kampf gegen bie dürre Aufe 
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klaͤrungsmoral; auf der anderen Seite, wie Jacobi (ebend. Bd. 1, 
©. 292, 338) in feinen Briefen an Georg Forfter mit Recht 
fagen kann, ebenfofehr der Kampf gegen den Duͤnkel ungebaͤr⸗ 
diger Geniefucht. 
Der Eindrud ded Ganzen ift unerquidlich, weil unklar. Es 
ift fein Zufall, daß Allwill's Papiere Bruchſtuͤck geblieben find. 
Und der zweite Roman Jacobi's, Woldemar, zuerft im 
deutfhen Merkur von 1777 unter dem Titel »Freundfchaft und 
Liebe« veröffentlicht, ift fogar ein entfchievener Rüdfchritt. Das 
Grundmotiv ift ein hoͤchſt verzwicktes. Woldemar, gleich Allwill 
ein abgefhwächtes Nachbild Werther's, tritt in einen befreundes 
ten. $amilienfreis. Bald fühlt er fi zu Henriette, einem uns 
verheirathetem Mädchen, in reinfter Seelenverwandfchaft bins 
gezogen. Er glaubt dieſes reine Gefühl zu entweihen, ließe 
er ed Liebe und Ehe werden. Er heirathet eine Andere. Die 
Folgen dieſes unnatürlichen Werhältniffes bleiben nicht aus. 
Berwidlungen, in welchen die feinen Grenzlinien zwifchen Liebe 
und Freundſchaft bedrohlich ineinanderfließen. Quälende gegen 
feitige Entfremdung. Zuletzt Sichwiederfinden. Daß Endergebnig 
ift Die Einficht von der Nothwendigkeit ftrengfter Selbſtbewachung. 
Wir flehen in einer Spisfindigfeit des Gefühldlebens, daß 
man oft verſucht ift, den wunderlichen Zitel, welchen Sacobi 
feinem Roman in der Ausgabe von 1779 gab, »Woldemar, 
eine Seltenheit aus der Naturgefchichte« im Sinn behaglicher 
Selbftironie zu deuten. Und wäre nur ein leifer Anſatz von 
pſychologiſcher Charakterzeihnung, von Lünftlerifcher Kompos 
fition! Endloſes fchönfeliged und gefühlsfchwelgerifches Hin- 
und Herreden, viel kraͤnkliche Empfindelei, viel kokette Selbftvers 
götterung feiner zwar edlen, aber eitlen Perfönlichkeit. 
Es ift befannt, wie Goethe im Muthmillen eines ländlichen‘ 
Heftes zu Etteröburg dad Buch feined Freundes unter einer ers 
göglichen Standrede an einen Baum nagelte. Sein fhonungds 
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loſes Parodieren aber ging noch weiter. In dem auf der Känigl. 
Bibliothek zu Dresden handfchriftlich aufbewahrten Briefwechſel 
Boͤttigers (vgl. Goſche's Archiv für Literaturgefch. 1870. Bd. 1. 
6.315) finden fich einige gedrudte fliegende Blätter, die eine burs 
leske Verſpottung des Schlußfapiteld find. Sie führen den Titels 
Geheime Nachrichten von den legten Stunden Woldemar’s, eined be: 
ruͤchtigten Freigeiftes, und wie ihn der Satan halb gequetfcht und 
dann in Gegenwart feiner Geliebten unter deren Gewinfel zur. Hölle 
gebracht.« Dazu eine Bignette, wie der Satan den Kopf Woldemar’d 
in die Hölle trägt, und eine andere, einen Kritiker darftellend, der 
feine fpiße Zunge aus dem Munde heraudftredt. Offenbar iſt es 
diefed fatirifche Flugblatt, welches die Herzogin Amalie am 4. Nor 
vember 1779 an Merd (Erfte Sammlung ©. 189) fchidt. 
Rouſſeau's Schönfeligkeit ift ariftofratifirt und verfüßlicht. 
Auch Friedrich Schlegel fagt in feiner Recenfion des Woldemar 
Ipottend, diefer Roman fei nicht eine Darftellung der Menfchheit, 
londern nur der Friedrich. Heinrich=Jacobiheit. 
Genau daſſelbe Urtheil gilt von der Philofophie Jacobi's. 
Sie ift wefentlich NReligionsphilofophie. Und zwar ganz 
wie die Religionsphilofophie Rouſſeau's die Hervorhebung ber 
Bedürfniffe ded Herzens gegen die Unerbittlichfeit des begriffs- 
mäßigen Denkens, das Pochen auf Das, was der Menfch, wie 
Jacobi ſich ausbrüdt, im Allerheiligften feiner Seele lebendis 
ger glaubt, hofft und weiß als die philofophirende Vernunft. 
Treffend fagt Jacobi in ber Vorrede zum vierten Band feiner 
Berfe, die wenige Wochen vor feinem Tode gefchrieben iſt, ſeine 
Philoſophie ſei lediglich hervorgegangen aus dem beſtimmten Ziel, 
xuͤber die ihm eingeborene Andacht zu einem unbekannten Gott 
zu Verſtande zu kommen«. »Gleichwie Religion den Menſchen 
. um Menſchen macht und allein ihn über das Thier erhebt, fo 
macht fie ihn auch zum Philofophen. Strebt die Religiofität 
' mit andächtigem Vorſatz den Willen Gottes zu erfüllen, fo ftrebt 
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die Religionseinficht zu wiflen und den Verborgenen zu erkennen. 
Um diefe Religion, den Mittelpunkt alles geiftigen Lebens, war 
ed meiner Philofophie zu thun, nicht um Erwerbung anderer ' 
wiffenfchaftliher Erkenntniffe, welche auch ohne Philofophie zu 
haben find. Der Umgang mit der Natur follte mir zum Umgang 
mit Gott verhelfen. Ewig in der Natur bleiben und in ihr 
Gott entbehren und vergeflen lernen wollte ich nicht.« 

Jener eifernde Widerftand, den Rouffeau den franzöfifchen 
Materialiften entgegenftellte, ehrt daher auch in Jacobi wieder; 
ja dieſer Widerftand ift feine angelegentlichfte und anhaltendſte 
Thaͤtigkeit. Jacobi überragt Rouffeau ſowohl an Weite ge: 
ſchichtlicher Kenntniß ald an Tiefe philofophifhhen Blicks. Er 
geht fogleid auf die Wurzel ded neueren Materialiömud zu⸗ 
ruͤck, auf Spinoza; und ed gehört ihm das große Verdienſt, 
zuerft wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit auf Spinoza gelenkt 
zu haben. Die Briefe über Spinoza, welche er in feinem be⸗ 
rühmten Streit über Leſſing's Spinozismus an Moſes Mendels⸗ 
fohn richtete, gipfeln wefentlih in vier Sägen (Ausgabe von 
1789. ©. 223. Gef. Werke. Bd. 4, 1. ©. 216): 1) Spinozis⸗ 
mus ift Atheismus. 2) Die Leibniz Wolfffbe Philofophie iſt 
nicht minder fataliſtiſch als die Spinoziſtiſche und fuͤhrt den un⸗ 
ablaͤſſigen Forſcher zu den Grundſaͤtzen der letzteren zuruͤck. 
3) Jeder Weg der Demonſtration geht in den Fatalismus aus. 
4) Das Element aller menſchlichen Erkenntniß und Wirkſamkeit 
iſt Glaube (d. h. unmittelbare Gewißheit, innere Erleuchtung, 
Gefuͤhlsoffenbarung). Derſelbe Kampf gegen die Aufklaͤrungs⸗ 
philoſophen, gegen Kant, gegen Fichte, gegen Schelling. Und 
immer nur der eine und ſelbe Grundgedanke, nur nach der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der bekaͤmpften Lehrmeinungen verſchiedenartig 
gemodelt: die auf das begriffsmaͤßige Denken geſtuͤtzte Philoſophie 
giebt ſtatt des Brotes nur Stein, ſtatt des lebendigen perſoͤnli⸗ 
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chen Gottes nur den Mechanismus der Natur, ſtatt des freien 
Willens nur ſtarre Naturnothwendigkeit. 

So geiſtreich und ſcharfſinnig, ſo fein und gewandt, ja ſo 
gluͤcklich beredt und gemuͤthstief die meiſten dieſer Streitſchriften 
find, in ihrer Einfoͤrmigkeit find ſie ermuͤdend. Man kann eb 
Schelling faum verargen, wenn er, gereizt durch bie denunciato⸗ 
riiche Gehäffigkeit, zu welcher Sacobi, der fonft fo Milde, in 
feinem Kampf gegen ihn fich hatte hinreißen laffen, biefem in 
feinem »Dentmal der Schrift von den göttlichen Dingen bed 
Herrn Friedrih Heinrich Jacobi- (1812. S. 135) zurief, er fei 
langweilig geworben, und ed fei endlich Zeit, daß fein »Genörgel« 
aufhoͤre. 

Und der Erſatz fuͤr alle dieſe Verneinungen, die eigene ſelbſt⸗ 
ſchoͤpferiſche Philoſophie Jacobi's? Rouſſeau hatte den Kampf ges 
gen die Offenbarungsglaͤubigen ebenſo entſchieden auſgenommen 
wie gegen die Materialiſten. Was Kirche? Was Dogma? Reli⸗ 
gion iſt ihm Religioſitaͤt, gottinniges Gefuͤhl. In dem innerſten 
Grund ſeines Weſens ſteht auch hier Jacobi auf dem Boden 
Rouſſeau's; aber Jacobi iſt ſchwankender und haltungsloſer. Ja⸗ 
cobi nennt Rouſſeau's Art des Chriſtenthum eine gebrechliche und 
hinfaͤllige und empfindet es als ein tragiſches Ungluͤck, daß es ihm 
nicht gelingen will, mit feiner Denkweiſe ſich in das hiſtoriſche 
pofitive Chriftentyum hineinzuleben. Jacobi ift nicht gläubig wie 
feine frommen Freunde; aber er hat die brennende Sehnfudt 
nach dem Glauben. Ueber diefe peinvolle innere Unfertigfeit, die 
ed machte, daß nicht blos Schelling, fondern auch Hamann (nad) 
Offenbarung Johannis 3, 15), ihn ald einen »Nichtlalten und 
Nichtwarmen« verfpottete, ift Jacobi niemald hinausgekommen. 
Am 16. Juni 1783 fchreibt Sacobi (Werte Bd. 1, ©. 367) 
an Hamann: »Licht ift in meinem Herzen, aber fo wie ich es 
in den Verſtand bringen will, erlifcht ed. Welche von beiden 


Klarheiten ift Die wahre? Die des Verftandes, die zwar fefte Ges 
21* 


824 Jacobi. 


ſtalten, aber hinter ihnen nur einen bodenloſen Abgrund zeigt? 
Oder die des Herzens, welche zwar verheißend aufwaͤrts leuchtet, 
aber beſtimmtes Erkennen vermiſſen laͤßt? Kann der menſchliche 
Geiſt Wahrheit ergreifen, wenn nicht in ihm jene beiden Klar⸗ 
heiten zu Einem Lichte ſich vereinigen? Und iſt dieſe Vereini⸗ 
gung anders ald durch ein Wunder denkbar?« Und in feinem 
hohen Alter, am 8. October 1817, ſchreibt Jacobi (Außerlef. 
Briefe Bd. 2, ©. 478) an Reinhold: »Du fiehft, daß ich noch 
immer Derfelbe bin. Durchaus ein Heide mit dem Berftande, 
mit dem ganzen Gemüth ein Chrift, ſchwimme ich zwifchen zwei 
Wafſern, die ſich mir nicht vereinigen wollen, fo daß fie mich ges 
meinfchaftlih trügen, fondern wie das eine mid unaufhörlich 
bebt, fo verfenkt zugleich auch wmaufhörlicy midy dad andere.« 

Schon im Jahr 1796 hatte Kant in feiner Abhandlung 
»Von einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philos 
fophie« (Rofentranz Bd. 1, ©. 639) von Jacobi gefagt: »Die 
wegwerfende Art über dad Formale in unferer Erfenntniß als 
eine Pebanterei abzufprechen, verräth die geheime Abficht, unter 
dem Aushängefchild der Philofophie in der That alle Philofophie 
zu verbannen und ald Sieger über jie vornehm zu thun.« 


Die pietiftifhen Schwaͤrmer. 


Lavater. Jung - Stilling Claudius. Fuͤrſtin 
Galligin. 


Der Pietiömus, der lang zurüdgebrängte, wurde wieder 
eine eingreifende Bildungsmacht. Je fchwärmerifch empfindfamer 
die Zeit war, um fo willigeren Eingang fand er überall. Denn 
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was ift der Pietismus anderes ald des eigenfüchtigen verzärtelten 
Herzens religidfed Empfinden und Verhalten ? 

-Und wozu erft, wie ed von Hamann und Jacobi geſchah, 
die Rechtfertigung des inneren Glaubendbebürfniffes durch den 
Beweis von der Unzulänglichkeit philofophifcher Erkenntniß? 
Es ift genug, daß ded Menfchen Seligkeit nicht fein kann ohne 
den Glauben. | 

Neue Propheten erftanden, die die glaubendleere Zeit wieder 
mit lebendigem Glauben erfüllen wollten. 

Eavater war der Geiftvollfte unter ihnen, und zugleid ber 
Exaltirteſte. 

Johann Caspar Lavater, am 16. November 1741 zu Zuͤrich 
geboren, war Prediger in ſeiner Vaterſtadt; er ſtarb am 2. Ja⸗ 
nuar 1801. | 

Bon der Natur war er auf einen bedeutenden Menfchen ans 
gelegt. Das erfte Öffentliche Auftreten des einundzwanzigjähris 
gen Sünglingd war eine geharnifchte Streitfchrift gegen den 
graufamen und habfüchtigen Landvogt Grebel, bie deſſen Sturz 
und Beftrafung herbeifuͤhrte. Im Jahr 1766 dichtete er, auf 
Anlaß der Helvetifchen Gefellfchaft von Schinznach, Die »Schwei⸗ 
zerlieder«, die, obgleich noch ſehr an die Gleim'ſchen Grenadier⸗ 
lieder erinnernd, lange Zeit im Munde der Schweizer lebten. 
Seine Beſtrebungen um die Hebung und Pflege der Phyſiog⸗ 
nomif (1775—1778), die Zeitgenoſſen in wahrhaft fieberhafte 
Aufregung verfegend, von den Späteren aber wegen ihrer Spieles 
reien und Uebertreibungen belächelt, berubten auf offenem Naturs 
finn und fcharfer Beobachtungsgabe; die heutige Wiffenfchaft (vgl. 
Virchow: Goethe ald Naturforfcher. 1861. S. 97) fucht auf 
wiffenfchaftliche Geſetze zurüdzuführen, was Lavater genial ahnte. 
‚Und dabei muß Lavater von bezaubernder perfönlicher Liebens⸗ 
würbigfeit gemwefen fein. Alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
haben einftimmig nur den Ausdruck innigfter Hingebung und 
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Bewunderung. Selbſt noch auf der Schweizerreiſe von 1779, da 
Goethe bereits ſehr klar wußte, welche tiefe Verſchiedenheit der 
Geſinnung und Denkart ihn von dem alten Freund trenne, ſagt 
Goethe in ſeinen Briefen an Frau von Stein und an Knebel, die 
Trefflichkeit dieſes Menſchen vermoͤge Keiner genügend auszu⸗ 
ſprechen. 

Froͤmmelnde Jugenderziehung und die mächtigen Einwir⸗ 
kungen Bonnet's und Rouſſeau's hatten in dem genial Begabten 
ſchon früh einen ſcharf religiöfen Bug ausgeprägt. Ueber den 
engen Wirkungskreis feiner Predigt hinaus auch durch Schriften 
auf die Erwedung tieferer Herzensreligiofitat zu wirken, betrach⸗ 
tete er als feine göttliche Sendung. Und obgleich auch bereits 
feine erften religiöfen Schriften nicht frei find von eitelfter Selbft- 
befpiegelung und zudringlihem Bekehrungseifer, fo waren fie 
doch von tiefer gefchichtlicher Berechtigung und von weitgreifens 
dem Einfluß; fie verfolgen insgeſammt das hohe Ziel, das in 
todten Buchftabenglauben oder in oͤde nervenlofe Aufklärerei 
verfeichtigte Chriftentbum wieder zu einem lebendigen Chriftens 
thbum bed Geiftes und der Kraft, des Lebend und der Liebe zu 
läutern und zu verinnerlihen. Wer fo fpricht, ber beflert die 
Gemeinde. In diefer Zeit war ed, in welcher ſich Goethe zu 
Lavater aufs innigfte hingezogen fühlte; außerhalb aller dogma⸗ 
tifchen Befchränttheit fühlten fie fich innig eins in der Poefie 
reiner Gemüthötiefe. Und in diefer Zeit war es auch, daß Ras 
vater und Herder im regften und hingebendften brieflihen Ver⸗ 
kehr fanden, Herder (Nachlaß. Bd. 2, ©. 11, 60) fah in La⸗ 
vater einen wahrhaft apoftolifhen Charakter, eine ftrahlenheitere, 
thatlautere, wirkfame Religiondfeele. Allein Lavater erhielt ſich 
nicht lange auf diefer reinen Höhe. Won Tag zu Tag verfiel 
er immer mehr in die Abwege trübfter Myſtik. Sein lebendiger 
Offenbarungsglaube und feine tiefe Gottinnigfeit verirrte ſich in 
die Häglichfte religiöfe Schwärmerei. Die Offenbarung galt ihm 
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nicht ald eine in den erften chriftlichen Zeiten abgefchloffene, fon» 
dern als eine noch immer und bis an’d Ende diefer Welt lebens 
dig fortdauernde, ald eine in jeder durch Glaubenskraft und 
Demuth geläuterten Seele ewig neue. Chriftus ift den Gläubis 
gen nicht ein vergangener und künftiger, fondern ein gegenmwärs 
tiger, nicht ein über den Sternen ſchwebender, fondern ein in 
und und mit und wohnender; und zwar in voller Leibhaftigkeit, 
ald unveränderlich völlig derfelbe, ald ein im heißem Drang ber 
Liebe perfönlich und naher. Eine neue Epoche höchfter unmittels 
barer göttliher Offenbarung ſchien ihm bevorftehend. Seinem 
Cherubdauge, um mit Hamann zu fprehen, gelüftete, Wunder 
zu fhauen. Daher fein unaufhörliches Hoffen und Harren und 
Schmadten. Daher fein indifcher Glaube an Gaßner's wunder: 
thätige Kranfenheilung durch Gebet und Teufelsbeſchwoͤrung, an 
die Geifterfehereien Schroͤpfer's, an die Abenteuerlichkeiten Gags 
lioftro’d. Ad Mesmer ald Apoftel ded Magnetismus auftrat, 
fchrieb Zavater freudetrunfen: »Ich verehre diefe neu fich zei⸗ 
gende Kraft ald einen Strahl ter Gottheit, ald einen Föniglichen 
Stern der menfhlichen Natur, ald ein Analogon der unendlich 
volllommeneren prophetifchen Gabe der Bibelmänner,, ald eine 
von der Natur felbft mir dargebotene Beftätigung der biblifchen 
Divinationsgefhichten und ald dad Mittel, diefe Eraltation zu 
bewirfen.« Daher fein findifches, fpäter freilich herb enttäufchtes 
Hinauffehen zu dem empfindfam fhwärmerifchen Unhold Leuts 
fenring, den Goethe im Pater Brey fo luſtig verfpottete, und 
zu dem abgefhmadten Schwindler Chriftoph Kaufmann (vgl. 
Dünger Abhandlung über Kaufmann in Raumer’d Hiftorifchem 
Zafchenbuch 1859), der ſich als Apoftel gebärbete und als folcher 
in Maler Muͤller's Fauſt ald »Gottesfpürhund« parodirt wird, 
den aber Kavater, wie er ausdrudlih am 26. Juni 1779 an 
Herder (Nachlaß Bd. 2, S. 182) fchreibt, im eigentlichften Sinn 
als Gott anbetete. Es ift vielleicht zu hart, wenn Goethe in 
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den Xenien gegen Lavater, den einſt ſo geliebten Freund, die 
Anklage ſchleudert, daß die Natur in Lavater den Stoff zum 
würdigen Mann und zum Schelmen gelegt, daß fie Edel⸗ und 
Schalkſinn in ihm, ah! nur zu innig gemifcht; aber unbeftreits 
bar ift, was Goethe am 6. April 1782 an Frau von Stein 
fchreibt, daß ſich in Ravater der hoͤchſte Menfchenverftand und 
der kraſſeſte Aberglaube durch das feinfte und unauflößlichfte 
Band zufammenfnüpft. 

Bon ähnlichen Geſinnungen und Beſtrebungen war Johann 
Heintih Yung; nad feinem felbftgewählten Namen gewöhnlich 
Jung: Stilling genannt. 

Jung, am 12. September 1740 in Grund bei Hildhenbach 
im Fürftentyum Naffau=- Siegen geboren, war unter den Eins 
drüden bed. Pietismus großgewachfen, ber von jeher in den dor⸗ 
tigen Gegenden fein Wefen trieb. Er mar zuerft Schneider, dann 
Schullehrer; dann ftudierte er in Straßburg Mebdicin, dann 
wurde er Augenarzt in Elberfeld; darauf widmete er fich der 
Volkswirthſchaft, wurde Profeflor derfelben an der Kameralichule 
in Lautern und an der Univerfität zu Marburg; feit 1804 lebte 
er ald Profeffor in Heidelberg, zulegt in Karlsruhe; feine legten 
Jahre gehörten ausfchließlich feinen chriftlichen Volksſchriften. 
Gr ftarb am 2. April 1817. 

Ein inniges und finniged Gemüth. Die ftille Gottinnigfeit 
feiner Qugendumgebung, dad heimlich Trauliche ded deutfchen 
Kleinlebend, welches der Erzählung feiner Jugendgeſchichte fo un- 
vergänglichen Reiz giebt, Eonnte nur von einem aͤchten Dichtere 
gemüth in diefer Weife empfunden und dargeftellt werben.- Aber 
Alled unter dem verzerrenden Druck frömmelnder Herzensverzaͤr⸗ 
telung. Wie duͤnkt er ſich von Kindheit auf der ganz befondere 
Augapfel Gottes zu fein, die unabläffige Sorge der unmittelbars 
ften göttlichen Gnadenführung! Sein ganzes Wefen ift Himmels: 
ſehnſucht; »ſelig ſind, die das Heimweh haben, denn ſie ſollen 
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nach Haufe fommen«. Daher fein krankhaftes Schwelgen in 
den Berheißungen der Offenbarung Johannis, fein Harren auf 
die Wiederkunft Chrifti und auf die Errichtung des taufendjähris 
gen Reiches, feine Viſionen aus der hereinragenden unfichtbaren 
Geifterwelt. 

Claudius, der Wandsbecker Bote, fiellte fich ebenfalls in 
die Zahl der frommen Erwedten. Aus dem Zußboten wurde, 
um mit Goethe (Bd. 24, ©. 126) zu fprechen, ein Evangelift 
oder, wie Jacobi (Bd. 1, S. 358) fi ausdrüdt, ein Bote 
Gottes. Die Wendung tritt bereitö im dritten Theil feiner 
Werke hervor, der im Zahr 1778 erfchien, und noch entfchiebes 
ner 1783 im vierten Theil. Obgleich Claudius die religiöfen 
Schriften Saint: Martin’d und Fenelon's überfeste und ſich in 
feinen fpateren Jahren immer mehr und mehr in die Welt Has 
mann’d, Tauler's, Pascal's und Angelus Sileſius' verfenkte, ſo 
hat er ſich doch nie in die truͤbe Phantaſtik Lavater's und Jung⸗ 
Stilling's verloren. Ihm gelang es, im einfaͤltigen Kinderglau⸗ 
ben zu bleiben, weil er ſich im Grunde nie von demſelben ent⸗ 
fernt hatte. »Bleibe der Religion Deiner Vaͤter getreu und haſſe 
die theologiſchen Kannegießer« (Bd. 7, ©. 68). . 

Und um diefe Zeit kaͤmpfte Graf Friedrich Leopold Stolberg 
feine bangen Kämpfe, die ihn zulebt zum Katholicismus führten. 

Aus Friedrich) Perthes’ Leben (1848. Bd. 1, ©. 82 ff.) 
wiflen wir, wie tief damals faft der gefammte Holftein’fche Adel, 
ber fich noch bi8 auf.den heutigen Tag durch Feinbeit und Ziefe 
ber Bildung auszeichnet, von diefen wichtigften Fragen und Ges 
genfägen bewegt und erfüllt war. 

Obgleich über die verfchiedenften Gegenden beutfcher Zunge 
weit verfireut, und obgleich zum Theil in ihren Richtungen weit 
auseinandergehend, ftanden diefe neuen Gläubigen doch unter fich 
in innigfter Gemeinſchaft, ja fogar in engfter perfönlicher Be⸗ 
ziehung. 
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Befonderd wurde diefe gegenfeitige perfönliche Annäherung 
vermittelt durch die Fuͤrſtin Galligin. In deren Haufe verkehrten 
fie Alle; Hamann fand in ihrem Garten feine legte Ruheſtaͤtte. 

Diefe bochgeftimmte feinfinnige Frau ift eine der eigenthümlichs 
ften und denfwürdigften Erfcheinungen. Eine Tochter des preußi⸗ 
fchen Generalfeldmarfhalld Grafen von Schmettau, war fie in 
ihrem zwanzigften Jahre (1768) die Gemahlin des ruffifchen 
Fürften Galligin geworben. Sie lebte im Trubel der vornehmen 
Welt, mit Voltaire und Diderot und Grimm ſtand fie in per⸗ 
fönliher Verbindung. Aber ihre tiefe Seele blieb in diefem 
Treiben ohne Gluͤck und Ruhe Da ftudirte fie im Haag unter 
dem Philofophen Hemfterhuyd die Ziefen der Platonifchen Philos 
ſophie; zugleich verfenkte fie fich, wie ihre Briefe an Sömmerring 
zeigen, in die Naturmwiflenfchaft, fogar in die Anatomie. Doc ihr 
eigenfted Leben fand fie erfi, ald fie im Sommer 1779 nad 
Münfter kam, um fi für die Erziehung ihres Sohnes den Rath 
Fürftenbergd einzuholen, des edlen, um die Hebung bed Unter- 
richtsweſens hochverdienten Minifterd des Biſchofs von Münfter. 
Angezogen von der machtvollen Werfönlichkeit Fürftenbergs, 
nahm fie fortan in Münfter ihren bleibenden Aufenthalt. Unter 
diefen Einwirkungen wurde fie, bie freigeiftige Gefuͤhlsphilo⸗ 
fophin, allmaͤlich gläubige Chriftin, gläubige Katholifin. Sie hat 
fortan bei gar manchen Belehrungen ihre ‘Hände im Spiel ges 
habt; der Webertritt Stolberg’8 ift zum großen Theil ihr Werk. 
Aber Milde und Herzendfeinheit, ja in gewiſſem Sinne fogar 
die innere Hoheit freier Weltbildung ift ihr immer geblieben. 
Goethe, der im November 1792 auf feiner Rüdfehr aus dem 
franzöfifhen Feldzug bei ihr einige Wochen in Münfter zus 
bradite, fagt (Bd. 25, ©. 187) von ihr: »Sie war eines ber 
Individuen, von denen man fi gar Beinen Begriff machen 
fann, wenn man fie nicht gefehen bat, die man nicht richtig 
beurtheilt, wenn man fie nicht in Verbindung fowie im Conflict 
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mit ihrer Zeit betrachtet. - Ihr Leben füllte fi aus mit Relis 
gionsübung und Wohlthun; Maͤßigkeit und Genügfamkeit war 
in ihrer ganzen häußlichen Umgebung; innerhalb dieſes Elements 
aber bewegte fich die geiftreichfte herzliche Unterhaltung, ernfthaft 
durch Philofophie, heiter durch Kunft.« | 

Zunähft war es nur eine Meine Gemeinde, die fih unter 
der Fahne diefer neuen ftrengeren Chriftlichkeit zufammenfand. 
‘Aber die Zeitumftände fügten ed wunderbar, daß biefer religidfe 
Rüdfchlag gegen die Errungenfchaften der Aufflärung bald maͤch⸗ 
tiger und allgemeiner wurde. Es kamen in Preußen die Reli: 
giondedicte Wöllner’s, in Oeſtreich der Umfturz der Iofephinis 
[hen Reformen. Weitgreifender jedoch als diefe befohlene Kirche 
lichkeit wirkten die Schreden der franzöfifchen Revolution. Das 
deutfche Gemüth wurde nur um fo tiefer in fich zurüdigemworfen. 
Die Großen und Freien flüchteten in die ftille Idealwelt der 
Cünftlerifchen Schönheit, in die freie Hoheit der Wiffenfchaft ; 
wer fo ernfter Arbeit nicht gewachfen war, ſuchte Troft und 
Halt in religiöfer Erhebung und Verinnerlihung. Hier iſt der 
Grund und der Anfang ber religidfen Romantik der unmittelbar 
folgenden Jahrzehnte. 


Achtes Kapitel. 
Der Göttinger Dichterbund. 


1. 


Boie. Bürger Hoͤlty. Chriſt. und Fr. Stolberg. 
Voß. 


Fruͤhling uͤberall. Zu derſelben Zeit, als Goethe mit ſeinen 
erſten gewaltigen Werken auftrat, erſtand in Goͤttingen jener 
Kreis junger Dichter, der in der deutſchen Literaturgeſchichte 
unter dem Namen des Goͤttinger Hainbundes bekannt iſt. 

Im Sommer 1769 hatten ſich Gotter und Boie, Beide als 
junge Hofmeiſter in Goͤttingen lebend, mit einander verbunden, 
einen deutſchen Muſenalmanach herauszugeben, der dem 1765 in 
Paris gegruͤndeten AImanac des Muses nachgebildet war. Der 
erſte Jahrgang erſchien unter dem Titel »Muſenalmanach fuͤr 
dad Jahr 1770. Göttingen bei Johann Chriſtian Dietrich.« 
Der zweite Jahrgang, der Mufenalmanady für dad Jahr 1771, 
wurde, ba Gotter inzwifchen Wöttingen verlaffen hatte, von 
Boie allein beforgt. Beide Jahrgänge, zum Theil Blumenlefen 
bereitö gebrudter Gedichte, gehörten noch durchaus der alten 
Schule an; außer Boie und Gotter, die faft nur Meine Nach⸗ 
bildungen aus dem Englifchen und Franzöfifchen brachten, wa⸗ 
ten Klopftod, Ramler, Käftner, Gerftenberg, Denis, Kretſchmann, 
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Willamov, Gleim, Claudius, die Karſchin, Thuͤmmel am meiften 
vertreten. Bald aber ſchaarten ſich um Boie alle Göttinger 
Studenten, die Beruf zur Dichtung zu haben meinten. Und 
unter biefen waren Xalente, die dem Führer fchnell über den 
Kopf wuchſen und ihn nun ihrerfeitö unter ihre Kührung nahmen. 
Seit dem Herbft 1770 Bürger; von ihm brachte bereit ber 
Mufenalmanad) für das Jahr 1771 das Zrinklied »Herr Bac⸗ 
chus ift ein’ braver Mann«. Dann im Sommer 1771 Hahn 
aus Zweibrüden, Hölty, Iohann Martin Miller; feit Oftern 
1772 Karl Friedrih Cramer und Johann Heinrich, Voß, feit 
bem Herbſt deffelben Jahres die beiden Grafen Chriſtian und 
Friedrich. Leopold Stolberg. Die Ruͤckwirkung auf den Mufens 
almanach blieb nicht aus. Schon im Jahrgang 1772 erfcheint 
von dem jungen Gefchlecht nicht blos Buͤrger, fonbern auch 
Voß und Claudius. Beſonders aber die Iahrgänge 1773 unb 
1774 haben die unvergängliche Bedeutung, die wichtigfle Urs 
Funde der neu erftehenden deutfchen Lyrik zu fein. Hier erfchier 
nen zum erften Mal die fchönften Lieder von Hölty, Miller und 
Frig Stolberg, bier erfchien zuerft Buͤrger's Lenore, ja bier 
ftelfte ſich Goethe felbft ein, mit Beiträgen, unter denen wir bes 
fonderd »Der Wanderer«, »Abler und Zaube« und den »Gefang 
zwifchen Ali und Fatema« hervorheben. Gleim und Ramler 
fehlen. Der Gegenfab gegen die alte Zeit war fcharf audges 
fprohen. Und Niemand täufchte ſich darüber, weder Freund 
noch Feind. Es ift überaus bezeichnend, daß Nicolai in der 
Allgemeinen Deutfchen Bibliothet (Bd. 25, ©. 216) am Mu⸗ 
fenalmanady von 1774 »einen gewiflen Neologismus« rügte, 
vor welchem er die jungen Dichter nicht genug warnen fünne, 
weil derfelbe den wahren Charakter und das Weſen der Poefie, 
vorzüglich aber bie Reinigkeit unferer Sprache, auf dad Spiel 
ſetze. 

Neben Goethe haben dieſe Goͤttinger am meiſten dazu bei⸗ 
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getragen, daß die bdeutfche Lyrik endlich aus bem verberblichen 
Jagen nah dem Fremden und kuͤnſtlich Angelernten heraustrat 
und in Empfindung und Geftaltung wieder fchlicht und innig 
natürlich und urfprünglich, Acht deutfh und volksthuͤmlich 
wurde | FB 
Seit dem 12. September 1772 hatten ſich die jungen Goͤt⸗ 
tinger Dichter zu einem Kränzchen zuſammengeſchloſſen, dem fie 
den anfpruchövollen Nanıen »Hain« gaben; nach dem Vorgang 
Klopſtock's, welcher in mehreren feiner Oben und namentlich in 
der Ode »Der Hügel und der Hain« im Gegenfab zum Parnaß 
den Hain ald dad Sinnbild bardilher Dichtung und Gefinnung 
gefeiert hatte. Die Briefe von Voß an Brüdner und an feine 
Braut Erneftine Boie bezeugen, welch überfehmengliche Klopſtock⸗ 
begeifterung in dieſem Bund berrfchte. Bald traten die jungen Dichter 
mit Klopftod in nahe perfönliche Berührung, zumal Cramer und die 
beiden Stolberge von Jugend auf perfönlicher Beziehungen zu Klop- 
ftod ſich rühmen durften; und auch Klopftocd feinerfeits, ber in 
biefen Jünglingen wefentlich nur feine Sünger erblidte, brachte 
ihnen in feinem feltfamen Buch von der Gelehrtenrepublit Öffentlich 
feine Anerfennung und Huldigung. In den Gedichten ſowohl wie 
in den Sakungen und gefelligen Formen bed Bundes fpreizte 
fidy viel bardifche Ueberfpannung .und Thorheit. Doc ift über 
biefem lärmenden Klopftodcultus eine andere fehr gewichtige 
Thatſache nicht zu überfehen. Won Anbeginn waltete in dieſen 
jungen Dichtern zugleich auch der Mar bewußte und warmgehegte 
Zug nach unmittelbar volksthuͤmlicher Dichtung, wie er fo eben 
durch Herder's mächtige Hinmeifung auf dad Wefen Achter und 
urfprünglicher Volkspoeſie geweckt und durch Goethe's Goͤtz von 
Berlichingen und ſeine erſten Jugendlieder zu ſiegreicher Erſchei⸗ 
nung gekommen war. In jener beruͤhmten Klopſtockfeier, in wel⸗ 
cher das Bildniß Wieland's verbrannt wurde, erklangen die Glaͤſer 
nicht blos zur Ehre Klopſtock's, ſondern auch zur Ehre Herder's 
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und Goethes. Schon im Mufenalmanach von 1773 hatte Buͤr⸗ 
ger feinen Gedichten »Minnelied« (Der Winter bat mit Palter 
Hand ıc. ıc.) und »Die Minne« (Sch will dad Herz mein Lebelang 
ber holden Minne weihen ıc. ıc.) die Bemerkung beigefügt: »Man 
bat zu unferen Zeiten, zum Theil mit vielem Glüd den Bars 
dengefang aufgewedt, defien ältere Mufter gänzlich verloren find; 
der Verfaſſer diefer beiden Gedichte hat verfuchen wollen, ob bie 
Minnelieder, die noch da find, auch nicht einen größeren Einfluß 
auf unfere Poefie haben könnten ald fie bisher gehabt haben.« 
Und blieb Bürger, welcher der neuen volksthuͤmlichen Richtung 
am rüdhaltlofeften folgte, zunächft auch vereinzelt, wenn er ber 
Dpdendichtung ganz und gar den Rüden kehrte, fo war boch Fein 
Einziger diefer jungen Dichter, der nicht dad Streben Bürgers 
getbeilt und gebilligt und nicht neben Klopftodifirenden Oden 
auch vollömäßige Lieder mit dem von Klopſtock verpönten Reim 
gedichtet hätte. 

Ja ed ift fogar mit Beſtimmtheit auszufprechen, daß es 
ausfchließlich die ſchlicht volksthuͤmliche Seite war, welche biefen 
jungen Dichtern dad Herz ded Volks eroberte und der eigents 
lich treibende Kern ihrer fortfchreitenden inneren Entwidlung 
wurde. | 

Wer ergoͤtzt fih noch an jenem froftigen Odenpomp, ber 
immer an Klopftod mahnt, ohne doch je den Meifter zu errei- 
hen? Neu aber und in dad allgemeine Volksleben tief eingrei- 
fend waren biefe jungen Dichter durch ihre warme Pflege des 
fingbaren volföthümlichen Liedes. 

Unter den Gräueln des dreißigjährigen Krieges waren all⸗ 
mälich auch die fogenannten Geſellſchaftslieder verftummt, die in 
der zunehmenden Vernüchterung der Sitten und Zuſtaͤnde an 
die Stelle des eigentlihen Volfsliedes getreten waren. Die Bes 
firebungen von Chr. Felir Weiße, Gleim, Hagedorn und Georg 
Jacobi, das fingbare Lied neu zu beleben, hatten feinen Boden 
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gewonnen; noch Sulzer berichtet in der Theorie der fhönen 
Künfte (Zweite Aufl. Th. 3. ©. 259), daß in Deutfchland der 
Geſchmack für diefe Gattung fehr ſchwach fei und daß in Gefells 
haften überaus felten gefungen werde. Jetzt erblühte in dieſen 
Söttingern, in Anlehnung an die neu erwachte Liebe zum Volks: 
lied, eine neue vollsmäßige weltliche Liederdichtung, die, weil ihr 
bad tieffte Sehnen der Zeit entgegenfam , fich fogleich aller Ges 
müther bemächtigte. In ihrer innigen Begeiſterung für Liebe, 
Sreundfchaft, Tugend und Naturgefühl das innigfte Weſen des 
deutfchen Gemüthölebens audfprechend, Fernhaft, ehrbar tüchtig, 
vol harmlofer Laune und Fröhlichkeit, und zuweilen noch etwas 
zopfig und philifterhaft, wuchſen diefe Lieder mehr noch ald die 
Lieder Goethe's, deſſen Denfen und Empfinden hoch über Alle 
binaudragte, auch in das Herz der mittleren und unteren Schich⸗ 
ten. Bald waren fie Gemeingut bed ganzen Volke. 

Hoffmann von Fallerdleben hat ein verdienſtvolles Schrifte 
hen gefchrieben »Unfere volksthuͤmlichen Lieder«, in welchem alle 
Lieder, welche feit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis auf die Gegenwart lebendiges Volkseigenthum wurden, mit 
genauer Angabe ihrer Entftehungszeit, ihres Dichter und ihres 
Gomponiften verzeichnet find; eine herrliche Chronik des deut⸗ 
fhen Gemüthslebend. Man ftaunt, wie fehr diefe Dichter bes 
Göttinger Bundes Volksdichter gemefen. 

Nur das Allerbefanntefte fei hier angeführt. 

Bürger: »Ich will einft bei Ia und Nein vor dem Zapfen 
fterben«. — »Mein Trautel hält mich für und für in feften Lie⸗ 
beöbanden«. — »O was in taufend Liebespracht, dad Mävdel, 
das ich meine, lacht.« — 

Hölty: »Begluͤckt, beglückt, wer die Geliebte findet«.— »Be: 
kraͤnzt die Tonnen und zapfet mir BWein«. — »Der Schnee zer- 
rinnt, der Mai beginnt«. — »Die Luft ift blau, das Thal ift 
grün«. — »Ein Leben wie im Paradied gewährt und Water 
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Rhein«. —» Mir träumt, ic wär ein Voͤgelein und flog auf 
ihren Schoß«. — »GSelig Alle, die im Herrn entfchliefen«. — 
»Ueb immer Treu und Redlichkeit bis an Dein fühles Grab«. — 
»Wer wollte ſich mit Grillen plagen.« — 

Miller: »Auf, Ihr meine deutfchen Brüder!« — »Es war 
einmal ein Gärtner«. — »Mir ift doch nie fo wohl zu Muth als 
wenn Du bei mir bift«. — ⸗Was frag ich viel nach Geld und 
Sut!« — | 

Friedrich Leopold Stolberg: »Mein Arm wird ſtark und 
groß mein Muth«. — »Sohn, da haft Du meinen Speer«. — 

Voß: »An meines Vaters Hügel, da fteht ein fchöner 
Baum«. — »Blidt auf, wie fehr das lichte Blau hoch ber uns 
ſich mölbet«. — »Das Mägdlein, braun von Aug und Haar«. — 
»Des Jahres leute Stunde ertönt mit ernflem Schlag, trinkt 
Brüder in die Runde und wuͤnſcht ihm Segen nach«. — »Ich 
faß und fpann vor meiner Thür«. — »Ihr Städter fucht Ihr 
Freuden« — »Willfommen im Grünen, der Himmel ift blau, 
und blumig die Au, der Lenz ift erfchienen, er fpiegelt ſich heil 
am Iuftigen Quell, im Grünen!« — »Wohl, wohl dem Manne 
für und für, der bald ein Liebchen findet.« — 

Schon der Göttinger Muſenalmanach felbft forgte möglichft 
für fchlichte und wohlgefällige MWeifen. Benda, Hattafch, Wolf, 
Kettner, Weiß, Hiller, Forfel, Emanuel Bach, Reichardt, die 
hier mit Liedercompofitionen auftreten, find die beften Namen 
der Zeit; fogar Glud mit feinen Compofitionen Klopftod’fcher 
Oden fehlt nicht. Beſonders wirkſam aber wurden für die Ber: 
breitung diefer Lieder Sohann Abraham Peter Schulz und Jo⸗ 
hann Friedrich Reichardt. Gleich den Liedern felbft ift auch diefe 
Mufit zuweilen noch etwas knapp und hausbaden, aber einfach, 
leichtfaßlih und mundgerecht, anfprechend und eindringlich. 

Und ringsum daſſelbe frifche feimende Leben. Zum Xheil 


unabhängig von den Göttingern, entflanden durch die gleiche, 
Hettner, Literaturgefchicdhte. III. 8. 1. 22 
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überall fichtbare Einwirkung Herder’; zum großen Theil aber ganz 
beflimmt und unmittelbar durch die Göttinger felbft angeregt. Eben 
jeßt wendet fih Maler Müller von feinen Klopftod’fhen und 
Seßner’fhen Nachahmungen zur volföthümlichen Liederbichtung. 
Schubart, der berühmte Gefangene von Hohenadberg, der auf 
Grund feiner angeborenen mufitalifhen Natur ſchon fruͤh das 
fingbar volksthuͤmliche Lied gepflegt, es aber fpäter gegen ben 
Klopſtock'ſchen Cothurn vertaufcht hatte, kehrt auf’d neue zum 
volksthuͤmlichen Lied zuruͤck und erringt in ihm feine beften Er- 
folge. Manch finnig herzliches Lied verdanken wir Goͤckingk und 
Overbed. Bor Allem aber glänzt Claudius, deffen herrliches 
»Abenblied« Gerber in feine Volksliederſammlung aufnahm. Sein 
Rheinweinlied »Belränzt mit Laub den lieben vollen Becher« 
und das »Stimmt an mit hellem hohen Klang« leben noch heut 
im Munde aller deutfchen Studenten. Und was haben ſich un- 
fere Väter und Großväter ergößt am Niefen Goliath und an 
Urian’8 Reife! 

In allen gebildeten $amilien wiederholte fih, was Voß vom 
Pfarrer von Grünau und deſſen Familie erzählt, als fie draußen 
im Walde am kühlenden Bach faßen: 


„Blauderten viel und fangen empfundene Lieder von Stolberg, 
Bürger und Hagebern, von Claudius, Gleim und Jacobi; . 
Sangen: „O wunderſchön ift Gottes Erde!” mit Hölty, 

Welcher den Tod anlacht' und beflagten Dich, redlicher Jüngling!“ 


Es ift wohl zu beachten, daß auch dad Deutfche Mufeum, 
das Boie, nachdem er die Führung des Muſenalmanachs aufs 
gegeben, feit 1776 herausgab, ein rüftiger Vorkaͤmpfer für die 
Anerkennung der Volkspoeſie wurde und namentlih auch für 
die Wiedererwedtung ber altdeutfchen "Literatur fehr verdienftlich 
wirkte. Ein fehr bedeutfamed Zeichen, wie lebendig nach allen 
Seiten hin die neue volksthuͤmliche Richtung fih ihre Wege 
bahnt! 
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Für die gefchichtliche Betrachtung ift ed eine der denkwuͤr⸗ 
digften Erfcheinungen, wie durchaus verfehiedenartig, ja wie ent⸗ 
gegengefeßt fih von diefem gemeinfamen Ausgangspunkt aus 
diefe jungen Dichter entwickelten. 

Bon Anfang an hatte Bürger fi faft ganz dem Klops 
ſtock'ſchen Wefen ferngehalten, Ramler's Oden nannte er verächt- 
lich Präceptorpoefie. Die Anficht, welche er 1776 als Daniel 
Wunderlich in feinen »Herzensausguß über Vollöpoefie« (Deut: 
fches Mufeum Stüd 5, Werke. Bohtz 1835, &. 318 ff.) nieders 
legte, daß die deutſche Mufe nicht auf gelehrte Reifen gehen, 
fondern huͤbſch zu Haufe ihren Naturkatehismus lernen folle, 
war der Kern und der Antrieb feines gefammten Dichtend und 
Denkens, das fih an Shakeſpeare und ganz befonders an Percy 
und Herder herangebildet hatte. Bei ihm zeigt fich unter allen 
Dichtern ded Hainbunds das Volksthuͤmliche am augenfälligften 
und am unvermifchteften. R 

Unter dem Drud ſchwerer fittlicher Lebensirrungen ift Buͤr⸗ 
ger immer in fi unfertig geblieben. Ohne fortfchreitendes in⸗ 
nered Bildungdleben ift er ohne Tiefe des Gehalts, oft manierirt 
und geſchmacklos, oft fogar platt und gemein. Aber eine ächte 
und urfprüngliche Dichternatur ift er. Das Ziel, das die deutſche 
Lyrit in Goethe und Uhland und in den beften Schöpfungen 
Heine's erreichte, ahnte und erftrebte auch er bereits, ja kam 
ihm zuweilen fehr nahe. 

Bürger erwarb fich feinen erften Ruhm durch den durch⸗ 
fhlagenden Erfolg feiner Lenore. Und gewiß wird dieſe mäch- 
tige Dichtung immer zu den Föftlichften Perlen der deutfchen Li⸗ 
teratur gezählt werden. Es ift ein Hineintreten in bie Tiefe 
der Gemüthöwelt und ein ergreifend lebendiges Worführen ber 
düfteren Region des Nächtlichen und Gefpenftigen, wie ed bis⸗ 
ber in der deutfchen Dichtung völlig unerhört war und in fo 
zwingender Plaftif immer nur Auserwählten gelingen fann. Das 
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ber ift es üblich, Buͤrger's Stärke vorzugsweiſe in der Balladen: 
dichtung zu ſuchen; felbft Schiller hat in feiner befannten herben 
Recenſion diefem Urtheil wefentlich beigeftimmt. Gleichwohl ift 
Bürger grade in der Balladendichtung am unzulänglichften; fo 
recht der Auddrud einer noch ringenden Uebergangszeit. Schon 
Lenore bat trog aller Macht und Pracht der Geftaltung ihre fehr 
fühlbaren Schwächen. Nicht nur in der Form viel Ueberladung 
der Zonmalerei, die dem fchlichten Naturlaut, in welchem allein 
folhe Dinge wirken, widerfpricht und den Ernft der Stimmung 
in dad Spielende herabzieht; auch die Faſſung ded Grundmotivs 
felbft erinnert weit mehr an die moralifirende Lehrhaftigkeit des 
‚achtzehnten Zahrhundertd ald an die innige Sinnigfeit der Volks⸗ 
poefie. Während in der alten Sage und in den auf fie bezüg- 
lichen Volksliederreſten (vgl. Vilmar: Handbuch für Freunde des 
deutfchen Volksliedes. 1867. S. 152) die Grundidee dad tiefe 
Leid der Zrennung und dad unüberwindliche Sehnen nad dem 
Ruhen an der Seite ded geliebten Todten ift, hat Bürger, ber 
freilich nur fehr vereinzelte Nachklaͤnge der alten Sage kannte, 
bie undichterifche Wendung, daß die ſchmerzvolle Klage Lenoren's 
als mit Gott hadernde ſtrafwuͤrdige Läfterung und daher der uns 
heimlihe Bräutigam, welcher fie zum Tode holt, ald der vom 
Himmel gefendete Raͤcher, ald der gefpenftige Tod felbft, gefchils 
dert wird, Und blieben nur die fpäteren Balladen Bürger’d auf 
der Höhe diefed erften genialen Wurfs! Leider aber find Diefe, 
obgleich es auch ihnen nicht an markigen und wahr empfundenen 
Zügen fehlt, meift nur eine ſich unaufhaltfam fleigernde Ver⸗ 
gröberung in das Platte und Burleöfe, eine Verzerrung des 
Bolfsthümlichen in dad Pöbelhafte. Und dies felbit in Balladen, 
die nur Bearbeitungen englifcher Vorbilder find. Um dieſelbe 
Zeit, da Herder die fchlichte Treuherzigkeit der Volkslieder aller 
Völker in einer trefflichen Sammlung lebendig vor Augen führte 
und Goethe den König von Thule und den Erlkoͤnig dichtete, 
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wucherte in Bürger noch, unausrottbar die aus ber bänfels 
fangerifchen Bermwilderung des Volksliedes entfprungene Ans 
ſchauung, als muͤſſe die Ballade eine rührende Schauergefchichte 
oder eine auf rohe Lachmuskeln berechnete Schwanfgefchichte fein. 

Und dieſe aufpringliche Plumpheit übertrug Bürger auch in 
feine Ueberfeßungen, in Shakeſpeare's Macbeth und Sommers 
nachtstraum, in Pope's Heloife, in feine jambifche Sliasübers 
feßung, die freilich bei dem damaligen Zuftand der deutfchen Ueber: 
feßungßliteratur felbft bei Goethe und Wieland die entgegen 
kommendſte Aufnahme und Aufmunterung fand. Nur in den 
Bruhftüden, welche nach dem Vorbild der Voß'ſchen Odyſſee⸗ 
überfegung die Ilias in Herametern wiederzugeben verfuchten, 
zeigt fich jene befcheidene Hingebung und Unterordnung, melde 
des Ueberſetzers unerlaͤßlichſte Pflicht ift. 

Aber unter Buͤrger's lyriſchen Gedichten giebt es Vieles, 
das ſich in Poeſie der Empfindung und in Schmelz und Wohl⸗ 
laut des Verſes dem Schoͤnſten anreiht, was deutſche Dichter 
geſungen. Beſonders gilt dies von ſeiner Liebeslyrik; voraus⸗ 
geſetzt, daß man dieſe Gedichte in ihrer erſten Urgeſtalt lieſt, be⸗ 
vor eine uͤberaͤngſtliche Feile ſie abſchwaͤchte und verkuͤnſtelte. 
Eine Gluth und Zartheit, eine Luft und gluͤckerfuͤllte Munter⸗ 
keit, die unwiberftehlich hinreißt. Er, der die leidvollfte Tragödie 
in fi durchlebte, ift weit entfernt von jener wilden Zerriſſen⸗ 
heit, in deren koketter Schauftellung ſich die neuere Lyrik fo fehr 
gefällt; nur felten werden diefe ſchmerzvollen Toͤne angefchlagen, 
und dann immer nur mit dem tief elegifhen Sehnen nad 
Friede und Verfühnung. 


„Was kümmert mich die Nachtigall „Wie wenn des Weftes linder Hauch 


Im aufgeblühten Hain, Dur junge Maien weht, 
Mein Mädchen trillert Hundertmal So fäufeln ihre Loden aud 
So jüß und filberrein. Wenn fie vorübergebt. 


Ahr Athem ift wie Frühlingsluft, O Mai, wa3 frag ich viel nad Dir, 
Erfünt mit Hyazinthenduft.“ Der Frühling Tebt und webt in ihr.” 
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„Mädel, ſchau mir ins Geficht, Schelmenauge, Schelmenmund, 
Schelmenauge blinzle nicht; Sieh mi an und thu mir's fund; 
Mädel merle, was ich jage, He, warum bift Du die Meine, 
Gieb Beſcheid auf meine Frage, Du allein und anders feine? 
Holla hoch mir ind Geſicht, Sieh mid an und thu mir’s fund, 
Schelmenauge blinzle nicht. Schelmenauge, Schelmenmund. 


Sinnend forſch ich auf und ab 

Was ſo ganz Dir hin mich gab? 

Ha, durch Nichts mich ſo zu zwingen, 
Geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Zaubermädel, auf und ab, 

Sprich, wo iſt Dein Zauberſtab?“ 


Ferner: 


„O was in tauſend Liebespracht, 
Das Mädel, das ich meine, lacht, 
Nun ſing, o Lied, und ſag mir an, 
Wer bat das Wunder aufgethan, 
Daß jo mit tauſend Liebespracht, 
Das Mädel, das id) meine, Yacht.“ 


Bon berfelben anmuthsvollen Innigkeit find die Sonette; 
eine Kunftform, die feit langer Zeit Bürger zuerfl wieder bers 
vorzog und fogleich mit genialfter Meifterfchaft handhabte. 

In ſchwerer fittlicher Schuld verfümmerte Bürger früh: 
zeitig. Und doch wer wird nicht aufd tieffte ergriffen, wenn 
Bürger wehmuthsvoll von ſich felbft fagt: 


„Zwar ich hätt’ in Sünglingstagen 

Mit beglüdter Liebe Kraft, 

Lenkend meinen Götterwagen ’ 
Hundert mit Gejang gejchlagen, 

Tauſende mit Wiflenjchaft. 


Doc des Herzens Loos, zu darben, 
Und der Bram, der mich verzehrt, 
Hatte Trieb und Kraft zerftört; 
Meiner Palmen Keime ftarben 
Eines beß'ren Lenzes werth.” 
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Neben Bürger ift die aͤchteſte Dichternatur des Bundes uns 
ftreitig Hölty. 

Er trägt den Keim frühen Todes in ſich; fein ganzes 
Denken und Empfinden ift daher file fanfte Befchaulichkeit. 
Ruͤhrende Luft am Leben, herzinnige Freude über die Pracht 
des Frühlings, über den Sang ber Nachtigall, über den Duft 
monbdheller Abende; in diefer flillen Fröhlichkeit aber der weh- 
müthige Hauch banger Zodesahnung, dad fchwermüthige Sinnen 
über die Flüchtigkeit und Vergaͤnglichkeit des irdifchen Dafeins. 
Weich und fhmiegfam und noch jugendlich unfertig ift auch er 
vielfach in die Klopſtock'ſche Art eingegangen, deren volltönende 
Rhetorik ihm fremd ift, ja er fucht fich fogar die Balladenform 
anzueignen, die er flach fentimentalifirt; aber fein eigenfted 
Mefen liegt im fingbaren Liede, das durchhaucht und durdglüht 
ift von dem unwiderftehlichen Zauber liebenswürbigfter Herzens⸗ 
reinheit. in volles und treued Bild Hölty’5 gewinnen wir nur 
in der Ausgabe der Hölty’fchen Gedichte von Karl Halm (Leip⸗ 
zig, 1869), die dad Verdienſt hat, den von Voß mit unvers 
zeihlichfter Eigenmächtigkeit überarbeiteten und verunftalteten Text 
wieder auf den in den Handfchriften und erften Druden vors 
liegenden Urtert zurüdzuführen. 

Die Meiften diefer jungen Göttinger Dichter find nicht gewor⸗ 
den, was fie ſich im Blüthentraum ihrer Jugend von ihrer Zukunft 
verfprachen. Hahn farb jung. Cramer ging in andere Bahnen. 
Martin Miller, verlodt dur den Ruhm, den er durch feinen 
Siegwart errungen, verfiel in wüfte pietiftifche Romanfabrifation. 
Fritz Stolberg, einft der Bramarbas hochtrabenden Zyrannen= 
bafled, brach haltlos zufammen, nachdem "die Schreden der Res 
volution den blutigen Ernft der angelernten Phrafen gezeigt 
hatten; nur feine Ueberfegungen der Ilias und einiger Tra⸗ 
gödien des Aefchylus übten Einfluß, bis auch dieſes Verdienſt 
durch glüdlichere Nachfolger in Schatten geftelt wurde, 
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Merkwuͤrdig genug, daß grade Derjenige, der vielleicht 
unter allen dieſen jungen Goͤttinger Dichtern am wenigſten 
innere Poeſie hatte, ſich durch ernſte Arbeit die breiteſte und 
nachhaltigſte Wirkung gewann; Johann Heinrich Voß, geboren 
am 20. Februar 1751 zu Sommersdorf bei Waren in Meklenburg. 

Es iſt ſattſam bekannt, wie beſonders Voß im Bunde der 
begeiſtertſte Traͤger des Kopſtockianismus und des Barden⸗ 
thums war. Dereinſt zwiſchen Klopſtock und Ramler als lyri⸗ 
ſcher Dichter genannt zu werden, das duͤnkte ihm, wie er am 
2. September 1772 an feinen Freund Bruͤckner (Briefe, Bd. 1, 
©. 88) fchreibt, ftolgefte Eebenshoffnung. Doch iſt ed eine 
Thatfache von der eingreifendften Wichtigkeit, dag auch er den 
Einwirkungen Herder’ die offenfte Empfänglichkeit entgegen⸗ 
brachte; und zwar um fo mehr, da biefe ihm nur die Träume 
und Eindrüde feiner eigenen Jugend deuteten und erweiterten. 
Wie er ald regfamer Knabe gern den alten Liedern gelaufcht 
hatte, die in feiner Meklenburger Heimath zu fröhlicher Ernte⸗ 
zeit Draußen im Felde und in den langen Winterabenden in der 
Spinnftube erflangen, fo forderte er jedt, der Bedeutung biefer 
Dinge bewußt geworden, feinen Freund Brüdner auf, in Meklen⸗ 
burg allen fogenannten Gaffenhauern aufs forgfamfte nachzu⸗ 
ſpuͤren und ihm dieſelben mitzutheilen. Es iſt die Einwirkung 

Herder's, wenn der junge Goͤttinger Student ausdruͤcklich der 
vollen und warmen Empfindung, ſelbſt wenn ſie in der Sprache 
Hanns Sachſen's erſcheine, mehr Eindruck verheißt als allen 
praͤchtigen Paͤanen der laͤcherlichen Nachahmer Ramler's und 
Klopſtock's; und ebenſo hoͤren wir den Ton der Herder'ſchen 
Fragmente, wenn Voß berichtet, daß er die Minneſaͤnger und 
Luther's Schriften ſtudire, um die alte »Verve« wiederzube⸗ 
kommen, die die deutſche Sprache ehedem gehabt und die ſie 
durch das verwuͤnſchte Latein und Franzoͤſiſch ganz wieder vers 
loren habe. Eine Zeitlang geht er fogar fo fehr auf die eben er: 
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ſtehende altdeutſche Philologie ein, daß er ſich mit dem kuͤhnen 
Plan traͤgt, in Gemeinſchaft mit Hoͤlty und Miller ein allge⸗ 
meines deutſches Woͤrterbuch zu bearbeiten, in welchem alle 
Woͤrter, veraltete und unveraltete, aus ihren Wurzeln abgeleitet, 
in ihren geſchichtlichen Veraͤnderungen und Umbildungen ange⸗ 
zeigt und mit den verwandten Woͤrtern der anderen germaniſchen 
Sprachſtaͤmme verglichen werden ſollen. 

Ja Voß verfiel demſelben verhaͤngnißvollen Irrthum, an 
welchem auch Buͤrger und Claudius krankte, daß er den neuen 
Begriff einer Dichtung aus dem Volk in den Begriff einer abficht- 
lichen Dichtung für das Volk verzerrte. Viel platte Nichtigkeit, 
viel gemachte und darum kindiſche Volksthuͤmelei ift aus dieſer 
herablaffenden Abfichtlichkeit entftanden. Der alte Begriff des 
Aufflärungszeitalterd von der Nothmwendigfeit moralifirend lehr⸗ 
bafter Nußanwendung und der neue Begriff der Volksdichtung 
geben die feltfamfte Mifhung. Am 20. December 1775 fuchte 
Voß (Briefe, Br. 3, 2. S. 106) bei Karl Friedrich, dem 
edlen Markgrafen von Baden, gradezu um die Stelle eines 
öffentlich angeftellten Volksdichters nach. Ehedem habe ed Hofs 
poeten gegeben, die nur allzu oft zu verächtlichen Poffenreißern 
herabgefunten; dem jegigen Stande der Literatur und Bildung 
fei e8 angemeffen, öffentliche Landdichter zu berufen, deren Ob: 
liegenheit «8 fei, die Sitten des Volks zu beflern, die Freube 
eined unfchuldigen Geſanges auszubreiten, jede Einrichtung bed 
Staatd dur ihre Lieder zu unterflüßen und befonderd dem 
verachteten Landmann feinere Begriffe und ein regeres Gefühl 
feiner Würde beizubringen. Noch im Jahr 1784 traumt Voß 
in dem tief empfundenen Gedicht »Der Abendgang« ben fchörien 
Zraum von dem Wiederaufleben des fahrenden Sängerthums in 
der Weiſe der alten griechifchen Rhapfoden. Neben feinen Klop: 
fodifirenden Oben tritt daher Voß, ebenfo wie Hölty, fogleich 
mit volföthümlichen Liedern auf. Aber rein Iyrifche Klänge, 
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traͤumeriſche Naturlaute aus der Fuͤlle des ſtill in fich we⸗ 
benden Herzens ſind ſeiner nuͤchternen verſtandesmaͤßigen Natur 
fremd. 

Schon fruͤh aber, ſchon in Goͤttingen, fand Voß diejenige 
Dichtart, in welcher er ſpaͤter dichteriſch die bleibendſten Erfolge 
errang und welche auch auf ſeine wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit be⸗ 
ſtimmend zuruͤckwirkte, die Idylle. | 

Geßner fland noch immer in ungefchmälertem‘ Anfehn. 
Wer der Dichtung die Einkehr in’d Volksthum zur Aufgabe 
ftellte, mußte ſich von diefer füßlichen Unnatur abgeftoßen fühlen. 
Voß, der unter Heyne auf's emfigfte den philologifchen Studien 
oblag, ging auf Theokrit zurüd; fei ed nun, daß ihn, wie es 
am wahrfcheinlichften ift, der Wergleich, welchen Herder in der 
zweiten Sammlung der Fragmente zwifchen Geßner und Theo⸗ 
krit angeftellt hatte, zu Theokrit führte, oder daß, wie Voß in 
feiner Lebensgeſchichte Hoͤlty's berichtet, er Durch eigene inftinctive 
Kraft frifchefte Naturwirklichkeit als die unerläßliche Wefenbeit _ 
ächter Idyllendichtung erkannte und erft nachträglich durch eine 
Bemerkung Hölty’3 über feine innere Werwandtfchaft mit Theo⸗ 
krit aufgehellt wurbe. 

Am 20. März 1775 fchreibt Voß an Brüdner, Theokrit 
zuerfi habe ihn auf die eigentliche Beflimmung diefer Dichtart 
aufmerffam gemacht. Man fehe bei diefem nichtd von fogenannt 
ibealifcher Welt und von verfeinerten Schäfern; er habe fici- 
fifhe Natur und ficilifhe Schäfer in derbſter Naturwahrbeit. 
Die Römer feien nichts ald Außerliche Nachahmer gewefen; bie 
Spanier und Italiener aber, fremb in der eigenen Heimath, 
feten mit ihrer bukolifhen Mufe nach Arkadien gezogen, einem 
Lande, wo fich vermutblic der Gefang und die Einfalt länger 
erhalten habe als anderswo. Geßner fei dieſen Vorgängern gefolgt 
und male Schweizernatur mit arkadiſchen oder, beſſer geſagt, 
chimärifchen Einwohnern. Und Voß erzählt im Leben Hölty’s, 
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daß er um dieſe Zeit mit Hoͤlty eine Fußwanderung nach 
Italien und Sicilien verabredete, um, wie er ſich ausdruͤckt, die 
einfaͤltigen Sitten des Alterthums in Gegenden der freiwirkenden 
Natur zu erforſchen. In abgelegenen Weilern wollten ſie ſich 
auf einige Zeit niederlaſſen, mit den Berghirten Apuliens und 
des Aetna umherſtreifen. Dort, meinten ſie, werde der Geiſt 
Homer's, Heſiod's und Theokrit's vernehmlicher zu ihnen ſprechen 
und ihnen Manches beantworten, was einem hier nicht einmal 
zu fragen einfalle. 

Zunaͤchſt war es beſonders die realiſtiſche Seite, die treue 
Natuͤrlichkeit, die feſte Localfarbe, welche Voß an Theokrit be⸗ 
wunderte und ſich zur Nachahmung vorſetzte. Laͤßt ſich doch 
Voß in jenem Briefe an Bruͤckner als ein aͤchter Juͤnger der 
Sturm⸗ und Drangperiode ſogar zu der grade bei ihm ſchwer 
zu begreifenden Aeußerung fortreißen, fehöner Natur bebürfe es 
nicht, der Schotte Oſſian fei ein größerer Dichter als der Zonier 
Homer. Doc wirkte Theokrit nicht minder auf feine Form. 
Voß war ein zu begeifterter Verehrer Klopflod’s und ein zu 
feinfinniger Schüler und Kenner der Alten, ald daß er es über 
ſich vermodht hätte, außer im fingbaren Liede, auf bie ideale 
Hoheit antikifirender Kormbehandlung zu verzichten. 

Die That entfprach nicht dem Wollen. Zu den erften Idyllen, 
welche Voß in Göttingen bdichtete, gehören »Die Leibeigenen« 
und »Die Freigelaffenen«. Sie werben faft erdrüdt von der 
Schwere lehrhafter Abfichtlichkeit. Voß febte feinen Stolz; dar- 
ein, durch diefe Gedichte unmittelbar Nußen zu ftiften und etwas 
zur Befreiung der armen Leibeigenen beizutragen. 

Nichtsdeftoweniger find diefe Idyllen eine fehr bedeutende 
Stilwendung. Eben jebt hatte auch Kriedrih Müller, der Maler, 
ber felbft eine Zeitlang die Wege Geßner’d gewandelt war, mit 
feiner Idyllendichtung ſich der nächften heimifchen Gegenwart und 
Wirklichkeit zugekehrt und den volksthuͤmlichen Inhalt in volks⸗ 
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thuͤmlicher Form behandelt. Wie entſcheidend, daß ſich ſogleich 
neben die volksthuͤmliche Idylle die Idylle hohen Stils ſtellte, 
neben das realiſtiſche Genrebild das hiſtoriſche Genrebild! 

Mit dieſem Zug zur antikiſirenden Idylle ſteht diejenige 
Thaͤtigkeit, durch welche Voß am meiſten in die Geſchichte ein- 
gegriffen hat, im engſten Zuſammenhang. 

Theokrit und die eigenen Verſuche in der Idyllendichtung 
fuͤhrten Voß zu immer reinerer und tieferer Freude an der 
Odyſſee. Voß begann die Ueberſetzung derſelben 1777. Einzelne 
Bruchſtuͤcke wurden im Deutſchen Muſeum (1777. Stuͤck 5), 
im Deutſchen Merkur (1779. Stuͤck 2) und in Voß' Mufen- 
almanad; (1778) veröffentlicht. Das Ganze erfchien zuerft 1781. 
Auf die Ueberfeßung der Odyſſee folgte die Ueberſetzung ber 
Ilias, im Sommer 1786 begonnen und 1793 beendet. 

Lest, da Ton und Sprache der Voß'ſchen Homerüberfegung 
typifch geworben, jegt bringen wir und nur felten zum Bemwußt- 
fein, daß diefen bindenden Typus nur Derjenige fchaffen konnte, 
deffen Auge gleich fharf für das Volksthuͤmliche wie für das 
Fünftlerifch Ideale in Homer war. In jenen Tagen, da Leffing 
im Laokoon und Herder in den Sragmenten ein fo feined Ber: 
ftandniß für die Herrlichkeit Homer’ befundeten, kannten die 
Ungelehrten die Homerifhe Dichtung nur in der franzöfirten 
Entitelung Popes und der Madame Dacier. Goethe in feinem 
Knabenalter lernte Homer zuerft in einer aus dem Franzöfifchen 
uͤberſetzten Profauberfegung kennen, welche 1754 unter dem Titel 
»Homer's Befchreibung der Eroberung des Trojanifchen Reicheö« 
in einer Sammlung der merfwürdigften Reifegefchichten erfchienen 
war. Die Profauberfegungen von Damm (1769 — 71) und 
Küttner (1771 — 73) hatten dem Uebel nicht abgeholfen. Und 
die Menfchen der Sturm- und Drangperiode waren in Gefahr, 
an die Stelle der einen Einfeitigkeit nur eine andere Einfeitigs 
keit zu feßen. Einer richtigen und tüchtigen Homeräberfegung 
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ſtellte Buͤrger 1771 das Ziel, der Leſer muͤſſe in den ſuͤßen Wahn 
gerathen, daß Homer ein alter Deutſcher geweſen und ſeine 
Ilias deutſch geſungen habe; und verzichtete er auch auf den 
tollen Einfall, eine Jſias in Reimen »ganz in Balladenmanier« 
zu geben, ſo galt es ihm doch damals als unbeſtreitbar, daß eine 
deutſche Ilias in Hexametern »das fatalfte Geſchleppe«, »die un⸗ 
angenehmſte Ohrenfolter« ſein muͤſſe. Auch Herder war in den 
Fragmenten fuͤr die Jamben eingetreten; und Goethe, der ſeit der 
Straßburger Zeit ſich taͤglich die Andacht liturgiſcher Lection aus 
ſeinem heiligen Homer holte, kam der Jambenuͤberſetzung Buͤr⸗ 
ger's mit ſo warmer Theilnahme entgegen, daß er dem Ueberſetzer, 
um die Fortſetzung zu ermoͤglichen, ſogleich die Summe von 
fuͤnfundſechszig Louisdor als Ertrag einer von ihm am Hofe zu 
Weimar eroͤffneten Subſcription uͤberſchickte. Voß mit der un⸗ 
ſterblichen That ſeiner Odyſſeeuͤberſetzung, die, wenn auch nicht 
ganz an die feine Beweglichkeit der Homeriſchen Sprache hinan⸗ 
reichend, doch von dem reinſten Hauch antiker Kunſtidealitaͤt ge⸗ 
tragen und, bevor die ſpaͤteren Ausgaben in kalte Verskuͤnſteleien 
verfielen, zugleich von frifchefter Natürlichkeit und treuherzigfter 
Schlichtheit war, machte diefen unkünftlerifchen Winkürlichkeiten 
ein Ende. Seitdem ift die Sprache der Voß'ſchen Homerüber- 
fegung die feftftehende Sprache aller deutfchen Epik geworben. 
Friedrich Stolberg folgte. Selbft Bürger war von der Macht 
diefed Eindrudd fo überwältigt, daß auch er nunmehr von dem 
bartnädig verfochtenen Jambus zum SHerameter überging und 
eine erneute Iliasuͤberſetzung begann, die freilich in der naiven 
Wiedergabe ded Homerifchen Geiſtes mit Voß nicht vergleichbar 
ift, aber doch von den groben Eigenmächtigkeiten feiner früheren 
Ueberfeßerart weit abliegt. 

Ein Ereigniß von der unermeßlichften Tragweite. Die Bahn 
ächter Ueberfeerkunft war gebrochen. Das Empfinden und Er: 
Fennen der großen griechifhen Dichtung wurde reiner und febens 
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diger. Was bisher nur der Beſitz Einzelner geweſen, wurde Ge⸗ 
meinbeſitz aller Gebildeten. 

Namentlich auch fuͤr die Dichtweiſe Goethe's und Schiller's iſt 
dieſe Homeruͤberſetzung von dem beſtimmendſten Einfluß geworben: 

Und Voß felbft war der Erfte, an welchem fich diefe lebens⸗ 
volle Wiedererweckung des Homerifchen Geiftes glänzend bethätigte. 

Im Frohgefühl ſtill inniger Häuslichkeit, im täglichen trau⸗ 
tem Verkehr mit den Fernhaften Menfchen der Nieder- Elbe, 
unter denen er, zuerft in Wandöbed, dann ald Rector in Otters⸗ 
dorf im Lande Habeln und zulekt in Eutin, feine Heimath 
gefunden, in der hingebenden Freude an Garten, Wald und See, 
hatte fich der idylifche Zug feiner Natur nur immer tiefer aus- 
gebildet. Der »Luife« und ber Idylle »Der fiebzigfte Geburts- 
tag« iſt der Ruhm epochemachender Stellung unentreißbar. 

Was der ſtrebſame Juͤngling bereits in Goͤttingen unter 
der Fuͤhrung Theokrit's verſucht hatte, das feſte Hineintreten in 
die Poeſie der Wirklichkeit, das friſche Erfaſſen und Schildern 
der eigenſten heimiſchen Zuſtaͤnde und Lebensgewohnheiten, und 
dabei das Feſthalten antiker Kunſtidealitaͤt innerhalb der ein⸗ 
gehendſten Kleinmalerei, das hatte ſich jetzt in ihm durch die 
Schule Homer's zu feſtem und klarem Stilgefuͤhl vollendet. Es 
iſt die ſchlichte gemuͤthsinnige Welt des norddeutſchen Pfarr: und 
Schulhauſes; aber mit ſo feinem Sinn fuͤr das Naive und 
Patriarchaliſche empfunden und angeſchaut, daß in der That die 
hoheitsvolle Idealitaͤt der gewaͤhlten Kunſtform den bannenden 
Zauber tiefſter innerer Nothwendigkeit in ſich traͤgt. 

Treffend ſagte Schiller in der Abhandlung uͤber naive und 
ſentimentaliſche Dichtung, mit der Luiſe habe Voß die deutſche 
Literatur nicht blos bereichert, fondern wahrhaft erweitert. Dieſe 
Idylle könne mit keinem anderen Gedicht ihrer Art, fondern nur 
mit griechifchen Muftern verglichen werben. 

Es ift gewiß, daß Voß hinter feinem hoben Ziel noch zuruͤck⸗ 
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bleibt. Das Letzte und Hoͤchſte iſt nur dem hoͤchſten Genius 
erreichbar. Die epiſche Umſtaͤndlichkeit verliert ſich bei Voß oft in 
ermuͤdende Breite. Die Charaktere ſind nur aus der Oberflaͤche des 
Daſeins geſchoͤpft; ſtatt der durchgeiſtigten Tiefe und Schoͤnheit naiv 
harmoniſcher Menſchlichkeit nur biedere beſchraͤnkte Altvaͤterlichkeit. 

Aber war das Ziel nicht erreicht, ſo war es doch unverlier⸗ 
bar gezeigt. Wir wiſſen, mit welcher tiefen und nachhaltigen 
Gewalt dieſe Idyllendichtung auf Goethe wirkte. Goethe hat 
nie ein Hehl gemacht, daß Hermann und Dorothea lediglich aus 
ſeiner nacheifernden Bewunderung der Voß'ſchen Luiſe her⸗ 
vorging. 


2. 
Leiſewitz. 


Johann Anton Leiſewitz, am 9. Mai 1752 zu Hannover 
geboren, trat am Geburtöfefte Klopftod’d, am 2. Juli 1774, in 
den Göttinger Dichterbund. Seine Theilnahme war nur von 
turzer Dauer; ſchon im October defjelben Jahres verließ er 
Göttingen, um ſich ald Sachwalter in Hannover niederzulaffen. 
Voß berichtet in feinen Briefen (Bb. 1, ©. 174), dag Leifewig 
ſchon damald mit der Abfafjung feined Zrauerfpield »Julius von 
- Zarent« befchäftigt war. 

Leiſewitz reichte dieſes Xrauerfpiel ein, als Schröder am 
28. Februar 1775 einen Preid für das befte »Originalftüd« 
auögefchrieben hatte. Den Preis erhielt nicht Leiſewitz, fondern 
Klinger für feine »Zwillinge«. Aber fhon damals wiberfprach 
die Öffentlihe Meinung diefer Entfcheidung. Und das gefchicht- 
liche Urtheil hat biefer Öffentlichen Meinung Recht gegeben. 

Sowohl in der Sprache wie namentlich auch in der Art 
der dramatifchen Kompofition fieht man durchaus bie Schule 
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Leſſing's. Die Einheit der Zeit iſt auf's ſtrengſte gewahrt. 
Leſſing begruͤßte daher dieſes Stuͤck, obgleich er es anfaͤnglich 
fuͤr ein Werk Goethe's hielt, mit Freuden, und wurde ſpaͤter 
dem Dichter auch perſoͤnlich auf's herzlichſte zugethan. Dennoch 
iſt der durchgreifende Lebensnerv bed Stuͤcks ber Geiſt ber 
Sturm⸗ und Drangperiode. 

Died zeigt bereits das Grundmotiv. Das Grundmotiv iſt 
nicht wie in Miß Sara Sampſon nur ein moraliſcher Fehltritt 
oder wie in Emilia Galotti das verderbliche Spiel eines Intri⸗ 
guanten, ſondern es quillt, ganz in der maßgebenden Weiſe 
Shakeſpeare's, aus der ſchreckenvollen Tiefe daͤmoniſcher Leiden⸗ 
ſchaft. Der unerlaͤßliche Begriff der tragiſchen Schuld, welcher 
bei Leſſing noch gaͤnzlich fehlte, daͤmmert auf, wie gleichzeitig in 
Goethe's Clavigo; freilich noch nicht mit der ſcharfen Klarheit 
daß aus dieſer Schuld die Kataſtrophe mit unausbleiblichſter, 
das Mitwirken aͤußerer Zufaͤlle ausſchließender Nothwendigkeit 
abgeleitet wurde. 

Zwei Bruͤder lieben ein und daſſelbe Maͤdchen. Der aͤltere 
Bruder, Julius, will von der Geliebten nicht laſſen, weil er ſie 
mit der Gewalt unuͤberwindlicher Leidenſchaft liebt; der juͤngere 
Bruder, Guido, will nicht von ihr laſſen, weil er bereits oͤffent⸗ 
lich um die Geliebte geworben, weil er ſie in allen Feldzuͤgen 
und Turnieren als ſeine Geliebte genannt, weil ſeine Ehre zum 
Pfand ſteht. Der Vater der beiden Bruͤder, der Fuͤrſt von 
Tarent, ſchickt das Maͤdchen in ein Kloſter. Julius verſucht 
die Entfuͤhrung. Guido uͤberfaͤllt ihn bei dem Entfuͤhrungs⸗ 
verſuch und toͤdtet ihn. Der Vater vollzieht mit eigener Hand 
am Moͤrder die ſuͤhnende Strafe. 

Auch in der Charakterzeichnung iſt die Nachahmung Shake⸗ 
ſpeare's deutlich ſichtbar. Freilich muͤſſen wir uͤberall nur nach 
den Abſichten urtheilen, denn mit vollem Recht ſagt Merck im 
Deutſchen Merkur (1776. Heft 4, S. 91), daß er bei aller Aner⸗ 
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kennung des »ungemeinen Genied« bes jungen Verfaflerd in ben 
Charakteren Selbftändigkeit und Naturwahrbeit vermiffe, fie feien 
wie alle Gefchdpfe der derzeitigen Dramatifere nur leere Hirn- 
gefpinnfte. Es war im Gegenfag ber beiden feindlichen Brüder 
auf den Gegenfaß grüblerifch empfindfamer und berbfräftig hans 
delnder Naturen abgefehen; für Julius war zum Theil Werther, 
noch mehr aber Hamlet dad Vorbild. Ebenfo erinnert Blanca, 
die Geliebte, an Ophelia. Auch fie wird zulegt aus gebrochenem 
Herzen wahnfinnig. Faſt jede Zragddie der Sturm= und Drang» 
periobe mußte eine Wahnfinndfcene haben. 

Und dazu, ganz im Geift der Sturm: und Drangperiode, 
in den einzelnen Reflerionen der Dandelnden die bitterften, uns 
mittelbar aus Rouffeau entlehnten Außfälle gegen die Uebel bed 
Staatd und der Gefellfchaft, gegen die Unnatur der kirchlichen 
Satungen, wie fie Zeifewis auch in zwei Meineren bramatifchen 
Skizzen »Die Pfändung« und »Der Befuh um Witternacht« 
(Göttinger Muſenalmanach 1775. ©. 65 ff. 226 ff.) zu Dramas 
tifhem Auddrud gebracht hatte. 

Was Wunder alfo, daß das gefammte jüngere Gefchlecht 
diefer Dichtung ruͤckhaltslos zujubelte. Namentli auf Schiller 
bat Zulius von Zarent den nachhaltigften Einfluß geübt. Er fand, 
wie er fi in einem Brief an Reinwald ausdrüdt, in Leifewig 
mehr Feuer, mehr Blut und Nerv als in Leſſing's Emilia Galotti. 
Eine fpäter vernichtete Jugendarbeit Schiller’ , Cosmus von Mes 
dicid« war eine Nachahmung. Auch in den Räubern nicht blos bers 
felbe Gegenſatz zweier feindlicher Brüder, fondern fogar einzelne 
wörtliche Reminiöcenzen. Und noch unmittelbarer kehrt daſſelbe 
Motiv in einem feiner fpäteften Stüdte wieder, in der Braut von 
Meflina; allerdings nach dem Begriff der firengen Schidfaldnoth- 
wendigkeit griechifcher Kunftidealität vertieft und umgewanbelt. 

Seitdem verftummte Leifewis. Im Juliheft 1776 von Boie’s 
Deutfhem Mufeum finden ſich zwei Scenen beabfichtigter Tra⸗ 
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göbien »Konradin« und »Alexander und Hephaͤſtion«; ſie find 
Bruchſtuͤcke geblieben. 

Im November 1775 war Leiſewitz nach Braunfchweig übers 
gefiedelt. Dort gelangte er zu hohen Verwaltungsämtern. Er 
ftarb am 10. September 1806. 

Es iſt nicht flichhaltig, wenn man gefagt hat, die Nieders 
lage, welche Leifewig bei jener Preisbewerbung erlitten, habe ihn 
von der Fortfeßung feiner dichterifchen Thaͤtigkeit zurüdgefchredt; 
das Auffehen, das fein Drama erregte, und der Bühnenerfolg, 
ben ed überall hatte, entfchädigte ihn für diefe Unbill hinlänglich. 
Auch der Vorwurf der Traͤgheit, welchen feine Freunde oft 
wiederholen, ift Bein genügender Erflärungdgrund. Der tiefere 
Grund ift wohl, daß Leifewig, verftändig und befcheiden, feine 
Kräfte dem Wettlampf mit Goethe und Schiller nicht gewachfen 
fühlte. 

Für dieſes Gefühl williger Unterordnung: liegt ein fehr bes 
flimmtes Zeugniß vor. Schon während feiner Göttinger Studien⸗ 
zeit hatte fich Leiſewitz eine Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges 
zur Aufgabe geſtellt und die Vorarbeiten auch ſpaͤterhin ſorgſam 
weitergefuͤhrt. Er vernichtete die Handſchrift, als Schiller's be⸗ 
ruͤhmtes Geſchichtswerk erſchien. 

Nach ſeinem Tode mußten laut teſtamentariſcher Verfuͤgung 
ſeine ſaͤmmtlichen Papiere verbrannt werden. Es ſoll unter den⸗ 
ſelben ein Luſtſpiel geweſen ſein, »Die Weiber von Weinsberg«. 


Neuntes Kapitel. 


Schiller. | 
Bis zu feiner erften Ueberfiedelung nah Weimar 1787. 


l. 


Die Räuber. — Fiesco. — Kabale und Liebe — 
Die Anthologie. 


Was Goethe von Klinger berichtet, daß diefer fih um fo 
‚ inniger an Rouffeau gefchloffen, je quälender der Widerfpruch 
zwifchen feinem ſtolzen Unabbängigkeitsfinn und feiner befüms 
. merten äußeren Lage an ihm genagt habe, dad wieberholte fid 
in Schiller's erften Entwidlungsjahren in verftärkter Bedeutung. 

driedrih Schiller, am 10. November 1759 zu Marbach 
geboren, verlebte feine Kindheit in engen und Beinen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Auf dem Juͤngling Iaftete der Drud harter und des⸗ 
potifcher Erziehung. Taͤglich umgab ihn die wüfle Tyrannen⸗ 
wirthſchaft des Herzogs Karl Eugen, welcher Männer wie Mofer 
_ und Schubart jahrelang ſchuldlos und unverhört im fcheußlichften 
Kerker hielt, feine Landeskinder für ſchnoͤdes Blutgeld nach Amerika 
verkaufte, den üppigen Hofhalt von Verfailled zu überbieten trach⸗ 
tete, und welcher, nachdem er im Alter plöglich eine reumütbige 
Sinneöwandlung in fi erfahren hatte, felbft die Güte und 
Menfchenfreundlichkeit immer nur in der Weife unbefchränfter 
| 23* 
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Herrſcherlaune zu erfaſſen und zu verwirklichen wußte. Ja, zu 
dieſem Gewaltherrſcher ſtand Schiller in naͤchſter perſoͤnlicher 
Beruͤhrung, erlitt von ihm den unmenſchlichſten Zwang, mußte 
ſich vor ihm druͤcken und buͤcken bis zur Selbſterniedrigung und 
Heuchelei; er, der freiheitgluͤhende ſelbſtbewußte Juͤngling, der 
in ſeinen vertraulichen Aeußerungen von nichts lieber ſpricht 
als von dem unbeugſamen Stolz edler Seelen, und von dem 
einer feiner Jugend» und Leidensgenoſſen treffend ſagt, daß, 
wäre er nicht ein großer Dichter geworden, er ficher ein großer 
Menſch im handelnden äffentlichen Keben geworden fein würde, 
deſſen Loos freilich Leicht die Feftung hätte werben können. Und 
died Alles in einer Zeit, da die Großthaten der nordamerifas 
nifchen Freiheitößriege allmälih auch in Deutfchland ben er⸗ 
ftorbenen politifhen Sinn wieder zu weden begannen, und in 
einem Lande, wo die agitatorifchen Aufftachelungen Wedherlin’s 
und Schubart’8 in allen edelften Gemüthern lebendig fortflangen | 

In Rouffeau fand der brennende büftere Zorn des genialen 
Juͤnglings und, wie Schiller felbft fi bitter ausbrüdt, die 
Indignation feiner verlegten Menfchenwürde Gehalt und Geftalt, 
Erfüllung und Biel. Die Verherrlichung des »Riefen« Rouffeau, 
gegen welche die Splitterrichter nur kindiſche Zwerge feien, 
»denen nie Prometheud’ Feuer blied«, ift eined feiner erften 
Gedichte. Rouffeau wurde das beflimmende Ideal aller feiner 
Gedanken und Empfindungen. Das Grundthema ber gefammten 
Jugenddichtung Schiller's, insbefondere feiner dramatifchen, ift 
der von Rouſſeau aufgeftellte tragifche Gegenſatz zwifchen der 
Fülle und Reinheit der urfprünglichen Menfchennatur und der 
unheilbaren Verderbtheit ber thatfächlihen Wirklichkeit. Und 
zwar mit ber entfcheidenden Wendung, daß, während alle bie 
anderen Stürmer und Dränger, in deren Leben Deöpotenwilllür 
nicht fo unmittelbar eingegriffen hatte, in der bichterifhen Dar 
ſtellung dieſes Gegenſatzes fich meift nur auf die flilen Fragen 
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und Anliegen der Sitte und Bildung befchränften und die großen 
Öffentlichen Dinge entweder gar nicht ober doch nur fehr vors 
übergebend und oberflächlich berührten, Schiller gepreßten Her⸗ 
zend fich faft ausſchließlich an die politifche Seite Rouffeau’s 
hielt und den Ruf nah Erlöfung und nad Wiederherftellung 
der verlorenen unverlierbaren Menſchenwuͤrde gegen die Zuflände 
und Schäden be& beftehenden Staatslebens felbft richtete. 

Bon Schillers Jugenddichtung gilt unbedingt, was man 
irrthuͤmlich meift als feine Geſammtcharakteriſtik ausfpricht, daß 
Schiller der Dichter der Freiheit if. Jener zornig aufipringende 
Löme mit der Infchrift »In tyrannos«, welchen die Titelvignette 
ber zweiten Auflage der Räuber zeigte, war ber innerfte Außs 
drud der tief revolutionären Stimmung, welche ded jungen 
Dichters ganzes Weſen durchglühte. 

Das erfte Drama Schiller's, »Die NRäuber«, wurzelt in 
dem Traumbild Rouſſeau's von dem einfligen Worhandenfein 
eined Naturzuftandes, der fi) zu den unaudbleiblichen Uebeln 
der Bildung verhalte wie Gefundheit zu Krankheit. Dad zweite 
Drama, die Tragödie Fiesco's, flüchtet in die Ideale republi= 
fanifcher Begeifterung. Und das dritte Drama »Stabale und 
Liebe⸗ wendet ſich grollend an die nächfte Gegenwart und Wirk: 
lichkeit felbft; eine zermalmende politifche Satire, die Unnatur 
und Vernunftwidrigkeit ber herrfchenden flaatlihen und gefells 
fehaftlichen Zuftände und Vorurtheile mit unerbittlichfter Schärfe 
bloßlegend. 

Alles noch unreif und phantaftifch, wie die Denkweiſe Roufs 
ſeau's felbft noch eine unreife und phantaftifche war; aber trog 
aller Unreife und Roheit von unvergänglicher Poefie der Leis 
denfchaft. | 

Kaum innen wir und noch zurüdverfegen in die Stim- 
mungen und Anſchauungen, aus welchen die Tragödie der Räus 
ber erwuchs. Schiller's Zugendfreund Hoven beftätigt in feiner 
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Selbfibiographie (1840. ©. 55), daß der Dichter ben erften 
Anftoß durch eine Erzählung Schubart's im Schwäbifhen Ma⸗ 
gazin von 1775 erhielt (vgl. Schubart’3 Schriften 1839. Bd. 6, 
©. 82). Sowohl ber Gegenfab von Karl und Franz Moor 
wie die Geflalt und das Schidfal des alten Grafen waren in 
diefer Erzählung Mar vorgezeichnet. Und mit Recht hat man 
neuerdings auch darauf hingewiefen, daß das Schaufpiel Heinrid) 
Ferdinand Moͤller's »Sophie oder ber gerechte Fürft«, in welchem 
ein ebelmüthiger Räuberhauptmann, von dem eine gleichzeitige 
Kritik fagt, daß er unter anderen Umftänden eine Brutudfeele 
geworben wäre, ſich alle Herzen eroberte, eben damals auch in 
Stuttgart ein oft und gern geſehenes Repertoireftüd war. Aber 
dad Schöpferifhe und Bedeutende Schillers ift, daß er dieſe 
Anregungen miteinander zu verfledhten und diefe Erfindung zum 
monumental dichterifchen Ausdrud der brütenden, leidenfchaftlich 
grolienden Rouffeauflimmung zu erheben wußte. Karl, der an 
fi Reine und Edle, ja nad der Smpfindungdweife des Zeits 
alters fogar Weiche und Empfindfame, wird dur die ſchaͤnd⸗ 
lichften Raͤnke und Hebereien feines böswilligen Bruders um 
Vater und Geliebte betrogen; verzweifelt faßt er den Entſchluß, 
fih von allen Banden der Gefellfchaft lodzufagen, um an ber 
Spige einer Räuberhorde in 'gewaltthätiger Selbfthilfe gegen 
die Niedertracht der Welt anzufämpfen und dad verlegte und 
verlorene Menfchheitsideal zu rächen und wieberherzuftellen. 
Franz aber, der abgefeimte Böfewicht und Schurke, ift nicht 
blos ein Boͤſewicht und Schurke aud angeborener unentrinns 
barer Naturanlage, fondern, mad dad Beflimmende feined ganzen 
Charakters ift und ald dies Beſtimmende von dem dramatifchen 
Darfteller gar nicht ſcharf genug betont werden kann, ein Boͤſe⸗ 
wicht und Schurke aus Falter raffinirter Ueberlegung, aus Phis 
lofophie und Sophiftit, oder, um Sciller’d eigene Bezeichnung 
beizubehalten, ein räfonnirender Böfewiht, ein metaphyſiſcher 
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ſpitzfindiger Schurke. So erweitert und vertieft ſich die Gegen⸗ 
uͤberſtellung der beiden ungleichen und feindlichen Bruͤder, wie 
fie ſeit Fielding's Tom Jones fo oft wiederholt worden, zur 
ſchneidenden Gegenuͤberſtellung von Natur und Kultur im Sinn 
Rouſſeau's. »Mir ekelt vor dieſem tintenkleckſenden Jahrhundert, 
wenn ich in meinem Plutarch leſe von großen Menſchen.« »Der 
Lichtfunke des Prometheus iſt ausgebrannt; dafür nimmt man 
jest die Flamme von Bärlappenmehl, XTheaterfeuer, das Feine 
Dfeife Taback anzündet.« »Pfui, pfui über das ſchlappe Ca⸗ 
flratenjahrhundert, zu nichts nüße ald die Thaten der Vorzeit 
wieberzufäuen und die Helden bes Alterthumd mit Commens 
tationen zu fehinden, und zu verhunzen mit Zrauerfpielen. Da 
verrammeln fie fih mit Gonventionen! Das Gefeb hat zum 
Schnedengang verborben, was Ablerflug geworden wäre; das 
Geſetz hat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Koloffe ausl« »Stelle ih mich vor ein Heer Kerle 
wie ich, und aus Deutfchland fol eine Republik werben, gegen 
die Rom und Sparta Nonnentlöfter fein folenl«a Eine Krieges 
erflärung gegen alle unverbrüchlihen Grundlagen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft; wahnwisig und ungebärdig, aber voll trogiger 
Kraft und vol tiefer fittliher Entrüftung! Selbſt im blutigen 
Frevel noch der unverwuͤſtliche Reiz hochherziger idealiftifcher 
Schwärmereil Und wird auch zuletzt der Vernunft die Ehre 
gegeben, fo daß der Vermeſſene, der da wähnte, die Parteiliche 
keiten der Worfehung gutmachen und die Welt durch Gräuel 
verfchönern und die Gefege durch Geſetzloſigkeit ‚aufrechthalten 
zu koͤnnen, zerfnirfcht zu den Schranken des Geſetzes zuruͤckkehrt 
und fi freiwillig dem Gericht ſtellt, das Herz ded Dichters 
und bed Zufchauers fteht auf der. Seite bed »erhabenen Vers 
brecherd«, des »majeftätifchen Sünderd«, des »hohen Gefallenen«, 
das Herz des Dichterd und des Zufchauerd grollt der Bildung 
und Geſellſchaft, deren Verruchtheit allein es ift, die folche Kraft 
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und GSeelengröße auf falfche Wege treibt. Im »Monument 
Moord des Räuberd« heißt ed: »Zu den Sternen ded Ruhms 
klimmſt Du auf den Schultern der Schande! Einft wird unter 
Dir auch die Schande zerftieben! « 

Ziedco, dad zweite Drama Schillers, iſt thatfächlicher. 
Nicht mehr unmdgliche Räuberromantif, fondern der fefte Bo⸗ 
den der Geſchichte; nicht mehr phantafliihe Improviſirung 
eined wilden Naturzuftandes in den böhmifchen Wäldern, fon= 
bern die Frage nach der Verwirklichung menfchenwürbiger Freis 
heit innerhalb des ftaatlichen Dafeind. Aber es ift dem jungen 
Dichter nicht gelungen, die Grundidee zu fefler Klarheit heraus 
zuarbeiten. Zwei ſich wiberfprechende Motive liegen wirr und 
ftörend nebeneinander. Es Tann fein Zweifel fein, daß der 
rouffeaubegeifterte Züngling ed auf die Verberrlihung republis 
kaniſcher Größe und Freiheit abgefehen hatte. Mit fcharfer Bes 
tonung nennt fi) dad Drama ſchon auf dem Zitel ein »repus 
blitanifched« Trauerſpiel. Fiedco, der zuerft dad Haupt und ber 
Führer des republifanifchen Aufftandes gegen die Tyrannis der 
Doria ift, zulegt aber in frevelhaftem Herrfchergeluft felbft nach 
dem Thron firebt, wird geflürzt durch Verrina, den edlen uns 
beugfamen republifanifchen Patrioten. Die Tragödie Fiesco's 
ift nach Schiller’8 eigenem treffenden Ausdrud dad Gemälde des 
wirkenden und flürzenden Ehrgeizes; wo ein Brutus lebt, muß 
Caͤſar flerben. Allein fo ftraff und wirkfam in dieſem Sinn 
ber dramatifche Kampf und Gegenfab angelegt iſt, e8 rächte fich 
doch, daß der gefchichtliche Stoff, welchen Schiller auf Grund 
einiger Andeutungen Rouſſeau's ergriffen hatte, biefer Auffaf- 
fungsweife die unüberwinblichften Hinderniſſe entgegenftelte. 
Der Dichter wollte eine gegen alle Unbill und Eigenfucht fies 
gende Revolution fehildern, und der gefchichtlihe Stoff bot nur 
eine fcheiternde und befiegte. Die rathlofeften Schwankungen 
find nicht ausgeblieben. Dies zeigt fich zunächft in der Charakters 
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zeichnung der Verſchworenen felbfl. Es war dem gefchichtlichen 
Verlauf der Dinge völlig angemefien, aber der Dichtung, bie 
ber Verherrlichung bed republifanifchen Geiftes galt, war es 
widerftrebend, daß der Dichter fogleih in ben erften Scenen 
auf's emfigfte befliffen ift, mit unverkennbarſter Ausdruͤcklichkeit 
einen großen Theil der republifanifchen Verſchworenen ald uns 
faubere Gefellen zu fchildern, als leichtfertige Schuldenmacher, 
die bei Gelegenheit der Staatöveränderung ihren Gläubigern 
das Fordern zu verleiden gedenken, ald ausfchweifende Wüfts 
linge, die im Gewühl und Trubel des Aufftandes nur um fo 
fiherer die Beute ihrer Leidenfchaften zu gewinnen hoffen. 
»Waͤrme mir einer das abgedrofchene Märchen von Reblichkeit 
auf, wenn der Banferott eined Zaugenichtd und die Brunft eines 
Wolluͤſtlings das Gluͤck eined Staates entfcheiden«, fagt Cals 
cagno. Am fchlagendften aber zeigt fich biefe Widerfpenftigfeit 
des Stoff in jenem berühmten, fchneidend epigrammatifchen 
Schlußwort Verrina’d: »Ich gehe zum Andread!«, das die Er⸗ 
gebnißlofigkeit des ganzen Aufftandes ausſpricht und alfo bie 
Geſchichte in ihr Recht febt, aber den eigenften Nero ber Dich⸗ 
tung, die Einheit und Folgerichtigkeit der Idee plump durchhaut 
und den beabfichtigten Eindrud derfelben von Grund aus aufs 
hebt. Infofern war es durchaus gerechtfertigt, wenn Schiller 
auf dad Andringen Dalberg's für die Aufführung in Mannheim 
eine Theaterbearbeitung (Schiller's Sämmtlihe Schriften. Hiſto⸗ 
tifch=Pritifche Ausgabe von K. Goͤdeke. Bd. 3, ©. 185 ff.) unters 
nahm, in welcher ohne Rüdficht auf die gefchichtliche Thatfächs 
lichkeit die Republik zum Sieg geführt wird, indem Fiedco den 
verführerifchen fchimmernden Preis feiner Arbeit, die Krone von 
Genua, zulest in göttlicher Selbftüberwindung wegwirft und 
eine höhere Befriedigung darin findet, ber glüdlichfte Bürger 
ald der Fürft feined Volkes zu fein. Xreilich leidet unter dieſer 
Abftumpfung des inneren Seelenkampfes die tragifche Tiefe. 
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Kabale und Liebe, das dritte Drama Schiller’d, wirkt um 
fo ſchneidender, je unmittelbarer ed in. der naͤchſten Gegenwart 
ſteht. Mit Recht if Kabale und Liebe der beſte Commentar der 
Räuber genannt worden. Die Faͤulniß und Verderbniß, die in 
Franz Moor fo entfeglich zum Ausbruch kommt, ift ber Grund» 
zug aller unferer flaatlichen und gefellfchaftlihen Einrichtungen. 
Kabale und Liebe ift eine fociale Tragödie. Mit glüdlichftem 
Scharfblid hat der Dichter dasjenige Motiv erfaßt, in wel 
chem die Unnatur der Gefellfchaft, insbefondere dad unmenfchlich 
Kaftenhafte der Standesunterfchiede, am fchreiendften zu Tage 
tritt. Es ift der Begriff der fogenannten Mißheirath, dem noch 
immer erbarmungdlos unzählige Menfchenopfer fallen. Das Mare 
unveräußerliche Naturrecht des Herzens im tragifchen Kampf 
und Gegenfas mit den finfteren und zaͤhen Mächten der gefell- 
fhaftlihen Formen und Vorurtheile. Auf der einen Seite bie 
tiefe Liebe Ferdinand's, des jungen Ablihen, und Louiſen's, des 
ſchlichten Buͤrgermaͤdchens. »Wer Tann den Bund zweier Hers 
zen löfen ober die Toͤne eines Accords auseinanderreißen?« fagt 
Ferdinand. »Laß doch fehen, ob mein Adelsbrief älter ift als 
der Riß zum unendlihen Weltall, mein Wappen giltiger als 
die Handfchrift des Himmeld in Louiſens Augen: Diefes Weib , 
ift für diefen Mann!« Auf der anderen Seite der Vater Fer⸗ 
dinand's, der Präfident, der nichts Eennt ald Adel und Garriere, 
und zur Zörberung feined äußeren Glanzes vor nichts zurüd- 
fchredt, nicht vor Pfiffen und. Raͤnken, felbft nicht vor Ge: 
walttbaten und Verbrechen; und neben dem Praͤſidenten das 
Geſchmeiß feiner Greaturen, dad im Secretär Wurm treffend 
gezeichnet ift, und die Lafterhaftigfeit und Hohlheit ded Hofadels, 
die in Lady Mitford und im Hofmarfchall Kalb zu draftifchem 
Ausdrud kommen. Es galt, um mit Sciller’d eigenen Worten 
zu fprechen, die Verfpottung der vornehmen Narren und Schurs 
kenart. Vieles ift carricaturartig verzerrt; dad Wefentlichfte aber 
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iſt, wie Schiller's Freund Streicher (vgl. Flucht aus Stuttgart. 
S. 174) ausdruͤcklich beſtaͤtigt, faſt portraͤthaft den Perſoͤnlichkei⸗ 
ten und Verhaͤltniſſen des Stuttgarter Hof⸗ und Beamtenlebens 
entnommen. Und wie in Stuttgart, ſo war es uͤberall. Es iſt 
gewiß, ſolche nackte Photographirung krankhafter Wirklichkeit 
iſt nichts weniger als kuͤnſtleriſch; zumal die Schurken trium⸗ 
phiren und der Sturz derſelben nur ſehr aͤußerlich und, faſt 
moͤchte man ſagen, erſt nachtraͤglich erfolgt. Was aber dieſe 
Dichtung nicht blos fuͤr die Zeitgenoſſen ſo wirkſam machte, 
ſondern ihr fuͤr immer unvergaͤnglichen Werth giebt, das iſt die 
erſchuͤtternde Kraft und der brennende Zorn der politiſchen Sa⸗ 
tire. Nie iſt eine revolutionaͤrere Tragoͤdie geſchrieben worden. 
Jeder Zug ein Dolchſtich. Das tragiſche Seitenſtuͤk zu Beau⸗ 
marchais' Figarokomoͤdie. 

Was iſt das fuͤr eine tiefe finſtere Zerriſſenheit, die ſich in 
dieſen drei Erſtlingsdramen Schiller's ausſpricht! Am 4. Januar 
1783 ſchrieb Schiller an Frau von Wolzogen (vgl. Schiller's/ 
Beziehungen zu Eltern und Geſchwiſtern. 1859, S. 396): »Es 
ift ein Unglüd, daß gutherzige Menfchen fo leicht in das ents 
gegengefeßte Ende geworfen werden, in den Menfchenhaß, wenn 
einige unmürbige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen. 
So erging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit der glühenbften 
Empfindung umfaßt und zulegt fand ich, daß ich einen Falten 
Eisflumpen in den Armen hatte.« Und es wirft ein fcharfes 
Streiflicht auf die Gemüthöftimmung des jungen Dichters, wenn 
er noch 1784 in feiner Vorleſung über »die Schaubühne als 
moralifche Anftalt betrachtet« in einer fpäter befeitigten Stelle 
(ogl. Hoffmeifter Nachlefe. Bd. 4, ©. 152. Ausgabe von Gö- 
bee, Bd. 3, ©. 516) fagt: »Unfere Schaubühne hat noch eine 
große Eroberung auöftehen, von deren Wichtigkeit erft der Ers 
folg fprechen wird. Shakeſpeare's Timon von Athen ift, foweit 
ih mich befinnen kann, noch auf Peiner deutfchen Bühne ers 
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fhienen, und, fo gewiß ich den Menfchen vor allem Anderen 
zuerft in Shakeſpeare auffuche, fo gewiß weiß ich im ganzen 
Shakeſpeare kein Stüd, wo er wahrhaftiger vor mir flände, wo 
er lauter und berebter zu meinem Herzen fpräche, wo ich mehr 
Lebendweisheit lernte ald im Zimon von Athen.« Schon Goethe. 
bat in den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, ©. 305) auf 
bie innere Verwandtſchaft Schiller’ mit Byron hingewiefen. 

Es war unausbleiblich, daß fich das Phantaftifche und Ueber⸗ 
reiste der Schiler’fchen Jugenddramen auch in ihrer Fünftlerifchen 
Form offenbarte und rächtee Sowohl in ber Art der Motivis 
rung und Löfung des tragifchen Conflicts wie in ber Beichnung 
ber Charaktere. Es ift befannt, daß Schiller auf der fpäteren 
Höhe feiner Kunftentwidlung gegen dieſe Erftlinge feiner ges 
nialen Schaffendfraft den entfchiedenften Widerwillen hegte und, 
foweit fein Einfluß reichte, nur höchfl ungern deren Aufführung 
geftattete. 

Ale Tragik, welche man die blos pathologifche zu nennen 
pflegt, weil fie nicht aus ber reinen und ewigen Menfchennatur 
felbft, fondern nur aus ben zufälligen und vorübergehenden Ver⸗ 
widlungen und Krankheitderfcheinungen beflimmter Zeitz und 
Weltverhältniffe gefchöpft ift, leidet an bem Grundmangel, daß 
dem tragifhen Kampf ſowohl die innere unentrinnbare Noths 
wenbigfeit feined Ausbruched wie die innere unentrinnbare Un⸗ 
(68barfeit fehlt. Statt der fcharfen Spannung feften dramas 
tifhen Gegenfaßed nur die Aeußerlichfeit der Intrigue. Die 
Intriguentragödie ift daher bie untergeorbnetfte Art der Tragik 


oder vielmehr nur eine Abart berfelben. Die Räuber und Kas 
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bale und Liebe ſind nichts als Intriguentragoͤdien; und zwar 
Intriguentragoͤdien von aͤußerſt ungeſchickter und plumper In⸗ 
triguenfuͤhrung. Schon oft iſt hervorgehoben worden, wie uͤber⸗ 
aus ſchwach die Motivirung iſt, daß Karl Moor auf Anlaß 
eines untergeſchobenen Briefes ſofort zum Raͤuber wird, ohne 
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den leifeften Verſuch zu machen, fich vorher mit dem Vater zu 
verftändigen. Und nicht minder oft iſt gerügt worden, daß aud) 
die Kataftrophe in Kabale und Liebe lediglich durch einen foldhen 
untergefchobenen Brief herbeigeführt wird; Ferdinand fällt unter 
fih felbft herab, indem er diefen groben Betrug nicht durchs 
(haut. Es ift unbeftreitbar, daß Fiedco, fo begründetem Tadel 
die inneren Unklarheiten der Grundidee unterliegen, nad) ber 
Seite der Kompofition dad befte der Schiller’fhen Jugenddramen 
iſt; bier allein ift firaffer Gegenfaß, fefted und klares Heraus⸗ 
fpringen ber tragifchen Kataftrophe aus dem Charäfter und der 
tragifchen Schuld des ‚Helden. 

Mit der Plumpheit diefer Intriguenführung hängt es zus 
fammen, dag Schiller's Böfewichter und Intriguanten gar fo 
roh und ungefchlacht find. Während Marineli in Leffing’s 
Emilia Galotti eine ächt künftlerifche Figur ifl, durch den feinen 
Weltfchliff und dad unverkennbare ironifche Behagen an feiner 
pfiffigen Intriguenvirtuofität von der Sonne der Spealität ums 
glänzt, während gar Garlod in Goethe's Clavigo ald Träger 
einer durchaus berechtigten Anfchauung dafteht und feine ſchnei⸗ 
dende Herzendfälte durch die warme Liebe und Hingebung für 
feinen Freund, deſſen Wohl er einzig will, gemildert und durch⸗ 
wärmt ift, find Schiller’ Intriguanten nichtd ald die unmenfchs 
lihften Schurken; kein Elärender Strahl fat in bie ſtickende 
Moderluftl. Franz Moor ift eine Nachahmung Richard's des 
Dritten; wo aber ift die heroifche Kraft, durch welche in Richard 
auch die Bosheit poetifch wird? Es ift eine kuͤhn angelegte, 
aber ungeheuerlihe Fratze, der felbft die genialften Darfteller 
nur ſchwer Slaublichkeit und Weberzeugungsfraft zu geben vers 
mögen. Und der Präfident und der Sekretär Wurm in Kabale 
und Liebel »D die Natur, die zeigt auf unferen Bühnen fid 
wieder fplitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt.« 

Dazu viel Krankthaftigkeit und Gefpreiztheit auch in ben 
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anderen Charakteren; Schwulft und Roheit in den männlichen, 
ſchmachtende Empfinbdelei in den weiblichen; viel Unwahrfcheinlich- 
keit und Gewaltſamkeit in der Motivirung ber einzelnen Scenen; 
viel Luft am Grellen und Graufamen, wie z. 3. in der Ermor- 
dung Amaliad in den Räubern und in der Demüthigung der 
Gräfin Imperiali im Fiesco. 

Jene unbeirrbare naive Anmuth und Schönheit, welche 
Goethe vom erften Anbeginn in fich trug, fehlte Schiller gänzlich. 
Und während Goethe das Gluͤck hatte, ſchon früh überlegene 
fritifche Freunde wie Herder und Merd zu finden, lebte Schiller 
unter lauter guten, aber unbebeutenden Gefellen, die flaunend 
zu ihm binaufichauten und feine Roheiten und Geſchmackloſig⸗ 
keiten als hoͤchſte Genialitaͤt bewunderten. | 

Zrosalledem find und bleiben diefe erften Dramen Schiller’d 
fehr bedeutende Markfteine in der Gefchichte des deutſchen Dra⸗ 
mad. Ya ed Tann emftlich die Frage entftehen, ob Schiller 
fpäter je den Acht dramatifchen Wurf diefer Jugendwerke wieder: 
erreicht hat. Weberall fehen wir troß aller Mängel und Schladen 
den reichen gottbegnadeten Dichter, den reinen und gemuͤths⸗ 
weichen großen Menſchen. Namentlich die Raͤuber ſind reich an 
ſolchen erhebenden Zuͤgen. Die ſtille Einkehr Karl Moor's in 
ſein beſſeres Selbſt in der Zuruͤckgezogenheit an den Ufern der 
Donau iſt von ſo tiefer und reiner Empfindung, von ſo aͤchter 
Milde und Hoheit, daß es einen wahrhaft ruͤhrenden Eindruck 
macht, wenn Schiller in einem ſeiner erſten Briefe an Koͤrner, 
am 10. Februar 1785, ſich auf dieſe ergreifende Scene beruft, 
um feinem neugemwonnenen Freund ein Bild feined eigenften 
Seelenlebend zu geben. Und von jeher ift die wild fich aufs 
baumende Gewiflensangft bes teuflifchen Franz bei feinem Sters 
ben zum Erhabenften gezählt worden, was eined Dichterd Phans 
taſie erſonnen. Was aber am ſtaunenerregendſten und am be⸗ 
wunderungswuͤrdigſten iſt, das iſt die ſcharf individualiſirende 
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Kraft der Geftaltung und der fpannende, unaufhaltfam rafche 
Gang der dramatifhen Handlung. Schiller, der fpäter fein 
Streben nach ſtilvoller Ipealität oft fehr auf Koften padender 
Lebensfülle geltend machte und in diefem Streben feine Charak⸗ 
tere oft zu fchattenhaften Begriffsallgemeinheiten, zu ſchoͤnredne⸗ 
rifhen Masken verflüchtigte, hat hier unmittelbar neben haars 
firäubend unwahren und gefpreizten Geftalten eine ftattliche Reihe 
anderer Geftalten von fo viel Derbheit und ſtrotzender Lebenskraft, 
von fo feſtem realiftifhem Sinn für dad Individuelle und Chas 
rafteriftifche, daß in diefen Jugenddramen in der That der Anfang 
zu einem ächt beutfchen dramatifhen Stil, der Keim zu einem 
deutfehen Shafefpeare war, wäre diefer realiftifche Zug in ber 
Entwidlung Schiller’, ftatt getilgt, naturgemäß fortgebildet und 
in diefer Fortbildung geläutert und zu fiherem Schönheitögefühl 
begrenzt worden. Wo ift in allen fpäteren Dramen Schiller’ 
ein Gegenflüd zum Mufitus Miler? Wo ein Gegenflüd zum 
Mohren im Fiesco? Wo ein Gegenftüd zu Fiedco felbft, dem 
Leichtlebigen und doch fo verwegen Thätigen, obgleich der Dich: 
ter bier allerdings aus dem Ernſt der Tragik heraudfiel, fo daß 
man oft den politifchen Intriguanten eined Scribe’fchen Luſt⸗ 
fpield zu fehen meint? Zugleich iſt in dieſen Jugenddramen 
eine Anlage zur Komik, welche Schiller fpäter nur in fehr ver- 
einzelten Fällen wiederaufgenommen bat. Und fo oft auch bie 
Handlung an zerftreuender Ueberlabung, an Unbeholfenheiten 
und an Unmotivirtheiten leidet, Acht dramatifch ift fie immer. 
Nie fröhnte Schiller dem Irrtum der Sturms und Drangs 
periode, dem auch Goethe im Goͤtz von Berlichingen feinen 
Zribut zahlte, die Einheit der Perfon mit der Einheit der Hand⸗ 
lung, die dialogifirte Biographie mit dem Drama zu verwechſeln. 
Ludwig Tieck fagt in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 3, 
&. 127) vortrefflih: »In jedem dieſer Werke entdeckt man bie 
Fuͤlle ächten dramatifchen Talents, die Fülle jenes theatralifchen 
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Inſtincts, der vor unferen Augen und- vor unferer Phantafie 
Alles in Leben und Thaͤtigkeit ſetzt. In jeder Rede fchreitet die 
Handlung vor, jede Trage und Antwort giebt Theaterfpiel, die 
Spannung fleigt; Alles, was hinter dem Theater in den Zwifchen- 
akten gefchieht, belebt die fichtbar gemachte Gegenwart. Die 
theatralifhe Wirkung, das Fortfchreiten, das Lebendigwerden 
durch das Spiel, diefe Gaben, die dem Dichter mit der Geburt 
gefchenkt fein müffen, weil er fie nicht erwerben, nur ausbilden 
kann, gaben die Hoffnung, daß aus biefem Ungeheurem, Mäche 
tigem, Rohem und doch Poetifchem fich der fünftige wahre Dras 
matifer, wenn er nur erſt dad Antlis der Wahrheit gefchaut 
batte, hindurcharbeiten würde.« | 

Gleichzeitig mit feinen erften Dramen trat Schiller auch 
ald Lyriker auf. 

Kurz nach den Räubern, im Februar 1782, erfhien Schils 
ler’8 Anthologie; ein Muſenalmanach, der, mit Ausnahme einiger 
weniger fremder Beiträge, von Schiller allein war. 

Roh und fehwerfällig zum Entſetzen. Unmahrere und reiz« 
lofere Liebeögedichte ald die Gedichte an Laura find niemals 
gehört worden; man muß durchaus unterfchreiben, was Schiller 
in feiner Selbfttritit wohl mit der Hoffnung, daß man, ihm 
widerfpreche, gefagt bat, biefe Gedichte find indgefammt übers 
fpannt und von unbändiger Imagination, nicht felten Schlüpftigs 
keiten mit platoniſchem Schwulſt umfchleiernd. In den reli 
gidfen und politifhen Oden viel Anklänge an Klopftod und 
Schubart; in dem Balladenverfudh von Eberhard dem Greiner 
ber Bänkelfängerton der erſten Balladen Buͤrger's, eined Dichs 
terö, in deſſen Herabſetzung Schiller fpäter feine eigene Jugend 
verurtheilte und der doch, wie namentlid der in die Anthologie 
nicht aufgenommene »Venuswagen« (dgl. Hoffmeifter Nachlefe, 
Bd. 1, S. 28. Goͤdeke, Bd. 1, ©. 186) bezeugt, damals grade 
in feinen robften Seiten für Schiller unbedingtes Vorbild war. 
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Nur hoͤchſt vereinzelt eine ſo mild zarte Empfindung, wie in 
dem ſchoͤnen Gedicht »Meine Blumen«; nur hoͤchſt vereinzelt 
eine fo markige und handlungsreiche Plaſtik wie in dem treff⸗ 
lichen Gedicht: »In einer Bataille«, das jetzt in der Gedichts⸗ 
ſammlung die Ueberſchrift »Die Schlacht« fuͤhrt. 

Aber fuͤr die innere Entwicklungsgeſchichte des Dichters iſt 
die Anthologie eine unſchaͤtzbare Urkunde. Sie iſt die weſentliche 
Ergaͤnzung der Jugenddramen. Zeigen uns jene Tragoͤdien den 
Sinn des gruͤbleriſchen freiheitlechzenden Juͤnglings vorzugsweiſe 
auf die hoͤchſten politiſchen und ſocialen Fragen gerichtet, ſo 
fuͤhren uns dieſe lyriſchen Selbſtbekenntniſſe in ſeine ſittlichen 
und religioͤſen Wirren und Kaͤmpfe. 

In der Jugendlyrik Schiller's liegt ein gut Stuͤck ſeiner 
Charaktergeſchichte. In ihr liegen die Uebergaͤnge von den Raͤu⸗ 
bern zum Don Carlos. 

Der ſittliche Standpunkt der Anthologie iſt noch durchaus 
der ſittliche Standpunkt der erſten Dramen. Einerſeits daher 
auch hier der duͤſtere Weltſchmerz, der aus jeder Blume nur 
Gift ſaugt und wie der Weltſchmerz Werther's in der Natur 
nichts ſieht als ein ewig verſchlingendes und ein ewig wieder⸗ 
kaͤuendes Ungeheuer. Beſonders ein Theil der Laura⸗Oden, in 
welche Schiller Alles hineintrug, was unfertig in ihm ſtuͤrmte 
und gaͤhrte, iſt der Ausdruck dieſer unmuthigen Verbitterung. 
Die »Melancholie an Laura« iſt ein ſo wildes und haͤßliches 
Schwelgen in Bildern des Todes und der Verweſung, wie es 
dem keuſchen Schoͤnheitsſinn Goethe's niemals moͤglich geweſen 
waͤre. »Aus dem Fruͤhling der Natur, aus dem Leben wie aus 
feinem Keime waͤchſt der ew'ge Wuͤrger nurl« Und andererſeits 
neben dieſem peinvollen Wuͤhlen in den Nachtſeiten des Daſeins 
ganz folgerichtig, ebenſo wie in den Dramen, das Draͤngen nach 
der urſpruͤnglichen Vollkraft, der zornmuͤthige Eifer der ſtrafenden 
Satire gegen die perfide Unnatur und Heuchelei der berrfchenden 
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Anfhauungen. Dies ift der Sinn des Gedicht »An einen Mos 
raliften«, der von ded Alters Winterwolkenthron auf den golde⸗ 
nen Mai der Zugend fehmählt; »Die Armuth ift, nach dem Aefop, 
der Schäße verdächtige WVerächterin«. Dies ift der Sinn des 
Gedichts »Kaftraten und Männer«, dad fpäter von dem Dichter 
unter dem Titel »Männerwürbde« arg verftümmelt und zuletzt 
fogar unterdriidt wurde, das aber gleichwohl mit feinen humo⸗ 
riftifch derben Schlagworten volköthümlich geblieben iſt. »O pfui 
o pfui und wieder pfui den Elenden! — fie haben verlieders 
licht in einem Hui des Himmels beftle Gaben. Wie Wein von 
einem Chemikus durch die Retort getrieben; zum Teufel ift der 
Spiritus, dad Phlegma ift geblieben. Drum fliehn fie jeden 
Ehrenmann, fein Stüd wird fie betrüben; wer keinen Menfchen 
machen kann, der kann auch keinen lieben!« Und man denke an 
»Die Kindesmörderin«; ein in der Sturm: und Drangperiode 
oft behandeltes Motiv, dad darthun follte, daß die Härte bes 
Geſetzes keinen Maßſtab habe für die tragifchen Verwicklungen 
und Irrgaͤnge bed menſchlichen Herzend. Das Gedicht »Die 
fhlimmen Monarchen« überbietet an revolutiondrem Trotz und 
freilich auch an unbandiger Gefhmadlofigkeit Alles, was jemals 
politifche Zendenzdichtung zu fagen gewagt hat. 

Es fam darauf an, ob ed dem jungen Dichter gelingen 
werde, dieſe tiefe Verbitterung, welche die Knechtfchaft feiner 
Jugend und verderbliche Zeiteinflüffe in ihn geworfen hatten, fieg- 
rei in fich niederzufämpfen. Und von biefem Gefichtöpunft 
ift »Der Spaziergang unter den Linden« (1782) hoͤchſt beach⸗ 
tenswerth. Ein Gefpräcd zweier Freunde, von denen der Eine, 
der Glüdlichere, die Welt mit froher Wärme umfaßt, der Anbere 
fie in die Zrauerfarbe feines Mißgeſchicks kleidet. Jenem ift 
die Welt die Hymne ber allgegenwärtigen Liebe, diefem ift fie 
nur der Öterbegefang verlorener Seligkeit. Der Streit bleibt 
ungelöft, aber man ſieht doch, daß fih der Dichter feinen 


Schiller's Anthologie. 371 


inneren Zwiefpalt Far zum Bewußtſein gebracht hatte und _ 
die Hoffnung bereinftiger glüdlicher Werfühnung nicht von fi 
wies. 

Und hoͤchſt überrafchend iſt der Einblid in Schiller’s res 
ligiöfe Denkart. 

In manchen Gedichten der Anthologie noch ganz unverfenns 
bare Nachwirkungen des anerzogenen Glauben, in anderen Ans 
Hänge der Rouffeau’fchen Gefühlsreligion. Zugleich aber deutliche 
Einwirkung der franzöfifhen Materialiften, welche Schiller, wie 
feine Abhandlung »Ueber den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geifligen« unzweideutig bezeugt, 
emfig gelefen hatte. Noch, Fefthalten an dem Glauben an einen 
perfönlichen Gott und an perfönliche Unfterblichkeit; aber in 
der Gottesidee ſcharfes Betonen der Thatfächlichkeit der Natur, 
ohne welche Bott gar nicht gedacht werden koͤnne. In dem 
Gediht »Die Größe der Welt« fucht die Phantafie ded Dichters 
die Unendlichkeit ded Weltenraumes ganz zu umfpannen; er will 
binfegeln, wo kein Hauch mehr weht und wo ber Marfftein 
der Schöpfung fteht; umfonft! vor ihm Unendlichkeit, hinter ihm 
Unendlichkeit. »Kühne Seglerin Phantafle, wirf ein muthlofes 
Anker biel« Und noch ausprüdlicher feiert die »Hymne an 
den Unendlichen«, bie merkwuͤrdigerweiſe fpäter von der Ges 
dichtfammlung ausgefchloffen wurde, die »ungeheure Natur« 
ald »der Unendlichkeit Riefentochter«, ald »den Spiegel Je⸗ 
hovah's«. »Bruͤllend fpridt der Orkan Zebaoth's Namen 
aus, bingefchrieben mit dem Griffel des Blitzes. Kreaturen, 
erfennt Ihr mih? Scone, Herr, wir erkennen Did !« 
Wie nah ift von bier aus der Schritt zu jener großartigen 
Weltanfhauung, die in dem Gedicht »Die Freundfchaft« einen 
fo fühnen und erbabenen Ausdrud gefunden hat! »Geifters 
teih und Körperweltgewühle wälzet Eines Rades Schwung 
jum Ziele.« 

4 ur. 
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„Freundlos war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel — darum fehuf er Geilter, 
Sel’ge Spiegel feiner Seligfeit! — 

Band das höchfte Weſen ſchon Fein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäunt ihn — die Unendlichkeit.“ 


Wir erkennen den eigentlichen Sinn dieſes denkwuͤrdigen 
Gedichtes erfi, wenn wir ed mit den philofophifchen Briefen 
zwiſchen Julius und Raphael vergleichen; bezeichnet es ſich doch 
feibft in feiner Weberfchrift als ein Bruchſtuͤck derfelben! Die 
»Xheofophie des Zulius« (Bd. 10, S. 284) fällt unzweifelhaft 
in diefe Zeit. Und was ift der Grundgedanke dieſer träume- 
tifhen Theoſophie, der man es freilich anfieht, daß hier Fein 
geübter, folgerichtig fortfchreitender Denker fpricht, von ber aber 
ber Verfaffer rühmt, daß fie fein Herz geabelt und die Pers 
fpective feines Lebens verfchönert habe? Diefe Theofophie fagt: 
»Alle Vollkommenheiten im Univerſum ſind vereinigt in Gott. 
Sott-und Natur find zwei Größen, bie fi) vollkommen gleich 
find. Die ganze Summe von harmonifcher Thaͤtigkeit, die in 
der göttlichen Subſtanz beifammen eriftirt, ift in der Natur, 
dem Abbild diefer Subftanz, zu unzähligen Graben und Maßen 
und Stufen vereinzelt; die Natur ift ein unendlich getheilter 
Gott. Wie ſich im prismatiſchen Glaſe ein weißer Lichtftreif in 
fieben dunklere Strahlen fyaltet, hat fich das göttliche Ich in 
zahllofe empfindende Subftanzen gebrochen; mie fieben dunflere 
Strahlen in einen hellen Lichtftreif wieder zufammenfchmelzen, 
würbe aus der Vereinigung aller diefer Subftanzen ein göttliches 
Weſen hervorgehen. Die vorhandene Form bed Naturgebäudes 
ift das optifche Glas, und alle Thätigkeiten der Geifter find nur 
ein unendliches Karbenfpiel jenes einfachen göttlichen Strahles!« 
Und die Theofophie fährt fort: »Die Anziehung der Elemente 
brachte die Lörperliche Form der Natur zu Stande; die Anziehung 
der Geifter, in's Jinenbliche vervielfältigt und fortgefest, müßte 
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endlich zur Aufhebung jener Trennung führen oder — darf ich 
ed auöfprechen? — Gott hervorbringen. Eine ſolche Anziehung 
ift Liebe. Alfo Liebe ift die Leiter, worauf wir emporklimmen 
zur Gottähnlichkeit; ohne Anſpruch, uns felbft unbewußt, zielen 
wir dahin!« | 

Mer fieht hier nicht den offenen fonnenflaren Spinozismus? 

Ein Epigramm ber Anthologie auf Spinoza lautet: - » Hier 
liegt ein Eichbaum umgeriffen, fein Wipfel thät bie Wolken 
füffen; er liegt am Grund — warum? Die Bauern hatten, 
hör ich reden, fein fchöned Holz zum Bau vonnöthen, und riffen 
ihn deswegen um.« 

Selbft die Laura⸗Oden wurzeln in dieſer pantbheiftifchen 
Grundlage. Suchen wir den Schwulft diefer Oben, in denen 
allerdings, um einen ihnen felbft entlehnten Ausdrud auf fie 
anzuwenden, die Gedanken oft des Verſtandes Schranken über- 
wirbeln, auf einen feften Wortlaut zurüdzuführen, fo ergiebt fich, 
dag al’ das phantaftifche Hereinziehen ded ewigen Ringganges 
der Planeten und aller Naturkräfte in diefe Liebe (Phantafie an 
Laura), und al’ dad Erklären des Gluthverlangend aud dem 
Bewußtfein früherer Zufammengehörigkeit in anderen Welten 
(Geheimniß der Reminiscenz) nichts ift ald bie verzerrte Ans 
‚wendung der Säge und Gedanken, welche jene Theoſophie über 
Gott, Welt, Liebe und Aufopferung aufgeftellt hat. Den Schlüffel 
der Laura⸗Oden enthalten die Worte, welche Schiller (vgl. Schiller’8 
Briefmechfel mit feiner Schwefter. Bon W. v. Maltzahn. 1875, 
&.42) am 14. April 1783 ganz im Sinn feines Julius an Reinwalb 
fhrieb: »Gleichwie keine Vollkommenheit einzeln eriftiren kann, 
fondern diefen Namen nur in einer gewiffen Beziehung auf 
einen allgemeinen Zweck verdient, fo kann keine denkende Seele 
fich in fich felbft zurüdziehen und mit fi) begnügen. Der ewige 
innere Hang, in dad Nebengefchöpf überzugehen oder daſſelbe in 
fi) hineinzufchlingen, .ed an fich zu reißen, iſt Liebe. Und find 
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nicht alle Erfcheinungen der Freundſchaft und Liebe vom fanften 
Händedrud und Kuß bid zur innigfien Umarmung fo viele 
Aeußerungen eines zur Vermiſchung flrebenden Weſens?« j 

Keine Frage, dag Schiller diefe Spinoziftifhe Sinnedweife 
erft aus zweiter Hand hatte. Died beweift die ganze Art fomohl 
der miffenfchaftlichen wie der dichterifchen Darftellung, die nur 
fprunghaft, nicht folgerichtig durchgebildet, nur ahnende An- 
empfindung, nicht tief innerliches Beſitzthum iſt. Dies beweift 
dad ausdrüdliche Zeugniß Schiller’s felbfl. Aus feinem Brief: 
wechfel mit Körner (Bd. 1, ©. 127. 144) erhellt, daß vor 1787 
ihm Spinoza niemald ein ernftliches Selbftftudium geweſen. 
Aber die Thatfache diefes frühen Spinozismus Schiller's bleibt 
beftehen. Und diefen pantheiftifchen Zug hat Schiller fein ganzes 
Leben hindurch feftgehalten. 

Das Thema der religidfen Denk: und Gewiſſenofreiheit 
draͤngte ſich daher jetzt mehr und mehr auch in ſeine dramatiſchen 
Plaͤne. 

Als ſich Schiller in Bauerbach aufhielt, ſchwankte er zwi⸗ 
ſchen einem Trauerſpiel »Friedrich Imhof« und »Maria Stuart«. 
Wir haben keinen Anhalt, welche Perſoͤnlichkeit unter ˖ Friedrich 
Imhof gemeint ift; aber ficher ift, daß es ein religionsgefchichts 
licher Stoff war. In einem Briefe vom März; 1783 bittet 
Schiller (Briefwechfel mit feiner Schwefter, S. 30) feinen Freund 
Reinwald um Bücher über »SIefuiten und Religionsveraͤnde⸗ 
rungen«, mit dem Zuſatz, er brauche diefe Bücher, weil er nuns 
mehr mit ſtarken Schritten auf feinen Imhof losgehe. In der 
Geſchichte Maria Stuart's liegt der Gegenfab des Proteftantiss 
mud und Katholiciömus offen vor Augen; diefer Gegenſatz 
würde jest vom jungen Dichter in einer ganz anderen Weife 
zum Nero feiner Dichtung gemacht worden fein als es von 
ihm auf der Höhe einer Kunftbildung gefchah, auf welcher er 
mit den politifchen und religiöfen Kämpfen feiner flürmenden 
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Sugendzeit nichtd mehr gemein hatte. Ueber Imhof und Maria 
Stuart fiegte zulegt Don Carlos. Der erfte Entwurf von 1783 
bat ſich erhalten; (vgl. Schiller’ WBriefwechfel mit feiner Schwes 
fter. 1875. ©. 38 ff. Goͤdeke's Ausgabe. Bd. 3, S. 180). Er 
ift noch wirr und ungeftalt, aber dad treibende Motiv ift Bar er- 
fennbar. Noch ganz der fatirifche Boden der vorangegangenen 
Jugenddramen; nur nad) der Seite des Religiöfen und Kirchlichen. 
Die unglüdlihe Liebe ded Infanten zur Königin follte nur bie 
Unterlage bilden zur farbenvollen Schilderung der geiftlihen Ty⸗ 
rannei, wie fie in Spanien unter Philipp IL wüthete. Carlos follte 
ſchuldlos ald das Opfer pfäffifcher Intrigue und Bosheit fallen, wie 
Ferdinand in Kabale und Liebe fchuldlos als das Opfer ftaatlicher. 
und gefellfchaftlicher Tyrannei fält. Am 14. April 1783 fchreibt 
Schiller an Reinwald (Malkahn. S. 44), er wolle es fih in 
diefem Drama zur Pfliht machen, in der Darftellung der Ins 
quifition die proftituirte Menfchheit zu rächen und ihre Schands 
flecken fürchterlich an den Pranger zu ftellen. Schiller fegt hinzu: 
»Xch will, und follte mein Carlos auch für das Theater verloren 
geben, einer Menfchenart, welche der Dolch der Tragödie bisher 
nur geftreift hat, den Dolch auf die Seele floßen.« 

Tiefgreifende innere und Außere Verwicklungen änderten 
allmälich den Plan des Don Barlod von Grund aus, Es ift 
leicht zu fehen, daß Vieles von den Ideen und Studien, die ur⸗ 
fprünglich für Imhof und Don Carlos beftimmt waren, fpäter in 
Schiller's Geifterfeher übergegangen iſt. 
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2. 


Freigeiſterei der Leidenſchaft. — Reſignation. — 
An die Freude. 


Seit Schiller's Flucht aus Stuttgart, am 17. September 
1781, war ſein Leben ein ſehr gedruͤcktes und unſtetes. Der 
bunteſte Wechſel der Aufenthaltsorte; zuerſt in Mannheim, dann 
in Oggersheim, dann in Bauerbach bei Meiningen, zuletzt wieder 
in Mannheim. Mitten unter den begeiſtertſten und aufregendſten 
Arbeiten die quaͤlendſten Nahrungsſorgen; mehr als einmal 
ſtanden duͤſtere Selbſtmordgedanken vor ſeiner Seele. Und da⸗ 
bei unlaͤugbar alle Leichtfertigkeiten genialer Jugend. Auf die 
Mannheimer Zeit bezieht es ſich, wenn Schiller, als ihm Goethe 
die erſten Buͤcher von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren ſchickte, 
am 9. December 1794 an Goethe ſchreibt, daß er die Treue 
des Gemaͤldes der theatraliſchen Wirthſchaft und Liebſchaft mit 
voller Competenz beurtheilen koͤnne, da er leider mit beiden 
beſſer bekannt ſei als er zu wuͤnſchen Urſache habe. 

Und eben jetzt ſah ſich der fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Juͤngling 
wieder in neue Stuͤrme geworfen, die ſein tiefſtes Leben durch⸗ 
ſchuͤtterten. 

Am 9. Mai 1784 lernte Schiller in Mannheim Charlotte 
v. Kalb kennen. Eine junge Frau von zartefter und anmuthigfler 
Schönheit; feinfinnig, geiftvol, fhwärmerifh. Won herzlofen 
Verwandten war fie zur Heirath mit einem ungeliebten Mann 
gezwungen worben; er fland in der benachbarten Feftung Lan⸗ 
dau in Garnifon. Bald wurden Schiller und Charlotte v. Kalb 
von der innigften Leidenfchaft erfaßt. Schiller fampfte den Kampf 
Merther’s. \ 

Das Gedicht »Freigeifterei der Leidenfchaft« (Gödele, Bd. 4, 
©. 23) flammt aus der ringenden Zeit Diefer Liebe, obgleich 
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ed erft 1786 in der Thalia veröffentlicht und dort abfichtlich 
in Bezug zu den phantaftifhen Laura⸗Oden geftellt wurde. 
In der Gedichtöfammlung führt es die Weberfchrift »Der 
Kampf«. In der jebigen Faſſung, die alles Verfänglihe und 
Anftößige aͤngſtlich ausgetilgt hat, ift es völlig farblos und 
unverftändlich; in der urfprünglichen Faſſung ift ed wild und 
troßig, ganz im Sinn der Sturm- und Drangperiode nur das 
Recht der Leidenfchaft gegen alle befchränkende Satzung bes 
bauptend. 
Auch der Plan des Don Carlos gewann unter der Gewalt 
diefer Leidenfchaft ein durchaus veränderted Ziel. Diefer zweite 
Plan liegt offen vor in den Bruchſtuͤcken, welche in der Thalia 
von 1785 und 1786 veröffentlicht wurden. Die Hauptbebeutung 
liegt nicht mehr in den fatirifhen Angriffen auf Inquifition 
und Pfaffentbum, fondern auf der Liebe ded Prinzen, »deren 
leifefte Aeußerung Verbrechen ift, die mit einem unwibderruflichen 
Religionsgefeg freitet und die fi ohne Aufhören an ber 
Srenzmauer ber Natur zerfchlägt«, und auf der Liebe der Fürftin, 
»deren Herz, beren ganze weibliche Gluͤckſeligkeit einer traurigen 
Staatömarime hingefchlachtet worden«. In der »Freigeifterei 
der Leidenfchaft« heißt ed: »Woher died Zittern, died unneunbare 
Entfeßen, wenn mich Dein liebevoller Arm umfchlang? Weil 
Dih ein Eid, den auch fhon Wallungen verlegen, in fremde 
Feſſeln zwang? Weil ein Gebraudh, den die Geſetze heilig 
prägen, bed Zufall3 ſchwere Miffethat geweiht? Nein — une 
erfchroden trotz' ich dem Bund entgegen, den die erröthende 
Natur bereut. D zittre niht — Du haft ald Sünberin ges 
ſchworen, ein Meineid iſt der Reue fromme Pfliht. Das Herz 
war mein, dad Du vor dem Altar verloren; mit Menfchen- 
freuden fpielt der Himmel nicht!« Haft gleichlautend fagt Car⸗ 
08: »Die Rechte meiner Liebe find älter ald die Formel am 
Altar.« Der freigeiftige Prinz wurde dad Ebenbild des frei- 
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geiftigen Dichters, die Königin Elifabeth erhielt die Züge Chars 
lotten's. Die Tragoͤdie wurde der Kampf des zügellofen Herzens 
gegen die Tyrannei der Ehe. Für Schiller, der überall auf die 
fhärfften und fchroffften dramatifchen Gegenfäge ausging, mochte 
ed etwas ganz bejonderd Werlodendes haben, daß diefer tragifche 
Kampf zwifchen Her; und Geſetz zugleih ein Kampf zwifchen 
Sohn und Vater war. 

Mit diefen Richtungen und Stimmungen auf's engfte zus 
fammenhängend ift bad Gedicht »Reſignation«, das ebenfalls 
zuerft in der Thalia von 1786 erfhien. Unter dem unbehol- 
fenen Ausdrud kommt der Gedanke nicht zu voller Durchfichtig- 
keit. Daher gefchieht ed wohl, dag Manche, durch den fchlecht 
gewählten Xitel verleitet, in biefem Gedicht die Forderung 
fhmerzlicher Entfagung erbliden. Nicht aber eine Empfehlung, 
fondern eine Verwerfung der Entfagungdlehre ift es, ein Aufruf 
zu Gluͤck und Genuß. ine abgefchiedene Seele, der des Lebens 
Mai abgeblüht ift, tritt vor den Thron der ewigen Vergeltung. 
Sie fordert den Lohn der Seligkeit; auf Erden habe fie nichts 
von Seligkeit gewußt, alle ihre Freude habe fie der Ausficht 
auf die Ewigkeit geopfert, fo oft auch dad Schlangenheer ber 
Spötter diefen hoffenden Glauben ald nur durch Berjährung 
geweihten Wahn bewitzelte. Ein unfichtbarer Genius weift den 
fordernden Schatten ab. Wer glauben kann, der mag entbehren; 
fein Glaube ift fein zugewogenes Glüd. Wer aber nicht glauben 
Fann, genieße, wad man von der Minute audgefchlagen, giebt 
feine Ewigkeit zurüd. Die Weltgefchichte if dad Weltgericht; 
nicht im Jenſeits, fondern im Dieffeits ift Himmel und Hölle. 

Endlich erfannte Schiller doch die Nothwendigkeit der Selbfts 
befinnung. Bermidlungen mit dem Gemahl Charlotten’® fcheinen 
nicht auögeblieben zu fein. Die Trennung war für beide Theile 
eine erfchütternd ſchmerzliche. Noch im Jahr 1788, als fie wies 
der in Weimar zufammentrafen, dachten fie ernftlich an eine 


Schiller's Gedichte aus Mannheim und Gohlie. 37) 


Verbindung. Sie fcheiterte an den Schwierigkeiten, welche ſich 
der Ehefcheidung Charlotten’d entgegenftellten. 

Man erfchridt vor dem Gedanken, ſich Schiller an ber 
©eite diefer zwar anmuthigen und geiftvollen, aber unfäglich 
empfindelnden und ercentrifhen Frau zu denken. Schiller felbft 
bat fpäter wiederholt ausgefprochen, der Einfluß Charlotten’s 
fei für ihm nicht wohlthätig gewefen. Charlotte von Kalb ift 
auch die »Zitanide« Bean Paufd. Mit Iean Paul erlebte fie 
die gleiche Liebe und das gleiche Schidfal. Ihr Leben wurde 
nachher ein entfeglich trauriged. Sie verarmte und erblindete. 
Im Mai 1843 ftarb fie zu Berlin, eine Greifin von zweiunds 
achtzig Jahren. 

Von Mannheim ging Schiller nach Leipzig, in unnennbarer 
Bedraͤngniß des Herzens. Es war im April 1785. 

Wir ſtehen vor einer der wichtigſten Wendungen ſeines 
Lebens. Eine neue Epoche begann fuͤr ihn; eine Epoche der 
Sammlung und Klaͤrung. 

Koͤrner's Freundſchaft war es geweſen, die den jungen 
Dichter nach Leipzig fuͤhrte. An Koͤrner's warmem Freundesherz 
geſundete Schiller zu innerer Verſoͤhnung, zu vertrauender Le⸗ 
bensfreudigkeit. 

Schiller hatte, wie alle großen Menſchen, das gluͤhendſte 
Freundſchaftsbeduͤrfniß. Aus Bauerbach ſchrieb er am 14. April 
1783 an Reinwald (Briefwechſel mit feiner Schweſter. ©. 43), 
das fei bewiefen wahr, baß jeder große Dichter wenigftend bie 
Kraft zur hoͤchſten Freundſchaft befigen müffe, wenn er fie auch 
nicht immer äußere; ja ein anderes Mal hatte er um diefelbe Zeit 
(ebend. ©. 35) mit beflimmter Anwendung auf ſich felbit an 
Reinwald gefchrieben, das Werk eines Freundes werde es fein, 
ihn mit dem Menfchengefchledht, das ſich ihm auf einigen haͤß⸗ 
lichen Bloͤßen gezeigt, wieder auszuſoͤhnen, und ſeine Muſe, die 
ſchon auf dem halben Wege nach dem Cocytus ſei, wieder in 
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dad Leben zurüdzuführen. Dieſes Gluͤck war ihm jeht in Körne 
unerwartet und im hoͤchſten Maß zutheilgeworden. Auf die 
munderlichfte Weiſe hatte fich diefe Freundfchaft gefchloffen. Ir 
Anfang ded Juni 1784 hatte Körner, damals ein junger Manrez 
von fiebenundzwanzig Jahren, im Werein mit feiner Braut un 
feiner Schwägerin und deren Bräutigam Huber, ohne Nennung 
der Namen, an Schiller Briefe und kleine Liebeözeichen ge= 
fendet, ihm dankende Bewunderung auszudrüden. Schiller war 
von diefer Ueberraſchung aufs tieffte ergriffen. Am 7. Jun 
(vgl. Schiller's Beziehungen zu Eltern und Gefchwiftern 1859 
&. 447) fchreibt er an feine mütterlihe Freundin Frau von 
Wolzogen: »Ein ſolches Gefchen? ift mir eine größere Belohnung, 
ald der laute Zuruf der Welt; und wenn ich dad nun weiter 
verfolge, wenn ich mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
folche Zirkel find, die mich unbekannt lieben, und dag vielleicht 
in hundert und mehr Jahren, wenn mein Staub fchon lange 
verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch) im Grabe 
Thränen und Bewunderung zollt, dann, meine Theuerfte, freue 
ih mich meines Dichterberufes und verfühne mich mit Bolt 
und meinem oft harten Verhängniß.« Gleichwohl hatte Schiller 
in unbegreifliher Fahrläffigkeit fieben Monate nicht geantwortet; 
nur in feinem Herzen das füge Bewußtfein tragend: »Diefe 
Menſchen gehören Dir, diefen Menſchen gehörft Dul« Nachdem 
im December 1784 endlich die Antwort Schiller’d erfolgt war, 
hatte der herzlichfle Briefmechfel begonnen. Schiller wußte, wohin 
er fich zu wenden babe, als ihm die unglüdliche Liebe zu Charlotte 
den Entfchluß aufprängte, Mannheim zu verlaffen. »Ich muß zu 
Ihnen«, hatte er am 10. Februar 1785 an die neuen Freunde 








gefehrieben, »muß in Ihrem Umgang, in der innigften Verfettung 


mit Ihnen mein eigenes Herz wieder genießen lernen und mein 
ganzed Dafein wieder in lebendigeren Schwung bringen. Meine 
poetifche Ader ftodt, wie mein Herz für meine bisherigen Zirkel 
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vertrocknete. Bei Ihnen will ich, werde ich alled doppelt, reis 
fach wieder fein, was ich ehemals geweſen bin, und mehr als 
das Alles, o meine Beſten, ich werde gluͤcklich ſein. Ich war's 
noch nie. Weinen Sie um mich, daß ich ein ſolches Geſtaͤndniß 
thun muß. Ich war noch nicht gluͤcklich, denn Ruhm und Be⸗ 
wunderung und die ganze uͤbrige Begleitung der Schriftſtellerei 
waͤgen auch nicht einen einzigen Moment auf, den Freundſchaft 
und Liebe bereiten, das Herz darbt dabei.« Nun war der Ents 
ſchluß ausgeführt. Schiller war nad) Keipzig gefommen. Mit 
ben überfchwenglichften Hoffnungen. Und doch wurden fie durch 
dad Zufammenleben übertroffen. Ein Gefühl der Glüdfeligkeit 
erfüllte den Dichter, von dem er fich, nach feinem eigenen Aus⸗ 
drud, biöher nicht einmal hatte ein Bild machen können. Eine 
Umwälzung bis in's tieffte Herz. Froher ſah der junge Dichter 
in die Zukunft, liebend umfaßte er die ganze Welt. Am 3. Juli 
1785 fchreibt Schiller aus Gohlis an Körmer: »Mit weicher 
Beſchaͤmung, die nicht niederbrüdt, fondern männlich emporrafft, 
fehe ich rüdwärts in die Vergangenheit, die ich durch die un⸗ 
gluͤcklichſte Verſchwendung mißbrauchte. Ich fühle die Tühne 
Anlage meiner Kräfte, das mißlungene, vielleicht große Vorhaben 
der Natur mit mir. Eine Hälfte wurde durch die wahnfinnige 
Methode meiner Erziehung und die Mißlaune meines Schidfals, 
die zweite und größere aber durch mich felber zernichtet. Tief, 
befter Freund, habe ich da8 empfunden, und in der allgemeinen 
feurigen Gährung meiner Gefühle haben fih Kopf und Herz 
zu dem herkulifchen Gelübde vereinigt, die Vergangenheit nach= 
zuholen und den edlen Wettlauf zum höchften Biel von vorn 
anzufangen. O mein Freund, nur unferer innigen Verkettung, 
‚unferer heiligen Zreundfchaft allein war es vorbehalten, und 
groß und gut und glüdlich zu machen. Die gütige Vorſehung, 
die meine leiſeſten Wünfche hörte, hat mih Dir in die Arme 
geführt, und ich hoffe, auch Dich mir«. 
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Der dithyrambifche Ausdruck dieſes tiefen fchwellenben 
Gluͤcksgefuͤhls ift das hohe Lied an die Freube. 


Freude, fhöner Bötterfunfen, 
Tochter aus Elyfium, 
Wir betreten feuertrunfen 
Himmlifche, Dein Heiligthum. 
Deine Zauber binden wieder, 
Mas der Mode Schwert getheilt; 
Bettler werden Fürſtenbrüder, 
Wo Dein fanfter Flügel weilt. 
Chor. 
Seid umfchlungen Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — übern Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 


8. 
Don Carlos. Der Seifterfeher. Der Menfchenfeind. 


Am 11. September 1785 war Sciller feinem Freund 
Körner nach Dresden gefolgt. In Dresden und in ber heiteren 
Einfamkeit ded lieblihen, von Berg und Wald und Fluß um⸗ 
kraͤnzten Körner’fchen Landſitzes in Lofchwig wurde Don Carlos 
umgearbeitet und vollendet. 

In jeder Zeile dad Gluͤck und die ftolze Begeiſterung des 
neugemonnenen Lebens. Wad die innerfte Seele und der leis 
tende Gedanke jener in Gohlis gedichteten Dithyrambe an die 
Freude gewefen war, das liebende Umfaffen der ganzen Menſch⸗ 
beit, der Ruf nach Menfchlichkeit auf Königsthronen und nad 
Rettung von Tyrannenketten, dad wurde jetzt auch die innerfte 
Seele und ber leitende Gedanke feined Dramas. 

Nicht mehr eine Satire gegen Pfaffentbum und Inqui⸗ 
fition, wie im erſten Entwurf zu Bauerbach, nicht mehr eine 
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Familientragoͤdie eines fuͤrſtlichen Hauſes, wie in der Mann⸗ 
heimer Bearbeitung, ſondern das begeiſterte Evangelium eines 
kommenden neuen Voͤlkerfruͤhlings. Die früheren Motive und 
Ausführungen wurden nur beibehalten, infoweit fie dienten, der 
bandlungslofen politifchen Lyrik feften Halt und fefte Dramatifche 
Spannung zu geben. 

Mit dem veränderten Plan drängte ſich auch ein anderer 
Held in den Vordergrund. Früher war Marquis Pofa in fo 
durchaus untergeordneter Stellung gedacht, daß in den Briefen 
Schiller's an Dalberg und Reinwald, in welchen er fi) über bie 
Perfonen feined Dramas ausſpricht, derfelbe gar nicht erwähnt 
wird; jetzt wählt Pofa Allen und ganz befonderd auch Don 
Carlos felbft weit über den Kopf und wird der Haupthelb der 
letzten Alte. | 

Lebiglih in Marquis Pofa liegt die unfterblihe Größe 
und Hoheit diefer Dichtung. Marquis Pofa ift die Poefie des 
politifhen Idealismus. Sein Herz fhhlägt der ganzen Menfchs 
beit; feine Neigung ift die Welt mit allen fommenden Gefchlechs 
tern. Das Jahrhundert ift feinem Ideal nicht reif; er lebt ein 
Bürger Derer, die da kommen werben. 

Dies ift die Form, in welcher wir Schiller's Don Carlos 
jetzt leſen. Es ift der Abfchlug der Schiller’fhen Jugenddramen. 
Don Carlos verhält fich zu den Räubern, zu Kiedco, zu Kabale 
und Liebe, wie das Biel zum Weg. Dort der Kampf gegen die 
beftehenden Zuftände und Wirklichkeiten ; hier der Kampf für bie 
Berwirklihung beftimmter Zufunftsideale. Dort wird bie alte 
Welt zertrümmert; bier foll ein neues Gebäude des menfchlichen 
Daſeins gegründet und aufgeführt werden. Was er verneint und 
nicht will, hat der Dichter zuerft mit blutendem Herzen in meh: 
reren Weiſen auseinandergefebt; hier wird, was er bejaht und was er 
will, mit freier und begeifterter Seele in ein großed Gemälde zufams 
mengefaßt. Dort das harte bittere Gefühl, dad mit jedem ausſichts⸗ 
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lofen Kampf verbunden ift; hier fehen wir nicht blos Schiller’8 hohen 
Freiheitöfinn, fondern auch feines Herzens fhöne Menfchlichkeit. 

Schiller wollte einft einen zweiten Theil der Raͤuber fchreis 
ben, die Diffonanzen des erften Theils harmoniſch aufzulöfen. 
Don Carlos ift diefer zweite Theil der Räuber. Nicht im Rüds 
wärtd zu einem wilden phantaftifchen Naturzuftand, fondern im 
Vorwärts durchgeführter und vol verwirklichter Bildung, nicht 
in der Flucht aus der Gefellfchaft, fondern in der ernften und 
muthvollen Bethätigung in derfelben liegt das Ideal von Völker: 
glüd und Welterneuerung. 

An Marquis Pofa vor Allem denken wir, wenn wir Schiller 
den Dichter der Freiheit nennen. Welcher deutfche Züngling 
erlebt nicht eine Zeit, in welcher ihm Marquis Pofa ein 
Hoͤchſtes ift? 

Künftlerifch freilich ift Don Garlos eine der fhwädhten 
Schöpfungen Schiller's. Der Dichter hat nicht vermodht, die 
zu verfchiedenen Zeiten und aus fehr verfchiedenen Abfichten 
und Stimmungen entftandenen Beftandtheile zu fefter und folges 
richtiger Einheit ineinanderzufchmelzen. Daher dad Berfahrene 
und Verworrene in der Führung der bramatifhen Handlung, 
namentlicy in der Ableitung der Kataftrophe, die nicht, wie es 
die Grundbebingung aller ächten Tragik ift, aud der unumgängs 
lichen Nothwendigkeit der gegebenen Verhältniffe und Charaktere 
ſelbſt entfpringt, fondern nur durch die alleräußerlichften und 
darum unkünftlerifchften Mittel, dur die handgreiflichfien Ins 
triguen und Mißverſtaͤndniſſe herbeigeführt wird. Die gewalts 
fame und pfychologifch völlig unmögliche Art, wie Marquis Pofa 
mit dem Schidfal feined Freundes Carlos fein waghalfiges Spiel 
treibt und zuleßt wie ein bankerotter Spieler felbft feinen Tod 
fucht, ift, ſoviel ſich auch Schiller's Briefe über Don Carlos 
abmühen, fie zu erklären und zu vertheidigen, nur dad Armuths⸗ 
zeugniß eined Dichters, der feine Perfonen nicht von der Bühne 
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ju bringen weiß, weil dad ganze Stud von Haufe aus falfch 
angelegt iſt. Und daher auch dad Zerfahrene und Verworrene in 
der Charakterzeichnung, die in ber zweiten Hälfte nicht nur alle 
individualifirende Kraft verliert, fondern auch mit allen Geſetzen 
der Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit in den fchreienpften 
Widerfprud tritt. Grade die berühmtefte und gehaltvolifte 
‚Scene, dad Zwiegeſpraͤch zwiſchen König Philipp und Marquis 
Pofa, wird von diefem Vorwurf am fehmwerften getroffen. 

Gleichwohl ift Don Carlos auch Fünftlerifh in Schiller’8 
Entwidlungsgang ein fehr bedeutender Umſchwung. Nach Leſ—⸗ 
fing’8 Vorgang im Nathan wählte Schiller den jambifchen Vers, 
um der Spealität des Stoffs den Glanz und die Würde des 
hoben Stil& zu geben. Es war der bewußte Bruch mit dem 
grellen Natürlichkeitöftreben feiner erften Dramen. In einem 
Briefe an Dalberg vom 24. Auguft 1784 fpricht Schiller offen 
als Ziel aus, daß ed gelte, zwifchen den beiden »Ertremen« bed 
englifhen und franzöfifhen Geſchmacks ein heilfames Gleich⸗ 
gewicht zu finden. 

Neben dem Don Carlos ftehen zwei Brucftüde, deren 
Gonception ebenfalld in die Dresdener Zeit fällt. Das eine ift 
der Geifterfeher, dad andere der Menfchenfeind. 

Der Geifterfeher ift ein fehr wefentlicher Zug in Schiller’d 
Charakterbild. Schiller nimmt hier das Motiv wieder auf, das 
. die legte Geftaltung des Don Carlos fallengelaffen oder doch 
nur zum Nebenmotiv herabgebrüdt hatte. Es ift der Kampf 
gegen die Tyrannei der Kirche und des Pfaffenthbums; und 
zwar mit unmittelbarfter Beziehung auf die nächften Tages⸗ 
ereignifle. | 

Schiller's Geifterfeber ift ein Tendenzroman gegen bie 
jefuitifche Propaganda, die in den legten Jahrzehnten dee achte 
zehnten Jahrhunderts wieder um fo argliftiger und gefchäftiger 
ihr unheimliches Weſen trieb, je mehr fie durch die großen Auf- 
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klaͤrungskaͤmpfe an Boden verloren hatte und verzweifelt uns 
Leben und Tod kämpfte. - Nicolai verfiel dem Gefpött, ald er 
überall nur das geheime Spiel jefuitifcher Intrigue ſah; in der 
Sache felbft aber fand, wie die Kolgezeit fattfam gelehrt hat, 
das Recht weit mehr auf der Seite Nicolai’ als auf der Seite 
der Spötter. Es ift fehr zu bedauern, daß über Anlaß und 
Entftehung des Geifterfeherd nur fo dürftige Kunde erhalten iflg 
feine Abficht fpricht der Dichter offen aus, wenn er fogleich im 
Eingang feinen Roman einen Beitrag zur Geſchichte des Betrugs 
und der Verirrungen des menfchlichen Geiftes nennt, und dabei 
ausdrüdlich hinzufügt, daß man ſowohl über die Kühnheit des 
Zweds, den die Bosheit zu entwerfen und zu verfolgen im 
Stande fei, wie über die Mittel, die fie zur Sicherftellung ihres 
Zwecks aufzubieten vermöge, erflaunen werde. Wahrfcheinlich 
hat Elife von der Rede, der Familie Körner’d befreundet, Durch 
ihre Enthüllungen über Gaglioftro auf Erfindung und Geftaltung 
des Romans erheblich eingewirkt. 

Mit raffinirtefter Schlauheit wird ein Prinz eined Heinen 
deutfchen proteftantifchen Fürftenhaufes von den Iefuiten zum Ka⸗ 
tholicismus gezogen; und die Sefuiten fchreden nicht zurüd, ihm 
den Weg zum Thron zu bahnen, obgleich diefer Weg nur durch 
Blut und Verbrechen geht. Die Beraufchung der Phantafte durch 
trügerifchen Geiſterſpuk, die Einführung in den bannenden Pomp 
geheimer Ordensbruͤderſchaften, die Aufftachelung des zweifelnden 
Grübelnd zur Kreigeifterei, die dem Halbgebildeten den alten 
Glauben entzieht, ohne ihm doch innere Selbftbefriedigung geben 
zu Binnen, die Verführung zu Spiel und Aufwand und dar⸗ 
aus entfpringender Schuldenlaft, die den Unabhängigen in bie 
brüdendfte Abhängigkeit ſtellt, Die Erregung der niedrigen Leiden⸗ 
fchaften der Sinnlichkeit und Herrſchſucht, und alle die perfiden 
Schliche und Kniffe, welche den Arglofen von Schritt zu Schritt 
immer mehr und mehr bethören und umftriden, bis er zuletzt 
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unentrinnbar den dunklen Mächten verfallen ifl, find mit einer 
Seinfühligkeit und Lebendigkeit der Seelenmalerei, mit einer 
Sorgfamfeit und Meifterfhaft der Motivirung, mit einer Zülle 
und Xhatfächlichkeit der Erfindung und Darftelung und mit 
einer Kunft dramatifcher Steigerung gedacht und behandelt, daß 
nach diefer Seite hin der Geifterfeher unbedingt eine der vollen- 
detften Schöpfungen Schiller's iſt. Nur die gleichzeitige Peine 
Novelle »Der Verbrecher aus verlorener Ehre« ift an pſycholo⸗ 
gifher Feinheit dem Geifterfeher vergleichbar. 

Woher alfo, dag Schiller nichtödeftoweniger eine fo mächtige 
Schöpfung, fogar noch während er an ihr arbeitete, mit auf: 
fallender Geringſchaͤtzung betrachtet, fie in feinen Briefen als eine 
flache Farce und fündliche Schmiererei bezeichnet und fie zulegt, 
ohne fie zu beenden, mißmuthig bei Seite fchiebt? Erhebend 
zeigt fich, was Achter Künftlerernft zu bedeuten hat. Schon im 
Don Carlos hatte Schiller den Forderungen höchfter Kunſt⸗ 
idealität nachgeftrebt, und hier fah er fich wieder in die Schilde- 
rung trübfter Lebenswirklichfeit zuruͤckgewieſen; Schiller war dem 
von ihm gewählten Stoff entwachſen, noch ehe er die Ausführung 
beffelben begonnen. Und mit ber fortfchreitenden Ausführung 
fleigerte fi immer mehr die Einficht in dieſes Mißverhaͤltniß. 
Eben jetzt war Schiller von Dresden nad) Weimar übergefiebelt 
und eben jest hatte er fi, wohl zunäcft auf die Anregung 
Herder's, mehr ald je in die Dichtung der Griechen, befonderd 
Homer’ vertieft, um, wie er an Körner fchreibt, feinen durch 
Spisfindigkeit, Künftelei und Witz von der wahren Einfalt ab: 
geirrten Gefhmad wieder zu läutern. Wie hätte er da nicht 
erfennen follen, daß auch der Geifterfeher, wie dad Meifte feiner 
Jugenddichtung, nur in dad bedenkliche, den Forderungen Achter 
Kunft nicht entfprechende Gebiet der fogenannten pathologifchen 
Dichtung gehöre, d. h. nur eine peinigende Krankheitögefchichte 
der Zeit fei, nicht die reine und heitere Darſtellung fchöner har⸗ 
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monifcher Menfchennatur. Und die Schäden dieſes blos 'pathos 
logifhen Motivs hätten gegen den Schluß des Romans nur 
immer offener bervortreten müffen. 

Tiefer noch in daß innerfte Leben Schiller's griff dad zweite 
Bruchſtuͤck aus diefer Zeit, der Menfchenfeind. Es wurde im Herbft 
1786 ausgeführt, fogleich nach der Vollendung ded Don Carlos. 
Ueber den Zwed und die Grundidee kann fein Zweifel fein, da 
es in der erften Veröffentlichung im elften Heft ber Thalia (1790) 
Die Ueberfchrift »Der verfühnte Menfchenfeind« trägt. In der 
leidenfchaftlich bedrängten Zeit ſeines Mannheimer Aufenthalts 
hatte Schiller die düftere Schroffheit des Shakeſpeare'ſchen Timon 
mit überfchwenglichem Lob gepriefen; jeßt nachdem er den Frie⸗ 
den gefunden, drängte es ihn, die Nichtigkeit und Krankhaftig- 
keit diefer nagenden Verbitterung und dad frohe Glüdögefühl der 
fiegreich erfämpften Verſoͤhnung zur dichteriſchen Darftellung 
zu bringen. Daher die unendlihe Wärme, mit welcher Schiller 
lange Zeit diefen Plan hegte. Noch in einem Briefe vom 25. Februar 
1789 fpricht er gegen Körner die Meinung aus, vielleicht werde 
der Menfchenfeind einmal feinen ganzen Credit begründen. Gleich⸗ 
wohl ift es bei dem Anfang geblieben. Und wir haben darüber 
nicht zu klagen. Was vorliegt, ift unerquidlich. Grollender Welts 
ſchmerz, deſſen Weisheit darin befteht, daß, wo der Menſch wan⸗ 
delt, dad Bild der Gottheit verfhwinde. Wo war auf folchem 
Grund die Möglichkeit innerer Befreiung und Wiedergeburt? Der 
Dichter gab den Stoff auf, weil er nach wiederholten veruns 
glüdten Verſuchen die Ueberzeugung gewann, daß fein Kampf 
mit dem Stoff ein fruchtlofer, daß für die tragifche Behandlung 
diefe Art Menfchenhaß viel zu allgemein und unbeftimmt fei. 

Bei Goethe find wir gewöhnt, überall auf den innigen und 
untrennbaren Zufammenhang zwifchen feinem Leben und Dichten 
zu achten. In Schillerd AJugenddichtungen ift diefer Zufammens 
bang ein nicht minder inniger und unfrennbarer. Und in diefem 
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Sinn iſt es wahrlich bebeutfam, daß am Ende feiner Dresdener 
Epoche die Idee des verföhnten Menfchenfeindes ſteht. Wir 
wiſſen fo wenig von den Einzelnheiten feines Lebens in Dresden. 
Aber Thatfache ift, daß diefe Zeit für Schiller eine entfcheidende 
war. Seine phantaftifche Ueberfchwenglichkeit hatte ſich an der 
klaren und maßvollen Befonnenheit Körner’3 ernüchtert, fein einft 
fo ungebärdiged Zitanenthum hatte fih im Anfchauen und Mit: 
genießen ded ruhigen Glüdes geordneten Kamilienlebens und an= 
fpruch8los befriedigter Lebensverhältniffe geläutert. Der Bruch 
mit der Sturms und Drangperiode vollzog ſich fortan mit voll: 
fter und Harfter Bewußtheit. 

BVerfühnung, aber in diefer Verföhnung Erhebung. Einfiht 
in die Unerläßlichkeit der Befchränkung; aber innerhalb diefer un: 
durchbrechbaren Beſchraͤnkung nur um fo feftered Streben nad) 
Rettung und Verwirklichung des unaufgebbaren Ideals reiner 
und fhöner Menfchlichkeit. 

Es bezeichnet die Weltanfchauung der ftürmenden Jugend: 
zeit Schiller’, wenn Schiller in der Abhandlung uͤber naive und 
ſentimentaliſche Dichtung (Bd. 12, S. 185) fagt, daß wir und mit 
fhmerzlichem Verlangen nad) der Natur zurüdfehnen, fobald wir 
angefangen haben, die Drangfale der Kultur zu erfahren; aber es 
bezeichnet die Weltanfhauung der erlangten Reife und Klärung, 
wenn Schiller in derfelben Abhandlung (S. 216) hinzufügt, daß 
die Löfung dieſes Streited nur in der geiftreichen Harmonie einer 
völlig durchgeführten Bildung liege. 

Aus diefer Einfiht quoll ihm das unabweisbare Bedürfniß 
größerer wiffenfchaftlicher Vertiefung. Was für Goethe bie 
italienifche Reife und die Naturwiffenfchaft war, dad wurden für 
Schiller feine gefchichtlichen und philofophiichen Studien. 

In der Necenfion über Buͤrger's Gedichte, die wefentlic 
als ein Eritifcher Ruͤckblick Schiller’ auf feine eigene dichterifche 
Vergangenheit zu betrachten ift, fagt Schiller: »Es ift nicht 
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genug, Empfindungen mit erhoͤhten Farben zu ſchildern, man 
muß auch erhoͤht empfinden; Begeiſterung allein iſt nicht genug, 
man fordert die Begeiſterung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was 
der Dichter uns geben kann, iſt ſeine Individualitaͤt; dieſe muß 
es alſo werth ſein, vor Welt und Nachwelt ausgeſtellt zu werden. 
Dieſe ſeine Individualitaͤt ſo ſehr als moͤglich zu veredeln, zur 
reinſten herrlichſten Menſchlichkeit hinaufzulaͤutern, iſt ſein erſtes 
und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen darf, die Vor: 
trefflichen zu rühren.« 


Zehntes Kapitel. 


Shbeater und Roman. 


1. 
Theater. 


Schroͤder und Fleck. — Die Ritterſtuͤcke. Schroͤder's 
und Iffland's buͤrgerliche Familiengemaͤlde. 


Die glaͤnzendſte Verwirklichung fand die lebendige Shake⸗ 
ſpearebegeiſterung der deutſchen Sturm⸗ und Drangperiode in 
der deutſchen Schauſpielkunſt. Was Leſſing bisher nur als 
frommen Wunſch ausgeſprochen hatte, Shakeſpeare »mit einigen 
befcheidenen VBeränderungen« auf der deutſchen Bühne zu fehen, 
dad erfüllte fich jet in einer Vollendung und Meifterfchaft, die 
und Nachgeborenen langft wieder nur ein verflungenes Märchen 
beflerer Zage geworden. Die Sturm⸗ und Drangperiode war 
dad goldene Zeitalter der deutfchen Bühnengefchichte. 

Wie recht hatte Eefling gehabt, ald er den vorfchnellen Tad⸗ 
lern der Wieland'ſchen Shakeſpeareuͤberſetzung mahnend zurief, 
man folle von den Fehlern derfelben Eein folches Aufheben ma⸗ 
hen. Durch Wieland's Shakefpeareüberfegung wurde Shafes 
fpeare der deutfchen Bühne erobert. An Wieland’ Shafefpeares 
überfegung haben fich unfere großen Shakeſpearedarſteller ges 
bildet. 
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Merkwürdigermeife waren es zuerft die Wiener Theater, 
welche fich diefer Schäge bemächtigten. Stephanie der Juͤngere 
hatte 1773 Macbeth, Heufeld 1774 Hamlet bearbeitet, doch noch 
durchaus roh in der Weife der hergebrachten Speftafelftüde. 
Der unfterblihe Ruhm, der eigentliche Eroberer Shakeſpeares P 
für die deutfche Bühne und zugleich einer der größten Shake | 
fpearedarfteller gewefen zu fein, die es jemald gegeben hat, ges I 
buͤhrt Schröder. 

Friedrih Ludwig Schröder, am 3. November 1744 zu 
Schwerin geboren, war in der Schaufpielergefellfchaft feines 

Stiefvaterd Adermann großgeworden. ine abenteuerliche wuͤſte 
Jugend, die ihn aber zum großen Schaufpieler auögebildet 
batte, lag hinter ihm. Seit dem Jahr 1771 hatte er, ver: 
eint mit feiner Mutter, die Führung der Adermann’fhen Truppe 
übernommen. Sie hatte ihren Sig in Hamburg. Nie hat cin 
darftellender Künftler, nie hat ein Theaterprincipal feine Auf- 
gabe größer und würdiger erfaßt. 

Schröder war aus der Schule Leſſing's hervorgegangen. 
Eckhof, deffen Größe der Süngling beneidete, aber auf's tieffte 
bewunderte, und Adermann, der in bürgerlichen und komiſchen 
Rollen neben Edhof ald ein faft gleich Großer ftand, hatte auf 
ihn die fruchtbarfte Einwirkung geuͤbt. Als Marinelli zuerft 
hatte er fich als vollendeter Charakterfpieler gezeigt. Aber fein 
eigenſtes Wefen gehörte doch dem neuen Gefchleht an. Er war 
der Erfte, welcher es wagte, Goͤtz aufzuführen. Kür die fühnen 
und eigehfinnigen Schöpfungen von Lenz und Klinger hatte er 
die audgefprochenfte Vorliebe. Wie natürlich alfo, daß ed ihn 
unaufhaltfam drängte, von den Nachahmern auf das Urbild, von 
den Stürmern und Drängern auf Shakefpeare felbft zurüdzu- 
gehen! 

In feiner verwilderten Knabenleben, im Herbft 1758, hatte 
er zu Königöberg von einem herumziehenden Seiltänzer einzelne 
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ta) Auftritte aus Othello, Hamlet und Lear gehört (vgl. Schroͤder's 
Ecben von F. 2. W. Meyer, Bd. 1, ©. 57), der Eindrud war 

4 unausloͤſchlich. Wieland's Weberfegung, die feit 1762 in rafcher 

1 Zolge erfchien, wurde, wie Schroͤder's Biograph (ebend. ©. 113) 
4 fih ausdruͤckt, von ihm verfchlungen und blieb fortan fein Haupt⸗ 

. und Grundbuh. Am Jahr 1771 hatte Schröder eigens eine 

| Beine Gefelfchaft gebildeter Theaterfreunde geftiftet (ebend. 
S. 223), denen er Wieland's Shakefpeare, Steinbrüchel’8 Thea⸗ 

| ter der Griechen und andere der Aufführung verfagte Dichtungen 
vorlas. Endlich wagte er den lebten entfcheidenden Schritt. 
Ermuthigt durch eine Aufführung des Hamlet, die er im Zuli 
1776 zu Prag gefehen, brachte er am 20. September deffelben 
Jahres Hamlet nad) einer von ihm felbft verfaßten Bearbeitung. 
Brodmann fpielte die Rolle Hamlet’3, Schröder den Geift. Der 
Erfolg war ein über alle Erwartung günftiger. »Hamlet und ' 
Brodmann«, erzählt Meyer (ebend. S. 291), »waren in Hamburg 
an der Tagesordnung ded Geſpraͤchs und de& Gefangs, befchäf- 
tigten bie zeichnenden Künfte und ftanden in getriebenem Bild- 
werk, in Kupferftichen und Münzen vor den Schauläden.« Raſch 
griff der begeifterte Künftler weiter. Am 26. October Othello. 
Am 24. November 1777 der Kaufmann von Venedig. Vier 
Tage darauf, am 28. November, die Komödie der Irrungen in. 
Großmann's Bearbeitung. Am 15. December Maß für Maß. 
Am 27. Zuli 1778 König Lear. Am 27. November Richard II. 
Am 2. December Seinrich IV., beide Theile in ein Geſammt⸗ 
ftü zufammengedrängt. Am 21. Juni 1779 Macbeth. Am 
230. September Biel Lärmen um Nichts. Am 18. December 1782 
in Wien wagte Schröder fogar Cymbeline. Bon der Aufführung 
des Julius Caͤſar, den er oft in Privatfreifen vorlad, nahm 
Schröder nur deshalb Abftand, weil (ebend. S. 321) er fi nicht 
getraute, die Rollen fo zu befegen, wie er für Shakeſpeare ver: 
langte. 
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Es war ein Umſchwung, aͤhnlich wie ihn Goethe in die 
deutſche Dichtung gebracht hatte. 

Von Hamburg aus verbreitete ſich das Shakeſpearereper⸗ 
toire uͤber ganz Deutſchland. Auf ihren Gaſtſpielen ſpielten 
Brockmann und Schroͤder vorzugsweiſe Shakeſpear'ſche Rollen. 

Wer es vermoͤchte, einen dieſer gewaltigen Theaterabende 
wieder zuruͤckzuzaubern! 

Ale Berichte find uͤbereinſtimmend, daß dad Spiel Schroͤ⸗ 
der's die tieffte Wahrheit und Befcheidenheit der Natur war, 
durchaus gegenftändlih, fern von aller Uebertreibung und Kuͤn⸗ 
ftelei. Befonderd auch darum war ihm, wie er fich gegen feinen 
Biographen Meyer ausbrüdte (ebend. S. 338), der Naturfohn 
Shakeſpeare fo lieb, weil ihm diefer Alles fo leicht und fo zu 
Dank machte, während mandye fehr bewunderte und bichterifch 
glänzende Stelle anderer Dichter Kampf und Anftrengung ko⸗ 
fiete, um fie mit der Natur außzugleihen. In diefer Natur: 
wahrheit aber war Schröder von einer Gewalt der Poeſie, von 
einer an der Zule Shakeſpeare's taͤglich wachfenden Genialität 
fhöpferifcher Erfindungs- und Geftaltungöfraft und von einer 
zwingenden Sicherheit in der Anwendung und Beherrfchung der 
Kunftmittel, daß von ihm dad Höchfle gefagt werden muß, mas 
von der modernen Schaufpiellunft überhaupt gefagt werden Tann; 
er war der volle plaftifche perfönliche Ausdrud der großen Ge: 
ftalten Shafefpeare’d, von der leifeften Herzensregung bis zu den 
furdhtbarften Ziefen flürmender Eeidenfchaft.g Gleich feinem Mei: 
ſter Shatefpeare war er von unendlicher Vielſeitigkeit, ebenfo 
groß im Komifchen wie im Tragifchen. »Sobald Schröder auf: 
trat«, fagt Tied im zweiten Theil des Phantafus, »fühlte man 
fi im Kunſtwerk und vergaß im Augenblid den Schaufpieler. 
Nichts von Nebenfache, Zufälligkeit und Willkür oder gar Ange: 
wöhnung, Alles diente nur zu dieſer Role und paßte zu Feiner 
anderen ; jeder Schritt, Accent, jede Bewegung machte mit ber 
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deutlichften Beftimmtheit einen Zug am Gemälde und verfchmolz 
zugleich) bie um ihn flehenden geringeren Zalente fo zu einem 
Ganzen, daß die Darftellung eined folhen Schaufpield zu den 
hoͤchſten Genüffen gehört, die wir” von der Kunft nur erwarten 
tönnen.« Als bei der erflen Aufführung des Hanilet Brodmann 
den Hamlet fpielte, fpielte Schröder den erfcheinenden Geift des 
Baterd. Meyer, der Biograph, erzählt (S. 291), daß Reimas 
rus, der Verfaffer der Wolfenbüttler Fragmente, flaunend aus: 
rief: »den Geift feht, den Geift bewundert, der kann mehr ald 
die Anderen zufammen!« Und als fpäter Schröber felbft den 
Hamlet fpielte, überragte er nicht nur Brodmann weit, fondern 
brachte fogleich die Rolle zu einer Vollendung, die nur einem 
Künftler gegeben war, der, wie fein Biograph (S. 308) fagt, 
in feiner ganzen Stimmung, in dem fpringenden Wechfel von 
Schwermuth und genialifcher Laune, der innigfte Geifteöver- 
wandte des Shakefpeare’fhen Hamlet war; er würde, ſetzt Meyer 
hinzu, Hamlet errathen haben, wenn er ihn auch nicht ergrüns 
det, er würde in ähnlichen Verbältniffen felbft Hamlet gewefen 
fein. Lear, dem jebt Fein einziger Shalefpearedarfteller mehr ge= 
wachen ift, wurde in Schroͤder's genialer Kunft eine Schöpfung, 
die die furchtbare Tragik des Dichters nicht nur vollfländig 
dedte, fondern fogar noch vertiefte. »Ich halte nach) Allem, was 
ich gefehen,« berichtet ber feinfinnige Biograph (S. 306) »für uns 
möglich, daß Schröder in diefer Rolle je wieder erreicht werden 
koͤnne, wenn ed der Natur nicht beliebt, den nämlichen Menfchen 
in allen feinen Eigenthümlichkeiten noch einmal hervorzubringen, 
und dem Schidfal, ihm die nämliche Bildung zu geben.« Und 
bei jeder Wiederholung offenbarte Schröder neue Geheimniffe 
der Seele. Als Schröder im Januar 1779 feinen Lear in Ber: 
lin fpielte, wurde Moſes Mendelsſohn dergeftalt von diefem Ges 
mälde der inneren Gebrochenheit und des verzweifelten Wahns 
finnd ergriffen und übermannt, daß er im vierten Akt die 
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Vorftellung verlaffen mußte, und nicht wagte, fie wiederzufehen. 
Am 13. April 1780 fpielte Schröder den Lear in Wien. Die 
Wiener Schaufpieler hatten gegen ihn die gehäffigften Kabalen 
angeftiftet. Selbft Kaunig meinte, Schröder vor der drohenden 
Gefahr warnen zu müflen. Die Stimmung war hödft unguͤn⸗ 
fig. Bei dem erften unübertrefflihen Auftritt mit Gonerill, 
wo Einige ihren Beifall kaum zurüdzuhalten vermocdhten, gebot 
eine überwiegende Mehrheit Stile. Noc im zweiten Aft gelang 
die Unterbrüdung der fteigenden Theilnahme. Aber der Gewalt 
des dritten Akts, dem Sturm, welchem Lear’d Sinne erlagen, 
erlag die Widerſetzlichkeit des Vorurtheils. Das Klatfchen, das 
Bravorufen nahm Fein Ende. Bon nun an ging fein Zug ohne 
Beifall vorüber. Die Schaufpielerin, die die‘ Gonerill fpielte, 
ward von dem Fluch, den Lear gegen fie fchleudert, fo im Tief— 
ften erfcehüttert, daß fie nie wieder bewogen werden Fonnte, dieſe 
Rolle zu übernehmen. Und nicht minder ergreifend war Schroͤ⸗ 
der ald Macbeth. »Diefe Rolle,« fagt Meyer (S. 317), »gilt für 
die Meifterrolle Kembles; dennoch haben Britten gleich mir ge= 
funden, Schröder fei ihm in feiner Stelle nachgeftanden, babe 
- aber den Charakter menfchlidyer gefaßt und dadurch, ohne der 
Kraft deffelben etwas zu vergeben, dad Herz mit ihm verföhnt.« 

Auch das Zufammenfpiel war unter der Leitung Schröber’s, 
wie es jest in Shakeſpeare'ſchen Stüden nicht mehr gefehen 
wird. 

Schröder wagte noch nicht den ganzen Shafefpeare vorzu: 
führen, fondern nur bedachtſam eingerichtete Bearbeitungen. Und 
ed ift ein Lieblingöthema der heutigen Shakeſpearekritik gewor⸗ 
den, uneingedenk der großen Verdienſte Schroͤder's, uͤber dieſe 
Bearbeitungen hart abzuſprechen. Ein billiger Sinn wird in 
dieſen Tadel nicht einſtimmen. Zwei Geſichtspunkte ſind in 
Schroͤder's Bearbeitungen zu unterſcheiden, der paͤdagogiſche 
und der kuͤnſtleriſche. Der paͤdagogiſche Geſichtspunkt war uner⸗ 
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laͤßlich. in Zuviel hätte das großartige Unternehmen im Keime 
erftidt. Für den ganzen Shakefpeare war dad Publicum, das 
fo eben aus den franzöfifchen Bühnengewohnheiten fam, noch 
nicht reif. Auch in England waren Garrid und Kemble in glei- 
her Lage. Und verwundert man fih aud mit Recht über 
manche faft unbegreiflihe Nachgiebigkeiten, wie 3. B. über bie 
Umbeugung der Tragik Othello's und Hamlet's zu heiterem Aus⸗ 
gang, die allerdings enthüllen, daß für Schröder die Stimmungen 
und Wendungen bed bürgerlichen Rührftüds noch ungebührlich 
maßgebend waren, fo ift Doch nicht zu vergeflen, daß es diefelbe Zeit 
war, in welcher Männer wie Heufeld, Stephanie, Weiße, Engel, 
Brömel, Großmann, Schink und fo manche andere handwerks⸗ 
mäßige Routinierd aus Shakeſpeare's Zragddien und Komödien 
abgefhmadte Rührfpiele und grobe Poffen zurechtfchnitten, und 
daß Schröder, nach dem auedrüdlichen Zeugniß feined Biogra⸗ 
phen (S. 290), dem Dichter faft bei jeder Vorftellung mehr von 
feinen Schägen zurüdgab; Schroͤder's Bearbeitungen, wie fie 
im Drud vorliegen, find weder was fie bei den erften Vorſtel⸗ 
lungen waren nody was fie bei den leßten wurden. Und foll 
man mit Denen rechten, die die Fünftlerifche Nothwendigkeit bes - 
fonderer Bühneneinrichtung in Abrede ftellen? Es iſt leicht zu 
fagen, ein Publicum, dad Shafefpeare verkürzt fehen wolle, fei 
überhaupt nicht werth, eines feiner Stüde zu fehen; dad unum⸗ 
ftößliche Kunſtgeſetz ift, daß die Webertragung in ein anderes 
Darftellungsmaterial auch eingreifende Veränderungen des fünft- 
lerifchen Stils, daß die Uebertragung von den Einrichtungen der 
Shakeſpeare'ſchen Bühne auf die heutigen Bühneneinrichtungen 
auch eine veränderte Scenirung, namentlich eine ftrengere Aus⸗ 
ſcheidung alle8 Unwefentlichen und eine feftere Einheit des Orts 
verlangt. Bereichert durch beſſere Ueberfeßungen und durch erwei⸗ 
terte Bühnenerfahrungen find wir jegt glüdlicherweife im Stande, 
die Bearbeitungen Schröber’8 zu überfchreiten; den Grundſatz ſol⸗ 
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cher Bearbeitung aber hat Schroͤder für immer gezeigt. Nicht 
durch willfürliches Hinzuthun, fondern nur durch Kürzung und 
Zufammendrängung darf Shafefpeare für die Bühne eingerichtet 
werden. 

An Shakefpeare war Schröder groß geworden, an Shake⸗ 

fpeare bildete fich eine neue Schule. 
Brodmann, Reineke, Borcherd, welche unmittelbar neben 
Schröder fanden und mit ihm in der Kunft dramatifcher Cha- 
rafterzeichnung wetteiferten, gehören neben Schröder zu den 
geehrteften Namen der deutfhen Schaufpielergefchichte. 

Und bald kamen Soldye, die in der Auffaflung und Darftellung 
Shafefpeare’fcher Geftalten Schröder hie und da fogar überragten. 
So groß Schröder war, es ift mit Sicherheit anzunchmen, daß ihm 
ald Shafefpearedarfteller zuweilen noch eine gewiſſe altwäterifche 
Enge, nocd eine gewiſſe dem Ruͤhrſtuͤck entnommene Kleinbür- 
gerlichkeit anhaftete. Es fehlte ihm, dem unübertroffenen Meifter 
lebenswarmer Charakterzeihnung, dem innigen Vertrauten der 
Natur, offenbar jenes legte unfagbare Etwad idealen Hauchs, 
das in Wahrheit erft den hohen Stil madt. Wie wäre dies 
auch innerhalb der Wieland’fchen Ueberfegung möglich gewefen? 
Mir willen, wie ſchwer fpäter die Schaufpieler den Weg in 
dad Versdrama fanden. Fleck befiegte auch diefe legte Schranfe. 

Sled, am 10. Januar 1757 zu Bredlau geboren, hatte fich 
als Mitglied der Schröver’fchen Gefellfchaft in Hamburg unter 
Schroͤder's unmittelbarftem Einfluß gebildet; von 17831801 
war er der Glanz der Bühne in Berlin. Beſonders durch 
Tieck's begeifterte Schilderungen iſt Fled ein unvergängliches 
Andenken gefihert. »In Schaufpielen, die Zled’d Sinn zufag- 
ten,« erzahlt Tied im Phantafus, »floß ihm der vollfte Strom der 
hellſten und edelften Poefie entgegen, und umfing und trug ihn in 
das Land der Wunder; ald Bifion trat Alled auf ihn zu; und 
diefe Poefie und Begeiſterung fchufen, ihn tief bewegend, durch 
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ihn ſo große und erhabene Dinge, wie wir ſchwerlich je wieder 
ſehen werden. Der Tragiker, fuͤr den Shakeſpeare dichtete, muß 
viel von Fleck's Vortrag und Darſtellung gehabt haben, denn 
dieſe wunderbaren Uebergaͤnge, dieſe Interjectionen, dieſes Anhal⸗ 
ten und dann das ſtuͤrzende Stroͤmen ſeiner Rede, ſo wie jene 
zwiſchengeworfenen naiven, ja an das Komiſche grenzenden Natur⸗ 
laute und Nebengedanken gab er ſo natuͤrlich wahr, daß wir 
grade dieſe Sonderbarkeit des Pathos zuerſt verſtanden. Sah 
man ihn in einer dieſer großen Dichtungen auftreten, ſo um⸗ 
leuchtete ihn etwas Ueberirdiſches, ein unſichtbares Grauen ging 
mit ihm; jeder Ton ſeines Lear, jeder Blick ging durch unſer 
Herz. In der Rolle des Lear zog ich ihn dem großen Schroͤder 
vor, denn er nahm ſie poetiſcher, indem er nicht ſo ſichtbar auf 
das Entſtehen und die Entwicklung des Wahnſinns hinarbeitete, 
obgleich er dieſen in ſeiner ganzen furchtbaren Erhabenheit er⸗ 
ſcheinen ließ. Wer damals ſeinen Othello ſah, hat auch etwas 
Großes erlebt. In Macbeth mag ihn Schroͤder uͤbertroffen ha⸗ 
ben, aber vom dritten Akt an war er groß und unvergleichlich. 
Sein Shylock war grauenhaft und geſpenſtig, nie gemein, durch⸗ 
aus edel. Und in den Dramaturgiſchen Blättern (Bd. 2, S. 47) 
fest Tieck hinzu: »Fleck hob auf eine wahrhaft wunderbare 
Weiſe vornehmlich auch den Humor heraus, ohne welchen Sha⸗ 
kefpeare Beinen einzigen feiner tragifchen Charaktere gelaffen bat. 
Diefe fonderbare Kühnbeit, die den meiften Schaufpielern abgeht, 
weil fie e8 ohne Beruf freilich nicht wagen dürfen, einen Anklang 
des Komifchen mit dem Ernft zu verbinden und felbft in die 
Töne der Berzweiflung und bed tiefften Schmerzes eine gewilfe 
Kindlichkeit, Naivetät, wunderlichen Widerfpruch mit fich felbft 
bineinzumerfen, diefes feltfame Talent war Fleck's Größe und 
ihm ohne Anftrengung das natürlichfte Es ift nicht zu befchreis 
ben, was durch diefe Gabe fein Macbeth und ebenfo fein Dtbello 
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und ear gewannen. Das erfchütterte eben, wad Manchem im 
Dichter dürftig oder überflüffig erfchien.« 

Es war wieder achte Poefie der Leidenfchaft in der deutjchen 
Schauſpielkunſt.. 

Um ſo ſeltſamer und aberraſchender erſcheint die Bahn, 
welche die gleichzeitige dramatiſche Dichtung einſchlug. 

In Goethe's Pult ruhten die erſten Entwuͤrfe des Egmont 
und der Iphigenie, die Anfaͤnge des Taſſo. Und vor Allem be⸗ 
zeugten die gewaltigen Jugenddramen Schiller's, die eben jetzt in 
die Oeffentlichkeit traten, daß, falls die Sterne guͤnſtig ſeien, der 
deutſchen dramatiſchen Dichtung noch eine große Zukunft bevor⸗ 
ſtehe. Aber das ſchnell verzehrende Buͤhnenbeduͤrfniß draͤngte das 
deutſche Drama, inſoweit es nicht blos Leſedrama, ſondern wirk⸗ 
liches Buͤhnendrama war, auf Wege, die von den hoͤchſten 
Kunſtzielen weit ablagen. 

Zuerſt das wilde Geraſſel laͤrmender Ritterſtuͤcke, die in 
Nachahmung des Goethe'ſchen Goͤtz uͤberall aufſchoſſen. Nach 
dem kuͤhnen Wagniß Schroͤder's nicht blos Goethes Goͤtz, ſon⸗ 
dern auch die Rohheiten und Zuͤgelloſigkeiten der Lenz'ſchen und 
Klinger'ſchen Stuͤcke auf die Buͤhne zu bringen, fanden ſie auf 
allen Buͤhnen ſogleich den willigſten Eingang. 

Manche dieſer Dramen ſind von achtungswerthem Verdienſt. 
Toͤrring's Agnes Bernauerin (1780) und Babo's Otto von Wits 
telsbach haben feſten dramatiſchen Griff, ihr Bau iſt buͤhnengerech⸗ 
ter als das Goethe'ſche Urbild. Die großen Heldenſpieler jener 
Zeit, Schroͤder ſelbſt, wußten aus dieſen Stuͤcken aͤußerſt wirkſame 
Rollen zu gewinnen. Jacob Meyer's Sturm von Borberg (1778) 
und Fuſt von Stromberg (1782) wurde auf Schiller's Empfehlung 
noch in den neunziger Jahren in Weimar aufgefuͤhrt. Dennoch war 
die kuͤnſtleriſche Wirkung der meiſten dieſer Ritterſtuͤcke, zu denen 
ſich bald auch in Nachahmung von Schiller's Raͤubern Raͤuberſtuͤcke 
geſellten, nicht guͤnſtig. Das rohſte Spektakelweſen war unaus⸗ 
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bleiblich. Hatte ſchon Leſſing, wie Brandes in ſeiner Lebensge⸗ 
ſchichte (Bd. 2, S. 214) berichtet, ben beigemifchten Klingklang 
von Aufzügen und Zurnieren, und bie vielen Ungebärbigkeiten 
der Eprache und des Behabens, die bei einem Achten Ritter und 
Knappen für unerläßlich galten, nur mit Unwillen und Beforgniß 
gefehen, fo wurde dies Unbehagen bald das allgemeine Urtheil 
Aller, die Erz und Slitter zu unterfcheiden wußten. Und grade 
die Schaufpieler felbft fühlten am fehmerzlichften, wie bdiefer 
gleißende Prunk und Phrafenfchwal zulegt der Tod aller Achten 
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der die entfchloffene Rüdkehr zu der ſcharf umgrenzten Kunfts 
weife Leſſing's, zu welder ja Goethe bereitd im Clavigo zuruͤck⸗ 
gekehrt war und zu welder aud Schiller in Kabale und Liebe 
zurüdkehrte. Es ift fehr bebeutfam, dag Schaufpieler oder doch 
Solche, die zu der Bühne in nächfter Beziehung flanden, die 
Führer diefer Bewegung waren. Gemmingen mit feinem 
- Drama »Der bdeutfche Haudvater« und Großmann mit feinem 
Luftfpiel »Nicht mehr als ſechs Scüffeln« gingen voran; kurz 
darauf folgten Schröder und Iffland. 

Unmittelbar neben und gegen die wilden tumultuarifchen 
Kitterfchaufpiele ftellten fich die fchlichten naturwahren Bilder 
ſtiller bürgerlicher Häußlichkeit. 

Volle zwei Menfchenalter find die Zheaterdichtungen Schroͤ⸗ 
der’d und Iffland's das Entzüuden der Zuſchauer gewefen; ja 
mit den nöthigen Abkürzungen und im Goftüm der Beit gefpielt 
find einzelne derfelben noch heut von Wirkung. Diefe Stüde 
waren lebensvolle getreue Abdruͤcke der eigenften Leiden und 
Freuden, ber eigenften Charaftereigenthümlichkeiten und Lebens⸗ 
lagen, die Jeder aus unmittelbarfter Erfahrung kannte; man 
fühlte fi in ihnen gemüthlic zu Haufe. Um fo mehr, ba biefe 
Stüde überall ganz vortrefflich dargeftellt wurden; denn bie 
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Schaufpieler brauchten nur die wohlbefannten Menfchen un 2? 
Dinge ihrer nächften Umgebung zu fpielen; und die buͤhnenku⸗⸗ 
digen Verfaſſer brachten ihnen überdies nur ſtreng naturwahre 
und ſchon fertig bdurchgefpielte Rollen entgegen. Die Ritters 
ftüde fchädigten die deutfche Schaufpielfunft; an dieſen bürgers 
lichen Sittengemälben erhob fie fi, wenigſtens nach der Seite 
des Charafteriftifchen, zu. einer Vollendung und Meifterfchaft, 
die leider nur allzufchnell wieder verfchwunden if. Es ift fehr 
natürlich, daß Schaufpieler und Bühnenleiter für dieſe Art 
von dramatifcher Dichtung noch immer eine große KBorliebe 
begen. 

Aber etwas Anderes ift ed, ob wir und in der Beurthei- 
lung diefer Dichtungen auf den Standpunkt des Bühnenbebürf- 
niffed oder auf den Standpunkt reiner Kunftforderung ftellen. 
Die niederländifchen Genremaler waren nicht blos lebenswahre 
Copiſten, fondern ächte und große Künftler von urfprünglich 
ſter Poeſie. Auch Keffing war von den moralifirend Iehrhaften 
Sittengemälden Diderot's und der Engländer des achtzehnten 
Jahrhunderts ausgegangen; aber er hatte das Unkünftlerifche 
diefer Vorgänger fchöpferifch fortgebildet, in Minna von Barn⸗ 
beim zum Luftfpiel, in Emilia Galotti zum bürgerlichen Trauer: 
fpiel. Schröder und Sffland vermochten nicht das Gleiche. Schroͤ⸗ 
der's und Iffland’8 dramatifche Dichtung ift photographifche Na⸗ 
turwirklichkeit, nicht kuͤnſtleriſche Genremalerei. Schröder’8 und 
Iffland's dramatifche Dichtung ift zwar im Sinn Leffing’s, aber 
ohne Leſſing's fchöpferifchen Geift. Es ift lediglich die Welt Dides 
rot's und Goldoni’s, nur in dad Deutfche übertragen; gemuͤths⸗ 
tüchtig, aber erdrüdend eng, f[hwunglos. Die Handlung geftaltet 
fih nicht frei und in fich nothwendig aus der Energie der Cha⸗ 
raktere, fie verläuft nur in den allergewöhnlichften Zufällen und 
Intriguen. Alled wird, wie Goethe ſich ausdrudt, nur von 
außen herein, nicht von innen heraus bewirkt. Und dazu nody 
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vei Iffland viel weichliche Sentimentalitaͤt und die Aufdringlich⸗ 
teit breiter ſalbungsvoller Moralpredigt. 


Uns kann nur das Chriſtlich-⸗Moraliſche rühren 
Und was recht populär, häuslih und bürgerlich if. 
„Was? Es dürfte fein Cäfar auf Euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Adhill, fein Oreſt, feine Andromache mehr ?“ 
Nichts, man fiehet bei uns nur Pfarrer, Gommerzienräthe, 
Fihndriche, Sefretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte Dih Freund, was fann denn biefer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie gefchehn?“ 
Was? Sie mahen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fle ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und nıehr. 
„Woher nehmt Ihr denn aber das große gigantiihe Schickſal. 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt?“ 
Das find Grillen! Une felbft und unfere guten Bekannten, 
Unfern Jammer und Noth ſuchen und finden wir hier.“ 


Ganz in der Weife dieſes Xenions fchrieb Schiller am 
31. Auguft 1798 an Goethe, die Begierde nad) den Sffland’fchen 
Stüden fei durch einen Weberbruß an den Ritterfchaufpielen er⸗ 
zeugt ober wenigftens verftärft worden, man habe fi) von Vers 
errungen erholen wollen; aber das lange Angaffen eined Alltags⸗ 
gefichted ermuͤde doch endlich auch. 

Doch ift bei der Betrachtung diefer denfwürdigen dramatis 
[hen Bewegung, wie fie ſich einerfeitd in den Ritterfchaufpielen, 
andererfeitö in den bürgerlichen Familiengemälden Fundgiebt, vor 
Allem die monumentale Seite in’8 Auge zu faffen. Weit wichtiger 
als bie kuͤnſtleriſche Bedeutung dieſer Dramen iſt die kulturge⸗ 
ſchichtliche. 

So verſchieden dieſe Ritterſchauſpiele und dieſe buͤrgerlichen 
Sittengemaͤlde in ihrer Richtung ſind, in ihrer Grundſtimmung 
ſind ſie innig eins. Beide Gattungen, eine jede in ihrer Weiſe, 
ſind aͤchte Kinder der Sturm⸗ und Drangperiode. 

In beiden Gattungen, im Ritterſchauſpiel ſowohl wie im 
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bürgerlichen Drama, das energifche Streben nach fefter und fr # 
fcher Volksthuͤmlichkeit, das ein fo durchgreifender Grundzug de # 
Dichtung der Sturm⸗ und Drangperiode ift. Und in beiden Gat = 
tungen, im Ritterfchaufpiel fowohl wie im bürgerlihen Drama, 
daffelbe tief revolutionäre Grolen, dad man mit Recht ein de⸗ 
mofratifches, ja ein demagogifched genannt hat. 

Wenn irgendwo, fo ift hier von politifcher Tendenzdichtung 
zu fprechen. Die politifche Jugenddichtung Schiller’d ſtand nicht 
vereinzelt. Die Zeit wuchs bereitö über die file Befchaulichfeit 
Goethe's und feiner naͤchſten Genoffen hinaus. Wie die Dramen 
Voltaire's ganz. im Gegenfab zu Gorneille und Racine, deren 
Formen fie beibehalten, den großen Kampf gegen Tyrannei und 
Pfaffenthum kämpften, wie Beaumardaid in bdiefer Zeit feine 
fhneidenden politifhen Luftfpiele fchrieb, fo nehmen auch die deufs 
fhen Dramen ber achtziger Jahre den politifchen Kampf auf. 
Je näher dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution, um fo lau- 
ter und bitterer. 

Oft freilich hört man in dem unabläffigen fhwülftigen Re 
den der Ritter von Deutfchheit und Manneskraft noch fehr deut: 
lich die Nachflänge der Klopſtock'ſchen Bardiete und ihrer knaben⸗ 
haften Deutfchthümelei, aber die eigentliche Grundtendenz diefer 
Stüde quillt aus dem tiefften Herzblut der Zeit. Die Ritter 
führen gegen die Fürften, die Fürften gegen den Kaifer, die 
Kaifer gegen Papft und Kirche eine Sprache, daß ed nicht Wun⸗ 
der nimmt, daß 1781 in Münden die Aufführung aller diefer 
fogenannten vaterländifhen Stide unterfagt wurde. Zörring 
fiellt die Zragif der Agnes Bernauerin ald den Kampf zwifchen 
den Rechten ded Herzens und zwifchen der graufamen Unnatur 
der Standed= und Staatögefebe dar; am Schluß ded Stud 
wird Agned ausdrüdlic dad Schlachtopfer des Staatd genannt. 
Und welch leidenſchaftlich rüdfichtölofen Sinn die Beitgenoffen in 
Babo's Dramatifirung der Gefchichte Otto's von Wittelsbach leg⸗ 
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ten, das erhellt ſchlagend, wenn man in Zimmermann's Dramas 
turgie (lerausgeg. von Lotze. Bd. 1, ©. 63) lief: »Wer in 
ſolcher Kraft der Seele lebt, in fo Marem feftem Bewußtſein 
eigener Rechtlichleit und Ueberzeugungdtreue, der darf auch Kais 
fermörder werden wie Otto es ward, geächtet von Fürften und 
Reich, Doch geachtet und geehrt von der richtenden Nachwelt und 
gerechtfertigt dort oben. Wir haben dies Stud nie anders ald 
mit ernften und frommen Gedanken anfehen fönnen!« 

Und die aus dem Kleinleben der nächften Gegenwart ges 
nommenen Dramen waren fogar noch leidenfchaftliher, um nicht 
zu fagen, noch aufreizender. Schröder allerdings hielt ſich fern 
von politificenden Nebenzweden, feine Bühnenflüde wollen nur 
mittelbar durch Erweckung reineren und feineren Sittlichfeitd« 
gefünls für Volkswohl und Bürgerglüd forgen. Ihm iſt bie 
Bühne in ihrer höchften Aufgabe, wie fih Schiller fpäter emphas 
tiſch ausdrüdte, eine moralifche Anftalt. Aber alle die Anderen 
ließen es fich nicht umfonft gefagt fein, daß auch in Leffing’s 
Emilia Galotti ein fatirifch politifcher Zug war. 

Sehr beliebt ift dad Thema der Standesunterfchiebe. »Der 
deutfche Hausvater« von Dtto Heinrih von Gemmingen in 
Mannheim (1780), eines der erften diefer dramatifchen Familien- 
gemälde, ift in feinem Grundmotiv durchaus übereinftimmend 
mit dem Grundmotiv von Schiller’d Kabale und Liebe; nur daß, 
was Schiller zum Ernft der Tragödie wendete, bier in der ges 
müthlichen Lehrhaftigkeit des moralifirenden Rührftüds haften 
bleibt. Ein junger Graf liebt ein Bürgermädchen, die Zochter 
eined Malers, und verführt fi. Er wagt nicht, fie zu heirathen; 
bauptfächlich weil er meint, fein Water werde nimmer in eine 
Mißheirath willigen. Der alte Graf aber, der Vater, überzeugt 
fih von ber Rechtfchaffenheit des Mädchend, überwindet die 
Standesvorurtheile, billigt die Verbindung. Alles ſchwimmt in 
Freude und Seligkeit. 
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Dreifter und weitgreifender war bereitd Großmann, mit feine 
Luftfpiel »Nicht mehr ald ſechs Schüffeln« (1780). Es war ein i 
mer wieder gern gefehenes Zugftüd; in Berlin (Plümide S. 30 
erlebte es fogleich in den erften vierzehn Tagen zehn Vorſtellun 
gen. Auch bier geht dad Grundmotiv zunächft gegen den Ab 
ein vermögenber bürgerlicher Hofrath wird von feinen herabge: 
fommenen und verlumpten adlihen Verwandten ausgebeutelt und 
trogdem hochmüthig mißhandelt. Bald aber erweitert fich bie 
lofe zufammengefügte Handlung zu allerlei Zwifchenfcenen, die auf 
Maitreffenwirtfchaft, Camarilla, Gewaltthätigkeit und Beftechlich 
keit der Beamten, die grellften Streiflichter werfen. Es find die 
Anfchauungen und Stimmungen, bie in allen fpäteren Stüden 
biefer Art ftändig wiederfehren. Und auch darin zeigt fich dieſes 
Luftfpiel ald dad maßgebende Urbild aller Nahahmungen und 
Variationen, daß die Oppofition vor dem Thron felbft ftehen 
bleibt; im Beitalter des aufgeflärten Despotismus glaubte man, 
vom fchlecht unterrichteten König fei an den beffer zu unterrich- 
tenden zu appelliren. 

Sffland wurde der eigentlihe Meifter diefer dramatifirten 
Sittene und Familiengemälde Wie fein fchaufpielerifches Talent 
fi vorzugsweife in bürgerlichen Charakteren und in fein fomis 
ſchen Rollen bewegte, fo fam auch fein dichterifches Schaffen erft in 
diefen Werken niederen Stils zur Geltung. Und troß aller Schwä- 
chen dürfen wir über die fogenannte Sffländerei nicht vornehm den 
Stab brechen. Einzelne feiner Stüde, wie vor Allem »Die Jäger, 
»Die Spieler«, und »Die Hageftolzen« (vorausgeſetzt, daß die er: 
ften Alte gehörig zufammengedrängt werben,) find auch heut noch 
von Wirkung. Aber auch bei Iffland berfelbe fatirifhe Zug; fogar 
noch tiefer und grollender. Insbeſondere Iffland's Dramen hat 
Goethe vor Augen, wenn er im bdreizehnten Buch von Wahrheit 
und Dichtung rügt, daß dad Drama dieſer Zeit mit ſchadenfrohem 
Behagen die theatralifchen Böfewichter immer nur aus den hoͤ⸗ 
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ingheren Staͤnden gewaͤhlt habe; man habe Kammerjunker oder 
in wenigſtens Geheimſekretaͤr fein muͤſſen, um ſich einer ſolchen Aus⸗ 
zeichnung wuͤrdig zu machen; zu den allergottloſeſten Schau⸗ 
bildern aber habe man die oberſten Chargen und Stellen des 
Hof⸗ und Civiletats erkoren. 

Es iſt ein treffliches Wort, das dieſe ganze Erſcheinung auf 
‚ihren letzten Grund zurücdführt, wenn Goethe nach Boͤttiger's 
Bericht (vgl. Literar. Zuftände und. Beitgenoffen Bd. 1, ©. 97) 
ein anderes Mal fagte, Iffland habe ganz im Sinn Rouffeau’s 
immer nur Natur und Kultur in fehneidenden Gegenfaß geftellt; 
Kultur fei ihm nur die Quelle fittlicher Verderbniß, die Rüds 
kehr feiner Menfchen zur Sittlichkeit fei Ruͤckkehr zum Naturzus 
fland. Das fei aber ein ganz falfcher Geſichtspunkt; das Gefchäft 
bed Schaufpielers beftehe nicht darin, die Kultur zu verunglim- 
pfen, fondern zu zeigen, wie die Kultur gereinigt, veredelt und 
liebenswürdig gemacht werden koͤnne. Jedoch vergißt Goethe 
nicht, ausdruͤcklich hinzuzufügen, die Schuld fei nicht Iffland's, 
feine Beobachtungen feien richtig, feine Copien treu; die Schuld 
fei vielmehr die Schuld der Zeit, die nur allzu oft eine Frabe 
ächter Kultur gewefen. 

Mehr als je fanden Leben und Bühne im enaften Zuſam⸗ 
menhang. Mit Recht fagt Eduard Devrient in der Gefchichte 
der deutfchen Schaufpiellunft: »Den Hochmuth, den Aberwitz 
und die Infamie, vor denen man fi) am Tage büden mußte, 
gab man Abends vor den Theaterlampen dem Spott und ber 
Verachtung preis; der Schaufpieler war der Sachwalter der Un» 
terdrüdten, der Richter und Rächer.« 

Wo find die harmlofen Zeiten der Rabener’fchen Satire? 
Zu verwundern ift nur die Sorglofigkeit der Sheaterpolizei. Selbſt 
das Wiener Burgtheater, jeder freieren Regung fo ängfilich vers 
ſchloſſen, nahm an Iffland Fein Aergerniß. 
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2. 
Roman. 


Hippel. Miller’8 Siegwart. Morig’ Anton Reifer. 
Der Ritter: und Räuberroman. Der Familiens 
roman (Lichtenberg, Merd). 


Noch Leffing Magte über den Mangel an deutfchen Roma- 
nen. Seit dem Anfang der fiebziger Jahre Dagegen mußte man 
bereitd über die maßlofefte Ueberfluthung der Romanliteratur 
klagen. Im Jahre 1796 berechnete die Neue Allgemeine deutſche 
Bibliothel (Bd. 21, St. 1, ©. 190), daß feit 1773 mehr als 
fehötaufend Romane in Deutfchland gedrudt worden. 

Keiner diefer Romane reicht in Gehalt und Kunftform an 
Goethe’ Werther, felbft nicht an Jacobi's Allwill und Woldemar 
oder an Heinſe's Ardinghello. Das Meifte fällt in das niebere 
Bereih der flachften, zum Theil fogar fehmusigften Unterbals 
tungdliteratur. 

Und doch ift es leicht, auch diefe Ueberproduction in verfchie= 
« dene Gruppen zu fondern und biefelben auf die maßgebenden 
Stimmungen und Richtungen der allgemeinen Zeit- und Litera= 
turverhältniffe zurüdzuführen. 

Ein zahllofer Zroß von Nachahmern, die das Hohe und 
Große ihrer Vorbilder geiftlo8 copiren, oft auf dad allerärgers 
lichfte trüben und verzerren. 

Zuerft Sterne's mächtiger Einfluß. Goethe hat in Wahrheit 
und Dichtung wiederholt auf Sterne hingewiefen. Ganz über: 
einftimmend fagt Ramler in einem Briefe vom 14. November 
1775 (vgl. Fr. Schlegel's deutfhes Mufeum Bd. 4, ©. 144), 
vor Kurzem habe Jeder lagen wollen wie Young, jett wolle 
Leder fcherzen wie Sterne. Diefe fpringende Humoriftit war fo 
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recht die Kunftform der fpringenden Gemüthöwillfür, der feffellofe 
Ausdrud aller zufälligften perfönlichen Leidenſchaften und Eigens 
heiten. Wie man im Drama fhafefpearifirte, fo fternifirte man 
im Roman; und hier wie dort blieb man weit zurüd hinter 
dem Borbild. Der Humor gedeiht nur, wo er auf der Grund 
lage eines durchgebildeten reinen und liebenswürdigen Gemüthd 
ruht. 

Vor Allem rief Sterne's berühmter Roman »Triſtram 
Shandy« zur Nachahmung. Aber hatte Sterne in der Darlegung 
»des Lebens und der Meinungen« feiner Helden zugleich die hins 
reißendfte Kraft der Charaktergeftaltung entfaltet, fo glauben bie 
deutfchen Nachahmer fich diefer Charaktergeftaltung gänzlich ent⸗ 
ſchlagen zu fünnen; fie fehen in Sterne's Manier nur den Frei⸗ 
paß einerfeitö für die Carricatur und andererfeits für die trodenfte 
Lehrhaftigkeit, wie fie aus den Anfchauungen und Gewohn⸗ 
beiten der Dichtung des Aufklaͤrungszeitalters noch immer 
herüberwirkte. Nicolai, der fich mit feinem Sebaldus Nothanker 
felbft in die Reihe der deutichen Sternianer ftellte, fpricht in der 
Vorrede dieſes Romans das eigenfte Geheimniß diefer Manier 
aus, wenn er fagt, man folle fi nicht wundern, daß er mehr 

nur Meinungen ald Gefhichte und Handlung darſtelle; Sebaldus 
kenne die Welt nicht, die Speculation fei feine Welt, jede Meis 
nung fei ihm fo wichtig wie faum manchem Anderen eine Hand⸗ 
lung. Nur Merl, der feine Kritiker, giebt im Deutfchen 
Merkur (1776. Bd. 1, S. 272) den deutfchen Dichtern zu bedens 
ten, ob es nicht im Vortheil des Leſers liege, wenn fie flatt 
Meinungen lieber Leben, flatt der überall aufgehängten Tafeln 
eigener Infpiration lieber eine pragmatifche Geſchichte ded Helden, 
flatt der Monologen lieber ein möglichft epifches Märchen liefern 
wollten. \ Ä | 

Wezel's Tobias Kraut und Gottwald Müller’d Siegfried 
von Lindenberg fehildern nur Garricaturen; die Reflerionen, mit 
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denen fie einzelne Zeitrichtungen, namentlich die weinerliche Ems 
pfinbelei, befämpfen, find dürftig und platt; die Atmofphäre, die 
wir athmen, ift eng und philifterhaft. 

Am bebeutendften unter dieſen fternifirenden Romanen find 
Hippel’8 Lebensläufe. Auch fie werden nicht mehr gelefen; und es 
Poftet in der That Mühe, fich durch dies wunderliche weitfchweifige 
Bud hindurchzuwinden. Es ift ein Gemifch rührendfter Herzenser⸗ 
gießungen und trodener philofophifcher Ausführungen, ein Neben- 
und Durcheinander unzufammenhängender Einfälle und Gedanken⸗ 
blitze. Nichtödeftoweniger ift es durchaus gerechtfertigt, daß dies 
Buch fi) in ehrendem Andenken erhalten hat. Ein tiefer gebil- 
beter Geift fpricht zu und über die höchften menſchlichen Bildungs: 
kaͤmpfe. | 

Es ift überrafchend, daß grade Oftpreußen, das Land der 
klaren Berftandesfchärfe, die Geburtöftätte Kant's, reih an Men⸗ 
fchen ift, bie ihr ganzes Leben hindurch an dem unverfühnten 
Zwiefpalt zwiſchen den unabweislichen Korberungen ihrer Vers 
ftandesbildung und dem unbeugfamen Trotz phantaftifcher Ges 
fühlöfchwelgerei ringen und kranken. Man denke an Hamann 
und neuerdings an Bogumil Goltz. Hippel, 1741 zu Gerdauen 
geboren und feit feiner Univerfitätözeit faft ununterbrochen in 
Königsberg lebend, gehörte zu biefer feltfamen Menfchenart. 
Sein Leben und Wirken war voll der unenträthfelbarften Cha- 
rafterwiderfprüche; in feinem Denken und Empfinden wollte er 
dad Unmdglihe moͤglich machen und Pietift und Kantianer zus 
gleich fein. Was bleibt in fo verwidelter Gemüthöverfaffung 
anderes als ber Fühne Saltomortale ded Humord? Aber auch der 
Humor ift bei Hippel nur Wollen, nur Anfat. Zum Achten 
und großen Humoriften fehlt ihm die hinreißende Liebenswuͤrdig⸗ 
keit und Gemüthötiefe, fehlt ihm die plaftifche Phantafie, felbft 
in dem befcheidenen Maß, dad Jean Paul zum Dichter madıt. 

Auch Nahahmungen von Sterne’d empfindfamer Reife wu⸗ 
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cherten üppig. Am befannteften find Thuͤmmel's Reifen im mit: 
täglichen Frankreich geworden; eine arge Wergröberung der fcher- 
zenden Anmuth Sterne’d in Wieland’fhe und Voltaire'ſche Fri⸗ 
volitaͤt. | 

Die zmeite Gruppe bilden die Nachahmer des Goethe'ſchen 
Werther. 

Im Sahr 1776 erfhien der Roman »Siegwart, eine Klos 
flergefhichte« von Johann Martin Miller, einem Mitglied des 
Göttinger Hainbundes. Zuerſt in zwei, dann in drei Bän- 
den. Es iſt eine Doppelgefchichte zweier Liebespaare; bie eine 
mit glüdlihem, die andere mit unglüdlihem Ausgang. Auch 
das glüdlihe Paar, Kronhelm und Siegwart's Schwefter The⸗ 
refe, hat zuerft mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen; SKronhelm’s 
Bater, ein brutaler Landjunker, will nicht dulden, daß fein Sohn 
eine Bürgerliche heirathet; der Vater aber ſtirbt und Alles endet 
in Glüd und Wonne. Der Held der unglüdlichen Liebesgeſchichte 
ift Siegwart felbft. Siegwart, der ald Knabe ſtilles Klofterleben 
ſich als fchönftes Zukunftsideal träumte, lernt auf der Univerfität 
zu Ingolftadt die Tochter eines Ingolftadter Hofraths kennen, 
liebt fie, findet die innigfte Gegenliebe. Er entfagt dem Entfchluß 
bed Klofterlebend. Doch der Vater des Mädchend verweigert die 
Einwilligung; er hat die Tochter bereit einem alten Hofrath 
verfprochen. Die Tochter läßt fich zu diefer Heirath nicht zwins 
gen. Der Bater fchidt fie in's Kloſter. Siegwart tritt als 
Gärtner in den Dienft dieſes Klofterd; er will die Geliebte 
entführen. Der Anfchlag mißlingt. Darauf verbreitet ſich das 
Gerücht, die Geliebte fei geftorben. In der Verzweiflung erwacht 
Siegwart’3 alte Neigung zum Klofter, er wird Mönd. Eines 
Abends wird er in ein benachbarted Klofter gerufen, die Beichte 
‚einer fterbenden Nonne zu hören. Die Sterbende ift Marianne, die 
Geliebte, noch immer nicht Vergeſſene. Gegenfeitige Wiederer⸗ 
kennung. Marianne flirbt. Tiefſte Erregung Siegwart’d. Er⸗ 
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ſchoͤpfung und Krankheit. »Den Tag über lag er in anfcheinens 
der Ruh auf dem Bett; feine Freunde hielten’8 für ein Zeichen 
der Beflerung, aber im Grunde war’d Entfräftung Cinmal 
Abends um elf Uhr wachte Eiegwart von einem fehr lebhaften 
Traum auf. Es war ihm vorgelommen, feine Marianne winfe 
ihm. Er fprang auf, an’8 Fenſter. Der Mond, der durch dünne 
Woͤlkchen düfter fchien, warf etliche blaffe Strahlen an das Kreuz 
auf Mariannen's Grab. Haflig lief er auf8 Grab, ſtuͤrzte fich 
barauf bin, umarmte dad Kreuz, weinte laut. Nimm mid) zu 
Dir, nimm mid zu Dir, Engell«e Am andern Morgen vers 
mißte man Siegwart und fuchte ihn. »Auf dem Grab, auf dem 
Grab! rief endlich eine Nonne, die am Fenfter ſtand. Alle 
flogen hinab auf den Kirchhof, und der edle Züngling lag erftarrt 
und tobt im blaffen Mondfchein auf dem Grabe feines Maͤd⸗ 
hend, dem er treu geblieben war bis auf den letzten Hauch.« 

Goethe's Werther iſt eine unvergängliche Maffifche Dichtung 
von tiefer Tragik, Siegwart ift nichts ald eine trübfelige Liebes⸗ 
geichichte von flachfter Weinerlichleit. Man kennt Siegwart jetzt 
nur noch ald den gefchichtlihen Spottnamen jener fhwächlichen 
Empfindfamleitsperiode, deren charakteriftifche Ausgeburt er ift. 
Und man würbe eine Generation, die nicht übel Luft bezeugte, 
Siegwart unmittelbar neben, ja über Werther zu flellen, gar 
nicht begreifen können, wenn nicht erft wieder in unferen Tagen 
ein leiblicher Ablomme Miller'd, Oskar von Redwitz, mit dem 
Erfolg feiner Amaranth gezeigt hätte, daß empfindelnde Suͤßlich⸗ 
feit immer und überall ein dankbares Publicum findet. 

Eine dritte Gruppe waren die romanhaften Selbftbiographien, 
weldye durch die Gonfeffionen Rouffeau’5 hervorgerufen wurben. 

Wir kennen die Lebensgefchichte Jung - Stilling’d. Ganz 
ähnlich hat Karl Philipp Morig fein Jugendleben unter dem 
Namen Anton Reiſer gefchildert. Es giebt kaum zwei Naturen, 
die fo verfchieden find wie Stilling und Anton Reifer. Der Eine 
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gehört zu den Stillen im Lande; der Andere ift von heißblütiger 
Zeidenfchaftlichkeit, unruhig abenteuernd, zuerft in ber Schaufpiels 
Punft, für die er Fein Talent hat, fein hoͤchſtes Lebensideal ſu⸗ 
chend, bann ein ſchaͤtzbarer Gelehrter und gleichwohl auch in ber 
Wiſſenſchaft Feine innere Befriedigung findend, in fletem Kampf 
und Gegenfab gegen die nächften Kebensforberungen. Und doch 
find Beide von unverkennbarfter Familienähnlichkeit. In Bei⸗ 
ben derfelbe Drang nach ungebundener Entfaltung des Ich, in 
Beiden diefelbe eitle Selbftbefpiegelung; in Beiden biefelbe phan⸗ 
taftifhe Gefünlsfchwelgerei, wenn auch nad) verſchiedenen Rich⸗ 
tungen und Zielen gewendet. 

Die Geſchichte Anton Reiſer's (1785) iſt eines der denkwuͤr⸗ 
digſten Zeugniffe des dunklen wirrevollen Bildungsdranges eines 
begabten jungen Menfchen ber Sturms und Drangperiode. Alle 
jene bunten Einfchlagsfäden, die den heutigen Zefer in den Jugend 
wirren Wilhelm Meifter’8 befremden, erfcheinen bier in nadter 
biographifcher Thatfächlichkeit. Eine weiche und feingeflimmte 
Knabenſeele; aber unter den Einwirfungen eines pietiftifchen 
Vaters und unter dem Drud abhängiafter Armuth verzerrt zu 
einem feltfamen Gemifch von Eitelkeit und Selbftverachtung, von 
Trotz und Kleinmuth, von Berwilderung und phantaftifcher Uebers 
fpanntheit. Auf den Züngling flürmt die wilde und tumultuarifche 
Melt der herrſchenden Literaturrichtung, Leſſing's Philotad und 
Emilia Galotti, Young's Nachtgedanken, die uͤberwaͤltigende Macht 
Shakeſpeare's, Goethe's Werther und Clavigo, Gerſtenberg und 
Klinger, die Dichtung des Goͤttinger Hainbundes, die herzdurch⸗ 
wuͤhlende Erſchuͤtterung vollendeter Schauſpielkunſt. Je enger 
und unwuͤrdiger die Wirklichkeit iſt, die den hochſtrebenden Juͤng⸗ 
ling umgiebt, um ſo mehr ſteigert ſich in ihm der Hang zum 
Abenteuerlichen, zum krankhaften Schwelgen in uͤberreizten Phan⸗ 
taſiebildern. Nur als Schauſpieler glaubt er die Befriedigung 
finden zu koͤnnen, von welcher er traͤumt. Der Schluß iſt die 
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fchwere Enttäufchung, durch welche auch diefe Ideale zerrinnen. 
Das trefflihe Buch ift jeßt vergeflen, weil wir mit den Stims 
mungen und Zielen, aus denen ed entfprang, nichtö mehr ges 
mein haben; aber es ift von unvergänglicher Anziehungskraft 
durch die pfychologifche Ziefe und Poefie in der Darftellung 
der geheimften Herzendregungen, durch die herzgewinnende Wahrs 
beit und Frifche in der Schilderung des beutfchen Kleinlebeng, 
durch den fchwärmerifchen idealen Zug, der felbft den fchwers 
ften SFehltritten und Irrungen entfchuldigended Verſtaͤndniß 
und warme Theilnahme fichert. Ueberall der Zauber einer edlen 
und fchönen Natur, wenn auch einer in fich unfertigen und uns 
klaren. 

Zuletzt die zahlloſen Ritter- und Raͤuberromane, die in 
Nachahmung von Goethe's Goͤtz und von Schiller's Raͤubern 
und im engen Anſchluß an die gleichzeitigen Erſcheinungen des 
deutſchen Dramas in allen Ecken und Enden aufſchoſſen. 

Cramer, Spieß, Vulpius, Schlenkert und deren Con⸗ 
ſorten. 

Sehr natuͤrlich, daß gegen all dieſe Ueberſchwenglichkeiten 
bald ein geſunder Ruͤckſchlag erfolgte. Es galt, aus der phanta⸗ 
ſtiſchen Traumwelt wieder zu Natur und Wahrheit zuruͤckzukehren. 

Von den verſchiedenſten Richtungen aus erhoben ſich die 
Verſuche der Gegenwirkung. 

Muſaͤus trat mit feinen »Volksmaͤrchen der Deutfchen« auf, 
1782—1786. Er, der in feinem »Grandifon dem Zweiten« ges 
gen die Rührfeligkeit Richarbfon’s, in feinen »Phyfiognomifchen 
Reifen« gegen bie Uebertreibungen und Xächerlichkeiten des neus 
ſten Geniewefend mannhaft angefämpft hatte, fpricht ed im 
Vorbericht dieſer Märchen offen aus, daß diefelben wefentlich 
dazu beftimmt feien, der leidigen Sentimentalfucht der modifchen 
Büchermanufactur, dem weinerlihen Adagio der Empfindfamteit 
den gefunden und Fernhaften Volkston entgegenzuftellen. Wir 
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wiſſen jest Alle, daß Mufäus den ächten Märchenton noch nicht 
getroffen, daß er dieſe fhlichten und herrlichen Bluͤthen ber 
Bolfsphantafie nicht blos, wie er meinte, Iocalifirt, fondern oft 
auch hoͤchſt aͤrgerlich modernifirt, um nicht zu fagen, wielandifirt 
bat; aber er war ein Ergänzer der Anregungen, die durch Ders 
der's Hinweifung auf dad Volkslied gegeben waren. Nicht blos 
Leonhard Wächter (Veit Weber) mit den Sagen ber Vorzeit, 
fondern auch Zied und die Brüder Grimm ftehen auf feinen 
Schultern. 

Gleichzeitig in Meißner uud kurz nachher in Feßler die Ans 
fange des hiftorifhen Romans. Einer Zeit, welcher die Einficht 
in das gefchichtliche Leben und in das pſychologiſche Triebwerk 
Öffentlich handelnder Charaktere noch fo fern fland, war diefe Aufs 
gabe unldsbar. E war nicht ein Fünftlerifcher Fortſchritt, fons 
dern nur ein geiftlofes Weiterfpinnen der alten Wieland'ſchen 
Romanweiſe. 

Und hier reiht ſich auch Schiller's Geiſterſeher ein. Aber 
die Nachahmer wurden durch dies maͤchtige Vorbild nicht auf den 
realiſtiſchen Roman gefuͤhrt, ſondern nur zum Spektakelweſen 
abenteuerlicher Geiſter⸗ und Geiſterbannergeſchichten. 

Wenn das Kunſtſchaffen um ſo urſpruͤnglicher und in ſich 
vollendeter iſt, je feſter es ſich auf den Boden der gegebenen Ge⸗ 
genwart und Wirklichkeit ſtellt, ſo nimmt es Wunder, daß nicht 
vor Allem auch der Sitten⸗ und Familienroman ausgebildet wurde, 
zumal ja eben jetzt die dramatiſchen Sitten⸗- und Familiengemaͤlde 
Schröder’ und Iffland's in allen empfänglichen Herzen den leben- 
digften Wiederflang fanden. Aber eö liegen nur Anfäte vor. 

Befonderd Lichtenberg und Merck wieſen nach diefer Rich⸗ 
tung. 

Georg Chriſtoph Lichtenberg (geboren 1742 zu Oberrams 
ftädt bei Darmftadt, geftorben 1799 zu Göttingen), ein verdient: 
voller Mathematiker und Phyſiker, ein hochangefehener Univerfir 
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täriebrer, greßgemat'ea au tn Ginwirfurgen ter engliſchen 
Eirezaser und wiererteiter eaaliider Reim wor von feinem 
erken Auftreten az einer ter bervertagenduen Sideriecher ber 
Eterm un Drenareriede Wie Sonde Pizie begleitet er ale 
Miete Zeoascireierin af Schritt und Trin wur irenint fie 
mit icinem acimaten realifiiken Sian uoerkittide. Faſt möchte 
man ibn zu tem Geichlett der Nicelaiten sahen, wäre er nit 
bederhaben uᷣber ũe turd tie vielicitiaũe Rildung und turd en 
idiagentken jatiriidea Rie un Fomer Din Uedertrcibungen 
der Yansteriden Ptvñoagnemit Heit Yittenderg ñch um fe beis 
tiger entacgen, je weniger er n& ten unumkceliden phofiognes 
mitten Wahrbeiten veriählet, ja Neic.tun icen vor Lavater und 
unathöngig ven dieiem ge’unten uat aus aeiprechen hatte. Bei 
ber Kunte ven Garre? schrenter Krankheit jagte er witzig, ed 
kei ein ebenie grefer Berluft für unicre Siterstur, daß Garve 
auigebrt babe zu ictreidea als tar Monster jemals zu ſchreiben 
angefangen. Unt in vr Befämr’urg ter berrichenden Riteraturs 
ſchͤden feiert ifi er uneriköpdich in immer treitenten Wendungen 
und Ausfällen qegen dieie ſogenannten Triginsigeniet, »die luchen 
und fdhimpien wie Ehbafcipeare, leiern wie Sterne, ſengen und 
brennen wie Zwift und voſaunen wie Pintar-, und tie dech nur 
sum Namen Genie fommen, »wie tie Kelcreici zum Namen 
Zaniendfug, nicht weil fic io viel Fuͤße baben, ſendern weil die 
Meiien ñch nidt die Mühe nehmen, bit auf vierzehn zählen zu 
wellen-. Wie hätte er, der begeiiterte Kenner und Bewunderer 
Shakefreare's und Garrid’s, cinverſtanden fein koͤnnen mit dem 
unverſtaͤndigen Sbakeſpeariñren unverfläntiger Nachabmer, die 
nicht Ehafeipearc, ſondern nur ein Thantem nachadmten, das ſie 
it nach Maßgabe ihrer Kräfte von Shakeſpeare gemacht batten! 
Wenn ein Affe in den Spiegel bincinguckt, ſagt Lichtenberg, 
fo kann aus dieſem Spiegel fein Apoſte! berausſeben. Und 
eben weil ihm dieſe neuen Dichter, wie er ſich mit entidhiedener 


Merd. 417 


Berkennung der Größe Goethe's ausdrüdte, nur Dichter aus 
Dichtern, niht Originale, nicht Dichter aud der Natur waren, 
fuchte er fie immer und immer wieder zur Natur und Wirklichs 
feit, zum genauen Studium und zur individuellen Darftellung 
der gegebenen Charaktere und Zuftände zurüdzurufen; Fein Buch 
Fönne auf die Nachwelt gehen, das nicht die Unterfuchung ded 
vernünftigen und erfahrenen Weltkenners aushalte. Aus diefem 
Geſichtspunkt richtete Lichtenberg fein Augenmerk ganz vornehm⸗ 
lih auf den Roman. Er felbjt machte bie verfchiedenften Ver⸗ 
ſuche und Anfäße; aber ohne fchöpferifche Kraft brachte er es 
nur zu Pleinen befchreibenden Genrebildern. Die Schilderungen 
feines Orbispictus und vor Allem die Erklärung Hogarth's bes 
weifen, wo fein Ideal lag. 

Stüdlicher und wirkfamer war Johann Heinrih Merd, der 
bekannte Freund Goethes. 

Ein fefter einheitlicher Grundgedanke geht durch alle kritis 
fhen Anfchauungen Merd’d. Es ift jenes bedeutende Wort, mit 
welchem er Goethe's dichteriſche Eigenthümlichkeit bezeichnete: 
»Dein Beftreben, Deine unablentbare Richtung ifl, dem Wirks 
lichen eine poetifhe Geſtalt zu geben; die Anderen fuchen das 
fogenannte Poetifche, dad Imaginative zu verwirklichen, unb 
das giebt Nichts als dummes Zeug!« Diefen Grundgedanken hat 
Merk befonderd auch in Anwendung auf den Roman audges 
fprochen. In der Anzeige von Goethe's Werther (Allgem. Deutfche 
Bibliothel 26, 1, S. 103) fagt er: »Das innige Gefühl des Vers 
faſſers, womit er die ganze, auch die gemeinfte ihn umgebende 
Natur zu umfaffen ſcheint, hat über Alles eine unnachahmliche 
Poefie gehaucht; er fei und bleibe allen unferen angehenden 
Dichtern ein Beifpiel der Nachfolge und Warnung, daß man 
nicht den geringften Gegenftand zu dichten und darzuftellen wage, 
von beffen wahrer Gegenwart man nicht irgendwo in ber Natur 
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und. Wer nicht den epifchen und dramatiſchen Geiſt in den ges 
meinften Scenen des häuslichen Lebens erblict, der wage ſich 
nicht in die ferne Dämmerung einer idealifchen Welt, wo ihm 
die Schatten von nie gefannten Helden, Nittern, Feeen und 
Königen nur von weitem vorzittern. Iſt er ein Mann und hat 
er fich feine eigene Denfart gebildet, fo mag er uns die bei ge- 
wiſſen Gelegenheiten in feiner Seele angefachten Funken von 
Gefühl und Urtheilskraft durch feine Werke hindurch wie belle 
Infchriften vorleuchten laffen; bat er aber nicht dergleichen aus 
dem Schabe feiner eigenen Erfahrungen aufzutifchen, fo verfchone 
er und mit den Schaubroten feiner Marimen und Gemeinpläge«. 
Aehnlich fagt Merd in der Anzeige des Boffifchen Muſenalmanachs 
(Deutfcher Merkur 1776, 1, S. 85): »Unfere jungen Dichter 
werfen fich jest mit Gewalt in idealifche Abgründe, und malen, 
was Fein Auge gefehen und Fein Ohr gehört bat; fühlten fie 
aber die Magie des Epos in jeder Scene des Lebens, fo würden 
ihre Blätter eben fo voll davon fein, wie die Werke ihrer Meifter, 
die. fie mit fo viel Recht bewundern«. Am bezeichnendften aber 
ift Merd’s Abhandlung »Ueber den Mangel des epifchen Geiftes 
in unferem lieben Vaterlande« (Merkur 1778, 1, ©. 48. Stahr, 
Leben Merd’s. ©. 287 ff.). Die deutfchen Nomane, heißt e& Hier, 
feien entweder ausländifch oder antik oder utopifh. Kaum einer 
diefer neuften Romane reiche an die Güte von Gellert's Schwes 
diſcher Gräfin. Man habe vergeffen, daß zum epifchen Weſen 
vor Allem wadre Sinne gehören; wo aber fei jetzt dieſe Friſche 
und Schärfe der finnlihen Auffaffung? Man ſchwatze jetzt viel 
von der Liebe zur Natur; bei den Meiften fei dies aber nur 
garftige anerlernte Tradition. Beſonders aber verderbe die Sekte 
der Empfindfamfeit und des Geniewefend alle ſcharfe Gegenſtaͤnd⸗ 
lichkeit. Was können dieſe jungen Genied an Menfchen fehen, 
deren ganzes Spiel von Leidenfchaften ihnen zu alltäglich und 
zu philifterhaft vorkommt, als daß es aufgenommen zu werden 
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verdiene? Grade an Shakefpeare fei zu lernen, daß wer ben 
Glauben habe, überall Merkwürbiges aufzufinden, auf jedem - 
Schritt Merkwürdiges finde; überall ift Spiel menfchlicher Leidens 
fchaft wie überall Spiel von Schatten und Licht. Die Abhand⸗ 
lung fließt mit den Worten: »Unfere jungen Dichter follen 
fich nur üben, einen Zag oder eine Woche ihres Lebens ald eine 
Geſchichte zu befchreiben, daraus ein Epos, d. h. eine leſens⸗ 
würbige Begebenheit zu bilden, und zwar fo unbefangen, daß 
nicht8 von ihren Reflexionen burchflimmert, ſondern dag Alles fo 
Dafteht, als wenn's fo fein müßte. Alsdann, wenn fie darin bes 
fieben, wollen wir ihnen erlauben, und mit größeren Werken zu 
beſchenken.« 

Merck blieb nicht bei der Theorie; er ſchuf eine Reihe klei⸗ 
ner Genrebilder häuslichen Lebens, fo friſch und naturwahr und 
mit fo Acht dichterifchem Auge erfchaut und dargeftellt, daß es 
faft ungerecht fcheint, wenn ihm Goethe in Wahrheit und Dichs 
tung nur einen leichten und glüdlichen Productionstrieb zuerken⸗ 
nen will, ber niemals über das blos Dilettantifche hinausgekom⸗ 
men fei. »Lindor«, befonderd aber die »Sefchichte bed Herrn 
Dheim«, » Herr Oheim ber Jüngere« und »Eine Landhochzeit«, 
in den Jahren 1779—1781 im deutſchen Merkur veröffentlicht 
(wieberabgedrudt in A. Stahr’d Merd. ©. 155 ff.), find in ihrer 
Art Maffifhe Novellen von unveraltbarer Kraft. 

Jedoch der Iffland des Romans blieb aus. Lafontaine fann 
nicht mit Iffland verglichen werden, fondern nur mit Kogebue, 

Der Grund, warum bie Zeit des beutfchen Romans noch 
nicht gefommen war, ift Mar. Es fehlte die volle und freubige 
Hingabe an die Gegenwart und Wirklichkeit. Die Novellen und 
Romane, bie fi) dem phantaftifhen und fentimentalen Roman 
entgegenftellten, waren felbft noch phantaftifch und fentimental. 
Auch die Pointe der Genrebilder Merd’d ift nicht die Durchgei⸗ 
figung und Beherrfhung der Wirklichkeit, fondern die Flucht 
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aus der Gefellfchaft in die laͤndliche Zuruͤckgezogenheit, die Flucht 
"aus der Verberbniß der Kultur in ben felbfigefchaffenen Naturs 
zuſtand. Lafontaine's »Naturmenfh« und »Sonderling« fieht in 
der Welt nichts ald Unnatur und Narrenspoffen ; in folder Stims 
mung konnten Lafontaine's Familiengemaͤlde, auch wo ſie ſich 
uͤber leichtfertige Fabrikarbeit erhoben, entweder nur flache Satire 
oder nur weinerliche Moralpredigt ſein. 

Ueberall das alte Grundgebrechen der Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode, der unverſoͤhnte Kampf und Zwieſpalt zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwiſchen Herz und Welt. 

Eine neue Epoche begann, als die Beſten und Trefflichſten 
dieſen Kampf und Zwieſpalt uͤberwanden und das Ideal nicht 
uͤber und außer dem Leben, ſondern im Leben ſelbſt ſuchten. Auch 
fuͤr die Geſchichte des deutſchen Romans war dieſe neue Epoche 
eine entſcheidende Wendung. Wilhelm Meiſter's Lehrjahre ſind 
die Bildungsgeſchichte eines jungen Menſchen, welcher von der 
Phantaſtlk zur ſittlichen Harmonie, von der Furcht und Flucht 
vor der Wirklichkeit zum poeſievollen Erfaſſen und Fortbilden 
derſelben gefuͤhrt wird. 
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Es waren flolze Worte, mit welchen fih Kant als zwei⸗ 
undzwanzigjähriger Züngling in die deutfche Wiffenfchaft ein- 
geführt hatte. Wer etwas erreichen wolle, fagte er in feiner‘ 
erften Schrift, müffe ein gewiffes edles Vertrauen in feine Kräfte 
fegen; folche Zuverficht belebe alle unfere Bemühungen und 
ertbeile ihnen einen Schwung, der der Unterfudhhung der Wahr: 
heit fehr förderlich fei. Er feinerfeits habe fich die Bahn, welche 
er halten wolle, fchon vorgezeichnet; er werbe feinen Lauf ans 
treten und nichts folle ihn hindern, denfelben fortzufeßen. 

Kant hat diefe Fühne Forderung an feine Zukunft großartig 
eingelöft. 

Indem er die herrfchende Aufklaͤrungsbildung über fich felbft aufs 
Flärte und die philofophifchen Lehrmeinungen mit feftem und fchars 
fem Sinn zwang, ihm über ihre Herkunft und Dafeindberechtigung 
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ruͤckhaltslos Rede zu ſtehen, iſt er der Begruͤnder einer neuen 
Anſchauungsweiſe geworden, die bis auf den heutigen Tag noch 
lebendig fortwirkt, ja deren unzerſtoͤrliche Triebkraft, wie Kant 
ſiegesgewiß vorausſagte, ſich erſt in Jahrhunderten in ihrer 
vollen und ganzen Herrlichkeit entfalten wird. 

Bisher war die Philoſophie eine lediglich dogmatiſche ge⸗ 
weſen; d. h. fie hatte, gleichviel unter welcher Geſtalt fie aufs 
trat, für ihre Behauptungen immer den Werth vollgiltiger 
Münze beanfprucht, ohne jemald die Nothwendigkeit zu fühlen, 
daß das Organ ber Philofophie, dad menfchlihe Erfenntnißs 
vermögen, vor Allem fich felbft erft über feine Brauchbarkeit 
und Zuverläffigfeit ausweifen müfle Und auch Hume, welcher 
vor Kurzem die Menfchheit aus dem dogmatifchen Schlummer 
gewedt und ber gebankenlofen Zuverfiht in die Allgewalt des 
menfchlihen Denkens die gewichtigſten Zweifel entgegengeftellt 
hatte, war doch nur auf halbem Wege ftehen geblieben; er hatte, 
nah Kant's Ausdrud, Fein Licht in diefe Art von Erfenntniß 
gebracht, fondern nur einen Funken gefchlagen, bei welchem man 
wohl ein Licht hätte anzünden koͤnnen, wenn er einen empfäng- 
lichen Zunder getroffen hätte. Die entfcheidende That Kant's 
war, daß durch ihn die Dogmatifche Philofophie Pritifche Philos 
fophie ward. Durch feine tiefgehenden Unterfuchungen über Die 
Quellen, den Umfang und die Grenzen der menſchlichen Ers 
Fenntnißfähigkeit, wurde bie philofophirende Wernunft eines 
großen Theils ihrer hochfliegenden und anmaßlichen Anfprüche 
entfeßt und auf das befcheidenere, aber, richtig verftanden, der 
menfchliben Entwidlung nur um fo fürberlihere Maß ihrer 
wirklihen Machtverhältniffe zurüdgeführt. 

Schon früh hatten fih in Kant die Keime bdiefer großen 
That geregt. Die wuchtvollen Einwürfe Hume's hatten ihm in 
die tieffte Seele gegriffen. Schritt vor Schritt (vgl. Literatur: 
geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, Bd. 3, Buch 2, Kap. 2) 
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koͤnnen wir es in ſeinen Jugendſchriften verfolgen, wie raſtlos 
und tief die Frage nach der Moͤglichkeit und dem Umfang des 
menſchlichen Erkennens in ihm gaͤhrte und wuͤhlte, und in wie 
heißem und ernſtem Kampf er beſtrebt war, nachdem er die 
kritikloſe Vertrauensſeligkeit der bisherigen Philoſophie als eitel 
und haltlos erkannt hatte, nicht bei dem unbefriedigenden 
Zweifel ſtehen zu bleiben, ſondern dieſen ſelbſt wieder zu uͤber⸗ 
winden. Namentlich die klaſſiſchen »Traͤume eines Geiſterſehers« 
(1766) geben von dieſem unermuͤdlich und unerſchrocken vor⸗ 
dringenden Forſchungseifer ein ebenſo ruͤhrendes wie durch ihre 
feine Ironie hoͤchſt anziehendes Zeugniß. Aber erſt in der 
»Kritik der reinen Vernunft«, welche 1781 erſchien, fanden 
dieſe weitgreifenden und langjaͤhrigen Unterſuchungen ihren letzten 
Abſchluß. 

Der Zweck und das Ergebniß dieſes gewaltigen Buches 
wird von Kant ſelbſt einmal in einem Briefe an ſeinen Freund 
und Schuͤler Tieftrunk in einem einzigen Satz ausgeſprochen. 
Dieſer Satz (Werke, herausgegeben von Roſenkranz und Schu⸗ 
bert. Bd. 11, ©. 186) lautet: »Gegenſtaͤnde der Sinne koͤnnen 
wir nie anders erkennen als blos, wie fie und erfcheinen, nicht 
nach dem, was fie an fich felbft find; und überfinnliche Gegens 
ftände find für uns feine Gegenftände unferer theoretifchen Er⸗ 
fenntniß.« 

Alle menfchliche Erkenntnißfähigkeit einzig und allein auf 
die Grenzen der finnlihen Erfahrungsmelt einfchränkend, ift 
diefe Erfenntnißlehre zugleich die Fritifche Prüfung und Vers 
nichtung aller Kehren und Begriffe vom Ueberfinnlichen, welche 
diefe Grenzen unberechtigt überfchreiten. 

Eine größere Umwälzung war in der Gefchichte des philos. 
fophifchen Denkens noch niemals gefehen worden. 

Bir haben die Aufgabe, dem Gang diefer Fritifhen Unters 
fuhungen genau nachzugehen. 
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Lediglich and dem Stande der damaligen Phufiologie ift es — 
zu erflären, daß grade die erften grundlegenden Unterfuchungen - 
über die Quellen und Bedingungen des menfchlichen Denkens 
am fchwächften, ja vor der heutigen Naturmwiffenfchaft fchlechters 
dings unhaltbar find. Statt phyfiologifcher Forfhung nur ein 
verunglüdter Bermittlungsverfuch zwifchen Lode und Leibniz. 
Wie bei Lode, fo auch bei Kant die Unterfcheibung zweier Er: 
enntnißftämme, der Sinnlichkeit einerfeitd und des bie Sinnes- 
wahrnehmungen verarbeitenden Verſtandes andererfeitd. Zugleich 
aber, um vor dem fhredhaften Einwurf Hume's, daß das 
denkende Verknuͤpfen der finnlichen Einzeleindrüde nicht die Ge⸗ 
währ innerer Nothwendigkeit und bindender Allgemeinheit in fich 
trage, fondern nur ein willfürlich gemohnheitsmäßiges fei, einen 
rettenden Ausweg zu finden, dad Zurüdgreifen auf die Leibniz- 
fhe Annahme gewiffer angeborener, und urfprünglid inne= 
wohnender, von aller Erfahrung unabhängiger, fogenannter 
apriorifcher Tdeen und Denkformen. Mit einem wahrfcheinlich von 
Kant felbft entlehnten Bild fagt Hippel in feinen Lebensläufen 
(Thl.2, ©. 166): wer kann Fiſche ohne Neb oder Hamen fangen? 
Als folche reine, apriorifche, nicht in den Dingen, fondern 
nur in und felbft liegende Anfchauungdformen der Sinnlichkeit 
bezeichnet Kant Raum und Zeit; und ihnen follen in gleicher 
Weife in unferer Verftandesthätigkeit die fogenannten Stamm- 
begriffe oder Kategorien entfprechen, deren Kant nah Maßgabe 
der logiſchen Urtheilöformen zwölf aufzahlt. Aber ed ift eine 
durchaus unerwiefene, von Kant niemals näher unterfuchte, in 
ihm nur aud Furcht vor Hume entftandene Annahme, daß Noth⸗ 
wendigkeit und Allgemeinheit fich auf dem Boden der Erfahrung 
nicht gewinnen laffe, daß Erfahrung uns zwar fage, was fei, 
aber nicht, daß ed nothwendigerweife fo und nicht anders fein 
muͤſſe. Und es ift nicht wahr, daß es foldhe urfprünglich 
angeborene Anfchauungen und Denkformen giebt. Die heutige 
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Wiffenfchaft weiß unumftößlich,, daß auch die Begriffe von 
Raum und Zeit und die fogenannten Kategorien fi ebenfalls 
erft erfahrungdmäßig in und entwideln, daß auch fie nichts 
find ald die vom Hergang der Sinned= und Denfthätigkeit ab» 
gezogenen Werallgemeinerungen ded Thatfächlichen und Erfahs 
tungdmäßigen. 

Jedoch durch diefen zopfigen Unterbau wird die Fefligkeit 
und mächtige Kühnheit des Baues felbft nicht beeinträchtigt. 
Kant verftiand, um mit Herbart zu reden, auch mit fchlechten 
Meſſern trefflich zu fchneiden. 

Die Hauptfäbe, welche die Kritik der reinen Vernunft ers 
Öffnen, find: Wermittelft der Sinnlichkeit werden und Gegen 
fände gegeben, fie allein liefert und Anfchauungen; alles Denken 
muß fid) unmittelbar oder mittelbar zuletzt auf Anfchauungen, 
mithin bei und auf Sinnlichfeit beziehen, weil und auf andere 
Meife kein Gegenftand gegeben werben fann. Durch den Ber: 
ftand aber werden dieſe Anfchauungen gedacht, und von ihm ent⸗ 
fpringen Begriffe Ohne Sinnlichkeit Fein Gegenftand, ohne 
Berftand Fein Denken. Gedanken ohne Inhalt find leer, Ans 
fhauungen ohne Begriffe find blind. 

Obgleich alfo Kant fogenannte apriorifche Denkformen ans 
nimmt, wird er doch nicht müde, wiederholt und immer aufs 
nachdruͤcklichſte einzufchärfen, daß (Bd. 2, S. 199) nichtsdeſto⸗ 
weniger, da der Gegenftand einem Begriff nicht anders als in 
der Anfchauung gegeben werden Eönne, der Verftand mit feinen 
aprioriftifchen Grundfägen immer nur auf einen rein erfahrungds 
mäßigen, empirifchen Gebraudy angewiefen fei. Begriffe ohne 
empirifche Anfchauungen feien ohne Giltigkeit, feien ein bloßes 
Spiel der Einbildungskraft oder ded Berftanded. Auch die Vor: 
ftellungen der Mathematif würden gar nichtd bedeuten, koͤnnten 
wir nicht immer an Erfcheinungen, an empirifchen Gegenftänden 
ihre Bedeutung darlegen; und ebenfomwenig fünne man bie Kar 
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tegorien verftehen, ohne fich fofort zu den Bedingungen der 
Sinnlichkeit herabzulafien. Kant fchließt alle diefe Erörterungen 
mit dem Sab (5. 204): »Die wiſſenſchaftliche Zergliederung 
des Verſtandes hat demnach das wichtige Ergebniß, daß der Vers 
ftand, da dasjenige, was nicht Erfcheinung ift, kein Gegenfland 
der Erfahrung fein Fann, die Schranfen der Sinnlichkeit, inner: 
halb deren und allein Gegenflände gegeben werden, niemals 
überfchreiten koͤnne; der ſtolze Name einer Ontologie, welche fich 
anmaßt, von Dingen überhaupt Erkenntniffe a priori in einer 
fuftematifhen Doctrin zu geben, muß dem befcheidenen einer 
bloßen 3ergliederung des reinen Verſtandes Platz machen.« 

Ein Denken aud reinen Begriffen giebt ed nicht, fondern 
ed giebt nur Erfahrungswiffen. Dad Denken ift gleich dem 
Rieſen Antäus nur infoweit feiner Kraft gewiß, ald es mit 
den Füßen die Mutter Erde berührt. 

Und ferner: Iſt dad Denken fchlechterdings nichts anderes 
ald die zufammenfaffende Geftaltung und Durchdringung uhferer 
Sinneseindrüde, fo folgt, daß auch diefes Erfahrungswiffen, 
ald ganz und gar von der Befchaffenheit unferer Sinne ab- 
bangig, in fich felbft wieder ein fehr befchränftes und unzuläng- 
liches ift. An unfere Sinne gebunden, erkennen wir die Dinge 
nur, wie fie uns kraft unferer Sinne erfcheinen. »MWas es. für 
eine Bewandtniß mit den Gegenftänden an fi) und abgefondert 
von aller diefer Empfänglichfeit unferer Sinnlichfeit haben möge«, 
fagt Kant (S. 49), »bleibt und gänzlich unbekannt; wir kennen 
nichts als unfere Art, fie wahrzunehmen, die und eigenthümlich 
ift, die auch nicht nothmwendig jedem Wefen, obziwar jedem 
Menfchen, zufommen muß.« 

Dies ift die berühmte Lehre Kant's von der Unerfenns 
barkeit de8 Dinges an ſich. Das Ding an fich ift nicht daß 
Ding für mid. Du gleihft dem Geift, den Du begreiffl. 
Doch fpricht Kant von biefer Beſchraͤnkung unferer Erkennt: 
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niß auf die finnlihe Erfcheinungswelt niemald mit dem Ton 
Ihmerzlicher Entfagung, fondern immer nur mit der lauten 
Mahnung, -defto voller und frifcher das erfennbare Wirkliche zu 
ergreifen. Oder vielmehr, der Begriff folcher hinter den Ers 
fheinungen liegender, in undurchdringliches Dunkel gehüllter 
Dinge an fi, ift ihm (S. 210) blos ein Grenzbegriff, welcher 
nur befagen fol, daß man von der menfchlichen Sinnlichkeit 
nicht behaupten koͤnne, daß fie die einzig mögliche Art der An⸗ 
fchauung fei, obgleich ebenfowenig dad Gegentheil (vgl. ©. 233 ff.) 
erweisbar iſt. Es mag fein, daß andere Weltwefen diefelben 
“ Gegenftände unter anderer Form und losgeloͤſt von den Bes 
Dingungen der Sinnlichkeit anſchauen; es Tann aber auch fein, 
daß fich diefelben Bedingungen auch auf alle anderen Weltweſen 
erfireden. 

Ausfchließlich in dieſem Sinn der ftrengen Zurüdführung un⸗ 
ferer Erfenntniß auf die Grundlagen der finnlichen Anfchauungen 
und auf die unüberfchreitbaren Grenzen des Erfahrungswiffens iſt 
es gemeint, wenn Kant in den verfchiedenften Wendungen immer 
wieder darauf zuruͤckkommt, daß der Nutzen der Kritik der reinen 
Vernunft nur ein negativer fei, da fie nicht (S. 613) ald Organ 
zur Erweiterung, fondern ald Didciplin zur Grenzbeflimmung 
diene und, anftatt Wahrheiten zu entdeden, nur das ftille Ber: 
dient habe, Irrthuͤmer zu verhüten. Wie das Gefchäft der 
Philofophie überhaupt (Bd. 7, S. 352) mehr im Befchneiden 
al8 im Xreiben üppiger Schößlinge beftehe, fo fei die Kritik der 
reinen Vernunft indbefondere (Bd. 2, S. 384) dad Läuterungd- 
mittel, den Wahn fammt feinem Gefolge der Bielwifferei glüd- 
lich zu befeitigen; die Kritik der reinen Vernunft (Bd. 3, ©. 143) 
verhalte fih zur gewöhnlichen Schulmetaphnfit grade wie bie 
Chemie zur Alchimie oder wie Aftronomie zur wahrfagenben 
Aftrologie. 

Schiller fpriht durchaus im Geifte Kant’, wenn er im 
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neunzehnten Briefe feiner Abhandlung uber vie Afthetifche € 

ziehung des Menfchen fagt, der kritiſche Philofoph erhebe nicht un 
wie der Metaphyſiker den Anfpruch, die Möglichkeit der Dingewe 
felbft zu erflären, fondern er begnüge fi, die Kenntniffe feft 
zufegen, aus welchen die Möglichkeit der Erfahrung begriff 
werde. Es ift ungefchichtlih, wenn feit den Zagen Fichte 
üblich geworden ift, Kant die Behauptung unterzulegen, al 
feien bei ihm die fogenannten reinen Formen des Anfchauend,fip 
Raum und Zeit, und die fogenannten reinen Formen des Veriüc 
flandes, die Kategorien, nicht ſowohl blo& die Ergreifer und Beide 
arbeiter des aus der Cinnedempfintung flammenden Stoffes, 
ald vielmehr deſſen Erzeuger, fo daß die Dinge der Sinnen: 
welt außer und nichts als leerer Schein feien. Alle diefe will:| I 








an der Erklärung, welche Kant gegen die von Garve und Feder 
in ben Göttinger Gdehrten Anzeigen veröffentlichte Recenfion 
feines Werks richtete. Diefe Erklärung (Bd. 3, ©. 152) lautet: 
»Der Sab aller ächten Idealiſten von der eleatifhen Schule 
bis zum Bifchof Berkeley ift in der Formel enthalten: alle 
Erfenntniß durch Sinne und Erfahrung ift nichts als Lauter 
Schein, und nur in den Ideen de3 reinen Berftandes und der 
reinen Vernunft ift Wahrheit. De: Grundſatz, welcher meinen 
Idealismus durchgängig regiert und beftimmt, ift Dagegen? alle 
Erkenntnig von Dingen aus blofem reinen Verftande oder reiner _ 
Vernunft ift nichts als lauter Schein, und nur in der Erfah: 
rung ift Wahrheit«. Sowohl in den zur Erläuterung der 
Kritif der reinen Vernunft gefchriebenen »Prolegomena« wie 
in der Umarbeitung ber zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Vernunft felbft hob Kant diefe realiftifche Seite immer ſchaͤrfer 
und fchärfer hervor. Bon Fichte's Wiſſenſchaftslehre fagte Kant 
(Bd. 11, ©. 190), daß das bloße Selbitbewußtfein ohne Stoff 
und ohne daß die Reflexion Darüber etwas vor ſich habe, worauf 
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angewandt werden könne, einen wunderlichen Eintrud made; 
d ein anderes Mal (ebend. S. 192) fagt er fpottend, Fichte 
le wie Hubdibrad aus Sand einen Strid drehen. 

Der zweite Theil der Kant’fchen Unterfuchungen zieht aus 
ı folgefchweren Vorderfägen unerbittlic die Nukanmwendung. 

Wenn all’ unfer Wiffen von der finnlichen Anfchauung ans 
t und ihm auch jederzeit eine finnlihe Anfchauung ent= 
echen muß, wie wäre da ein Wiffen des Ueberfinnlichen moͤg⸗ 
»! Gleihwohl ift in und ein Vermögen, dad unabläffig 
mach ringt, alle jene Grenzpfähle niederzureißen und ſich aus 
° Endlichfeit und Bedingtheit der Sinnlichkeit und des Ver- 
nde8 zum Denfen des Unendlichen und Unbedingten zu ers 
en; ja von biefen über die Sinneöwelt hinausftrebenden Er: 
ıntniffen, bei denen die Erfahrung weder Leitfaden noch Bes 
htigung geben kann, erwarten wir grade die Entfcheitung und 
fung unferer wichtigften und erhabenften Anliegen, und wollen 
aus feinerlei Bedenklichfeit aufgeben. Diefed Vermögen ift 
: Vernunft, oder genauer audgedrüdt, die reine Vernunft. Es 
bie angeborene Natur diefer Vernunft (S. 241), Daß aud) 
ihre Gefeße für fachlich giltig halt und uns dadurch zu Illu⸗ 
nen führt, die ebenfo unvermeidlich find wie es unvermeiblich 
‚ daß und in optifcher Taͤuſchung das Meer in der Mitte höher 
eint als am Ufer; aber nichtödeftoweniger (S. 273) find folche 
rnunftfchlüffe, die feine erfahrungdmäßigen Grundlagen ent- 
Iten und durch weldye wir von etwas, das wir Fennen, auf 
vad anderes ſchließen, wovon wir doch feinen Begriff haben, 
ht fowohl Vernunftfchlüffe als blos vernünftelnde Schlüffe. 
} find, wie fih Kant ausdrüdt, Sophifticationen der reinen 
znunft felbft, von denen ſich zwar felbft der Weiſeſte unauf: 
rlich zwacken und äffen läßt, deren unterminirenden Mauls 
rfsgängen nachzugehen aber unverbrüchliche Pflicht der Philo⸗ 
hie iſt. 
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Jene fogenannten vernünftigen Gedanken von Gott, Welt 
und Seele, wie fie feit Wolff die Grundbegriffe der bdeutfchen 
Aufflärungsbildung waren und wie fie noch heut Die allge 
meine Durchſchnittsbildung beberrfchen, find fie nicht insge- 
fammt nur ſolche trügerifche Ausgeburten erfahrungsvergeffener, 
in der Luft fchwebender und darum leerer Vernünftelei? Schime 
mernde Armfeligkeiten, Gedankenſpiele und Gedankenverbin⸗ 
dungen, die und keinerlei Gemißheit geben, daß ihnen gtwaß 
gegenſtaͤndlich Wirkliches entfpreche. 

Die rationale Pſychologie d. h. die ſogenannte reine Seelen⸗ 
lehre, die ſich nicht ausſchließlich in der Beobachtung der Er⸗ 
fahrungsthatſachen, ſondern in abgezogenen Begriffsbeſtimmungen 
bewegt, war eine der hervorragendſten Beſchaͤftigungen des Auf— 
klaͤrungszeitalters. Was war ihr Inhalt und was ihr Ergebniß? 
Aus dem Satz »Ich denke« ſuchte fie, wie Kant treffend fagt, 
ihre ganze Weisheit auszumwideln, und fchmelgte dabei in den 
rebfeligften Herzendergiegungen über die Selbftändigfeit, Ein- 
fachheit und Perfönlichkeit der Seele und über die räthfelhafte 
Gemeinfchaft der Seele mit dem Körper. Man denke an Mo: 
fed Mendelsſohn's Phaͤdon, auf welchen Kant in ber zweiten Auf 
lage der Kritif der .reinen Vernunft ausdruͤcklich Bezug nimmt. 
Und dennoch ift leicht zu zeigen und Kant zeigt ed ausführlic, 
daß fich alle diefe Beweife immer nur im Kreife herumdrehen 
und bereit8 voraudfegen, was fie erft beweifen follen. Wir be 
dienen uns bet Vorftellung des Sch, um von ihm zu urtheilen 
und auszufagen; dieſes Ich aber ift weder Anfchauung nocd Bee 
griff, fondern nur die einheitliche Unterlage und Begleitung un- 
fere8 VBorftellend und Denkens, oder, wie Kant fich einmal 
ausdrückt, nur der vorgeftellte Punkt, in welchem die vom inneren 
Sinn wahrgenommenen Thätigkeiten zufammenlaufend gedacht 
werden, und von welchem wir, fobald wir vom Inhalt unferer 
Vorftelungen und Gedanken abfeyen, niemald den mindeften 
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Begriff haben künnen. Die Fragen, mit welden ſich die ratio- 
nale, d. h. die vernünftelnde Seelenlehre hauptfächlich befchäftigt, 
die Fragen von der Möglichkeit der Gemeinfchaft der Seele mit 
einem organifchen Körper, d. b. vom ZBuftand der Seele im 
Leibe des Menfchen, vom Anfang diefer Gemeinfchaft, d. h. von 
der Seele in und vor der Geburt, vom Ende diefer Gemeinfchaft, 
d. h. von der Unfterblichfeit, find ihr daher durchaus unlösbar, 
und wo fie durch Blendwerke eine unausfüllbare Luͤcke ausfüllen 
will, verwirrt fie fich in lauter Zweideutigfeiten und Wider: 
fprüdel »Nichts (S. 314) ald die Nüchternheit einer ftrengen, 
aber gerechten Kritif kann von diefem Blendwerke, das jo Biele 
durch eingebildete Glüdfeligkeit hinhält, befreien und alle unfere 
Anfprüce blos auf das Feld möglicher Erfahrung einfchränfen, 
nicht etwa durch ſchaalen Spott über fo oft fehlgefchlagene Ver: 
ſuche oder durch fromme Seufzer über die Schranken unferer 
Vernunft, fondern vermittelft einer nach ficheren Grundfägen 
vollzogenen Grenzbeſtimmung derfelben, welche ihr Nicht weiter! 
mit größter Zuverläffigfeit an die herfulifchen Säulen heftet, 
die die Natur felbft aufgeftellt hat, um die Fahrt unferer Vers 
nunft nur fo weit ald die ftetig fortlaufenden Küften der Er⸗ 
fahrung reichen, fortzufegen, die wir nicht verlaffen koͤnnen, ohne 
und auf einen uferlofen Ocean zu wagen, der und unter immer 
trüglichen Ausfichten am Ende nöthigt, alle befchwerliche und 
langwierige Bemühung ald hoffnungslos aufzugeben.« 

Und fteht es etwa um die fogenannte rationale Kosmologie, 
um bie vermeintlihe Erklärung des MWeltganzen aus reinen 
Bernunftbegriffen beffer? Die Spealiften fagen: Die Welt hat 
einen Anfang in der Zeit und ift auch räumlich begrenzt, eine 
jede zufammengefeste Subftanz in der Welt befteht aus einfachen 
Theilen und es eriftirt überhaupt nichts als dad Einfache oder 
was aus diefem zufammengefeßt ift, es giebt neben der Natur: 
nothwendigkeit audy Freiheit, die Welt feßt als ihre Urfache ein 
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ihledhthin nothwendiges Weſen voraus. Die Waterialiften dagegen 
fagen: Die Welt hat feinen zeitlihen Anfang und feine räum- 
lichen Grenzen, es criftirt nichts Einfaches in der Welt, ed giebt 
feine Freiheit, fondern Alles in der Welt gefchieht lediglich nad 
Naturgeiegen, es giebt Fein fchlechthin nothwendiged Weſen als 
Welturfache, weder in der Welt noch außerhalb derfelben. Kant 
zeigt in glänzender Ausführung, daß diefe Säbe und Gegenfäke, 
welche einander fo lebhaft beftreiten, gleich unmibderleglid und 
gleidy unbeweisbar find, der ganze Streit alfo unlöslich ift, wenn 
wir nicht den ganzen Standpunkt diefer Betrachtungdweife auf: 
geben. Grade bier, fagt Kant (5. 368), entfaltet die Philos 
fophie eine Würde, welche, wenn fie ihre Anmaßungen nur be- 
baupten koͤnnte, den Werth aller anderen Wiffenfchaft weit unter 
fi) ließe, indem fie die Grundlage zu unferen größten Ers 
wartungen und Ausfichten auf die letzten Zwecke, in welchen 
alle Bernunftbemühungen ſich endlich vereinigen müffen, verheißt. 
Die Fragen, ob die Welt einen Anfang und irgend eine Grenze 
ihrer Ausdehnung im Raum habe, ob e3 irgendwo und vielleicht 
in meinem benfenden Selbft eine untheilbare und unzerftörliche 
Einheit oder ob ed nichts ald das Zheilbare und Vergaͤngliche 
gebe, ob ich in meinen Handlungen frei oder wie andere Wefen 
an dem Faden der Natur und des Schidfald geleitet fei, ob es 
endlidy eine oberite Welturfache gebe oder die Naturdinge und 
deren Ordnung den legten Gegenftand ausmachen, bei denen wir 
in allen unferen Betrachtungen ftehen bleiben, das find Fragen, 
um deren Auflöfung der Mathematiker gern feine ganze Wiffen: 
ſchaft hingäbe, denn dieſe kann ihm doch in Anfehung der hödy 
fien und angelegenften Zwecke der Menfchheit feine Befriedigung 
verfchaffen. Unglüdlicherweife aber für die Speculation, wenn 
auch vielleicht zum Gluͤck für die praktifche Beſtimmung des 
Menfchen, fieht fih die Vernunft mitten unter ihren größten 
Erwartungen in einem Gebränge von Gründen und Gegens 
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gründen fo befangen, daß, da es fomohl ihrer Ehre ald auch 
fogar ihrer Sicherheit wegen nicht thunlich ift, fi zurüdzuziehen 
und dieſem Zwift ald einem bloßen Spielgefecht gleichgültig zus 
zufeben, ihr nichts weiter übrig bleibt ald über: den Urfprung 
biefer Weruneinigung der Vernunft mit fich felbft nachzufinnen, 
ob nicht etwa ein bloßer Mißveritand daran Schuld fei, nad 
befien Erörterung zwar beiderfeits ftolze Anfprüche vielleicht 
wegfallen, aber dafür ein dauerhaft ruhiges Regiment der Ver⸗ 
nunft über Berftand und Sinne feinen Anfang nehmen würde. 

Zulest die fogenannte rationale Theologie. Ihr hoͤchſter 
Begriff ift der Gotteöbegriff. Ueberall nur Abhängiged und Bes 
dingtes erblidend «fucht "die Vernunft nach einem Urwefen, von 
welchem dieſe durchgängige Abhangigkeit und Bedingtheit aller 
Dinge und Erfcheinungen entftammt, ja fie verfelbftändigt diefes 
Gedankending fogleic) zu einem perfünlichen Einzelmefen. Bei 
allen Völkern fehen wir felbft durch die blindefte Vielgoͤtterei 
einige Funken des Monotheismus hindurchſchimmern. Trotzalle⸗ 
dem aber find.die Beweiſe für das Daſein Gottes, inſofern die⸗ 
ſes Daſein ein ſelbſtaͤndig perſoͤnliches fein ſoll, nicht haltbar, 
und beweiſen nur, daß die Vernunft vergeblich ihre Fluͤgel aus⸗ 
ſpannt, um uͤber die Sinnenwelt durch die bloße Macht der 
Speculation hinauszukommen. Was beſagt der ſogenannte on⸗ 
tologiſche Beweis, d. h. das Schließen von der Idee eines aller: 
vollkommenſten Weſens auf deſſen Wirklichkeit, weil, wenn dem 
allervollkommenſten Weſen das Daſein fehlte, es nicht das aller⸗ 
vollkommenſte waͤre? Dieſer Schluß iſt durchaus unſtatthaft. 
Durch das Daſein wird ein Begriff nicht vollkommener; denn 
durch das Daſein tritt zum Inhalt eines Begriffs nichts hinzu, 
hundert wirkliche Thaler enthalten nicht das Mindeſte mehr als 
hundert blos gedachte Thaler. Ueberdies aber giebt es kein 
Merkmal, um zu erfunden, ob die Idee eines ſolchen aller: 
volllommenften Wefens eine blos mögliche oder eine thatfachlich 
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wirkliche if. Ob die hundert Thaler wirklid oder blos gedacht 
find, erfehe ich nicht aud dem Begriff derfelben, fondern aus 
meinem WBermögendzuftande; d. h. um mich des Dafeind eines 
Begriffes zu vergewiflern, muß ich aus dem Begriff herauss 
gehen und den Gegenftand felbft mit anderen finnlihen Wahr: 
nehmungen und Erfahrungen in Zufammenhang feßen. Eine 
Eriftenz außer dem Gebiet der Erfahrung Tann daher zwar 
nicht für fchlechterdingd unmöglich erflärt werden, fie iſt 
aber eine Vorausſetzung, die wir durch nichts rechtfertigen koͤn⸗ 
nen. Kant fpottet (S. 463): »An dem fo berühmten ontolo: 
gifchen Beweiſe ift alle Mühe und Xrbeit verloren, und ein 
Menſch möchte wohl ebenfowenig aus bloßen Ideen an Eins 
fihten reicher werben als ein Kaufmann an Vermögen, wenn 
er um feinen Zufland zu verbeflern, feinem Kaffenbeftande einige 
Nullen anhängen wollte.« Und was befagen die anderen her⸗ 
gebrachten .Beweisführungen? Der fogenannte kosmologiſche 
Beweis geht von der Thatfache aus, daß alle Dinge, die wir 
‚wahrnehmen, begrenzt enbliche find und alfo ihren Grund nicht 
in fi) haben, fo da& man im Verlauf der endlichen Dinge nie 
-mald zu einem Grunde gelangt, der nicht felbft wieder einer 
Begründung bedürfte; daraus fol erhellen, daß der Grund des 
Dafeind diefed ganzen Zufammend endliher Dinge, bad wir 
Welt nennen, außerhalb in einem Wefen zu fuchen iſt, dad den 
Grund feined Daſeins in fich felbft hat. Wie kann denn aber 
der Grundfaß von Urfache und Wirkung, der gar keine Bedeu: 
tung und fein Merkmal feined Gebrauchs ald nur in der Sinnens 
welt hat, grade dazu dienen, um über die Sinnenwelt hinaus: 
zufommen? Welche Brüde kann die Vernunft fehlagen, um aus 
der Reihe der Natururfachen zu einem rein geifligen, außerwelt: 
lihen Wefen zu gelangen? Und wiederholt fich nicht bier ders 
felbe Fehler, welchen der ontologifche Beweis hatte, Daß ich aus 
der bloßen Möglichkeit eines folhen Wefens ohne Weiteres auf 
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feine Nothwendigkeit und Wirklichkeit fchliege? »Es mag mohl 
(S. 476) erlaubt fein, da8 Dafein eines Wefend von der hoͤch⸗ 
ften Zulänglichkeit als Urfache zu allen möglihen Wirkungen 
anzunehmen, um des Vernunft die Einheit der Erklaͤrungsgruͤnde, 
welche fie fucht, zu erleichtern; allein fich fo viel herauszunehmen, 
dag man fogar fage, ein folches Wefen eriftirt nothwendig, ift 
nicht mehr die befcheidene Aeußerung einer erlaubten Hypothefe, 
fontern die dreifte Anmaßung abfprechender Gemißheit«. Und 
ganz ähnlich ift der fogenannte phyfitotheologifche Beweis, wel 
cher von der Zweckmaͤßigkeit der Welt auf einen böchften weifen 
Urheber fchließen zu müffen meint. 8 ift der ältefte, klarſte 
und der gemeinen Menfchenvetnunft angemefienfte Beweis. Die 
Melt eröffnet und einen fo unermeßlihen Schauplak von 
Mannichfaltigkeit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit und Schönheit, 
man mag biefe nun in der Unendlichkeit des Raumes oder in 
der unbegrenzten Theilung deffelben verfolgen, daß felbft nad) 
den Kenntniffen, welche unfer fchwacher Verftand davon hat ers 
werben fönnen, alle Sprache über fo viele und fo unabſehlich 
große Wunder ihren Nachdruck, alle Zahlen ihre Kraft zu mefien, 
und felbft unfere Gedanken alle Begrenzung vermiffen, fo daß 
fih unfer Urtheil vom Ganzen in ein fprachlofesö, aber deſto 
beredteres Erftaunen auflöfen muß. Allerwärtd fehen wir eine 
Kette von Wirkungen und Urfachen, von Zmeden und Mitteln, 
Regelmäßigkeit im Entftehen oder Vergehen; -und indem nichts 
von felbft in den Zuftand getreten ift, darin es fich findet, fo 
weift ed immer weiter hin nach einem anderen Dinge ald feiner 
Urſache, welche grade eben diefelbe weitere Nachfrage nothwendig 
macht, fo daß auf folhe Weife dad ganze AU im Abgrunde 
des Nichts verfinfen müßte, nähme man nicht Etwas an, das 
außerhalb diefes unendlichen Zufälligen für fich felbft urfprüng« 
lich und unabhängig beftehend daffelbe hielte und ald die Urfache 
feines Urfprungs ihm zugleich feine Fortdauer ficherte. Trotz⸗ 
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alledem hat auch diefer Beweis feine zwingende Ueberzeugungds 
kraft. Wie kann ich und darf ich das Verhältniß eined Uhr: 
macherd zu einer Uhr, eined Baumeifterd zu feinen Bauten’ ges 
waltfam auf die Natur übertragen und die innere Möglichkeit 
ber frei wirkenden Natur, welche alle Kunft und vielleicht felbft 
fogar die Vernunft erft möglich macht, noch von einer anderen, 
obgleih übermenfchlihen Kunit ableiten? Zudem würbe biefe 
Uebertragung nur auf einen Urheber der Form der Dinge, alfo 
höchftend zu einem Weltbaumeifter führen, nicht zu einem Welts 
(höpfer. Auch dieſer Beweis verläßt plöglic den Boden der 
Erfahrung und fchweift in das Bereich bloßer Möglichkeit; er 
kann nicht beftehen, wenn er nichk den kosmologiſchen und onto⸗ 
logifhen Beweis zu Hilfe ruft. Die Mängel jener Beweiſe 
find alfo auch die feinen. Und möchten noch fo viele neue Bes 
weife erfunden werben, aus einem bloßen Begriff kann niemals 
dad Dafein des Gegenftandes folgen, denn Dafein eined Gegens 
ftandes heißt, daß er außer dem Gedanken an ſich felbft fei; Da⸗ 
fein kann nur aus Erfahrung gegeben werden.- Das hoͤchſte We— 
fen bleibt ein bloße8 Ideal; ein Begriff, welcher die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntniß fchließt und Erönt, deffen thatſaͤchliche Wirklich- 
feit aber auf diefem Wege ebenfowenig bewiefen als, wie Kant 
behutfam (S. 498), hinzufest, widerlegt werden Fann. 

Gott ift die perfonificirte Unbegreiflichfeit ded Weltall, wie 
die Seele die perfonificirte Unbegreiflichkeit einer gewiffen Gruppe 
von Erfcheinungen innerhalb der Grenze unferes Leibes ift. Diefe 
Worte Lichtenberg’s find durchaus im Geiſt Kant’d gedacht. 

Meberal wagt ſich die fchwindelnde Vernunft über ihre 
Kräfte hinaus, und überall madıt fie Bankerott. 

Alle diefe Weberfchwenglichkeiten find aus dem tiefen Drang 
entfprungen,, in die wirre und bunte Mannichfaltigfeit der Ers 
fheinungen Geſetz und Einheit zu bringen. Und wir haben fie 
nicht zu vertilgen, denn fie find in der That unvertilgbar, fons 
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dern wir haben fie auf ihr richtige8 Maß zurüdzuführen. Wir 
haben fie, um in Kant's Sprache zu fprechen, nicht als conftitu- 
tive, fondern nur ald regulative Principien anzuwenden. »Neb- 
men wir«, fagt Kant (S. 521), »Ddiefe Ideen für conftitutiv, 
d. h. meinen wir, durch fie unfere Erfenntnig über die Erfah: 
rung hinaus erweitern zu koͤnnen, ſo verwirren wir uns in 
zwar glänzenden, aber trüglichen Schein, in Wahn und Einbils 
dung und in unentwirrbare Widerfprüche; nehmen wir fie das 
gegen blos regulativ, d. b. ald Forderung fyftematifcher Einheit 
innerhalb der Erfahrungserfenntniß felbft, fo wirb dieſe Erfah⸗ 
rungderfenntniß dadurch in ihren eigenen Grenzen mehr ange: 
baut und berichtigt als es ohne ſolche Ideen durch den bloßen 
Gebrauch der Verſtandesgrundſaͤtze geſchehen würbe.« 

So weit die einſchneidenden Grundgedanken des gewalti⸗ 
gen Werks. 

Dem unſterblichen Verfaſſer der Kritik der reinen Ber: 
nunft, fagt Schiller in der Abhandlung über Anmuth und 
Würde, gehört der Ruhm, aus der philofophirenden Vernunft 
die gefunde Vernunft wiederhergeftellt zu haben. 

Gleich Sofrates zwang Kant die hoffärtige Philofophie 
zum Geftändnig des Nichtwiffens. 

Erft jest hatte die Philofophie erreicht, was fie feit Jahr⸗ 
hunderten in ernſtem und redlichem Ringen geſucht und erſtrebt 
hatte, den vollen und ganzen Bruch mit der Scholaſtik. Die 
bisherige dogmatiſirende Philoſophie, gleichviel ob mit den relis 
gioͤſen Glaubensſaͤtzen uͤbereinſtimmend oder dieſen widerſpre⸗ 
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fophie nicht endgiltig zu fchlichten. »Beide Theile«, fagt Kant 5 

(S. 584) mit feinem Spott, »find Luftfechter, die fich mit 

ihren Schatten herumbalgen, denn fie gehen über die Natur 

hinaus, wo für ihre dogmatifchen Griffe nicht vorhanden: ift, 

was fich faffen und halten ließe; fie haben gut kämpfen; die 
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Schatten, die fie durchhauen, wachfen wie die Helden in Wal⸗ 
halla in einem Augenblid wiederum zufammen, um fich aufs 
neue in unblutigen Kämpfen beluftigen zu koͤnnen«. Und erfl 
jest hatte die Philofophie in Wahrheit auch den Skepticismus 
überwunden, ber in Bayle und fo eben wieder in Hume bie 
Menſchen fo tief erregt und erfchredt hatte »Die Vernunfte, 
fährt Kant an jener Stelle (S. 584) fort, »wider ſich felbft zu 
verhegen, ihr, auf beiden Seiten Waffen reichen und alsdann 
ihrem hitzigſten Gefecht ruhig und fpottifch zufehen, hat das An⸗ 
fehen einer hämifchen Gemüthöart; die Weberzeugung und das 
Geſtaͤndniß feiner Unmiffenheit nicht blos als ein Heilmittel wis 
der den dogmatifchen Eigendünfel, fondern zugleich ald die Art, 
den Streit der Vernunft mit fich felbft zu beendigen, empfehlen 
| zu wollen, ift ein ganz vergeblicher Anfchlag und kann keines⸗ 
wegs dazu tauglich fein, der Vernunft einen Ruheftand zu ver⸗ 
ſchaffen.« 

Die kritiſche Philoſophie wußte genau, wie weit die Moͤg⸗ 
lichkeit und Faͤhigkeit menſchlichen Wiſſens ſich erſtrecke und wo 
das Philoſophiren in ein kindiſches und gefaͤhrliches Spielen mit 
leeren Begriffen entarte. 

In dieſem Sinn war es, daß Kant der zweiten Auflage 
der Kritik der reinen Vernunft den Ausſpruch Bacon's als Wahl⸗ 
ſpruch vorausſchickte: »Wir ſchweigen von uns ſelbſt; aber von 
der Sache, um die es ſich handelt, verlangen wir, daß ſie 
die Menſchen nicht fuͤr eine bloße Meinung, ſondern fuͤr ein 
nothwendiges Werk anſehen, und ſich verſichert halten, daß wir 
nicht fuͤr irgendeine Schule oder beliebige Anſicht, ſondern fuͤr 
den Nutzen und die Groͤße der Menſchheit neue Grundlagen ſu⸗ 
chen. Alſo moͤgen ſie um ihres eigenen Nutzens willen das Beſte 
Aller bedenken und felbft daran theilnehmen; fie ſollen hoffnungs⸗ 
voll in die Zukunft bliden und nicht fürchten, daß unfer Ers 
neuerungswerk ein grenzenlofes und übermenfchliches fei; fie 
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follen daffelbe begreifen, denn es ift in Wahrheit das Ende und 
die rechtmäßige Grenze unendlichen Irrthums«. 

Kant hatte fich diefe fcharfe Bekämpfung der die Erfahs 
rungsgrenzen überfliegenden Religionsideen vornehmlich) im bes 
mußten Gegenfaß gegen die fogenannte fpeculative Theologie 
der Leibniz MWolfffchen Schule gebildet. Wer aber kann ver- 
kennen, daß die Kritit der reinen Vernunft zugleich eine gehar⸗ 
nifchte Streitfchrift gegen die allerneufte Glaubens: und Ges 
fuplöphilofophie Hamann’s und Jacobi’ war, die fo eben wieder 
alle Errungenfchaften der Aufllärungsbildung in Frage zu ſtel⸗ 
len fuchte? 


2. 


Um fo überrafchender ift ed, daß der Glaube an Gott, 
MWillendfreiheit und Seelenunfterblichkeit, gegen welchen die Kritit 
der reinen Vernunft die töbtlichften Schläge geführt hatte, in 
fpäteren Werken Kant’8 wieder zu fröhlicher Auferftehung kommt. 

Es gefchah in der Kritik der praftifhen Vernunft, welche 
1788 erfchien. 

Wie die Kritik der reinen Vernunft die wiffenfchaftliche 
Zergliederung des menſchlichen Erkenntnißvermögens ift, fo ift 
die Kritik der praftifchen Vernunft die wiflenfchaftliche Zerglie= 
derung des menfclichen Willens oder, um Kant's von Wolff 
entlehnte Sprache beizubehalten, des Begehrungsvermoͤgens. 
Die Kritik der praktiſchen Vernunft ift Kant's Sittenlehre. 

Die naͤchſte Frage, um melde es fich handelte, war bie 
Frage nach der Freiheit des Willend. Ohne die Annahme uns 
bedingter Willensfreiheit Fonnte die Grundanfhauung der Kant’ 
fhen Sittenlehre nicht beftehen; und doch gehörte dieſe Annahme 
zu den Ideen, welche die Kritik der reinen Vernunft zwar als 
möglich, aber als unerweislich bezeichnet hatte. 
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Grade jebt hatte fich die fchlaffe Haltungslofigkeit und bie 
verberbliche Selbftfucht der herrfchenden Gtüdfeligkeitölehre in ihrer 
ganzen Blöße enthüllt; fowohl in den fittlihen Lehrmeinungen 
eined Helvetiud und der franzoͤſiſchen Encyklopaͤdiſten wie in der 
ſophiſtiſchen Gefuͤhlsuͤberſchwenglichkeit Rouſſeau's, ſowohl in dem 
weichlichen Epicuraͤismus Wieland's wie in der ausſchweifenden 
Leidenſchaftlichkeit der Stuͤrmer und Draͤnger. Kant war zu 
ernſt und gediegen, als daß er nicht fuͤr dieſe Schrankenloſigkeit 
eine Schranke gefordert haͤtte. Nicht Gluͤckſeligkeit, ſondern Gluͤck⸗ 
wuͤrdigkeit; nicht das rathloſe Schwanken des ſogenannten mo⸗ 
raliſchen Sinnes, der je nach der Verſchiedenheit der Zeiten und 
Voͤlker verſchieden und wandelbar iſt, ſondern eine feſte unwan⸗ 
delbare, immer und uͤberall gleiche Norm, die erfuͤllt werden muß 
ohne Ruͤckſicht auf innere Neigung und Gluͤcksempfindung. Nach 
der Denkweiſe Kant's konnte aber eine ſolche feſte allgemeinbin⸗ 
dende Norm nur als eine uns angeborene, vor und außer aller 
Erfahrung liegende gedacht werden. Auch hier wieder dieſelbe 
Vorausſetzung, welche in Kant aus der Furcht vor Hume's An⸗ 
griffen gegen bie Sicherheit des blos erfahrungsmaͤßigen Wifs 
fend entftanden war. Wie feine zwingende Ueberzeugungsfraft 
und Allgemeingiltigkeit ded Erkennend ohne gewiſſe eingeborene 
Formen der finnlihen Anfchauung und ohne gewifle eingeborene 
Stammbegriffe der den Anfhauungsftoff verarbeitenden Ver⸗ 
ftandesthätigfeit, fo auch Feine fefte und allgemeinverbindliche 
Sittlichleit ohne gewiſſe eingeborene Sittengefeße, welche nicht 
aus ter Erfahrung gefchöpft find, fondern, um Kant's eigene 
Worte zu gebrauchen, a priori lediglid; in Begriffen der reinen 
Vernunft wurzeln. Die »Grundlegung der Metaphyſik der Sit: 
ten«, welche Kant 1785 der Kritik der praktifchen Vernunft _ 
vorausſchickte, ftellte fich die Aufgabe (Bd. 8, ©. 7), »bie 
Idee und die Principien eines möglichen reinen Willend« zu uns 
terfuchen, wie die Kritif der reinen Vernunft die Idee und die 
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Principien bed reinen Denkens unterfucht hatte; und fie kann 
nicht fcharf genug betonen, daß einzig die Beweggründe, »bie 
als ſolche völlig a priori blo8 durch die Vernunft vorgeftellt 
werden«, bie eigentlich moralifchen feien, im Gegenfag zu den 
empirifchen, aus der Beobachtung der menfchlichen Natur ges 
fhöpften, die der Verſtand blos durch Vergleichung der Erfah- 
rungen zu allgemeinen Begriffen erhebe. Kant nennt dieſes reine, 
vor aller Erfahrung gegebene und von aller Erfahrung unabs 
haͤngige Vernunftprincip der Sittlichkeit Sittengebot, Idee der 
Pflicht, oder auch mit einem fehwerfälligen, aber ſeitdem viels 
gebrauchten Ausdruck kategoriſchen Imperativ. Diefed Sittens 
und Pflichtgebot ift ihm eine ganz unmittelbare, nicht weiter 
abzuleitende Wernunftthatfache, von welcher wir und bewußt 
feien, daß wir fie wiſſen würden, auch wenn fie und nie in der 
Erfahrung vorgelommen wäre. Der Geift ift fein eigener Geſetz⸗ 
geber und bethatigt und genießt in diefer Selbftgefeßgebung feine 
Freiheit; indem der Wille feinem fittlichen Geſetz gehorcht, ges 
horcht er fich ſelbſt. Handle fo, daß die Marime Deines Hans 
delns jederzeit als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gels 
ten kann. Der Geift läßt die von ihm abhängige Natur ers 
fahren, daß er ihr Herr ift; alle Zriebe und Neigungen bed 
Menfchen haben fich feinem Gefeß ruͤckhaltslos zu beugen und 
zu unterwerfen. Die Handlung, welche mit dem Geſetz übereins 
flimmt, ohne daß dieſes felbft die Triebfeder war, ift legal d. h. 
fie erfüllt den Buchftaben des Geſetzes; aber einzig diejenige 
Handlung, weldhe nur um des Geſetzes willen dad Gefegliche 
will, fimmt mit dem Geift ded Gefebes, ift moralifch, ift fittlich. 

Wie aber verbindet Kant diefe Forderung und Voraus⸗ 
fegung unbedingter Willendfreiheit und Selbfigefeßgebung mit 
der Lehre der Kritik der reinen Vernunft, die diefe Voraus⸗ 
fegung zu den die menfchlichen Ertenntnißgrenzen uͤberfliegenden 
Ideen gezaͤhlt hatte? 
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Kant gefteht felbft bier, wo er nicht müde wird, mit 
eindringlichfter Beredtſamkeit auszuführen, daß einzig unb 
allein in diefer freien Selbftbefliimmung der fittlihen Vernunft 
die fittlihe Würde und Hoheit der Menfchheit liege, in berrs 
lichfler Ehrlichkeit unummunden ein, baß dieſe vorausgefehte 
Freiheit (vgl. Bd. 8, ©. 94 ff.) nur eine bloße Idee fei, deren 
tharfächliche Wirklichkeit auf keine Weife nad) Naturgefegen, 
mithin auch nicht .in irgendeiner möglichen Erfahrung dar⸗ 
getban werden könne. Der Abfchnitt der Kritif der prakti⸗ 
fhen Vernunft (Bd. 8, ©. 223 ff.), welcher die Unfreiheit bes 
Menfchen innerhalb feiner finnlichen Naturbefchränttheit behans 
beit, ift einer der fchneidendften und unerbittlichften. Auch der 
entfchiedenfte Materialift kann nicht fchärfer ald Kant betonen, 
daß die Erfcheinungdwelt eine flete undurchbrechbare Kette, und 
daß alfo jede Begebenheit und Handlung, ald unter den nach⸗ 
wirkenden unentrinnbaren Bedingungen und Folgen der unenbs 
lichen Reihe der Begebenheiten und Handlungen der voranges 
gangenen Zeit ftehend, fchlechterdingd unfrei ſei. Kant fagt 
fpottend, die Freiheit des Menfchen fei im Grunde nicht befs 
fer ald die Freiheit eined Bratenwenderd, der, wenn er eins 
mal aufgezogen worden, von felbft feine Bewegungen verrichte; 
ja er fcheut fich fogar nicht, den Fataliften einzuräumen, daß, 
wenn ed für und möglich wäre, in eines Menfchen Denk: 
und Handelsweiſe fo tiefe Einficht zu haben, daß jede PBleinfte 
Triebfeder und zugleich auch alle auf diefe einwirkfenden dußeren 
Beranlaffungen und bekannt würden, man eined Menfchen zu⸗ 
Fünftiged Verhalten mit bderfelben Gewißheit wie eine Mond⸗ 
und Sonnenfinfternig würde ausrechnen können. Wo alfo ift 
der rettende Ausweg aud dieſem unldsbaren Widerfpruch zwifchen 
der von Kant geforderten Nothmwenbigkeit freier menfchlicher 
Selbftbeftimmung und dem feften fteten Naturmechanismus ? 
Kant löft den Knoten nicht, fondern durchhaut ihn. Kant hält 
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trogalledem an feiner Vorausſetzung des Fategorifhen Imperas 
tivs und an der aus dieſer Boraudfebung folgenden unbedingten 
MWillenöfreiheit fefl. Diefe Freiheit fei zwar unbegreiflih, ohne 
Freiheit aber fei eine Sittlichkeit; alfo müffe fie fein. Wenn 
die Kritik der theoretifchen Vernunft gezeigt habe, daß ed moͤg⸗ 
lich und denkbar fei, daß hinter und über der in die Erfahrung 
fallenden Erfcheinungswelt noch eine höhere, den finnlihen Erfahs 
rungögefegen enthobene Welt fei, fo verwandle nunmehr bie 
Kritik der praftifchen Vernunft diefes Können in ein Sein, biefe 
Möglichkeit in Wirklichkeit. Kant nennt dieſe Annahme der 
MWillendfreiheit eine Forderung oder, um feinen eigenen Ausdruck 
zu gebrauchen, ein Poftulat der praßtifchen Vernunft. Allerdings 
fei diefed Poftulat vom Standpunkt der theoretifchen Erkenntniß 
nur eine Hppothefe, fein Dogma, da ed die Grenzen der Ans 
fhauung überfliege; aber in praftifcher Rüdfiht und aus prafs 
tifhem Bedürfniß fei ed unumgaͤnglich. 

In gleich gewaltfamer Weife werden nun auch der Glaube 
an perfönliche Unfterblichkeit und der Glaube an den perfönlichen 
Gott als ſolche praktiſche Poftulate wiederzuruͤckgefuͤhrt. 

Die Kritik der reinen Vernunft hatte die Unſterblichkeit der 
Seele zwar nicht als unmoͤglich, aber doch als unbeweisbar dar⸗ 
geſtellt. Die Kritik der praktiſchen Vernunft fordert dieſe Un⸗ 
ſterblichkeit. Die Heiligkeit des Willens d. h. ſeine voͤllige Ange⸗ 
meſſenheit zum moraliſchen Geſetz, ſei eine Vollkommenheit, 
deren kein Weſen der Sinnenwelt in keinem Zeitpunkt ſeines 
Daſeins faͤhig ſei; der Widerſtreit koͤnne nur durch einen ins 
Unendliche gehenden Fortſchritt der Annaͤherung an jene voͤllige 
Angemeſſenheit aufgehoben werden und dieſer unendliche Annaͤhe⸗ 
rungsfortſchritt ſei nur unter der Vorausſetzung einer ins Un⸗ 
endliche fortdauernden Exiſtenz und Perſoͤnlichkeit deſſelben ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens moͤglich. Alſo ſei die Unſterblichkeit der Seele 
unzertrennlich mit dem moraliſchen Geſetz verbunden. 
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Und ebenfo hatte die Kritif der reinen Vernunft dad Dafein 
und die Perfönlichkeit Gotted zwar ald möglich, aber doch als 
unbeweisbar dargeftellt. Die Kritik der praftifchen Vernunft for: 
dert dieſes Dafein und diefe Perfönlichkeit. Es fei kein natürlis 
cher Zuſammenhang zwifchen Sittlichfeit und Slüdfeligkeit; es 
müffe alfo ein Wefen geben, dad die gemeinfame Urfache ber 
natürlichen und fittlihen Welt fei, und zwar ein folches Wefen, 
dad unfere Gefinnungen kenne; eine Intelligenz, die auf Grund 
ihrer Intelligenz und die Glüdfeligkeit zutheile. Ein ſolches 
Mefen fei Gott. Ä | 

Es hat nicht, an Solchen gefehlt, die in diefer Wiederherftel: 
(ung der von der Kritif der reinen Vernunft zurüdgewiefenen 
überfliegenden Ideen nicht die wahre und aufrichtige Herzens: 
meinung Kant's fehen, fondern nur eine befchönigende weltfluge 
Maske, nur Außere Anbequemung. Arthur Schopenhauer fagt 
(Parerga und Paralipomena Bd. 1, ©. 121), Kant habe, als 
er dad »Monftrum einer theoretifchen Lehre von blos praßtifcher 
Giltigkeit« aufftellte, bei den Einfichtigen auf das granum salis, 
auf dad Leſen zwilchen den Zeilen, gerechnet. 

Gar Manches, das ift unleugbar, fcheint für dieſen Ver⸗ 
dacht zu fprechen. 

Allerdings an die Willensfreiheit glaubte Kant. 

Eo genau Kant die Schwierigkeiten kannte, die fich der 
Behauptung der menfhlichen Willensfreibeit entgegenftellten, fo 
ift doch kaum zu zweifeln, daß er fich zulegt mit vollfter Auftichs 
tigkeit für die Aufrechterhaltung derfelben entſchied. Man fieht, 
wie diefelbe folgerichtig und unausweichlid aus den Grundlagen 
feiner Sittenlehre herauswaͤchſt. In der Kritik der Urtheilss 
eraft (Bd. 4, ©. 375) bezeichnet Kant die Idee der Freiheit als 
die einzige unter allen Ideen der reinen Vernunft, deren Gegens 
ftand Thatſache fei und die daher ein Wißbares (scibile) ges 
nannt werden müfle. 
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Anders aber fteht es um feine Behauptung der Perfönlichs 
keit Gotted und der perfönlichen Unfterblichkeit. 

Iſt e8 nicht überaus befremdend, daß die Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft, nachdem ſie ſo eben auf die Nothwendigkeit der 
Vergeltung, d. h. des Ausgleichs des auf Erden waltenden Miß⸗ 
verhaͤltniſſes zwiſchen Tugend und Gluͤckſeligkeit hingewieſen hat, 
mit der Betrachtung ſchließt (S. 293), daß es ein Gluͤck ſei, daß 
uns die Natur nur ſehr ſtiefmuͤtterlich mit Einſichtsfaͤhigkeit in 
bie göttlihen Dinge verforgt habe, da, wenn Gott und Ewigkeit 
mit ihrer furchtbaren Majeftät und unabläffig vor Augen ftänden, 
die meiften Handlungen nur aus Furcht, nicht aber aus Achtung 
vor dem Sittengefeb geſchehen würden? 

Und ift es zufällig, daß in der »Kritik der Urtheilskraft«, 
welche 1790 erfchien, genau diefelbe Zwiefpältigfeit und Unent- 
fhiedenheit, um nicht zu fagen, diefelbe jich widerfprechende 
Zweideutigkeit wiederkehrt? Die Kritik der Urtheilöfraft , als 
die woiffenfchaftliche Zergliederung des Gefühldvermögend ober, 
genauer ausgedruͤckt, der Empfindung der Luft und Unluft, 
ift in ihrem erflen Theil Aefthetit der Kunft, in ihrem zwei» 
ten Theil Aefthetit der Natur. Einfichtig und ausführlid wird 
bie innere Zweckmaͤßigkeit und VBernunftähnlichkeit der Natur 
nachgemwiefen. Dabei aber wird ausdrudlicy gewarnt, auß dies 
fem Vorderſatz das Dafein einer perfönlichen Gottheit zu fchlies 
Gen. Alle Einwände, welche die Kritik der reinen Vernunft 
gegen den ontologifhen und kosmologiſchen Beweis erhoben 
hatte, werden wiederholt. »Ihr fchließt«, fagt Kant (Bd. 4, 
S. 389), »aus der großen Zweckmaͤßigkeit der Naturformen 
und ihrer Verhältniffe auf eine veritändige Welturfache; aber aut 
welchen Grad dieſes Berftandes? Ohne Zweifel koͤnnt Ahr Euch 
nicht anmaßen, auf den höchftmöglihen Verſtand zu fchließen; 
denn dazu würde erfordert werden, daß Ihr einfeht, ein größerer 
Verftand ald davon Ihr Beweisthuͤmer in der Welt wahr: 
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nehmt, fei nicht denkbar, welches Euch felber Allwiffenheit beis 
legen hieße. Ebenfo fchließt Ihr aus der Größe der Welt auf 
eine fehr große Macht ded Urhebers; aber Ihr werdet Euch bes 
fcheiden, daß dieſes nur vergleichungsweife für Eure Faſſungs⸗ 
kraft Bedeutung hat, und da Ihr nicht alles Mögliche erkennt, 
um ed mit der Weltgröße, foweit Ihr fie kennt, zu vergleis 
hen, Ihr nach einem fo Beinen Maßſtab Feine Allmacht des 
Urheberd folgern koͤnnt. Ihr gelangt alfo damit zu keinem bes 
flimmten, für eine Theologie tauglihen Begriff eines Urmefens. 
Nun kann man ed zwar ganz wohl einräumen, daß Ihr, da die 
Vernunft nichtd Gegründeted damider zu fagen hat, willkuͤr⸗ 
(ih binzufest, wo fo viel Vollkommenheit angetroffen werde, 
möge man wohl alle Bolltommenheit in einer einzigen Weltur: 
fache vereinigt annehmen, weil die Vernunft mit einem fo bes 
flimmten Princip theoretifh und praßtifch beffer zurechtfomme; 
aber Ihr koͤnnt denn doch diefen Begriff des Urweſens nicht 
ald von Euch bewieſen auspreifen, da Ihr ihn nur zum Behuf 
eined befjeren Vernunftgebrauch& angenommen. Alles Jammern 
alfo oder ohnmächtige Zürnen über den vorgeblichen Frevel, die 
Bündigkeit einer Schlußfette in Zweifel zu ziehen, ift eitle Groß» 
thuerei, die gern haben möchte, daß man den Zmeifel, den man 
gegen Euer Argument frei herausfagt, für Bezweiflung heiliger 
Wahrheiten halten möchte, um nur hinter diefer Dede die Seich- 
tigkeit deſſelben durchfchlüpfen zu laffene. Trotzalledem Öffnet 
ſich auc bier wieder ganz unerwartet die Hinterthiir des for 
genannten moralifchen Beweiſes. Dbgleih ein Mann, heißt ed 
(S. 354), ber fich feſtiglich überredet halte, es fei kein Gott 
und Fein fünftiges Leben, rechtichaffen und dem Ruf feiner ſitt⸗ 
lichen inneren Beftimmung anhaͤnglich bleiben koͤnne, fo könne 
doch ohne Annahme eines fittlichen Welturhebers das höchfte 
Gut, die Uebereinftimmung zwiſchen Sittlichkeit und Gluͤck⸗ 
feligfeit, nicht als möglich gedacht werden. Aber Kant vers 
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gißt nicht, grade wieder bei diefer Gelegenheit (S. 392) wieder: 
holt einzufhärfen, daB diefer Beweis das Dafein Gottes und 
die Unfterblichkeit nur für unfere moralifche Beftimmung, d. h. 
nur in praßtifher Abfiht hinreichend darthue, daß aber die 
Speculation keinesweges in bemfelben ihre Stärke zeige oder - 
den Umfang ihred Gebieted dadurch ermweitere. 

Es wird immer bedeutfam bleiben, daß Kant’d »Zugends 
lehre« (Bd. 9, ©. 356) ganz ausdrüdlid die fogenannten 
Pflichten gegen Gott ald ganz außerhalb der Grenzen einer 
rein pbhilofophifhen Moral liegend bezeichnet. Und damit ifl 
eine ‚Meine Anekdote übereinftimmend, welche Varnhagen in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, S. 425) nach ben Mittheiluns 
gen Stägemann’3 erzählt. Als Laharpe auf der Durchreife 
nad) Peteröburg in Königäberg weilte, richtete er bei einer gro⸗ 
Ben Mittagstafel an Kant verfchiedene Fragen, die derfelbe mit 
Geift und Artigkeit beantwortete. Endlich fragte er Kant, was 
er von der Unfterblichkeit halte. Kant runzelte die Stirn und 
fhwieg. Da jedoch Iener die Frage nochmald wiederholte, erwis 
derte Kant: Staat dürfe man nun eben nicht mit ihr machen. 

Auch Leffing hielt der Oeffentlichkeit gegenüber mit feinem 
legten Wort zurüd. Und Kant war unmännlicher ald Keffing. 
Freilich giebt Kant mehrmald, am fhönften in einem Briefe an 
Mofes Mendelsfohn vom 8. April 1766 (Br. 11, ©. 7), die Ver: 
fiherung, daß wettermendifche und auf den Schein angelegte Ges 
muͤthsart der lebte Fehler fei, in welchen er gerathen koͤnne; zwar 
denke er Vieles mit der allerflarften Ueberzeugung und zu feiner 
großen Zufriedenheit, was er niemald den Muth haben werde, zu 
fügen, niemald aber werde er etwas fagen, was er nicht denfe. 
Und in diefem Sinn tft e8 fehr wohl zu beachten, daß auch ſchon 
in der erften Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft auf die 
von der Kritik der praßtifchen Vernunft zu erwartende Ergänzung 
verwielen wird. Gleichwohl aber ift unbeitreitbar, daß, ald dem 
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goldenen Zeitalter der religiöfen Denkfreiheit unter Friedrich 
dem Großen das eiferne Zeitalter der Woͤllner'ſchen Ebdicte ges 
folgt war, der ruhebebürftige Greis ſich Flüglich in die Zeit zu 
ſchicken fuchte und in feiner Unterwürfigkeit weiter ging als die 
Meiften feiner Zeitz und ‚Strebensgenoffen. Die Briefe Kants 
an Fichte find für fein ſchlaues Verhalten gegen die Ueber: 
wacungen der Genfur eine lehrreiche Urkunde. Und Kant felbfl 
erzählt uns in der gefchichtlidy wichtigen Vorrede feiner Schrift 
über den Streit der Fakultäten (Bd. 10, S. 257), daß er zu 
jener Zeit in einer unmittellraren Eingabe an den König fi 
feierlichft verpflichtete, fich ald Sr. Königl. Majeftät getreufter 
Unterthan fernerhin aller religiöfen Dinge, fomohl in Vorlefungen 
wie in Schriften, gänzlich zu enthalten, und daß er dieſen Aus⸗ 
drud »ald Sr. Königl. Majeftät getreufter Unterthban« vorfichtig 
wählte, damit er nicht die Freiheit feines Urtheild auf immer, 
fondern nur fo lange Seine Majeſtaͤt am Leben ware, entfage. 
Nicolai fagt (in feiner Schrift ber feine gelehrte Bildung 1799. 
©. 167) fharf, aber wahr: »Dergleihen Verſprechen war von 
Herrn Kant nicht gefordert worden. Die edlen Männer Nöffelt, 
Niemeyer, Zeller, Zöllner, Zerrenner und Andere, welche damals 
in ihrer Freimüthigkeit durdy NRefcripte und Drohungen verfolgt 
wurden, hätten fich erniedrigt geglaubt, wenn fie ein folched Wer: 
fprechen hätten leiften wollen. Es ift auch nicht zu leugnen, 
daß damald Herrn Kant’5 freiwillige Verſprechen, nichts über 
Religion zu fehreiben, ihm ziemlich allgemein ald eine unanftän- 
dige Kleinmütbigkeit auögelegt ward, indem ein Mann von ſei⸗ 
nem Alter und Anfehen dadurch ein böfes Beilpiel gab; ferner 
ift nicht zu leugnen, daß die Gegenpartei darüber triumppirte 
und Ale auf Kant’3 Beifpiel vermied«. Und man kann Ni: 
colai nicht widerfprechen, wenn er fortfährt, daß die fophi- 
ftifche Auslegung jened Ausdruds »als Unterthan Sr. Majeftät« 
fih wenig für einen Philofophen ſchicke, welcher in feiner übers 
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ſtrengen Theorie jede »vorſetzliche Unwahrheit in Aeußerung ſei⸗ 
ner Gedanfen« eine Lüge nenne. 

Wie dem aber auch fe: Gemiß ift, daß Kant allen diefen 
Seitenwegen und Zugeftänbniffen feinen Einfluß auf fein Ver⸗ 
hältniß zu Religion und Kirche geftattete. 

Kant kannte nur die Religion der Sittlichfeit, nur die Res 
ligion des guten Lebenswandels. 

Die Meinen religiondphilofophifchen Schriften Kant's »Die 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (1792)« und 
ber betreffende Abfchnitt im »Streit der Fakultäten (1798)« find 
lediglich Kritit der überfommenen Religions und Kirchenlehre, 
infofern diefe mehr fein will ald zur Empfindung vertiefte Sitte 
lichkeit. 

Am eingebendften ift die Schrift über die Religion innere 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft. Als die erfte Abhand⸗ 
ung derfelben, »Ueber den dem Menfchen eingeborenen radicalen 
Hang zum Böfen«, in der Berliner Monatöfchrift erfchienen war, 
fchrieb Goethe ‚ergrimmt an Herder (Aus Herder's Nachlaß 
Bd. 1, S. 143), Kant habe feinen philofophifchen Mantel, nach⸗ 
dem er ein langes Menfchenleben gebraucht, ihn von -mancdherlei - 
fudelbaften Borurtheilen zu reinigen, freventlich mit dem Schand⸗ 
fle des radicalen Böfen befchlabbert, damit doch auch Chriften 
berbeigelodt würden, den Saum zu füffen. Allein diefer Vor: 
wurf ift ungerecht. Nicht, wie die Rationaliften des achtzehnten 
Jahrhunderts fo gern thaten, um die Geltung der heiligen 
Schrift zu flüben, fondern vielmehr nur, wie Schiller in einem 
Briefe an Körner (Bd. 3, ©. 75) fo treffend fagt, um die Er⸗ 
gebnifje des philofophifchen Denfend an die Kindervernunft ans 
zuknuͤpfen und dadurch allgemeinfaßlicher zu machen, legte Kant 
die biblifhen Worftellungen von ber Erbfünde und dem Erlös 
fungstod Chrifti, von Himmel und Hölle und von dem Reich 
Gotted zu Grunde und gab ihnen jene freilich oft fehr gewaltfas 


82 Kant. 


men Umbdeutungen, deren Lebensnerv Kant felbft ausfpricht, wenn 
er (Bd. 10, ©. 133) fagt, daß alled Forſchen und Audlegen ber 
Schrift von dem Grundfaß auögehen müffe, die moralifche Beſſe⸗ 
rung ald den eigentlihen Zweck aller Bernunftreligion in ders 
felben zu ſuchen, und darum auch Alles, was die Schrift für ' 
den biftorifchen Glauben noch enthalten möge, gänzlich auf 
die Regeln und XZriebfedern ded reinen moralifhen Glaubens 
zurüdzuführen. 

Mit ſchneidender Schaͤrfe wird grade hier auf den anthro⸗ 
pomorphiſtiſchen d. h. den niedrig menſchlichen Urſprung der 
in der großen Maſſe herrſchenden Religionsbegriffe hingewie⸗ 
fen. »Die Menſchen«, ſagt Kant (Bd. 10, ©. 122), »find 
nicht leicht zu überzeugen, daß die ftandhafte Befliſſenheit zu 
einem moralifdh guten Lebenswandel Alles fei, was Gott von 
Menfchen fordert, um ihm wohlgefällige Unterthanen in fel- 
nem Reiche zu fein; fie können fich ihre Verpflichtung nicht 
wohl anderd ald zu irgendeinem Dienfte denken, den fie Gott 
zu leiften haben; daß fie, wenn fie ihre Pflichten gegen Mens 
fchen, ſich felbft und Andere, erfüllen, eben dadurch auch göttliche 


Gebote ausrichten, mithin in allem ihrem Thun und Laſſen, fofern 


ed Beziehung auf Sittlichkeit hat, beftandig im Dienfte Gottes 
find, und daß ed auch fchlechterdings unmöglich fei, Gott auf 
andere Weije naher zu dienen, will ihnen nicht in den Kopf. 
Weil ein jeder große Herr der Welt ein befonderes Beduͤrfniß 
bat, von feinen Unterthanen geehrt und durch Unterwürfigkeitöbe: 
zeigungen gepriefen zu werden, ohne welches er nicht fo viel 
Folgſamkeit gegen feine Befehle, ald er wohl nöthig hat, um fie 
beherrfchen zu fünnen, von ihnen erwarten fann, und weil übers 
dies auch der Menſch, fo vernunftvoll er fein mag, an Ehrens 
bezeigungen doch immer ein unmittelbares Wohlgefallen fine 
det, fo behandelt man die Pflicht, fofern fie zugleich göttliches 
Gebot ift, ald Betreibung einer Angelegenheit Gottes, nicht des 
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Menfchen, und fo entfpringt der Begriff einer gottesbienftlichen, 
flatt des Begriffd einer rein moralifchen Religion«. Und mit 
berfelben fchneidenden Schärfe werden fodann die weitgreifenden 
Folgen diefer blos gottesdienftlichen Religiondbegriffe bIoßgelegt. 
»Alled«, fährt Kant (S. 205 ff.) fort, »was außer dem guten 
Lebenswandel der Menſch noch thun zu koͤnnen vermeint, um 
Gott wohlgefällig zu werden, ift bloßer Religionswahn und Af⸗ 
terdienft. Wenn man aber einmal zur Marime eined vermeints 
lich Gott für fich felbft mohlgefälligen, ihn auch nöthigenfalls 
verfühnenden, aber nicht rein moralifchen Dienftes übergegangen 
ift, fo ift in der Art, ihm gleichfam mechanifch zu dienen, Fein 
wefentlicher Unterfchied, welcher der einen vor der anderen einen 
Vorzug gebe. Diefe Arten find alle, dem Werth oder vielmehr 
Unwerth nach, einerlei, und es ift bloße Biererei, fich durch fei- 
nere Abweichung vom alleinigen intellectuellen Princip der che 
ten Gotteöverehrung für auderlefener zu halten, ald Die, welche 
fih eine vorgeblich gröbere Herabſetzung zur Sinnlichkeit zu 
Schulden fommen laſſen. Ob der Andächtler feinen flatutenmä- 
Bigen Gang zur Kirche oder ob er eine Wallfahrt nad) den Hei⸗ 
ligthümern in Loretto oder Palaͤſtina anftellt, ob er feine Gebets⸗ 
formeln mit den Lippen oder wie ber Zibetaner durch ein Ge- 
betörad an die himmliſche Behörde bringt, oder was für ein 
Surrogat ded moralifchen Dienftes Gottes ed auch immer fein 
mag, dad ift Alles einerlei und von gleihem Werth. Der 
Mahn, durch religidfe Handlungen des Kultus etwas in An⸗ 
fhauung der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, ift der relis 
giöfe Aberglaube, fo wie der Wahn, diefed durch Beſtrebung zu 
einem vermeintlichen Umgang mit Gott bewirken zu wollen, die 
religiöfe Schwärmerei ift. Diefer Aberglaube aber treibt unaus⸗ 
bleibli zum Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen ift, wo 
nicht Principien der Sittlichkeit, fondern flatutarifche Gebote, 
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Der Klerus herrſcht ald der einzig autorifirte Bewahrer und 
Audleger des unfichtbaren Gefeßgeberd, alle Uebrigen aber, auch 
dad Oberhaupt ded politifchen Gemeinwefend nicht ausgenommen, 
find Laien; und fo beherrfcht die Kirche zuletzt den Staat, nicht 
eben durch Gewalt, fondern dur Einfluß auf die Gemütber; 
wobei aber unvermerft die Gewöhnung an Heuchelei die Redlich⸗ 
keit und Treue der Unterthanen untergräbt, fie zum Scheinbdienft 
auch in bürgerlichen Pflichten abwigigt und, wie alle fehlerhaf 
ten Principien, grade dad Gegentheil von dem hervorbringt, was 
beabfichtigt war.« Zugleich weiß Kant (S. 128. 148) lebendig 
zu fchildern, wie alle Religionsftreitigkeiten immer nur Zaͤnke⸗ 
reien um Kirchenglauben gewefen, und wie indbefondere die Ger 
ſchichte der chriftlichen Kirche eine Gefchichte der blutigſten Gräuel 
if. Was alfo ift die einzige Hilfe? Es gilt, den »gottdienſt⸗ 
lihen« Religionsglauben zum »rein moralifchen« zu läutern. 
Kant’d Worte lauten (S. 145): »Es ift eine nothwendige Folge 
der phyſiſchen und zugleich der moralifhen Anlage in uns, 
welche lettere die Grundlage und zugleich die Audlegerin aller 
Religion ift, daß diefe endlich von allen empirifchen Beſtim⸗ 
mungögründen, von allen Statuten, welche auf Gefchichte beruhen 
und die vermittelft eines Kirchenglaubend proviforifch zur Befoͤr⸗ 
derung des Guten vereinigen, allmälich losgemacht werde, und 
fo reine Vernunftreligion zuletzt über Alled herrfche, damit Gott 
fei Alles in Allem. Die Hüllen müffen abgelegt werden. Das 
Leitband der heiligen UWeberlieferung mit feinen Anhängfeln ver 
Statuten und Obfervanzen, welche zu feiner Zeit gute Dienfte 
that, wird nach und nach entbehrlich, ja endlich zur Feſſel. So 
lange der Menfch ein Kind war, war er Mug ald ein Kind und 
wußte mit Sabungen, die ihm ohne Zuthun auferlegt worden, 
auch wohl Gelehrfamkeit, ja fogar eine der Kirche dienftbare 
Philofophie zu verbinden; nun er aber ein Mann wird, legt er 
ab, was Eindifch if. Der erniedrigende Unterfchied zwifchen 
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Laien und Klerifern hört auf, und Gleichheit entfpringt aus ber 
wahren Freiheit. Das Alles ift nicht von einer Äußeren Revo⸗ 
Iution zu erwarten, bie flürmifch und gewaltfam ihre von Gluͤcks⸗ 
umftänden fehr abhängige Wirkung thut. In dem Princip ber 
reinen Vernunftreligion als einer an alle Menfchen beftändig ges 
fhehenden göttlichen, obzwar nicht empirifchen, Offenbarung muß 
der Grund zu jenem Uebertritt zu jener neuen Ordnung der 
Dinge liegen, welcher, einmal aus reifer Ueberlegung gefaßt, 
durch allmaͤlich fortgehende Reform zur Ausführung gebracht 
wird.« 

Und von bderfelben Anfchauung und Gefinnung ift auch Die 
Abhandlung über Religion und Theologie im »Streit der Fa⸗ 
fultäten.« Der biblifche Theolog ift nur Schriftgelehrter für 
den Kirchenglauben, infofern diefer Kirchenglaube auf Statu⸗ 
ten, d. h. auf Gefegen ruht, die aus der Willfür eines Ans 
dern auöfließen; der rationale dagegen ift der Vernunftge⸗ 
lehrte für den Religionsglauben, deffen Gefege rein innerlich 
find und darum fi aus jedes Menfchen eigener Vernunft ab- 
leiten laffen. Die Schrift enthält mehr ald zur Religion gehört, 
nämlih auch Gefhichtöglauden, und fie enthält die Religion 
auch in anderer Lehrweife, da fie ihre Lehren nach der Denkungs⸗ 
art der damaligen Zeit, nicht ald Lehrſtuͤcke an fich felbft vor: 
trägt; die denkende Vernunft verwirft alle Lehren und Spruch— 
ftellen, welche über das fittlihe Thun und Laffen der Menfchen 
hinausgehen und welche den Glauben einer Offenbarungölehre 
nicht nur ald verdienftlich, fondern fogar ald den moralifcdy guten 
Merken überlegen anfehen. 

Diefe Abhandlung ift ed, welche (Bd. 10, ©. 277) den be⸗ 
rühmten Sag enthält: »Man kann allenfalld der theologifchen 
Fakultät den ftolzen Anſpruch, daß die philofophifche ihre Magd 
fei, einräumen; dabei bleibt aber die Frage, ob die Magd ihrer 
gnädigen Frau die Fackel vorträgt ober die Schleppe nachträgt«. 
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Ein epigrammatifches Wort, deſſen Schärfe und Tragweite Kant 
fehr wohl kannte; auch in der Schrift »Zum ewigen Zrieben« 
(BD. 7, ©. 268) wird ed von ihm wiederholt. 

Was Wunder alfo, daß die Gegner, die vor folder Kühne 
beit erfchrafen, in Kant nur einen Verneinenden, einen Alles 
Bermalmenden erblidten ? 

In der Vorrede zur zweiten Auflage der Kritik der reinen 
Vernunft (Bd. 2, ©. 675) hat Kant diefen Gegnern Rebe ges 
flanden. Freilich, fagt er dort, erfcheine die Fritifhe Philofophie 
zunächft nur als ein Verneinen und Niederreißen, nichtsdeſtowe⸗ 
niger aber fei grade diefe negative Seite von pofitivem und fehr 
wichtigem Nutzen, da ſie das Hinderniß, das den reinen prakti⸗ 
ſchen Vernunftgebrauch einſchraͤnke oder gar zu vernichten drohe, 
hinwegraͤume und aufhebe. Diefem Dienſt der Kritik den pofi⸗ 
tiven Nutzen abſprechen wollen, ſei ebenſoviel als wolle man 
ſagen, daß die Polizei keinen poſitiven Nutzen ſchaffe, weil ihr 
Hauptgeſchaͤft doch nur darin beſtehe, der Gewaltthaͤtigkeit, welche 
Buͤrger von Buͤrgern zu beſorgen habe, einen Riegel vorzuſchieben, 
damit ein Jeder ſeine Angelegenheit ruhig und ſicher treiben koͤnne. 

Aber aus dem Niederreißen ergab ſich die unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit des Wiederaufbaus. Wer dem Menſchen das 
Jenſeits nimmt, muß ihn deſto feſter auf das Dieſſeits ſtellen. 

Kant war daher weit entfernt, mit dem kritiſchen Geſchaͤft 
ſein Werk fuͤr abgeſchloſſen zu halten. Der kritiſche Theil war 
ihm, wie er ſich namentlich am Schluß der Vorrede zur Kritik 
der Urtheilskraft ausdruͤckt, nur die Grundlage und die Vorſchule 
des »doctrinalen· Theils, des eigentlichen Lehrgebaͤudes. 

Giebt es keine Wiſſenſchaft des Ueberſinnlichen, ſo giebt es 
nur eine Wiſſenſchaft der Natur und des Menſchen. 

Der philoſophiſchen Begruͤndung und Ausgeſtaltung dieſer 
weitverzweigten Gebiete des Denkens und Forſchens gehoͤrte die 
unermuͤdliche Thaͤtigkeit der letzten Lebensjahre Kant's. 
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Ueber Kant's lebte naturwiffenfchaftlihe Schriften ift jest 
die fortfchreitende Wiſſenſchaft hinweggeſchritten. Obgleidy Kant 
in feiner Jugendzeit den Naturwiffenfchaften aufs emfigfte obge⸗ 
legen und fogar einige derfelben aufs wefentlichfte fortgebildet 
und bereichert hatte, jo bedingte e8 doch die Art feiner Erfennt- 
nißlehre, daß er neben und über bie erfahrungsmäßige Natur: 
wiflenfchaft eine metaphnfifche Naturphilofophie ſtellte. Wenn ed 
wahr ift, daß bloße Erfahrungserkenntniß Feine zwingende Ges 
wißheit bat, jo kann die Naturwiflenfhaft nur alsdann auf den 
Namen wirklicher Wiſſenſchaft Anfpruch erheben, wenn fie fich 
auf einen reinen apriorifchen Theil fügt, der ſich zur Erfah: 
rungöwiffenfchaft verhält, wie die reine Mathematif zur ange⸗ 
wandten. Die »Metaphufifhen Anfangdgründe der Naturwiſſen⸗ 
fchaft«, welche bereits 1786 erfchienen, machten den Berfuch, die 
fogenannten reinen Verftandeöbegriffe, die Kategorien, auf die 
törperliche Naturlehre anzumenden. Eine »Metaphufil der Na⸗ 
tur«, die von den bewegenden Kräften der Materie handelt und 
von Kant in ein »Elementarfoften« und in ein »Weltſyſtem« 
eingetheilt wird, ift nach Weberweg’s Mittheilung (Gefchichte der 
Philofophie. Th. 3, S. 168) noch handſchriftlich vorhanden. 
Scelling wurzelt durchaus in dieſen Anfchauungen. 

Von unvergängliher Bedeutung dagegen find Kant’s 
anthropologifhe und moralphilofophifhe Schriften. In ihnen 
erhält die Lehre Kant's erft ihre kroͤnende Spitze. 

Während drüben in Frankreich dad große Revolutionsdrama 
ſich unter den biutigften Kämpfen 'abfpielte, arbeitete hier ber 
einfame Denker an bdenfelben gewaltigen Fragen und bewies mit 
unerfchroden jugendfrifcher Begeifterung, daß einzig die Idee der 
Humanität, d. h. die Erfaflung und Verwirklichung reinen und 
freien Menfchenthums dad Wefen und dad Ziel aller Gefchichte fei. 
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In die verwilderte und verweichlichte Selbftfucht der herr⸗ 
fhenden Gefuhlsfophiftif warf Kant's Sittenlehre wieder den 
faft vergeffenen Begriff unerbittlicher Pflicht. 

Nicht eine Moral der Stimmungen. und Leidenfchaften, 
fondern eine Moral fefter Grundfäge und unübertretbarer Ge⸗ 
bote. Liebe und Neigung find ebenfowenig rein fittliche Bes 
weggründe wie Eigennuß und Ehrgeiz; maßgebend ift nur das 
flarre: Du ſollſt! Erfüllen der Pfliht um der Pflicht willen, 
Achtung vor der Unbeugfamkeit des ewigen Sittengefeßed. 

Es ift gewiß, daß Kant in edler Kinfeitigfeit fich über: 
flürzte und diefe Idee der Pflicht mit einer Härte vortrug, die 
nicht fowohl innere Verfühnung und dad beglüdende Vollgefuͤhl 
in fich befriedigten Dafeins, fondern nur den fteten Kampf zwi- 
fhen Pflicht und Sinnenbedürfnig in Ausſicht ftellte und einen 
ſchwachen Verftand leicht verleiten konnte, die moralifche Voll: 
fommenheit auf dem Wege finfterer und möndjifcher Ascetit zu 
ſuchen. Erft die großartige Anfchauungsmeife Goethe’3 und 
Schiller's führte wieder zum vollen und ganzen Menfchheitsideal, 
zur inneren Läuterung und Verföhnung bed warmpulfirenden 
Lebens und der feften fittlihen Maßbeſchraͤnkung, zur harmonis 
fhen Schönheit, zum wiedergeborenen Hellenenthum. 

»Kant hatte«, fagt Schiller in der Abhandlung über Ans 
muth und Würde, »nicht die Unwiſſenheit zu belehren, fon- 
dern die Verkehrtheit zurechtzuweiſen; Erfchütterung erfor: 
derte die Kur, nicht Einfchmeichelung und Ueberrebung, und je 
härter der Abftich war, den der Grundfaß gegen die herrfchen= 
den Maximen machte, defto mehr konnte er hoffen, Nachdenken 
darüber zu erregen. Er war der Drako feiner Zeit, weil fie 
ihm eines Solond noch nicht werth und empfanglich ſchien. Aus 
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dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde 
und dod wieder fo befannte Moralgeſetz, ftellte es in feiner 
ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürdigten Jahrhundert, und 
fragte wenig darnach, ob es Augen giebt, die feinen Glanz nicht 
vertragen.« 

Der Einfluß Kant’d auf die fittlihe Reinigung und 
Erziehung des deutſchen Volkscharakters ift unermeßlich ge⸗ 
weſen. 

Und Kant blieb bei der Betrachtung des ſittlichen Einzel⸗ 
lebens nicht ſtehen. 

Ja, es iſt eines der unverwelklichſten Blaͤtter in Kant's 
unverwelklichem Ruhmeskranz, daß er auch den großen Fragen 
des Rechts⸗ und des Staatslebens ſcharf ins Auge ſchaute und 
ſie zu einer Loͤſung brachte, die zwar noch weiter auszugeſtalten 
und beſtimmter zu individualiſiren iſt, deren Grundlagen und 
Ziele aber von unerſchuͤtterlicher Geltung ſind. Und dies zu 
einer Zeit, da ſich ſelbſt Schiller widerwillig von den oͤffentlichen 
Dingen abwendete. 

Kant eroͤffnete dieſe Seite ſeiner Thaͤtigkeit mit einer weit⸗ 
greifenden Abhandlung, welche 1793 im Septemberheft der Ber⸗ 
liner Monatsſchrift erſchien. Sie führt den Titel »Ueber den 
Gemeinfpruh: Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber 
nicht für die Praris.« 

Sprad ein fpäterer deutſcher Philofoph grade in der 
Rechtsphiloſophie in romantifcher Uebertreibung der Bedeutung 
und Berechtigung des geſchichtlich Thatfächlichen das bedenkliche, 
jedenfall8 lejcht mißzuverftehende Wort, alles Wirkliche fei ver: 
nünftig, fo ift dagegen der Grundgedanfe Kant's, daß in den 
gefchichtlichen Thatfachen nicht blos die Vernunft, fondern leider 
auch die menfchlihe Selbftfuht und Niedertraht gar arg ihr 
Weſen getrieben, und daß daher nur diejenige Wirklichfeit als 
vernünftig und ald zu Recht beftehend zu erachten fei, welche 
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fih in Wahrheit ald aus der Vernunft flammend und mit ber 
Vernunft übereinflimmend erweife, oder, um in Kant's eigener 
Sprechweife zu fprechen, daß, was aus Vernunftgründen für bie 
Theorie gelte, auch unbedingt für die Prarid gelten müfle. 

Auf diefe erfte einleitende Abhandlung folgten die »Meta- 
phufifhen Anfangsgründe der Rechtölehre (1796)«, die Schrift 
»Zum ewigen Frieden (1795)« und der auf die Rechtöwiflen- 
Schaft bezugliche Abfchnitt des »Streits der Fakultäten (1798)«. 

Ueberall derfelbe Grundgedanke. Nur inwieweit fih die 
Selbfigefeßgebung der Vernunft bethätigt, ift der Menfch frei, 
ift der Menfch wahrhaft Menſch. 

Länger als ein Menfchenalter hat Kant auch auf die Forts 
bildung der deutſchen Rechtöwiflenfchaft bedeutend eingewirkt; 
Thibaut, Feuerbach, Zachariaͤ. 

Von dem kuͤhnſten reformatoriſchen Zug aber war Kant 
im Staatsrecht. Keiner der Zeitgenoſſen glich ihm an uner⸗ 
ſchrockenem Freiſinn. 

Montesquieu und Rouſſeau hatte Kant ſein ganzes Leben 
hindurch das liebevollſte und unausgeſetzteſte Studium gewidmet. 
Nun waren dazu die Schriften von Sieyes und die uͤberwaͤlti⸗ 
genden Eindruͤcke der franzoͤſiſchen Revolution getreten. Der 
beinah Siebzigjaͤhrige folgte dieſen Ereigniſſen mit der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Theilnahme. Und er blieb der urſpruͤnglich reinen 
und großen Idee der Revolution unerſchuͤtterlich treu, auch als 
die Meiſten in Deutſchland vor ihrer ſchreckenvollen Entartung 
zuruͤckſchreckten. 

Varnhagen berichtet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 7, 
©. 427) nad) Erzählungen Stägemann’s, daß, ald die Stiftung 
ber franzöfifchen Republit durch die Zeitungen verkündet wurde, 
Kant mit Thränen in den Augen zu mehreren Freunden fagte: 
»Jetzt kann ich fagen wie Simeon, Herr! laß Deinen Diener 
in Zrieden fahren, nachdem ich diefen Tag des Heild gefehen!« 
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JYamit übereinfiimmend meldet Nicolovius (Denkſchrift auf 
. H. 2 Nicolovius von A. Nicolovius. S. 64) aus dem 
ahr 1794, daß Kant noch immer ein völliger Demokrat fei 
nd neulich fogar bie Aeußerung gethan habe, daß alle Gräuel, 
ie jeßt in Frankreich gefchähen, unbedeutend feien gegen das 
Irtdauernde Uebel der Despotie, das vorher in Frankreich be- 
anden, und daß höchft wahrfcheinlich die Jacobiner in Allem, 
ad fie gegenwärtig thäten, Recht hätten. 

Die Ausſpruͤche Kant’s in feinen Schriften find zwar nicht 
anz fo rüdhaltslos; aber, wo fein ‚Herz ift, verhehlen fie nir- 
ende. Noch im Jahr 1798 im Streit der Fakultäten halt er 
er franzöfifchen Revolution eine begeifterte Lobrede: »Die Re⸗ 
olution eines geiftreihen Volkes, die wir in unferen Zagen 
aben vor ſich gehen fehen«, heißt ed dort (Bd. 10, ©. 346 ff.), 
mag gelingen oder fcheitern; fie mag mit Elend und Gräuel- 
haten dermaßen angefüllt fein, daß ein wohldenkender Menſch 
je, wenn er fie zum zweiten Mal unternehmend glüdlich aus⸗ 
uführen hoffen koͤnnte, doch dad Erperiment auf folhe Koften 
u machen nie befchliegen würde, diefe Revolution, fage ich, fin- 
et doch in den Gemüthern aller Zufchauer eine Theilnehmung, 
ie nahe an Enthuſiasmus grenzt. Diefe Begebenheit ift das 
Dhänomen nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer 
taturrechtlichen Verfaſſung. Nun behaupte ih, dem Menfchen- 
jefchlecht, nach den Aöpecten und Vorzeichen unferer Zage, bie 
Frreichung diefes Zwecks und hiemit zugleich das von da an 
sicht mehr gänzlich rüdgängigwerbende Zortfchreiten beffelben 
um Beſſern auch ohne Sehergeift wahrfagen zu koͤnnen. Denn 
in ſolches Phanomen in der Menfchengefchichte vergißt ſich nicht 
nehr, weil es eine Anlage und ein Vermögen in der menfchs 
ihen Natur aufgebedt hat, dergleichen Fein Polititer aus dem 
isherigen Laufe der Dinge herausgekluͤgelt hätte. Aber wenn 
er bei diefer Begebenheit beabfichtigte Zweck auch jest nicht er⸗ 
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reicht würde, wenn die Revolution cder Reform der Berfaffung 
eines Bolts gegen das Ende doch feblichlüge, ober, nachdem 
dieſe einige Zeit gewährt hätte, tech wiederum Alles ind vorige 
Gleis zurüdgebradht würde, wie Politiker jetzt wahrfagern, fo 
verliert jene philoſophiſche Vorherſagung doch nichts von ihrer 
Kraft. Jene Begebenheit ifi zu groß, zu febr mit tem Intereſſe 
der Menfchheit verwebt und, ihrem Einfluß nad, auf die Welt 
in allen ihren Theilen zu auögebreitet, ald daß fie nicht Den 
Bölfern bei irgendeiner Beranlafjung günftiger Umftände in 
Erinnerung gebradt und zu Wiederholung neuer Verfuche die 
fer Art erwedt werden follte, du dann bei einer für da3 Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſo wichtigen Angelegenbeit endlich doch zu irgend- 
einer Zeit die beabjidhtigte Berfaflung Licjenige Feſtigkeit errei- 
chen muß, welche die Belehrung durch üftere Erfahrung in den 
Gemütbern Aller zu bewirken nicht ermangeln würde«. 

Kant’s EStaatölehre ift Daher der fchlechten deutſchen Wirk: 
lichkeit gegenüber eine von Grund aus revolutionäre. Einzelne 
Begriffsbefliimmungen find deutlich den franzöfiihen Berfaffun- 
gen von 1791 und 1795 nachgebildet. 

Jene Abhantlung über Theorie und Praris (Bd. 7, ©. 197) 
ift weſentlich die Darlegung ber unveräußerlien Grundrechte 
des Menfchen, injofern unter Grundredten diejenigen reinen 
Bernunftprincipien des Menſchenrechts zu verftehen find, nad) 
denen allein eine Staatserrichtung möglich ifl. 

Als ſolche Grundrechte bezeichnet Kant die Freiheit eines 
jeden Staatämitgliedes als Menſchen, die Gleichheit defielben 
mit jedem Andern ald Unterthan, und die Selbfiändigkeit als 
Bürger. 

1) Freiheit al3 das urfprüngliche, jedem Menfchen kraft feiner 
Menfchheit zuftehende Recht, heißt: »Niemand kann mid) zwins 
gen, auf eine Art, wie er fi dad Wohlſein anderer Menfdyen 
denkt, glüdlic zu fein, fondern ein Jeder darf feine Gluͤckſelig⸗ 
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keit auf dem Wege fuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn 
er nur ber Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zwede nachzu⸗ 
fireben, nicht Abbrudy thut.« Es ift dad Wort von Sieyes, 
die Freiheit habe nur da ihre Grenze, wo fie der Freiheit der An» 
deren zu ſchaden beginne. | 

Und Kant ſteht nicht an, aus diefem Vorderſatz fogleich 
folgenden weittragenden, gegen bie herrfchende deutſche Regie⸗ 
rungöweife des fogenannten aufgeflärten Despotismus gerichteten 
Schluß zu ziehen: »Eine Regierung, die auf dem Princip des 
Wohlwollens gegen das Volk als eined Vaters gegen feine 
Kinder errichtet wäre, d. h. eine väterliche Regierung, wo alfo 
die Unterthanen ald unmündige Kinder, die nicht unterfcheiden 
koͤnnen, was ihnen wahrhaft nüßlih oder ſchaͤdlich ift, fich 
blos paſſiv zu verhalten genöthigt find, um, wie fie glüdlich 
fein follen, blo8 von dem Urtheile des Staatsoberhaupt und, 
daß dieſer ed auch wolle, blos von feiner Gütigkeit zu erwarten, 
ift der größte denfbare Despotismus, ift eine Verfaſſung, die 
alle Freiheit der Unterthanen, die alddann gar feine Rechte ha⸗ 
ben, aufhebt.« 

2) Gleichheit ift die unmittelbare Folge der Freiheit. »Aus 
diefer Idee der Gleichheit der Menfchen im gemeinen Wefen als 
Unterthanen geht die Formel hervor: Jedes Glied deffelben muß 
zu jeder Stufe eines Standes in bemfelben gelangen dürfen, 
wozu ihn fein Talent, fein Fleiß und fein Glüd hinbringen kön- 
nen, und es bürfen ihm feine Mitunterthanen durch ein erbliches 
Vorrecht, ald Privilegiaten für einen gewiffen Stand, nicht im 
Wege ftehen, um ihn und feine Nachkommen ewig niederzuhal- 
ten.« Artikel 6 der franzöfifchen Verfaſſung von 1791 lautet: 
„Tous les citoyens &tant egaux tout ©galement admissibles & 
toutes dignites, places et emplois publics, selon leur capacite, 
et sans autre distinction que celle de leurs vertus et de leurs 
talens.“ Die fittlihe Empdrung gegen den Geburtsadel iſt, 
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gleihwie in den gleichzeitigen Dramen einer der ftändigften und 
bervorftechendften Züge in Kant's politifcher Denkart. 

3) Selbftändigkeit des Bürgers iſt fein Recht auf heil: 
nahme an der Gefepgebung. »Alled Recht hängt von Geſetzen 
ab. Ein öffentliches Geſetz aber, welches für Alle das, was 
ihnen rechtlid, erlaubt oder unerlaubt fein fol, beftimmt, ift der 
Actus eines öffentlichen Willens, von dem alles Recht ausgeht 
und der alfo felbft Niemanden muß Unrecht thun können; hierzu 
aber ift Fein anderer Wille ald der des gefammten Volks, da 
Alle über Alle, mithin ein Ieder über fich felbft befchließt, moͤg⸗ 
lich, denn nur fich felbft kann Niemand Unrecht thun.« Noch 
klarer und fchärfer hat Kant diefen Sat in feinem Staatsrecht 
(Bd. 9, ©. 158, $. 46) in folgender Weife auögefprochen: »Die 
gefeßgebende Gewalt kann nur dem vereinigten Willen ded Volks 
zutommen. Denn da von ihr alles Recht ausgehen fol, fo muß 
fie durch ihr Geſetz fchlechterdings Niemandem Unrecht thun koͤn⸗ 
nen. Nun ift ed, wenn Jemand etwas gegen einen Andern vers 
fügt, immer möglich, daß er ihm dadurch Unrecht thue, nie aber in 
dem, was er über fich felbft befchliegt. Alfo kann nur der über: 
einftimmende und vereinigte Wille Aller, fofern ein Jeder über 
Ale und Alle über einen Jeden ebendaffelbe befchliegen, mithin 
nur der allgemein vereinigte Volkswille gefeßgebend fein.« 

Mit diefer ruͤckſichtslos durchgreifenden Formulirung der 
unveräußerlihen Menfchenrechte war die Idee und Macht ber 
unbedingten Volksſouveraͤnetaͤt in einer Weife ausgefprochen, 
die nicht nur bie in allen verfaffungsmäßigen Staaten durch⸗ 
geführte Zrennung der gefeßgebenden, vollziehenden und recht: 
fprechenden Gewalt aufs fchärffte verlangte, fondern in der That 
den Monarchen, infofern unter diefen Vorausſetzungen folgerich- 
tig überhaupt noch von Monarchie die Rede fein onnte, zum 
machtlofen »Agenten« des Volks herabdrüdte. Vernuͤnftig freie 
Staatöform und republifanifche Staatöform find Kant ſchlecht⸗ 
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bin gleichbedeutend; republifanifch heißt ihm jede Verfaffung, in 
welcher die Abfonderung ber gefeßgebenden Gewalt von ber Re⸗ 
gierungsgewalt vollzogen ift, gleichviel ob ein einzelner Fürft 
oder ein Directorium oder bie ganze Volkszahl regiere. Kein - 
Iharffichtigerer Feind des Scheinconftitutionaligmus, wie er das 
mals in England berrfchte, ald Kant. Im Streit der Fakul⸗ 
täten (Bd. 10, ©. 352) heißt ed: »Es wäre Verlegung ber 
Majeftät des großbritannifchen Volks, von ihm zu fagen, es 
fei eine unbefchränfte Monarchie, fondern man will, es foll eine 
durch die zwei Häufer des Parlaments ald Volksrepraͤſentanten 
den Willen des Monarchen einfchränkende Verfaſſung fein; und 
doch weiß ein Jeder fehr gut, dag der Einfluß deſſelben auf dieſe 
KRepräfentanten fo groß und unfehlbar iſt, daß von gedachten 
Häufern nichts Anderes befchloffen wird ald was Er will und 
durch feinen Minifter anträgt. Diefe Vorftelung der Befchaffen- 
heit der Sache hat das Zrüglihe an fich, daß die. wahre, zu 
Recht beftändige Verfaſſung gar nicht mehr gefucht wird, weil 
man fie in einem fchon vorhandenen Beifpiel gefunden zu haben 
vermeint und eine lügenhafte Publicität das Volk mit Vorſpie⸗ 
gelung einer durch das von ihm ausgehende Geſetz eingefchränf: 
ten Monarchie taͤuſcht, indeffen daß feine Stellvertreter, durch 
Beftehung gewonnen, es indgeheim einem abfoluten Monarchen 
unterwarfen.« 

, Und die Mittel, diefe freie- Staatöform zu erreihen? Fur 
immer ift es des höchften Ruhmes werth, wie freimüthig und 
unabläfjig Kant für unbefchränkte Preßfreiheit oder, wie er fich 
altvaͤteriſch ausdruͤckte, für die Freiheit der Feder einfland, zu 
einer Zeit, da die Genfurhärte des Wöllner’fchen Regimentd grade 
am ſchlimmſten wüthete. In allen feinen Schriften, welche aus 
diefem fchweren Jahrzehnt flammen, kehrt diefe Forderung fte- 
tig wieder ; immer mit der Wärme und Feſtigkeit tieffter Her- 
zendfache. Lediglich diefe Saͤtze Kant's waren es, auf bie ſich 
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Gent in feiner befannten Denffchrift an Friedrich Wilhelm IIL 
berief. Jedoch verwirft Kant alle Berfuche, den Weg ftiller Re 
form in .die Gewaltthätigfeit offenen Widerftandes hinuͤberzu⸗ 
leiten; und zwar in einer Weife, die zu feinen Vorderſaͤtzen oft 
im handgreiflichſten Widerfpruch fteht. Obgleich das Volk an fid 
Souveraͤn iſt, fol e8 doch im gegebenen Fall nicht über den Ur- 
fprung der herrfchenden Macht und über den berfelben fchuldis 
gen Gehorfam felbftändig vernünfteln; ja felbfi gegen den uner- 
träglichften Mißbrauch der oberften Gewalt dürfe fi) der Unter: 
than nicht auflehnen, denn es gebe zwifchen Volk und Herrfcher 
ald den ftreitenden Parteien keinen entfcheidenden Richter (Bd. 9, 
©. 164 ff). Es ift diefelbe verbächtige Zwieſpaͤltigkeit, die wir 
bei Kant auch in der religiöfen Frage wahrnehmen. Es iſt zu 
bedenken, daß Kant feine Schriften unter feinem Namen heraus 
gab, während Fichte's Beiträge zur Beurtheilung der franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution ohne Namen erfchienen. 

Noch kuͤhner und weitgreifender find Kant's völkerrechtliche 
Ideen, wie fie nicht blo8 in feiner NRechtölehre, fondern nament: 
(ih auch in feiner Abhandlung über Theorie und Praris und in 
feiner Schrift »Zum ewigen Frieden« niedergelegt find. Sein 
Ideal ift dad friedlich freie Buͤndniß freier Staaten; und er 
lebte der hochherzigen Ueberzeugung, daß, möchten StaatSmänner 
und Staatöoberhäupter die Friedendträume eined St. Pierre 
und Rouffeau noch fo fehr als pedantiſch kindiſches Schulges 
ſchwaͤtz beſpoͤtteln, dennoch die Natur der Dinge endlich »da= 
bin zwingen werde, wohin man nicht gern wolle«. Als Bürg- 
fchaft diefer Hoffnung auf Ddereinftigen ewigen Frieden wer⸗ 
den von Kant befonders zwei Erwägungen geltend gemadıt. 
Erftend die freie Staatsidee felbft oder, wie er fi ausdrudt, 
das Weſen der republitanifchen Verfaſſung. »Wenn, wie es 
in dieſer VBerfaffung nicht anders fein fann«, fagt Kant 
(Bd. 7, ©. 243), »die Beiſtimmung der Staatöbürger Dazu er⸗ 
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fordert wird, um zu befchliegen, ob Krieg fein folle oder nicht, 
fo ift nichts natürlicher ald daß, da fie alle Drangfale des Kries 
ges über ſich felbft befchliegen müßten, ald da find: felbft zu 
fechten, die Koften ded Krieged aus ihrer eigenen Habe berzus 
geben, die Verwuͤſtung, die er hinter ſich läßt, kuͤmmerlich zu 
verbeffern, zum Webermaß des Webeld endlich noch eine den Frie- 
den felbft verbitternde, nie wegen naher und immer neuer Kriege 
zu tilgende Schuldenlaft felbft zu übernehmen, fie fich fehr be- 
denten werden, ein fo ſchlimmes Spiel anzufangen, da hingegen 
in einer Verfaſſung, wo der Unterthan nicht Staatöbürger, die 
alfo nicht republifanifch ift, ed die unbedenklichfie Sache von 
der Welt ift, weil das Oberhaupt nicht Staatögenoffe, fondern 
Staatöeigenthümer ift, an feinen Tafeln, Iagden, Euftfchlöffern, 
Hoffeften u. dergl. durch den Krieg nicht das Mindefte einbüßt, 
diefen alfo wie eine Art von Luftpartie aus unbedeutenden Urfachen 
befchließen und der Anftändigkeit wegen den dazu allzeit ferti⸗ 
gen diplomatifchen Corps die Rechtfertigung deffelben gleichgüle 
tig überlaffen fann.« Und zweitend ber zunehmende Handel 
oder, wie wir beut fagen würben, die zunehmende Macht der 
materiellen Intereffen. »So wie die Natur«, fährt Kant (ebend. 
©. 266) fort, »weislich die Völker trennt, welche der Wille je⸗ 
des Staats gern unter fi durch Lift oder Gewalt vereinigen 
möchte, fo vereinigt fie auch andererfeitd Voͤlker, die der Begriff 
des Weltbürgerrehts gegen Gewaltthätigkeit und Krieg nicht 
wuͤrde gefichert haben, durch den wechfelfeitigen Eigennutz. Es 
ift der Handelögeift, der mit dem Kriege nicht zufammen  beftes 
ben kann und der früher oder fpäter fich jeden Volks bemäch- 
tigt. Weil nämlich unter allen der Staatsmacht untergeordneten 
Mächten die Geldmacht wohl die zuverläffigfte fein möchte, fo 
feben fich die Staaten, freilich wohl nicht eben durch Triebfedern 
der Moralität, gedrungen, den edlen Frieden zu befördern und, 
wo auch immer in der Welt Krieg auszubrechen droht, ihr durch 
ed 


⸗ Lv 


48 Kant. 


VBermittelungen abzuwehren, gleich ald ob fie deshalb in beſtaͤndi⸗ 
gem Buͤndniß fländen. Auf diefe Art garantirt die Natur durch 
den Mechanismus in den menfchlichen Neigungen felbft den 
ewigen Frieden; freilich mit einer Sicherheit, die nicht hinrei⸗ 
hend ift, die Zukunft deffelben theoretifch zu weiffagen, aber doch 
in praßtifcher Abficht zulangt und ed zur Pflicht macht, zu Dies 
fem nicht blos chimaͤriſchen Zweck hinzuarbeiten.« 

Jenes überfchwenglihe Weltbürgerthum, in welchem fich 
felbft die Beten des achtzehnten Jahrhunderts, felbft Leffing und 
Herder und Goethe und Schiller ergingen, gewinnt in Kant die 
einzig richtige und vernunftgemäße Form. Der freie Bund 
freier Völker. " 

Diefen freien Bund freier Völker betrachtete Kant fo fehr 
als hoͤchſte Menfchheitdidee, Daß er in deſſen endlicher Erreichung 
den Zwed und das Ziel aller Gefchichte fah. 

Namentlich der Sreffliche Auffag »Idee zu einer allgemeinen 
Gefhichte in weltbürgerliher Abficht« (1784), welcher recht 
eigentlich den Kern ber Kant’fchen Geſchichtsphiloſophie enthält, 
fpricht diefen Gedanken zwar nur in kurzen Umriffen, aber mit 
ergreifender Wärme aud. Was hilft es, an einer gefeßmäßigen 
bürgerlichen Verfaffung d. h. an der Anordnung eined Gemeins 
wefend arbeiten, wenn die Staaten einander doch felbft wieder Dies 
felben Uebel zufügen, bie die einzelnen Menfchen drüdten und fie 
zwangen, in einen gefeßmäßigen bürgerlichen Zuftand zu treten ? 
Man müßte die ganze Gefchichte für zwedlos halten, wenn man 
nicht annehmen dürfte, daß fie endlich dies größte Problem der 
Menfchheit, »die Erreihung einer allgemein dad Recht verwals 
tenden bürgerlichen Geſellſchaft« zu Stande bringen würde, und 
daß alle Kriege nur ebenfoviele Werfuche find, dies nothwendige 
Gleichgewicht endlich zu finden. Kant nennt den Glauben an 
das Kommen des ewigen Friedens den Chiliasmus der Philo- 
fophie. 
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Hier ftehen wir am Abſchluß diefer großartigen Gedanken⸗ 
welt. 

Kant flarb am 12. Februar 1804. 

Mas man treffend von Lefling gefagt bat, das gilt ebenfo= 
fehr von Kant; auf Kant Zurüdgehen heißt Fortfchteiten. 

Laßt dad Vernünfteln und Grübeln über Dinge, die Ihr 
doch nimmer erkennt und ergrübelt. -Baut Euch an auf dieſer 
Erbe. 

Seid freie und vernünftige Menfchen, feid freie und ver⸗ 
nünftige Staatöbürger. Die Gefchichte ift die Entwidlung der 
Menfchen zum Wiflen und Volbringen der Vernunft und reis 
heit. 


Hettner, Literaturgefhichte. III. 8. 2. 4 


Zweite Kapitel 
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Goethe in Italien und die erſten Jahre nach ſeiner 
Nüdkehr, 


1. 
Goethe’5 Stalienifhe Kunftftudien. 


Haft fah es wie eine Flucht aus, ald Goethe am 3. Septem: 
ber 1786 aus Karlöbad nad) Italien aufbrach. Allen, außer dem 
Herzog, batte er aus diefem Vorhaben ein Geheimniß gemacht; 
und felbft der Herzog kannte anfänglich das Ziel der Reife nidt. 
Vorzeitiged Kundwerden, fürchtete Goethe, könne die Ausführung 
erfchweren, wenn nicht vereiteln. 

Goethe wünfchte eine längere Entfernung von Weimar zum 
Theil aus Berdruß an der Aeußerlichkeit der Verwaltungsgeſchaͤfte, 
vor Allem aber, weil er endlich zu der fchmerzvollen Ueberzeugung 
gelangt war, baß es für ihn eine unbedingte Pflicht der Selbfter- 
haltung fei, die aufreibende ausſichtsloſe Liebe zu Frau von 
Stein gewaltfam in ſich niederzulämpfen. In diefem Sinn 
ft es zu faflen, wenn er in einer fehr bebeutfamen Stelle feis 
“ner italienifchen Reifefchilderungen (Bd. 23, ©. 185) ausdruͤck⸗ 
lich rühmt, daß er in Italien von einer ungeheuren Leidenfchaft 
und Krankheit allmälich wieder zu frifchem Lebensgenuß genefe, 
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und wenn er kurz vor ſeiner Ruͤckkehr, am 26. Januar 1788, in 
einem Briefe an den Herzog ſagt, es ſei ihm ziemlich gelungen, 
ſich von den phyſiſch moraliſchen Uebeln zu heilen, die ihn in 
Deutſchland gequaͤlt und zuletzt unbrauchbar gemacht haͤtten. 
Dabei trug er ſich freilich mit der ſpaͤter ſchwer enttaͤuſchten 
Hoffnung, der alte ſuͤße Seelenbund werde auch unter der ver⸗ 
aͤnderten Form herzlichſter Freundſchaft und Verehrung ungetruͤbt 
fortbeſtehen koͤnnen. 

Italien waͤhlte Goethe zum Reiſeziel, weil ihm von Jugend 
auf der Plan einer italieniſchen Reiſe am Herzen gelegen, und 
weil er grade auf dem jetzigen Stand ſeiner Bildung, da er ſich 
fo eben aus den Wirren der Sturm= und Drangperiode ſittlich 
und Fünftlerifch zum Ideal fhönheitövoller Begrenzung hinaufs 
geklärt hatte, ed ald dringendſtes Bedürfnig empfinden mußte, 
bel und friſch aus der Quelle zu fchöpfen und fich in das Weſen 
und die Gefege antiker Kunftfchönheit vol und ganz einzus 
leben. 

Die Studien über bildende Kunft, inöbefondere über bie 
bildende Kunft der Alten, flanden daher unter feinen Reifezweden 
von Haufe aus entfchieden im Vordergrund. Mit unfäglichem 
Fleiß und Eifer ging er ihnen nah, wiſſenſchaftlich und aus⸗ 
übend. Und in jenem Brief vom 25. Januar 1788, in welchem 
er feinem fürfllihen Freund über die Ergebniffe feiner italienis 
ſchen Reife Rechenfchaft giebt, bezeichnet er als fehönftes Ergeb» 
niß, dag ihm die Abficht, feinen heißen Durft nach wahrer Kunft 
zu ftilen, durchaus geglüdt fei. 

Es ift von höchfter Wichtigkeit, die Art und den Erfolg 
diefer Studien genau zu verfolgen. Nicht nur, bag die bildende 
Kunft fortan fein ganzes Leben hindurch eined der wärmften Ans 
liegen Goethe's blieb. Die italienifche Reife ift für Goethes 
Bildungsgang befonders darum fo durchgreifend geworden, weil 
diefe Studien fogleich auch auf die Fortbildung und Käuterung 
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feines dichterifchen Formgefühls, ja auf die Fortbildung und Bes 
freiung feined ganzen inneren Menſchen entfcheidend zurüd« 
wirkten. 

In Straßburg war Goethe mit jugendlichſter Begeiſterung 
für die Macht und Pracht der langverkannten mittelalterlich 
deutfchen Kunft eingetreten. . Goethe erzählt zwar in Wahrheit 
und Dichtung, wie tiefer auf feiner Nüdreife von Straßburg 
nach Franffurt fi) im Antifenfaal zu Mannheim von der Schöns 
beit antifer Bildwerfe ergriffen fühlte, ja wie durch den Ab⸗ 
guß eines Säulencapiteld vom Pantheon fein Glaube an die 
nordifche Baufunft zu wanfen begann, und dad 1773 in Weß- 
lar entftandene Gediht »Der Wanderer« ift ein ſchoͤnheits⸗ 
voller NachPlang diefer neuen Empfindungen; doch noch lange 
Zeit gehörte fein Herz ganz ausſchließlich der tüchtigen derben 
und glänzenden Naturfülle der Niederländer und der fchlichten 
Innigkeit und Kraft der altdeutfchen Meifter. In Weimar er: 
wachte fein Sammeleifer ; er gilt durchaus diefer Richtung. Und 
noch 1780 kann er in feinen Briefen an Merd und Lavater 
nicht müde werden, vornehmlich Albrecht Dürer zu preifen. 
Lerne man Dürer recht im Innerſten erkennen, fo überzeuge 
man fich immer mehr, daß er an Wahrheit, Erhabenheit und 
felbft Anmuth nur die erften Staliener zu Seineögleichen babe. 
Als aber im Anfang der achtziger Jahre jene tiefgreifenden inne- 
ren Wandlungen aufleimten, welche in der Dichtung ihn mehr 
und mehr zur hohen Kunftitealität antikifirender Kormen führten, 
da erfolgte naturgemäß aud in feinem Verhältniß zur bilden- 
den Kunft eine Umftimmung, welcher diefer veränderten Stilriche 
tung durchaus parallel war. Die alten freundſchaftlichen Bezie⸗ 
bungen zu Defer wurben wieder erneuert. Mit Eifer wurden, 
wie wir aus einem Briefe Goethe’d an Knebel (Briefmechfel 
Bd. 1, ©. 27) vom 26, Februar 1782 erfehen, Rafael Mengs’ 
kunſttheoretiſche Schriften gelefen und gepriefen. Die Abwendung 
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von der bderberen mittelalterlihen Kunft vollzog ſich in Goethe 
um fo leiter, da Goethe, wie er felbft in feinem 1823 
geihriebenen Auffag »Von deutſcher Baukunſt« berichtet, 
feit feiner Entfernung von Straßburg fein wichtiged impos 
fantes Werk der Gothik mehr gefehen hatte und die früheren 
Eindrüde inzwifchen in ihm fo burchaus erlofhen waren, daß 
er fih kaum noc jenes Zuftandes, in weldhem ein folcher Ans 
bit ihn zum lebhafteften Enthufiasinus angeregt hatte, zu er⸗ 
innern wußte. 

Die italienifche Reife fteigerte diefe antikifirende Richtung 
zu ſchaͤrfſter Ausfchlieglichkeit. 

Schon der erfte Eintritt in Italien war entfcheidend. Man 
vergegenwärtigt fich nicht immer, wie unglaublid) wenig von 
fünftlerifhen Dingen Goethe biöher gefehen hatte. Won Müns 
chen aus, in einem Briefe vom 6. September 1786, klagt er, 
daß fein Auge für Gemälde und plaftifche Werke nicht geübt fei, 
und in ber erften Hälfte feiner Neife kehrt dies Bekenntniß ber 
Ungeübtheit oft wieder. Nichts Künftler bedürfen zur erften Eins 
führung in tieferes Kunftverftändniß faft immer der Leitung und 
Vermittlung einfihtiger Kunftfchriftfteller, welche ihnen die weite 
Kluft, durch die dad Empfinden und Denken in finnlihen For⸗ 
men und Farben von dem gewohnten Empfinden und Denfen 
in Wort und Begriff getrennt ift, überbrüden helfen. Für 
Goethe wurde diefer Leiter und Vermittler Palladio, deffen ftreng 
antikifirende Nenaiffancebauten ihm fogleich in Vicenza berzges 
winnend entgegentraten und ihn zum eingehendften Studium feis 
ner theoretifchen Schriften reisten. Palladio führte ihn zu Vitruv. 
»Palladio«, ſchreibt er am 8. October entzüdt aus Venedig, 
»hat mir den Weg zu aller Kunft geöffnet«. »Die antike Archis 
tectur«, feßt er hinzu, »ift freilich etwas Anderes als unfere faus 
zenden, auf Kragfteinlein übereinandergefchichteten Heiligen der 
gothiſchen Zierweifen, etwas Anderes ald unfere Zabadöpieifens 
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fäulen, ſpitze Thürmlein und Blumenzaden; dieſe bin ich nun, 
Gott fei Dank, auf ewig los!« 

Die feinfinnigften, oft überrafchendften Kunfturtheile faft 
überall. Zrefflihe Worte über Mantegna, Zizian und Paul 
Veroneſe. Begeifterte Schilderung der heiligen Cäcilia in Bo: 
logna; Rafael hat eben immer gemacht, was Andere zu machen 
wünfchten; wo man auf eine Arbeit Rafael’ trifft, ift man gleich 
vollfommen geheilt und froh. Hoͤchſt einfichtige Hinmeifung auf 
die Verdienfte der älteren Meifter, namentlich Francesco Frans 
cia's und Pietro Perugino’d, die auf dem feften Boden der Wahrs 
beit Grund gefaßt hatten und wetteifernd die Pyramide ftufens 
weis in die Höhe bauten, bis Rafael zulebt, von allen dieſen 
Vortheilen unterftüßt, den lebten Stein des Gipfel aufſetzte, 
über und neben welchem Fein anderer ftehen kann. Ziefblidende Ers 
kenntniß ded Gruntmangeld der Bolognefifchen Schule, der Gas 
vacci, Guido Reni’d, Domenicino’d, Guercino's, die bei aller 
glänzenden Tuͤchtigkeit und Meifterfchaft der Darftellung doch 
niemald die unholden Einwirkungen des Jeſuitismus vergeffen 
laffen; »betrachte ich in diefem Unmuth die Gefchichte, fo möchte 
ich fagen, der Glaube hat die Künfte wieder emporgehoben, ber 
Aberglaube hingegen ift Herr über fie geworden und hat fie aber: - 
mals zu Grunde gerichtet«. Dabei aber troßalledem die tief bes 
deutfame und verhängnißvolle Befangenheit und Einfeitigkeit, 
dag er Allem, was nicht antik ift oder der mit der Antike eng 
verwandten italienifhen Hochrenaiffance angehört, gefliffentlich, 
ja faft möchte man fagen, mit ängflliher Scheu aus dem Wege 
geht. Florenz, die Wunderftätte der älteren italienifchen Malerei 
und Plaftit, durchfliegt er in drei Stunden. Für Perugia, den. 
einzigen Ort, wo man Pietro Perugino und die Umbrier in 
Wahrheit kennen lernen kann, bat er ebenfowenig Zeit ruhigen 
Verweilens; obgleich er bereits in Bologna auf die Bedeutung 
diefes Meiftere und feiner Schule aufmerffam geworden. In 
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Aſſiſi geht er am Dom de heiligen Franciscus gleichgültig vors 
über, dad gothifche Bauwerf befcheint ihm triſt, die Malereien 
Cimabue's und Giotto’3 find für ihn nicht vorhanden; er hat 
nur Auge für den kleinen römifchen Minerventempel, von deſſen 
Beichauung er rühmt, daß fie ihm ewige Früchte bringen 
werde. 

Ankunft in Rom am 29. October 1786. Die Zeit diefes 
erften römifchen Aufenthalts, zum Theil von der Vollendung ber 
Sphigenia in Anſpruch genommen, war vorwiegend eine Zeit der 
Vorbereitung und des erften Aufmerkens. Se tiefer der Reifende 
ift, um fo mehr wird er von der Maſſe und Großartigkeit ber 
erften roͤmiſchen Eindrüde faft überwältigt. Die Reifefchilderuns 
gen des italienifchen Tagebuches beftätigen vollauf, was Goethe 
wenige Wochen nach feiner Ankunft, am 20. Januar 1787, an 
den Herzog fchrieb, daß ihm jekt dad Wichtigfte fei, unter Wins 
ckelmann's treuer Führung fein Auge und feinen Geift in der 
Unterſcheidung der ftiliftifchen Eigenthuͤmlichkeiten der verfchiedes 
nen Epochen der alten Kunft zu üben, und daß er von der neuen 
Kunft nur genieße, was diefen wichtigften Zweck nicht beeinträdy- 
tige. Die großen Frescomalereien Rafael's und Michel Angelo’s 
werden mit wärmfter Liebe und Begeifterung betrachtet; am meis 
fien aber geht ihm doch das Herz auf, wenn er von den Alters 
thuͤmern Roms redet, zumal von jenen plaftifchen Werken, die 
vor dem Bekanntwerden der Trümmer der höchften griechifchen 
Slanzzeit überall ald unbedingt Höchftes galten, vom Apoll von 
Belvedere, vom Jupiter von Dtricoli, von der Juno Ludoviſi, 
von der Minerva Giuftiniani. Ja ed verdient ganz befonders 
hervorgehoben zu werden, daß Goethe vielleicht der Erſte war, 
welcher die wunderbare Schönheit der von Windelmann nirgends 
erwähnten Medufa Rondanini in ihrem ganzen Werth erkannte 
und würbigte. 

Im Frühjahr 1787 in Neapel und Sicilien. Pompeji und 
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Herculanum,, die Tempel von Päftum und Girgenti, bie herr 
lichen griechifchen Widberftatuen in Palermo find fein Entzüden; 
nah Päftum reift er fogar zweimal. Alle diefe Küften und 
Vorgebirge, Solfe und Buchten, Infeln und Erdzungen, Reben 
und Orangen, und dad alles umgebende Meer mit feinen unend⸗ 
lichen Abwechfelungen und Mannichfaltigfeiten machen ihm erft 
feinen Homer, inöbefondere die Odyſſee, wahrhaft lebendig; wie 
eine Dede, fo fagt Goethe in einem Briefe an Herder, fiel es 
ihm von den Augen, daß Alles, mad und nordifhe Menfchen in 
den Befchreibungen und Gleichniffen Homer's poetifch erfcheine, 
unfäglichfte Naturwahrheit fei, aber mit einer Reinheit und Ins 
nigfeit gezeichnet, die den Neueren, der mit den Alten wetteifern 
wolle, faft zur Verzweiflung bringe. Die Naufifaatragddie, des 
ren Plan aus diefen gewaltigen Anfchauungen entfprang, ift un 
audgeführt geblieben, aber ftil und tief feimte und wirkte fie 
weiter; an die Stelle der lieblichen Tochter des Alkinoos traten 
Alerid und Dora, Amyntas, und Hermann und Dorothea. So 
ganz und gar lebte Goethe in Sicilien in ber griechifchen und 
vornehmlich in der homerifchen Welt, daß er, der doch Zeit fand, 
den Narrheiten ded Fürften Pallagonia und den Herkunftsgeheim⸗ 
niffen Gaglioftro’d nachzugehen, die unvergleihlih praͤchtigen 
und Eunftvollen normannifchen und maurifhen Bauten in Pa- 
lermo kaum gefehen zu haben fcheint und ebenfowenig für den 
mächtigen Dom von Monreale, obgleich er ihn mehrmals erwähnt, 
ein Wort der Bewunderung hat. 

Nachdem Goethe in der erften Woche bed Juni 1787 nad 
Rom zurüdgelehrt war, fuchte er in feiner gründlichen Art feinen 
Kunftftudien eine fefte Unterlage zu geben. Es ift gar nicht 
genug hervorzuheben, mit welch’ flaunenerregender Emfigkeit 
Goethe bemüht war, durch eigene Ausübung auch alle technifchen 
Bedingungen Pennen zu lernen und fich zu eigen zu machen. 
Heinrich Meyer wurde fein Lehrer. Der Brief Goethe’s an den 
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Herzog vom 25. Januar 1788 berichtet: »Als ich zuerſt nach 
Rom kam, bemerkte ich bald, daß ich von Kunſt eigentlich gar 
nichts verſtand und daß ich bis dahin nur den allgemeinen Ab⸗ 
glanz der Natur in den Kunſtwerken bewundert und genoſſen 
babe. Hier that ſich eine andere Natur, ein weiteres Feld der 
Kunſt vor mir auf, ja ein Abgrund ber Kunft, in den ich mit 
defto mehr Freude hineinfchaute, ald mein Blid an die Abgründe 
der Natur gewöhnt war. Ich überließ mich gelaffen den finn- 
lichen Eindrüden; fo fah ih Rom, Neapel, Sicilien, und fam 
nah Rom zurüd. Die großen Scenen der Natur hatten mein 
Gemüth ausgeweitet, und alle Falten herausgeglättet. Won der 
Mürde der Kandfchaftsmalerei hatte ich einen Begriff erlangt; ich 
fah Claude und Pouffin mit anderen Augen. Mit Hadert, der 
nad) Rom fam, war ich vierzehn Zage in Zivoli, dann fperrte 
mich die Hite zwei Monate in da8 Haus, ich machte Egmont 
fertig und fing an, Perfpective zu treiben und ein wenig mit Far⸗ 
ben zu fpielen. So kam der September heran; ich ging nach 
Frascati, von da nach Gaftell Ganbolfo, und zeichnete nach ber 
Natur und konnte nun leicht bemerken, wa8 mir fehlte. Gegen. 
Ende Octobers kam ich wieder in die Stadt und da ging eine 
neue Epoche an. Die Menfchengeftalt zog nunmehr meine Blide 
auf fih, und wie ich vorher gleichfam wie von dem Glanz der 
Sonne meine Augen von ihr abgewendet, fo Eonnte ich nun mit 
Entzüden fie betrachten und auf ihr verweilen. Ich begab mich 
in die Schule, lernte den Kopf mit feinen Theilen zeichnen und 
nun fing ich erft an, die Antifen zu verftehen. Damit brachte 
ich November und December hin und fhrieb indeflen Erwin und 
Elmire, auch die Hälfte von Glaudinen. Mit dem erften Januar 
ſtieg ih vom Angefiht aufs Schlüffelbein, verbreitete mich auf 
die -Bruft und fo weiter, Alles von innen heraus; den Knochens 
bau, die Muskeln wohl ftudirt und überlegt, dann bie antiken 
Formen betrachtet, mit der Natur verglichen, das Charakteriftifche 
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wohl eingepraͤgt. Meine ſorgfaͤltigen ehemaligen Studien der 
Oſteologie und des Koͤrpers uͤberhaupt ſind mir ſehr zu ſtatten 
gekommen, und ich habe geſtern die Hand als den letzten Theil, 
der mir uͤbrig blieb, abſolvirt. Die naͤchſte Woche werden nun 
die vorzuͤglichſten Statuen und Gemaͤlde Roms mit friſch gewa⸗ 
ſchenen Augen beſehen.« Die Reiſeſchilderungen des italieniſchen 
Tagebuches, die in der Chronologie dieſer Studien im Einzelnen 
abweichen, im Uebrigen aber den an den Herzog gegebenen Bes 
richt durchaus beflätigen, haben (Bd. 24, ©. 87) den Träftigen 
Ausruf: »Herr, ich laſſe Dih nicht, Du fegneft mich denn, 
und fol ich mich lahm ringen!« War auch dad Ende diefer 
ernften Bemühungen zunaͤchſt der fehmerzliche Verzicht, jemals 
ausübender Künftler fein zu fönnen, fo durfte ſich Goethe doch fagen, 
daß er Unendliches für die Schärfung und Schulung des Fünflles 
rifchen Blicks gewonnen. 

Wie bedeutfam, daß Goethe (Bd. 24, ©. 93), ald er durch 
die Mittheilung eines eben aus Griechenland Zuruͤckkehren⸗ 
den jebt zum erften Mal Zeichnungen nah den Phidias’fchen 
Giebelftatuen ded Parthenon fah, diefe fogleich in ihrer vollen 
und ganzen Einzigfeit erkannte und bewundertel in tiefes 
red Wort ift über die Kunft der Alten niemals gefagt worden, 

als wenn Socthe (Bd. 24, ©. 99) fagt: »So viel ift gewiß, 
die alten Künftler-haben eben fo große Kenntniß der Natur und 
einen eben fo fichern Begriff von dem, was ſich vorftellen läßt 
und wie es vorgeftellt werden muß, ald Homer. Leider ift die 
Anzahl der Kunftwerke der erften Klaffe gar zu Bein. Wenn 
man aber diefe fieht, fo hat man nichts zu wünfcen al& fie recht 
zu erkennen und dann in Frieden hinzufahren. Diefe hohen 
Kunftwerke find zugleich ald die hoͤchſten Naturwerke von Men- 
fhen nach wahren und natürlichen Gefegen hervorgebradht wors 
den. Alles Willkuͤrliche, ingebildete füllt zufammen; da ift 
Nothwendigfeit, da ift Gott.« 
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Und jest fam auch die. große italienifche Renaiffancekunft zu 
ihrem Recht; freilich fieht man, daß Goethe fih nur auf bie 
Malerei und auch in diefer nur auf die höchften Spitzen be: 
ſchraͤnkte. Ohne die Werfe Michel Angelo's in der Sirtinifchen 
Kapelle gefehben zu haben, ruft Goethe einmal begeiftert aus, 
koͤnne man fich feinen anfchauenden Begriff machen, was ein eins 
ziger und ganzer Menfch vermöge. Won Rafael fagt Goethe, er 
babe jederzeit Recht wie die Natur; Goethe zuerft erkannte die 
innere Einheit und Nothwendigkeit der Doppelhandlung der 
Tranöfiguration; über die Kompofition der Farnefina, der Meffe 
von Bolfena, der Befreiung des gefangenen Petrus, ded Pars 
nafjed, der Sibyllen und der großen Zeppichcartond aus der Apo⸗ 
ftelgefchichte hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
Mißbehagen an der Disputa durhblidt (Bd. 24, ©. 91), fo 
ift dies augenfcheinlich eine Aeußerung, die nicht der urfprüng- 
lihen Faffung angehört, fondern erft fpäter bei der Veroͤffent⸗ 
lihung eingefchaltet wurde, zu einer Zeit, da Goethe durch das 
unerwartete Emporfommen jener alterthümelnden und chrifteln« 
den Richtung, welche in der Sefchichte der deutſchen Malerei 
unter dem Namen ded Nazarenerthumsd bekannt ift, auf's tieffte 
verftiimmt war. 

Goethe's jegige Stellung zu den einft von ihm fo fehr bes 
vorzugten Niederlandern bezeichnet es treffend, daß er am 8. Des 
cember 1787 an den Herzog fchreibt: » Daß Sie den Gedanken, bie 
Rembrandt's zu completiren, fahren laffen, kann ich nicht anders 
als billigen; befonders fühle ich hier in Rom, wie intereffant denn 
doch die Reinheit der Form und ihre Beflimmtheit vor jener 
markigen Rohheit und fehwebenden Geiftigkeit iſt und bleibt.« 

Trotzalledem ift die denfwürdige Thatſache feftzuftellen, daß 
Goethe auf feiner. italienifchen Reife in Sachen der bildenden 
Kunft fich zwar eine bedeutende Fülle von Anfhauungen, Kennt: 
niſſen und Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe 
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aber durchaus nicht erweiterte, geichweige durbbrach. Als Schü- 
ler und Anhänger der Mengs'ihen Kunſtſchriften war Goethe 
nad Italien gegangen; und nech in einem feiner legten, furz ver 
feiner Ruͤckkehr an Herder geichriebenen Briefe ruͤhmt er es als 
Frucht feiner Reiſe, das er jekt die Mengs'ſchen Schriften beſſer 
verfiche als vorher. Richt nur Rafael Meng?, jondern audy Ans 
gelca Kaufmann, Ziihbein, Hadert und Meyer betradhtet er 
nach wie vor als trefflichfie Meifter. Er, ter fonft in allen feis 
nen Urtheilen fo ſelbſſaͤndig und, wie die Farbenlehre beweift, in 
feiner Auflebnung gegen dad Geltende und Hergeoradhte oft fogar 
überfed if, unterorbnet fi bier der zufälligen Zagesmeinung 
ganz unbedingt und fieht immer nur durch die Brille Anderer. 

Es ift offenbar, daß Goethe ald Ideal der bildenten Kunſt 
in diefer Zeit ein wiedergeborener Hellenismus vorſchwebte, wie 
ihn fpäter Carſtens, Thorwaldfen und Schinkel zu großartigfter 
und innerlidy lebendiger Geftaltung brachten. Goethe ahnte das 
Land der Verheißung, aber er farb eö nicht. Unwillkuͤrlich muß 
man an Bindelmann denken, der auf der Höhe feiner genialen 
Erfenntnig antiker Kunft in gleich befremdlicher Weiſe Rafael 
Meng: und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 
Man verahhtet Alles, mas dem antififirenden Formgefühl wider⸗ 
ſpricht; und man ift läßli und nachfichtig gegen Alles, was we⸗ 
nigftend den äußeren Schein antikifirender Form träge. Man 
will lieber kalte idealiftifhe Manier ald warmgefühlte, aber un: 
beholfene und nicht genugfam ftilifirte Natürlichkeit. 

Die Pfyche, die in feinen Anfhauungen über bildende Kunft 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete ſich auf's herrlichſte in 
Goethe's eigenfter Thätigfeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefem Gefihtöpunft ift von jeher, und von Goethe 
felbft am meiften, die italienifche Reife al8 der Grund und Be: 
ginn einer neuen Epoche Goethe's betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn ald einft Sterne hätte 
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Goethe feine italienifche Reife eine fentimentale nennen dürfen. 
Sie war ihm innerfted Gemuͤthserlebniß, Käuterung und Bes 
freiung feines ganzen Menfchen. So unvollftändig und verftüms 
melt feine italienifchen Reifefchilderungen im ihrer jegigen Redaction 
vorliegen, fo erhellt au& ihnen doch fchlagend, was Goethe einmal 
gegen Schiller äußert (Briefmechfel. Zweite Ausgabe. Bd. 1, 
©. 233), daß fie den Charakter eines Menfchen tragen, ber 
einem fchweren Drud entgeht. Mit jedem Schritt vorwärts 
wird fein Gemüth beiterer, offener, theilnehmender und mittheis 
lender. Natur und Kunft ded wunderbaren Landes, die Weite 
bed Weltlebend und die Macht der täglich neu zuwachſenden Eins 
drüde und Bildungdaufgaben, wirken zufammen, die felbftquäles 
rifchen Geſpenſter mehr und mehr zu fcheuchen und fein ganzes 
Inneres in die lebhaftefte Bewegung zu fegen. Goethe wird 
nicht müde, dieſes fteigende Glüdögefühl auf's freudigfte auszu⸗ 
fprehen. Bon dem Tage, da er Rom betrat, zählt er einen zwei⸗ 
ten Geburtötag, eine wahre Wiedergeburt. Er rühmt die Klar: 
beit und Ruhe, von welcher er früher kaum eine Ahnung gehabt. 
»Gebe der Himmel«, fchreibt er feinen heimifchen Freunden, »daß 
bei meiner Ruͤckkehr auch die moralifchen Folgen an mir zu fühs 
Ien fein mögen; ja ed ift zugleich mit dem Kunftfinn der fitt« 
liche, welcher große Erneuerung leidet.« Er fühlt fi nicht nur 
von feiner Erankhaften Keidenfchaft geheilt, er fühlt fich bis in 
dad innerfte Mark verändert und zu neuem Leben emporgehoben.. 
In den legten Tagen feines römifchen Gluͤcks, am 14. März 1788, 
fchreibt er: »In Rom habe ich mich ſelbſt zuerft gefunden, ic 
bin zuerft übereinftimmend mit mir felbft, glüdlic und vernünfe 
tig gemworden.« 

Es ift beachtendwerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturm: und Drangperiode, ber 
doch hauptſaͤchlich durch feine werkthätige Förderung nach Stalien 
gekommen war, nicht in Berührung tritt. Was hatte Goethe 
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auf der Hoͤhe ſeines jetzigen Standpunktes gemein mit dem im 
Thal Zuruͤckgebliebenem, der ihn in ſeiner kuͤhnen Bahn nur ge⸗ 
ſtoͤrt und gehemmt haͤtte? 

Aus dem Vollgefuͤhl verjuͤngten und erhöhten Daſeins ent: 
fprang die begluͤckendſte Kraft und Luft dichterifhen Schaffens, 
die mitten im bunten Gedräng bewegten Reifelebend und ein- 
gehender Kunftftudien unabläßig und unbeirrt ihr ſtill thätiges 
Weſen trieb. Die Umbildung der Iphigenia, die auftauchenben 
- Pläne der Sphigenia in Delphi und der Naufifaa, der Abſchluß 
des Egmont, dad Durchdenken und Kortführen des Fauſt, die Umars 
beitung der Singfpiele, der wachjende und reifende Plan des Zaflo, 
dad flille Keimen und Gedeihen der Erweiterung des Wilhelm 
Meifter, den der Dichter, wie er an ben Herzog fchreibt, gem 
vor feinem Eintritt in das vierzigfte Jahr beenden wollte, gabs 
ren bunf durcheinander und erhalten den Dichter in freudigfter 
Sefchäftigkeit. 

Scheiben wir diejenigen Dichtungen aus, deren urfprüng- 
liche Conception bis in die Frankfurter Zeit zurüdreicht, fo ſtehen 
wir in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der 
Soethe’fchen Jugenddichtung von Grund aus abweidt. 

Unzweifelhaft ift ed eine fchneidende Ungerechtigkeit gegen 
feine große Vergangenheit, aber ed ift der entfchiedene Ausdrud 
ber vollen und bewußten Abkehr von Allem, was bisher etwa 
noch an jugendlicher Weberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit in 
ihm nachgellungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 
den Herzog Außert, daß er von nun an nichtd mehr ſchaffen 
wolle, wad Menfchen, die ein großes und bewegtes Leben führen 
und geführt haben, nicht auch leſen dürften und möchten. Nicht 
mehr Weltfchmerz und revolutiondres Titanenthum. Der Dich: 
ter, der ſich felbft zum Ideal reinen und freien, im antiken Sinn 
guten und ſchoͤnen und darum in fich beruhigen und plaſtiſch 
hoheitsvollen Menfchendafeind vertieft und geklärt hat, kann 
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ideals ſein, ſei es nun, daß er daſſelbe in ſeiner heiteren und 
harmoniſchen Erfuͤllung und Selbſtbefriedigung oder in ſeinem 
kampfvollen Sieg über die feindlich widerfirebende Wirklichkeit 
darftelt und audgeftalte. Und mit ber Klärung und Vertie⸗ 
fung des geiftigen Gehalts fand die Klärung und Vertiefung 
der dichterifchen Form in unauflöslichfter Einheit und Wechſel⸗ 
wirkung. Jenes unmwillfürlihe Hinftreben nach der fchönheitd= 
vollen Formenhoheit der Alten, das »das Rand der Griechen mit 
ber Seele ſuchend« ſich bereits vor der italienifchen Reife mit 
dem zwingenden Zug tief innerer Wahlverwandtfchaft in Goethe 
angekündigt und geltend gemacht hatte, war unter ber Sonne 
Staliens, in der lebendigen Anfhauung und Erkenntniß der alten 
Bildwerfe, im plaſtiſch nachfühlendem und innig vertrauten Ver⸗ 
ftandnig Homer's, volvermirklichte Haffifche Thatfache geworden. 
Nicht in todter philologifcher Nachahmung, fondern, wie einft in 
der goldenen Zeit der italienifchen Renaiffance, von innen ber- 
aus in lebendiger freifchäpferifcher Wiedergeburt. 

Sphigenie und Taffo, die römifchen Elegieen, Alerid und 
Dora und Euphrofpne und al’ die anderen Elegieen derfelben 
Art, und dad wunderbare Idyllion von Hermann und Doros 
thea find die reichften und koͤſtlichſten Früchte der italienifchen 
Reiſe. Die unverbrüchliche Sdealität des hohen Stild war wies 
dergefunden. Endlich war in bisher ungeahnter Ziefe und For⸗ 
menmacht erreicht und erfüllt, was der fogenannte Klafficismus 
der Franzofen und dad Antikiſiren Klopftod’d und der Klops 
ſtockianer erſtrebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder⸗ 
geborenes Hellenenthum, durchhaucht und durchgluͤht von der 
tieferen Innerlichkeit des modernen Gemuͤthslebens. 

Wer einzig und allein in der ſcharf individualiſirenden, aͤcht 
kuͤnſtleriſchen, aber vorwiegend realiſtiſchen Charakterzeichnung 
Shakeſpeare's und in der naiv ſchlichten Treuherzigkeit des Volks⸗ 
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liedes dad unaufgebbare bindende Muſter moderner Dichtung 
fieht, mag dieſen Umſchwung beklagen. Es fehlt nicht an Einzel 
nen, welche diefe durdy die italienifche Reife herporgerufene Rich⸗ 
tung Geethe’s nur als einen Abfall von dem hohen volksthuͤm⸗ 
lihen Ideal feiner Sugend, nur ald bedauerlihe, wenn aud) 
hoͤchſt geniale Berirrung betrachten. Und ficher ift nicht zu leugnen, 
dag ſich ſeitdem viel unverflöndige falfche Spealiflil, viel geiftlofes 
und rein aͤußerliches Nachahmen antifer Formen und Motive, auch 
folder, die blos Örtliche und zeitliche Geltung hatten und daher 
für uns ſchlechterdings unverwendbar find, aufgelpreizt bat; ja 
Goethe ſelbſt ift in fpäteren Schöpfungen von diefem verhäng« 
nißvollen Fehler nicht freigeblieben. Wer fi) aber gewöhnt hat, 
durchgreifende Wandlungen des kuͤnſtleriſchen Stilgefühls unter 
den Gefichtöpunft und in den Zuſammenhang großer kultur⸗ 
gefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu flellen, wird in 
diefe Klage nit einftimmen. Der unerläßlihe Hinblick auf 
Schiller zeigt, daß auch diefer wenige Jahre nachher, unabhängig 
von Goethe und von durchaus anderen Audgangspunften, zu den- 
felben Anfchauungen und Zielen gelangt. 

Nicht verdrängt foll der realiftifche Stil werden; aber ber 
hohe ideale Stil ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald kommt der eine, bald der andere zur Anwendung, je 
nach der Berfchiebenheit der zu behandelnden Stoffe und Stims 
mungen. | 

Unter den fchweren Bildungsfämpfen der letzten Jahrhun⸗ 
derte ift die Menfchheit, wenn auch vorerft nur in einzelnen ber: 
vorragenden Genien, wieder zu ber ſchoͤnen und reinen Menſch⸗ 
lichfeit gefommen, die das Weſen und die treibende Kraft grie- 
hifchen Lebens und griechifcher Kunft war. Wie einft im großen 
Beitalter der italienifhen Renaiffance, jo führte auch jetzt wieder 
die gleiche Welt» und Lebensanfchauung zur gleichen kuͤnſtleri⸗ 
[hen Form. 


— — 
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2. 


Sphigenie und Zaffo, die römifchen Elegieen und bie 
venetianifchen Epigramme. 





Iphigenie. 


Offenbar iſt es erſt eine ſpaͤtere Einſchaltung, aus ſchwan⸗ 
kender Erinnerung niedergeſchrieben, wenn Goethe in einem ſei⸗ 
ner erſten italieniſchen Reiſebrieſe (Bd. 23, ©. 18) berichtet, die 
Handichrift der Sphigeniadichtung, welche er bei ſich führe und 
deren Umbildung und endlicher Abſchluß feine erfte und angeles 
gentlichfte Sorge fein ſolle, fei mehr Entwurf ald Ausführung; 
ja es ift nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe hinzufügt, dieſer 
Entwurf fei in poetifcher Profa, die fi manchmal in einen jam⸗ 
bifhen Rhythmus verliere, zuweilen aud anderen Versmaßen 
aͤhnle. Schon die erfte Urgeftalt der Dichtung, wie fie im Ja⸗ 
nuar 1779 begonnen und am 28. März deſſelben Jahres vollens 
det worden und bald darauf in Etteröburg zu wiederholter Auf- 
führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in ber Anlage der Charakterzeichnung, durch» 
aus bis in dad Kleinfte und Einzelnſte durchgebildet; alle fpä« 
teren Bearbeitungen haben diefen Kern unverändert gelaffen 
und fich nur darauf befchränft, die urfprüngliche Profaform, wie 
e8 die Hoheit ded Gehaltd mit zwingender Gewalt erforderte, auf 
die mweihevolle Höhe rhythmiſcher Recitation hinaufzuheben. Und 
felbft diefe rhythmifche Umgeftaltung war bereitd vor dem Ans 
tritt der italienifchen Reiſe weit vorgefchritten. Eine Bearbeitung 
aus dem Frühjahr 1780 ift in freien Verfen; eine Bearbeitung aus 


dem Jahr 1781 Löfte die metrifche Form wieder in poetifche Profa 
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auf, bie Bearbeitung aus dem Sommer 1786 aber, melde 
Goethe für die Ausgabe feiner gefammelten Werke unternahm, 
war durchweg in Iamben. Am 23. Auguft 1786 fchreibt Goethe 
aus Karlebad an Frau von Stein, daß er am vorbergehen: 
den Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelefen, jest da 
fie in Verſe gefchnitten fei, mache fie ihm neue Freude; er 
gedenke den nächften Tag mit ber letzten Feile fertig zu wer⸗ 
den. Es mar befonders die Mahnung Herder’, welche ihn ver: 
anlaßte, die Arbeit gleihwohl noch nicht für abgefchloffen zu ers 
klaͤren, fondern fill zu erwarten, ob es der Sonne Italiens 
gelingen werde, dad bie und da noch ftodende Sylbenmaß in 
fortgehende Harmonie zu verwanbeln. 

Dennod bleibt e8 wahr, daß die jebige lebte klaſſiſche Voll: 
endung der wunderbaren Dichtung erft in Italien entitanten ift. 
Schon auf dem Gebirgsübergang über den Brenner, da der Dichter 
fühlte, daß die herrlichen Landſchaftsbilder, die an feinem Auge vor- 
überftreiften, die Bewegung und die freie Kuft, feinen poetifchen 
Sinn keineswegs flörten, fondern ihn nur um fo fchneller her 
vorriefen, Pehrte fein Denken zu der Handfchrift zurüd, die er 
zu leichterem Gebrauch von feinem Reifegepäd abgefondert hatte. 
Am Gardaſee (Bd. 23, S. 189), ald der gewaltige Mittagd: 
wind die Wellen an’d Ufer trieb und er, der Dichter, fo allein 
war wie feine Heldin am Geftade von Tauris, zog er die erften 
Linien der neuen Bearbeitung, in Verona, Vicenza, Padua, 
am fleißigften aber in Venedig feßte er fie fort. Auf der Weiter: 
reife blieb Iphigenia fein ſtetes ftiles Sinnen. Cine neue Erfin- 
“dung, die fi vor feine Seele drängte, Sphigenia in Delphi, 
fo fehr fie ihn lodte und fo heil fie in ihren Grundzügen bereits 
vor ihm fland, wied er zurüd, um feine nächfte dringendfte 
Aufgabe durch folhe Störung nicht zu beeinträchtigen. In 
den erften Monaten in Rom fchrieb er, wie ein Brief an den 
Herzog vom 12. December 1786 berichtet, bad Ganze von neuem 
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völig um. Der Umgang mit Morig, deffen »Verfuch über deutfche 
Profodie« eben erfchienen war, hatte fein Ohr gefchärft und dem 
Wagniß rein jambifcher Uebertragung feften Halt gegeben. Am 
10. Sanuar 1787 fendete er dad Werk vollendet nah Weimar. 

Es ift peinlich zu fehen, wie fühl die erfte Aufnahme war. - 
Den bdeutfchen Künftlern in Rom, denen der Dichter zuerft die 
Tragödie vorlad, fonnte man es verzeihen, wenn fie fich wenig 
befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiged, Worbringendes, 
etwas an Goͤtz und Werther Erinnernded erwartet; nun bünfte 
ihnen der ruhige Gang der Handlung, bie faft gänzliche Ente 
außerung ber Leidenfchaft, die antite Würde und Hoheit dem Ber 
griff, den fie fih von Goethe gemacht hatten, nicht entfprechend. 
Aber von den heimifchen Freunden, zumal von Herder, ift es 
fhwer zu begreifen, daß auch fie entweder diefelbe Empfindung 
theilten oder doch der früheren Form den offen ausgefprochenen 
Vorzug gaben. Mit fchmerzlichem Gefühl fchreibt Goethe am 
16. März 1787 aus Gaferta, daß, weil jett viele Ausdruͤcke, bie 
man fich früher bei öfterem Hören und Xefen zugeeignet hatte, 
veranbert ober audgemerzt feien, im Grund ihm Niemand für 
feine unendlihen Mühen danke, taß ihn dies aber doch nicht abs 
fchreden werde, mit Zaffo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 
Mer auf die erfte Profaausführung (Bd. 34, ©. 153 ff.) zurüde 
blickt, gewahrt ftaunend, wie nahe ſich beide Geftaltungen ftehen 
und wie boch nichtödeftomweniger das herrliche Gedicht ohne feine 
legte metrifche Umbildung gar nicht gedacht werden kann. Die 
fachlichen Veränderungen find aͤußerſt gering. Nur die vierte 
Scene ded vierten Akts iſt ander8 motivirt worden; in der 
Schlußfeene ift, um mehr plaftifche Ruhe der Gruppirung zu 
gewinnen, die Zahl der auftretenden Perfonen vermindert. Aber 
unter der bannenden Madıt des Rhythmus verebelte und vertiefte 
fih Gedanke und Sprade. Erft jegt wurde jene hoheitsvolle 
Idealitaͤt, jene feierliche und doc fo mild anmuthige Einfachheit 
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wohl eingeprägt. Meine forgfältigen ehemaligen Studien ber 
DOfteologie und ded Körpers überhaupt find mir fehr zu flatten 
gefommen, und ich habe geftern die Hand ald den legten Theil, 
der mir übrig blieb, abfolvirt. Die nächte Woche werden nun 
die vorzüglichften Statuen und Gemälde Roms mit frifch gewa- 
ſchenen Augen befehen.« Die Reifefchilderungen des italienifchen 
Tagebuches, die in der Chronologie diefer Studien im Einzelnen 
abweichen, im Webrigen aber den an den Herzog gegebenen Bes 
richt durchaus beftätigen, haben (Bd. 24, ©. 87) den Fräftigen 
Ausruf: »Herr, ich laſſe Dih nit, Du fegneft mich denn, 
und fol ih mid lahm ringen!« War auch dad Ende biefer 
ernften Bemühungen zunächft der fchmerzliche Verzicht, jemals 
ausübender Künftler fein zu Eönnen, fo durfte fi) Goethe doc) fagen, 
daß er Unendliches für die Seärfung und Schulung des Eünflle 
| rifchen Blicks gewonnen. 

Wie bedeutfam, daß Goethe Go. 24, S. 93), als er durch 
die Mittheilung eines eben aus Griechenland Zuruͤckkehren⸗ 
den jetzt zum erſten Mal Zeichnungen nach den Phidias'ſchen 
Giebelſtatuen des Parthenon ſah, dieſe ſogleich in ihrer vollen 
und ganzen Einzigkeit erkannte und bewunderte! Ein tiefe⸗ 
res Wort iſt uͤber die Kunſt der Alten niemals geſagt worden, 
als wenn Goethe (Bd. 24, ©. 99) ſagt: »So viel iſt gewiß, 
die alten Künftler-haben eben fo große Kenntniß der Natur und 
einen eben fo fihern Begriff von dem, was fich vorftellen laßt 
und wie ed vorgeftellt werden muß, als Homer. Leider ift bie 
Anzahl der Kunftwerke der erften Klaffe gar zu Hein. Wenn 
man aber diefe fieht, fo hat man nichts zu wünfchen als fie recht 
zu erkennen und dann in Frieden binzufahren. Diefe hohen 
Kunftwerke find zugleich ald die hoͤchſten Naturwerke von Men: 
ſchen nach wahren und natürlichen Gefeßen hervorgebracht wor⸗ 
den. Alles Willkuͤrliche, Eingebildete fallt zufammen; da ifl 
Nothwendigkeit, da ift Gott.« 
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Und jest fam auch die große italienifche Renaiffancefunft zu 
ihrem Recht; freilich fieht man, daß Goethe fih nur auf bie 
Malerei und auch in diefer nur auf die hoͤchſten Spiben bes 
ſchraͤnkte. Ohne die Werfe Michel Angelo’ in der Sirtinifchen 
Kapelle gefehen zu haben, ruft Goethe einmal begeiftert aus, 
koͤnne man fich keinen anfchauenden Begriff machen, was ein ein= 
ziger und ganzer Menſch vermöge. Won Rafael fagt Goethe, er 
babe jederzeit Recht wie die Natur, Goethe zuerft erkannte die 
innere Einheit und Nothwendigkeit der Doppelhandlung der 
Tranöfiguration; über die Kompofition der Farnefina, der Meſſe 
von Bolfena, der Befreiung des gefangenen Petrus, ded Pars 
naffes, der Sibyllen und der großen Zeppichcartond aus der Apo« 
ftelgefchichte hat er die feinften Bemerkungen. Wenn ein leifes 
Mißbehagen an der Disputa durchblidt (Bd. 24, ©. 91), fo 
ift Died augenfcheinlich eine Aeußerung, die nicht der urfprüngs 
lihen Saffung angehört, fondern erft fpäter bei der Veroͤffent⸗ 
lihung eingefchaltet wurde, zu einer Zeit, da Goethe durch das 
unerwartete Emporfommen jener alterthuͤmelnden und dhriftelns 
den Richtung, welche in ber Gefchichte der deutfhen Malerei 
unter dem Namen ded Nazarenerthbums bekannt ift, auf's tieffte 
verſtimmt war. | 

Goethe's jegige Stellung zu den einft von ihm fo fehr be⸗ 
vorzugten Niederländern bezeichnet ed treffend, daß er am 8. Des 
cember 1787 an den Herzog fchreibt: » Daß Sie den Gedanken, die 
Rembrandt’d zu completiren, fahren laſſen, fann ich nicht anders 
als billigen; befonders fühle ich hier in Rom, wie intereflant denn 
Doch die Reinheit der Korm und ihre Beflimmtheit vor jener 
markigen Rohheit und ſchwebenden Geiftigkeit ift und bleibt.« 

Trotzalledem ift die denkwuͤrdige Thatfache feftzuftellen, daß 
Goethe auf feiner. italienifchen Reife in Sachen ber bildenden 
Kunft fi zwar eine bedeutende Fülle von Anfchauungen, Kennts 
niffen und Erfahrungen gewann, die Schranken feiner Begriffe 
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aber durchaus nicht erweiterte, gefchmweige durchbrach. Als Schü: 
ler und Anhänger der Mengd’fchen Kunftfchriften war Goethe 
nad) Italien gegangen; und noch in einem feiner lebten, kurz vor 
feiner Rüdkehr an Herder gefchriebenen Briefe rühmt er es als 
Frucht feiner Reife, daß er jebt die Mengs'ſchen Schriften beifer 
verftehe al& vorher. Nicht nur Rafael Mengs, fondern auch Ans 
gelica Kaufmann, Tiſchbein, Hadert und Meyer betrachtet er 
nach wie vor als trefflichfle Meifter. Er, der fonft in allen feis 
nen Urtheilen fo felbfiändig und, wie die Farbenlehre bemeift, in 
feiner Auflehnung gegen dad Geltende und Hergebrachte oft fogar 
überfed ift, unterorbnet fich bier der zufälligen Tagesmeinung 
ganz unbedingt und fieht immer nur durch die Brille Anderer. 

Es ift offenbar, daß Goethe ald Ideal der bildenden Kunft 
in diefer Zeit ein wiedergeborener Hellenismus vorfchmebte, wie 
ihn fpäter Carſtens, Thorwaldfen und Schinkel zu großartigfter 
und innerlich lebendiger Geftaltung brachten. Goethe ahnte das 
Land der Verheißung, aber er fand ed nicht. Unwillfürlich muß 
man an Windelmann denken, der auf ber Höhe feiner genialen 
Erfenntniß antiker Kunft in gleich befremblicher Weife Rafael 
Menge und Angelica Kaufmann bewundert und verehrt hatte. 
Man verachtet Alles, mad dem antilifirenden Kormgefühl widers 
fpricht ; und man ift läßlich und nachfichtig gegen Alles, was wer 
nigftend den äußeren Schein antififirender Form trägt. Dan 
will lieber kalte idealiftifhe Manier ald warmgefühlte, aber un⸗ 
beholfene und nicht genugfam ftilifirte Natürlichkeit. 

Die Pſyche, die in feinen Anfchauungen über bildende Kunft 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete ſich auf’8 herrlichfte in 
Goethe's eigenfter Thätigkeit, im Gebiet der Dichtung. 

Aus diefem Gefichtöpunft ift von jeher, und von Goethe 
felbft am meiften, die italienifche Reife ald der Grund und Bes 
ginn einer neuen Epoche Goethe’5 betrachtet worden. 

Noch in einem ganz anderen Sinn ald einft Sterne hätte 
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Goethe ſeine italieniſche Reiſe eine ſentimentale nennen duͤrfen. 
Sie war ihm innerſtes Gemuͤthserlebniß, Laͤuterung und Be⸗ 
freiung ſeines ganzen Menſchen. So unvollſtaͤndig und verſtuͤm⸗ 
melt ſeine italieniſchen Reiſeſchilderungen in ihrer jetzigen Redaction 
vorliegen, ſo erhellt aus ihnen doch ſchlagend, was Goethe einmal 
gegen Schiller aͤußert (Briefwechſel. Zweite Ausgabe. Bd. 1, 
S. 233), daß ſie den Charakter eines Menſchen tragen, der 
einem ſchweren Druck entgeht. Mit jedem Schritt vorwaͤrts 
wird ſein Gemuͤth heiterer, offener, theilnehmender und mitthei⸗ 
lender. Natur und Kunſt des wunderbaren Landes, die Weite 
des Weltlebens und die Macht der taͤglich neu zuwachſenden Ein⸗ 
druͤcke und Bildungsaufgaben, wirken zuſammen, die ſelbſtquaͤle⸗ 
riſchen Geſpenſter mehr und mehr zu ſcheuchen und ſein ganzes 
Inneres in die lebhafteſte Bewegung zu ſetzen. Goethe wird 
nicht muͤde, dieſes ſteigende Gluͤcksgefuͤhl auf's freudigſte auszu⸗ 
ſprechen. Von dem Tage, da er Rom betrat, zaͤhlt er einen zwei⸗ 
ten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt. Er ruͤhmt die Klar⸗ 
heit und Ruhe, von welcher er fruͤher kaum eine Ahnung gehabt. 
»Gebe der Himmel«, ſchreibt er feinen heimiſchen Freunden, »daß 
bei meiner Ruͤckkehr auch die moralifchen Folgen an mir zu fühs 
Ien fein mögen; ja ed ift zugleich mit dem Kunſtſinn ber fitts 
liche, welcher große Erneuerung leidet.« Er fühlt fi nicht nur 
von feiner Erankhaften Keidenfchaft geheilt, er fühlt ſich bis in 
das innerſte Mark verändert und zu neuem Leben emporgehoben.. 
In den legten Tagen feines römifchen Gluͤcks, am 14. Mär; 1788, 
fhreibt er: »In Rom habe ich mich ſelbſt zuerfi gefunden, ich 
bin zuerft übereinftimmend mit mir felbft, gluͤcklich und vernünf 
tig gemworbden.« 

Es ift beachtenswerth, daß Goethe mit dem Maler Müller, 
dem hochbegabten Dichter der Sturms und Drangperiode, der 
doch hauptfächlich durch feine werkthätige Förderung nad Stalien 
gefommen war, nicht in Berührung tritt. Was hatte Goethe 
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auf der Hoͤhe ſeines jetzigen Standpunktes gemein mit dem im 
Thal Zuruͤckgebliebenem, der ihn in ſeiner kuͤhnen Bahn nur ge⸗ 
ſtoͤrt und gehemmt haͤtte? 

Aus dem Vollgefuͤhl verjuͤngten und erhöhten Daſeins ent⸗ 
ſprang die begluͤckendſte Kraft und Luſt dichteriſchen Schaffens, 
die mitten im bunten Gedraͤng bewegten Reiſelebens und ein⸗ 
gehender Kunftfiudien unabläßig und unbeirrt ihr ſtill thätiges 
Weſen trieb. Die Umbildung der Iphigenia, die auftauchenden 
. Pläne der Iphigenia in Delphi und der Nauſikaa, der Abfchluß 
des Egmont, das Durchdenken und Fortführen ded Fauſt, die Umars 
beitung der Singipiele, der wachfende und reifende Plan des Zaflo, 
dad ftille Keimen und Gebeihen der Erweiterung ded Wilhelm 
Meifter, den ber Dichter, wie er an den Herzog fchreibt, gem 
vor feinem Eintritt in das vierzigfte Jahr beenden wollte, gaͤh⸗ 
ren bunf durcheinander und erhalten den Dichter in freudigfter 
Gefchäftigkeit. 

Scheiden wir diejenigen Dichtungen aus, deren urfprüng- 
liche Gonception bis in die Franffurter Zeit zurüdreicht, fo ftehen 
wir in einer Welt, die in Gehalt und Form von der Welt der 
Goethe'ſchen Jugenddichtung von Grund aus abweicht. 

Unzweifelhaft ift es eine fchneidende Ungerechtigkeit gegen 
feine große Vergangenheit, aber es ift der entfchiedene Ausdruck 
der vollen und bewußten Abkehr von Allem, road biöher etwa 
noch an jugendlicher Weberfchwenglichkeit und Maßlofigkeit in 
ihm nadgellungen, wenn Goethe am 17. November 1787 gegen 
den Herzog äußert, daß er von nun an nichts mehr ſchaffen 
wolle, was Menfchen, die ein großes und bewegtes Leben führen 
und geführt haben, nicht auch lefen dürften und möchten. Nicht 
mehr Weltſchmerz und revolutiondred Zitanenthbum. Der Dich: 
ter, der fich felbft zum Ideal reinen und freien, im antiten Sinn 
guten und ſchoͤnen und darum in fich beruhigten und plaftifch 
hoheitövollen Menfchendafeind vertieft und geflärt hat, Tann 
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fortan nur der Dichter dieſes reinen und maßvollen Menſchheits⸗ 
ideals ſein, ſei es nun, daß er daſſelbe in ſeiner heiteren und 
harmoniſchen Erfuͤllung und Selbſtbefriedigung oder in ſeinem 
kampfvollen Sieg über die feindlich widerſtrebende Wirklichkeit 
darftelt und auögeftalte. Und mit der Klärung und Verties 
fung des geiftigen Gehalts fand die Klärung und Vertiefung 
der bichterifchen Form in unauflöslichfter Einheit und Wechſel⸗ 
wirkung. Jenes unwillfürliche Hinftreben nach der fchönheitd- 
vollen Formenhoheit der Alten, dad »das Land der Griechen mit 
der Seele fuchend« ſich bereitd vor der italienifchen Reife mit 
dem zwingenden Bug tief innerer Wahlverwandtfchaft in Goethe 
angefünbigt und geltend gemacht hatte, war unter ber Sonne 
Staliens, in der lebendigen Anfhauung und Erkenntniß der alten 
Bildwerke, im plaſtiſch nachfuͤhlendem und innig vertrautem Vers 
ſtaͤndniß Homer's, volverwirklichte Haffifche Thatfache geworben. 
Nicht in todter philologifcher Nachahmung, fondern, wie einft in 
der goldenen Zeit der italienifchen Renaiffance, von innen bers 
aus in lebendiger freifchöpferifcher Wiedergeburt. 

Iphigenie und Taſſo, die römifchen Elegieen, Alerid unb 
Dora und Euphrofpne und all’ die anderen Elegieen berfelben 
Art, und dad wunderbare Idyllion von Hermann und Doros 
thea find die reichften und koͤſtlichſten Früchte der italienifchen 
Reife. Die unverbrüchliche Sdealität des hohen Stils war wies 
dergefunden. Endlich war in bisher ungeahnter Tiefe und For⸗ 
menmacht erreicht und erfüllt, was der fogenannte Klaſſicismus 
der Franzofen und bad Antikifiren Klopflod’d und der Klops 
ftodianer erftrebt, aber verzopft und verzerrt hatten. Wieder⸗ 
geborened Hellenenthum, durchhaucht und durdglüht von ber 
tieferen Innerlichfeit des modernen Gemüthöleben®. 

Mer einzig und allein in der ſcharf individualifirenden, ächt 
fünftlerifhen, aber vorwiegend realiftiihen Charafterzeichnung 
Shafefpeare’8 und in der naiv fchlichten Zreuherzigkeit des Volks⸗ 
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lieved dad unaufgebbare bindente Mufter moderner Dichtung 
fieht, mag diefen Umfchwung beklagen. Es fehlt nicht an Einzels 
nen, welche diefe durch die italienifche Reife hervorgerufene Rich⸗ 
tung Goethe'd nur als einen Abfall von dem hohen volföthüm: 
lihen Ideal feiner Jugend, nur ald bedauerliche, wenn aud) 
höchft geniale Verirrung betrachten. Und ſicher ift nicht zu leugnen, 
daß fich ſeitdem viel unverfländige falfche Idealiſtik, viel geiftlofed 
und rein aͤußerliches Nachahmen antifer Formen und Motive, aud 
folcher, die blos Örtliche und zeitliche Geltung hatten und daher 
für uns fchlechterdingd unverwendbar find, aufgefpreizt hat; ja 
Soethe ſelbſt ift in fpäteren Schöpfungen von diefem verhäng- 
nißvollen Fehler nicht freigeblieben. Wer ſich aber gewöhnt hat, 
durchgreifende Wandlungen des Fünfllerifchen Stilgefühls unter 
den Gefichtöpunft und in den Zufammenhang großer kultur⸗ 
gefchichtlicher Bewegungen und Wandlungen zu fielen, wird in 
diefe Klage nicht einftimmen. Der unerläßlihe Hinblid auf 
Schiller zeigt, daß auch diefer wenige Jahre nachher, unabhängig 
von Goethe und von durchaus anderen Ausgangspunkten, zu ben- 
felben Anfchauungen und 3ielen gelangt. 

Nicht verdrängt fol der realiftifche Stil werden; aber der 
hohe ideale Stil flellt ſich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald kommt der eine, bald der andere zur Anwendung, je 
nach ber Verfchiedenheit der zu behandelnden Stoffe und Stims 
mungen. | 

Unter den ſchweren Bildungsfämpfen der legten Jahrhun⸗ 
derte ift die Menfchheit, wenn auch vorerft nur in einzelnen her: 
vorragenden Genien, wieder zu ber ſchoͤnen und reinen Menſch⸗ 
lichkeit gefommen, die dad Weſen und die treibende Kraft grie- 
hifchen Lebens und griechifher Kunft war. Wie einft im großen 
Zeitalter der italienifhen Renaiffance, fo führte auch jegt wieder 
die gleiche Welte und Lebensanfchauung zur gleichen kuͤnſtleri⸗ 
[hen Form. 


— — 
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2. 


Iphigenie und Taſſo, die römifchen Elegieen und die 
venetianifhen Epigramme. 





Iphigenie. 


Offenbar iſt es erſt eine ſpaͤtere Einſchaltung, aus ſchwan⸗ 
kender Erinnerung niedergeſchrieben, wenn Goethe in einem ſei⸗ 
ner erſten italieniſchen Reiſebriefe (Bd. 23, S. 18) berichtet, die 
Handfchrift der Sphigeniadichtung, welche er bei fich führe und 
deren Umbildung und endlicher Abſchluß feine erfte und angeles 
gentlichfte Sorge fein folle, fei mehr Entwurf als Ausführung; 
ja ed ift nicht einmal ganz richtig, wenn Goethe hinzufügt, diefer 
Entwurf fei in poetifcher Profa, die fih mandymal in einen james 
bifhen Rhythmus verliere, zuweilen auch anderen Versmaßen 
aͤhnle. Schon die erfte Urgeftalt der Dichtung, wie fie im Ja⸗ 
nuar 1779 begonnen und am 28. März deſſelben Jahres vollens 
det worden und bald darauf in Etteröburg zu wiederholter Aufs 
führung gelangt war, ift in Gedanken und Motiven, im Gang 
der Handlung und in der Anlage der Charakterzeihnung, durchs 
aus bis in das Kleinfte und Einzelnfte durchgebildet; alle ſpaͤ⸗ 
teren Bearbeitungen haben diefen Kern unverändert gelafien 
und fi nur darauf befchränft, die urfprüngliche Profaform, wie 
es die Hoheit des Gehaltd mit zwingeuder Gewalt erforderte, auf 
die weihevolle Höhe rhythmiſcher Recitation hinaufzuheben. Unb 
ſelbſt diefe rhythmiſche Umgeftaltung war bereitd vor dem Ans 
tritt der italienifchen Reife weit vorgefchritten. Eine Bearbeitung 
aus dem Frühjahr 1780 ift in freien Berfen; eine Bearbeitung aus 


dem Jahr 1781 löfte die metrifche Form wieder in poetifche Profa 
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auf, bie Bearbeitung aus dem Sommer 1786 aber, weldye 
Goethe fir die Ausgabe feiner gefammelten Werke unternahm, 
war durchweg in Jamben. Am 23. Auguft 1786 fchreibt Goethe 
aus Karlebad an Frau von Stein, daß er am vorhergehen- 
den Abend bei dem Herzog Iphigenien vorgelefen; jegt ba 
fie in Berfe gefchnitten fei, made fie ihm neue Freude; er 
gebenfe den naͤchſten Tag mit der lebten Feile fertig zu wers 
den. Es war befonderd die Mahnung Herder’s, welche ihn ver: 
anlaßte, die Arbeit gleichwohl noch nicht für abgefchloffen zu ers 
klaͤren, fondern fill zu erwarten, ob es der Sonne Italiens 
gelingen werde, dad hie und da noch ſtockende Sylbenmaß in 
fortgehende Harmonie zu verwandeln. 

Dennoch bleibt e8 wahr, daß die jebige legte Plaffifche Voll⸗ 
endung ber wunderbaren Dichtung erft in Italien entftanten ift. 
Schon auf dem Gebirgdübergang über den Brenner, da der Dichter 
fühlte, daß die herrlichen Landfchaftsbilder, die an feinem Auge vor: 
überftreiften, bie Bewegung und die freie Luft, feinen poetifchen 
Sinn keineswegs flörten, fondern ihn nur um fo fchneller hers 
vorriefen, kehrte fein Denken zu der Handfchrift zurüd, die er 
zu leichterem Gebrauch von feinem Reiſegepaͤck abgefondert hatte. 
Am Garbafee (Bd. 23, ©. 189), ald der gewaltige Mittags: 
wind die Wellen an’d Ufer trieb und er, der Dichter, fo allein 
war wie feine Heldin am Geftade von Zauris, zog er bie erften 
Linien der neuen Bearbeitung; in Verona, Vicenza, Padua, 
am fleißigften aber in Venedig febte er fie fort. Auf der Weiter: 
reife blieb Iphigenia fein ſtetes ftilles Sinnen. Eine neue Erfin- 
"dung, die ſich vor feine Seele drängte, Sphigenia in Delphi, 
fo fehr fie ihn lodte und fo hell fie in ihren Grundzügen bereits 
vor ihm fland, wied er zurüd, um feine nächfte dringendſte 
Aufgabe dur folhe Störung nicht zu beeinträchtigen. In 
ben erften Monaten in Rom fehrieb er, wie ein Brief an den 
Herzog vom 12. December 1786 berichtet, dad Ganze von neuem 
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völlig um. Der Umgang mit Morig, deffen »Verfuch über deutfche 
Profodie« eben erfchienen war, hatte fein Ohr gefchärft und dem 
Wagniß rein jambifcher Uebertragung feften Halt gegeben. Am 
10. Januar 1787 fendete er dad Werk vollendet nah Weimar. 

Es ift peinlich zu ſehen, wie fühl die erfte Aufnahme war. 
Den beutfhen Künftlern in Rom, denen der Dichter zuerft die 
Tragödie vorlas, fonnte man ed verzeihen, wenn fie fich wenig 
befriedigt fanden. Sie hatten etwas Heftiged, Vordringendes, 
etwas an Goͤtz und Werther Erinnerndes erwartet; nun dünfte 
ihnen der ruhige Gang der Handlung, die faft gänzliche Ents 
außerung der Leidenfchaft, die antike Würde und Hoheit dem Be⸗ 
griff, den fie fih von Goethe gemacht hatten, nicht entfprechend. 
Aber von den heimiſchen Freunden, zumal von Herder, ift es 
ſchwer zu begreifen, daß auch fie entweder diefelbe Empfindung 
theilten oder doch der früheren Form den offen auögefprochenen 
Borzug gaben. Mit fehmerzlihem Gefühl fchreibt Goethe am 
16. März 1787 aus Gaferta, daß, weil jeßt viele Ausdruͤcke, die 
man fich früher bei Öfteren Hören und Leſen zugeeignet hatte, 
verändert oder audgemerzt feien, im Grund ihm Niemand für 
feine unendlihen Mühen danke, daß ihn dies aber doch nicht abs 
fohreden werde, mit Taffo eine ähnliche Operation vorzunehmen. 
Mer auf die erfte Profaausführung (Bd. 34, ©. 153 ff.) zurüde 
blit, gewahrt ftaunend, wie nahe fich beide Geftaltungen ftehen 
und wie doch nichtöbeftomeniger das herrliche Gedicht ohne feine 
lebte metrifche Umbildung gar nicht gedacht werben kann. Die 
fachlihen Veränderungen find Außerft gering. Nur die vierte 
Scene des vierten Akts ift ander& motivpirt worden; in der 
Schlußſcene ift, um mehr plaftifche Ruhe der Gruppirung zu 
gewinnen, die Zahl der auftretenden Perfonen vermindert. Aber 
unter der bannenden Macht des Rhythmus veredelte und vertiefte 
fib Gedanke und Sprache. Erft jeßt wurde jene hoheitsvolle 
Idealitaͤt, jene feierliche und doch fo mild anmuthige Einfachheit 
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und Wuͤrde, jene reine und freie Schoͤnheit erreicht, die Iphigenia 
neben Hermann und Dorothea zur vollendetſten aller Goethe'ſchen 
Dichtungen macht. Es iſt das Verhaͤltniß der vollentfalteten Bluͤthe 
zur ringenden Knospe, das Verhaͤltniß der Kunſt der attiſchen Glanz⸗ 
zeit zur Kunſt der Aegineten, das Verhaͤltniß Rafael's zu Perugino. 

Goethe hat den Stoff einem der ſchwaͤchſten Stuͤcke des griechi— 
ſchen Tragikers Euripides entlehnt; aber er hat ihn von Grund 
aus umgewandelt und verinnerlicht. Was Goethe reizte und be⸗ 
geiſterte, war nicht die Fabel an ſich, ſondern die Geſtalt Iphi⸗ 
geniens, die bei Euripides nur von untergeordneter Bedeutung ift, 
die aber Goethe feinerfeit8 zum Hebel des Ganzen, zum Grund 
motiv, zur eigentlihen Heldin, zur feelenvollen Verkoͤrperung 
und Verklärung feines höchften fittlichen Ideals emporhob. 

Mir ftehen hier vor dem tieflten Unterfchicd antiker und 
moderner Tragik. 

Die antike Tragik wurzelt in dem Glauben eines über dem 
Menſchen waltenden außermeltlihen Schickſals. Schuld und 
Sühne kommen von oben durch unabwendbares Götterverhäng- 
ni. Der Menſch ift, obgleich für feine That verantwortlich, 
nah Otfried Muͤller's geiftvolem Ausdrud, im Wefentlichen 
doch nur der Brennpunft, in welchem die höheren damonifchen 
Gewalten fich treffen und zur Erfcheinung kommen. Die Euri- 
pideifche Tragödie ift durchaus in diefem Sinn gehalten. Es if 
Apollo, welcher Oreſt befohlen hatte, nach altem Gefeg und Her⸗ 
fommen gegen Aegiſth und Kiytämneftra für die Ermorbung 
Agamemnon’s gerechte Blutrache zu üben; es find die Erinnyen, 
die zürnenden Fluchgöttinnen, welche Dreft verfolgen, weil er 
durch dieſe graufe That die Schuld des Muttermorded auf fich 
geladen. Apollo verheißt die Sühnung, wenn ed Dreft gelingt, 
dad Bild der Artemis, die wider ihren Willen in barbarifchem 
Lande verehrt wird, aud dem Zaurifchen Heiligthum zu entwen- 
den. Oreſt, von Pylades begleitet, unternimmt dad Wagniß. 
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Er findet feine Schwefter Iphigenia, die Todigeglaubte, ald Priefterin 
deffelben Götterbildes, deffen Raub ihm heilige Pflicht ift; Iphigenia , 
nad heiligem Brauch beflimmt, die Fremden zu opfern, willigt, 
getrieben von Schwefterliebe und Sehnfucht nach der entbehrten 
Heimath, in gemeinfame Flucht und liftigen Zempelraub. Thoas, 
der König, [hit fih an, die Fliehenden zu verfolgen. Da ers 
Scheint Athene, offenbarend, daß dies Alles nach Götterrathichluß ge- 
fhehen. Thoas beugt ſich; »wer der Götter Ruf vernimmt und ihm 
Gehorfam weigert, hegt unweifen Sinn.« Oreft iftentfühnt. Kür das 
glaubige Bewußtfein der Griechen ift der tragifche Knoten gelöft. 

Allein wir neueren Menſchen, namentlich wir Proteftanten, 
find den religiöfen Vorausſetzungen diefer antiken Schickſalstra⸗ 
gödie entwachfen. Seit Shakeſpeare ift die moderne Tragödie 
wefentlich und unabänderlich Charaktertragödie. Hamlet, Lear, 
Othello, Coriolan, fie gehen alle zu Grunde durch eigene Schuld; 
die lodenden Heren, welche Macbeth umftriden, find nur die böfen 
Dämonen des eigenen ehrfüchtigen Herzend. In Deiner Bruft 
find Deines Schickſals Sterne; Jeder ift feines Glüdes Schmied, 
des Menfchen Gemuͤth ift fein Schidfal. Die freie Selbftbeftim- 
mung muß für die unabwendbaren Folgen der That, für Heil 
und Schuld derfelben frei einftehen. Der tragifche Untergang 
und die tragiihe Verſoͤhnung ift nicht dad aͤußere Verhaͤngniß 
uͤberweltlicher Maͤchte, nicht eine unentrinnbare Urſchuld; ſie iſt 
der natuͤrliche Verlauf von Urſache und Folge, die undurchbrech⸗ 
bare Vernunftnothwendigkeit der ſittlichen Weltordnung. 

Goethe ſelbſt hat dieſes innerſte Lebensgeheimniß der antiken 
und modernen Tragoͤdie und deren ſcharfe Gegenſaͤtzlichkeit mit 
unuͤbertrefflicher Klarheit ausgeſprochen. 

Oreſt ſagt: 
„Mich Haben fie zum Schlaͤchter auserkoren, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter, 


Und eine Schandthat ſchaͤndlich rächend, mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. Glaube, 
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Sie haben es auf Tantal’8 Haus gerichtet, 
Und ich, der Letzte, foll nicht ſchuldlos, foll 
Nicht ehrenvoll vergehn. 


Dylades aber antwortet: 


Die Götter rächen 
Der Vaͤter Miffethat nicht an dem Sohn; 
Ein Seglicher, gut oder böfe, nimmt 
Sich feinen Lohn niit feiner That hinweg.“ 


Darum bei Goethe diefe gänzliche Umänderung ded von Eu⸗ 
ripided überfommenen Grundmotivs, dieſe fcharfe Hervorhebung 
Iphigenia's ald Hauptgeftalt, diefe göttergleiche Hobeit derfelben. 
Weil kein aͤußeres wunderthätiged Eingreifen, das in der mo: 
bernen Zragödie nur ald todte Mafchinerie gewirkt hätte, ftatt- 
finden durfte, legte er in die reine und heilige Natur Iphigenia’s 
dad perfongewordene ausgleichende verfühnende Schidfal, die un: 
befangene und unbeirrbare Entfcheidung der fittlichen Gerechtig⸗ 
keit. »Alle menfchlichen Gebrechen fühnet reine Menfchlichkeit.« 

Treffend nennt Goethe in einem feiner italienifchen Briefe 
(Bd. 23, ©. 253) jene Scene, in welcher Oreft in der Nähe 
der Schwefter von der Qual feined duüftren Wahnfinns gefundet, 
die eigentliche Achfe des Studs. Indem Oreft fieht, wie nicht 
blo8 der edle Freund, der ihn bisher in feinem Leid flüßte, fon= 
dern auch dad reine und zarte Gemüth Iphigeniend ihm Vers 
trauen und Liebe entgegenbringt, gewinnt auch er wieder Ermus 
thigung und Selbfivertrauen. Wer darf ihn verdammen, wenn 
fogar der hohe und reine Sinn Iphigeniens ihn nicht verdammt? 
Unnachahmlich ſchoͤn hat der Dichter gezeichnet, wie der wahn⸗ 
finnbethörte Traum noch einmal mit markerfchütternder Wucht 
den Unglüdlichen erfaßt, wie die gaufelnden Bilder ſich immer 
lichter und lichter geftalten, biß er fich endlih dem vollen fchuld- 
entfühnten Leben wiedergegeben fieht. 
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„Ge löfet jih ver Fluch, mir ſagt's das Herz, 
Die Gumeniden ziehn, ih höre fie, 

Zum Tartarus und fchlagen Hinter fid 

Die ehrnen Thore fernabvonnernd zu.“ 


Und in der Rüderinnerung bdiefer Erlöfung fagt Oreft in 
einer fpäteren Scene: 


„Ben Dir berührt, Du Heilige, 

War ich geheilt; in Deinen Armen faßte 
Das Uebel mich mit allen feinen Klauen 
Zun legten Mal und fchüttelte das Markt 
Entſetzlich mir zuſammen. Dann entfloh’s 
Wie eine Schlange zu der Höhle. Nun 
Genieß ih durch Dich das weite Licht 

Des Tages.” 


Mit der Charakterzeihnung Iphigeniens fteht und fällt 
daher die ganze Dichtung. Wie unendlidy gewagt war biefe 
Aufgabe und wie wunderbar hat fie der Dichter gelöft! 

Sphigenia ift das hohe, das reine, das heilige Weib; leben» 
durchglüht, allen menſchlichen Eindrüden und Erregungen offen, 
aber maßvoll, mild, in reiner Natur ficher. Goethe erzählt in 
der italienifchen Meifebefchreibung, wie er fih in Bologna die 
heilige Agathe eines alten italienifchen Meifterd in ihrer gefun= 
den, ficheren und doc lebensvollen Iungfräulichfeit tief einges 
prägt habe und wie er feine Iphigenia nichts fagen laffen wolle, 
was diefe Heilige nicht auch ſagen möchte. Von Anbeginn wird 
alle Aufmerkſamkeit auf fie gerichtet. Alle Abweichungen von 
dem uripideifchen Vorbild find einzig darauf berechnet, die hohe 
Göttergeftalt nur um fo ftrahlender und untadelhafter hervorzus 
heben. Es ift ein tberrafchend feiner Zug, daß Sphigenia bei 
Goethe im Gegenfaß zu Euripided «nur mit ftilem Widerwillen« 
als Priefterin der Göttin dient; für das flarre und entfagende 
Priefterthbum ift fie zu fehr Weib, fie fehnt fih nah Heimath 
und Vaterhaus. Und nicht minder feinfinnig ift, daß Iphigenia 
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in ber Goethe'ſchen Dichtung aus ihrer fuͤrſtlichen Abkunft 
ein Geheimniß gemacht hat. Nicht die aͤußere Vornehmheit, ſon⸗ 
dern die innere Hoheit ihrer Natur, der Adel reiner Weiblich⸗ 
keit ſoll dieſe durchgreifende und hochgebietende Macht ſein, welche 
im fremden Lande gleich einer Goͤttin verehrt wird, welche den 
rauhen Sinn des Koͤnigs mildert und dem Volke eine ewige 
Quelle immer neuen Gluͤckes iſt. Und wie innerlich nothwendig 
und urgewaltig iſt vor Allem die unerſchuͤtterliche Reinheit und 
Wahrhaftigkeit, mit welcher Iphigenia die Loͤſung herbeifuͤhrt! 
Bei Euripides iſt die Heimkehr eitel auf Liſt und Gewalt gebaut. 
Wie aber haͤtte die hehre Geſtalt der Goethe'ſchen Dichtung mit 
ſolcher Schuld ſich beladen duͤrfen? Goethe hat die Liſt und 
Taͤuſchung, wie ſie die alte Sage bot, benutzt; aber nicht als 
Abſchluß, ſondern nur als voruͤbergehende Irrung. Pylades, der 
den verſchlagenen Odyſſeus ſich zum Heldenvorbild erkoren, will 
die Flucht unter dem Vorwand bereiten, daß das entheiligte 
Tempelbild in den Fluthen des Meeres geſuͤhnt werde; einen 
Augenblick laͤßt nothgedraͤngt Iphigenia ſich von dieſer Lockung 
umſtricken; bald aber gewinnt ihr eigenes unbeirrbares Selbſt 
wieder die volle Herrſchaft. Nur durch Wahrheit will ſie fiegen 
oder lieber untergehen. Mit gefahrvollem Geſtaͤndniß wendet ſie 
ſich an den Koͤnig. Thoas weicht nicht den aͤußeren Mitteln der 
Gewalt und des Truges; er weicht ſeiner eigenen inneren Ruͤh⸗ 
rung, dem unabweisbaren Drange ſeiner reinen Geſinnung. 
Das tiefempfundene Lebewohl, das der Edle den Scheidenden zu⸗ 
ruft, iſt nicht das Lebewohl unwilligen Verzichtens, ſondern das 
wehmuthsvolle Lebewohl theilnehmender Liebe und Verſoͤhnung. 


„Die Stimme der Wahrheit und Menſchlichkeit hört Jeder, 
Geboren unter jedem Himniel, dem 

Des Lebens Quelle rein 

Und ungehindert fließt.“ 
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Was Goethe in jener bedeutenden Lebensepoche, in welche 
die erfte Erfindung und Ausführung fällt, bei dein Heraudtreten 
aus dem jugendlichen Ungeftüm zu männlichem Ernft und fitts 
licher Maßbeſchraͤnkung als höchfted Ideal erkannt hatte, ruhige 
barmonifhe Natur, fittliched Gleichgewicht, Selbftbeherrfchung 
und Leidenfchaftslofigkfeit innerhalb der Leidenſchaft, das erfcheint 
hier erfüllt und verwirkliht in der hohen und milden Seelen: 
ſchoͤnheit Sphigeniens, die glei einer Göttin feft und lauter 
durh die Wirren ded Lebens hindurchfchreitet und doch in 
unnachahmlicher Naturwahrbeit durchaus ein rein menfchliches 
Meib ift. 

Es ift daher ein höchft merkwürdige Zufammentreffen, daß 
die Entftehung von Leſſing's Nathan dem Weifen und die erfte 
Entftehung von Goethe's Iphigenia faft in daſſelbe Jahr faͤllt. 
Nathan, der lehrhafte Abſchluß der religioͤſen Aufklaͤrung; Iphi⸗ 
genia, die reife Frucht des neuen Zeitalters, die ſchoͤne und 
naturwuͤchſige Bluͤthe der reinen und harmoniſchen Humanitaͤts⸗ 

idee. 
Seitdem iſt es ein Grundzug Goethe'ſcher Anſchauungs⸗ 
weiſe geblieben, als das unmittelbare Naturdaſein der hoͤchſten 
ſittlichen Harmonie die unbefangene Sicherheit reiner und hoher 
Weiblichkeit zu feien. Was der Mann im Kampf mit feinem 
maßloferen Naturell und mit den flürmenden Wogen gemeiner 
Mirklichkeit erft in fchrweren Bildungsmuͤhen erringen muß und 
meift nur unzulänglich erreicht, dad hat eine reine weibliche Natur 
gleihfam mühelos und angeboren. Nach Freiheit ftrebt ver 
Mann, dad Weib nah Sitte In diefem Sinn ift Leonore im 
Taſſo gezeichnet. Und in diefem Sinn ift ed aud) gemeint, wenn 
Wilhelm Meifter die Gewißheit, daß ihn die bewegte Lebendfchule 
feiner Lehrjahre endlich zum feftgefchloffenen Charakter, zum reis 
nen und werfthätigen Menfchen geftählt und geflärt hat, vors 
nehmlich dadurch gewinnt, daß Natalie, deren Zeichnung freilich 
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für diefen Zweck nicht hinreichend ausgeführt ift, ihn als einen 
Steichgefinnten und Ebenbürtigen anerkennt und ihm zum ewi⸗ 
gen Bunde die Hand reiht. Es mar das lebte Vermädhtniß 
des Tebenderfahrenen Greiſes, ald er den zweiten Theil ded Fauft 
mit den Worten abfchloß: 


„Alles Bergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß, 
Das Unzulängliche 
Hier wird’ Greigniß, 
Das Unbeichreibliche 
Hier it es gethan, 
Das ewig Weibliche 
Zieht uns hinan.“ 


Mer kann beftreiten, daß diefe tiefe Innerlichfeit der Em⸗ 
pfindung und Motivirung der Goethe’fhen Iphigenie eigentlich 
undramatifch ift? Es ift vortrefflich, wenn Schiller in einem Briefe 
an Goethe vom December 1797 fagt, die Wirkung fei mehr nur 
eine allgemein bichterifche als eine eigenartig tragifche. Und 
nicht minder vortrefflich ift, wenn er in einem fpäteren Briefe 
vom 22. Januar 1802 in demfelben Sinn hinzuſetzt, am liebſten 
moͤchte er Seele nennen, was die Eigenthuͤmlichkeit und den 
Vorzug des Stuͤckes ausmache; das, was man ſonſt Handlung 
nenne, geſchehe hier groͤßtentheils hinter den Couliſſen, vor das 
Auge gebracht werde nur das im Herzen vorgehende Sittliche, 
die innere Geſinnung. Wer aber zuͤrnt trotzalledem nicht dem 
edlen Schatten Schiller's, wenn Schiller in ſeinem Beduͤrfniß 
nach lebendiger dramatiſcher Handlung und Gegenſtaͤndlichkeit 
und im Drang ruͤckhaltloſen Antikiſirens, der grade damals in 
ſchneidendſter Einſeitigkeit ſeine Kunſtanſichten beherrſchte, dieſe 
Verinnerlichung der Motive wieder gewaltſam veraͤußerlichen und 
dem Oreſt in der Weiſe der Alten die verfolgenden Furien bei⸗ 
geben will? Und wer zuͤrnt vollends nicht dem Dichter der Iphi⸗ 
genia felbft, daß auch er eine Zeitlang fo fehr den innerften 
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Kern feiner herrlichen Dichtung verfannte, daß er dem harten 
Urtheil Schiller’3 vöNig beipflichtet und vorwurfsvoll (vgl. Brief⸗ 
wechfel Nr. 832) feine Dichtung »verteufelt hHuman« nennt, da 
ed doch in Wahrheit einer der bemunderungswürdigften Meifters 
griffe feiner gottbegnadeten Genialität ift, mit wie unbeirrbarer 
Sicherheit und Leichtigkeit er Das, was im griechiſchen Vorbild 
nur örtliche und zeitliche Geltung beanſpruchen konnte, zu ewig 
und allgemein menfchlicher Geltung umgebildet und vertieft hat? 

Und nicht minder eigen und felbftändig als der geiftige Ges 
halt diefer Dichtung ift auch ihre künftlerifche Form. 

Goethe entichnte der griehifchen Tragik nur das im Wefen 
und in der Nothwendigfeit des hohen und idealen Stils Liegende. 
Aus derfelben Tiefe der Einficht, mit welcher er in feinen Mo⸗ 
tiven Alles audfonderte, was mit den Schranken griechifcher 
Glaubensvorftellungen zufammenhing, fonderte er auch alle Forms 
eigenheiten aus, die nur aus ber Zufälligkeit und Eigenthuͤmlich⸗ 
feit der Entftehungsgefchichte des griechiſchen Dramas und der 
griechifchen Bühneneinrihtung zu erklären find. Nichts von ges 
waltjamer Einführung des Chors, der bei unferen völlig veräns 
derten Bühnengewohnheiten immer nur ftört und zerftreut; die 
ruhige Befchaulichfeit und fpruchreiche Weisheit defjelben wird 
vielmehr uͤberaus wirkſam in die aus tieffler Gemüthsinnerlich- 
feit quellenden Selbſtgeſpraͤche Iphigenia's felbft verlegt. Dafür 
aber um fo klareres und bewußteres Fefthalten und Durchführen 
des Grundgefebed alles hohen und großen Stil, Abftehen von 
allem realiftifbem Beiwerk, reiner Ausdruck ded in ſich Noths 
wendigen und Wefenhaften. Das Höcfte der Kunft, in der 
Gharakterzeihnung durchaus lebendig und naturwahr und babei 
doch durchaus ftilvoll zu fein, hat Goethe vielleicht nie wieder 
in gleicher Meifterfchaft erreicht. Aber Goethe geht in der Nachs 
bildung der griechifchen Vorbilder noch weiter. Hoͤchſte Einfache 
heit und Klarheit der Kunftmitte. Auch hier firengfte Einheit 
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nicht blos der Handlung, ſondern auch der Zeit und des Ortes. 
Auch hier das ſcharfe feſtabgemeſſene Gegenuͤberſtellen von Satz 
und Gegenſatz des dramatiſchen Wechſelgeſpraͤchs; die ſoge⸗ 
nannte Stichomythie, die beſonders ergreifend wirkt, wenn ſie, 
ganz nach dem Vorbild der Alten, bei raſch ſteigender Leidenſchaft 
ſich in einer Reihe raſch einfallender epigrammatiſcher Einzel: 
verfe abfpinnt. Auch hier die fcharfe feftabgemeflene Beftimmt- 
heit und Weberfichtlichkeit der Perfonengruppirung, die nirgends 
die Dreizahl überfchreitet, weil größere Haͤufung bie plaftifche 
Ruhe und Hoheit vernichtet. Und dies Alles im Weſentlichen 
ſchon im Entwurf von 1779. Es iſt eine ſehr bemerkenswerthe 
Thatſache, daß die letzte Geſtaltung, welche erſt den vollen 
Adel der Sprache und die Plaſtik des Rhythmus brachte, 
grade auch darauf das ſorgſamſte Augenmerk richtete, beſonders 
diejenigen Scenen umzubilden, die in Zahl und Aufſtellung der 
handelnden Perſonen dem Geſetz der ſtatuariſchen Gruppe noch 
widerſprachen. 

Als Goethe's Iphigenia erſchienen war, nannte ſie Wieland 
im Merkur (September 1787) »ein altgriechiſches Stuͤck.« Schiller 
dagegen nennt ſie in einem Briefe an Koͤrner vom 21. Januar 
1802 »erftaunlich ungriechiſch und modern«; und es iſt bekannt, 
was für ein ſtrenges Gericht von demſelben Standpunft aus Gott: 
fried Hermann über Goethe's Dichtung gehalten hat. Beide Ur: 
theile find gleich richtig und gleich unrichtig. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe's Iphigenia die VBerfühnung und innige Durchdringung des 
Antiken und Modernen ift. Was die moderne Dichtung feit Jahr: 
hunderten in den verfchiedenartigften Geftaltungen und Wandlungen 
erftrebt und niemals erreicht hatte, in Goethe's Iphigenia zuerft 
wurde e8 ruhmreiche Punftgefchichtliche Zhatfache. Goethe's Iphi⸗ 
genia ift durchhaucht und befeelt von der hohen und lebenswar⸗ 
men Spealität der beften italienifchen Renaiffance. Wie bei jenen 
Bauwerken, Statuen und Gemälden der großen Staliener des 
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fechzehnten Zahrhunderts, fo gilt auch hier die einfache Reinheit 
und Großheit der alten Kunft als hoͤchſtes Mufter und wird, 
weil die Gefinnung und Denkart mit der Gefinnung und 
Dentart des Altertbums im tiefften Grund verwandt ift, mit 
gluͤcklichſter Genialitaͤt nachgebildet und erreicht; aber hier 
wie dort bleibt” dad Heimiſche und Cigenartige, dad Recht 
und der lebendige Herzfchlag der Gegenwart unverbrüdlich ges 
wahrt. . 

Es war die Erfenntniß tief innerfter Wahlvermanbtfchaft, 
wenn Goethe noch in feinem hohen Alter in dem Auffag »Antik 
und Modern von Rafael fagt, er gräcifire nirgends, aber er 
fühle, denke und handle wie ein Grieche. 


zaffo. 


Sp mädtig unter den Maflifhen Eindrüden Italiens bie 
dichterifche Phantafie Goethe's von antiten Stoffen angezogen 
wurde, fo daß er bald an den Plan einer Ipbigenia in Delphi, 
bald an die dramatifche Ausgeftaltung der lieblihen Naufilaas 
idylle dachte, zulegt fiegte doc der Vorſatz, an der Ausführung 
der Taſſotragoͤdie feftzuhalten, deren Thema ihm aus früherer 
Herzendwirrniß bebeutfam herüberflang. Und wo hätte der hos 
heitsvolle und doch fo tief innerlich feelenhafte Kunftftil, welcher 
in Goethe’ Iphigenia zu fo vollendet fhönem Ausdruck gekom⸗ 
men, einen glüdlicheren Boden finden koͤnnen als in einem Stoff 
aus jener herrlichen italienifchen Slanzzeit, deren Bildung und 
Denkweiſe der Bildung und Denkweiſe des Alterthums fo nahe 
verwandt und doch zugleich bereitd von allen tiefften Fragen des 
modernen Geifteslebend bewegt und durdglüht ift? 

Mie für Iphigenia, fo lag auch für Taſſo bereits ein erfter 
Entwurf in poetifcher Profa vor. In einem Briefe vom 30. März 
1737 (80.23, S. 279) fegt ihn Goethe in das Jahr 1777. Die 
Zagebücher Goethe's (R. Keil: Bor hundert Jahren. 1875. Bd. 1, 
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5.218) ſprechen von Zaffo zum erften Mal am 30. März 1780. Am 
14. Octob. begarın die Ausführung. Alle Morgagftunden gehörten ihr. 
Am 12. Nov. war, wie wir aus den Briefen an Frau von Stein 
(Bd. 1, ©. 367) erfehen, der erite Act vollendet. Und fogleid 
wurde der zweite Act in Angriff genommen. Auch im März und 
April 1781 war Goethe mit Taſſo Iebhaft befchäftigt. Es if 
ein Sammer und ein fchreiended Unrecht, daß das Goethe’fche 
Hausarchiv noch immer der wiffenfchaftlichen Forſchung engherzig 
verfchloffen bleibt. Wir wiffen nicht, in weldem Sinn biefer 
Entwurf gehalten war, ja ed fann bie Frage entfiehen, ob er nur 
die zwei erflen Akte, oder ob er dad Ganze umfaßte. Nur fo 
viel geht aus allen Aeußerungen Goethe's unzmeideutig hervor, 
daß die neue Geftaltung des Zaffo nicht wie die neue Geftaltung 
ber Iphigenia nur eine läuternde und befreiende Uebertragung 
in die rhythmiſche Form war, fondern eine bid in den tiefften 
Kern des geiftigen Gehalts greifende, von Grund aus veränderte. 

Nod im erftien Winter in Rom wendete ſich Goethe zu der 
neuen Bearbeitung; fogleich nad) der Vollendung der Iphigenie. 
Am 21. Februar 1787 fchreibt er an die heimifchen Freunde, das 
Vorhandene müffe zerfiört werden; weder die Perfonen noch ber 
Plan noch der Zon feien mit feiner jebigen Anficht übereinftimmenb. 
In Neapel und befonder8 auf der Seefahrt nad Sicilien wurde 
fodann der Plan auf's lebhaftefte durchdacht. Bald aber fam im 
Zrubel der bunten Reifeerlebniffe und der eingehendften Kunftfludien 
wieder ein langer Stillftand. Erft gegen den Schluß des zweiten 
romifchen Aufenthalts erfolgte die Wiederaufnahme; und zwar, wie 
es fcheint, mit abermals verändertem Pan. »Taſſo«, beißt es in 
einem Briefe vom 1. Februar 1788 (Bd. 24, ©. 248), "muß 
umgearbeitet werden; was da fteht, ift zu nicht8 zu brauchen, ich 
fann weder fo endigen noch Alles wegwerfen; ſolche Mühe hat 
Gott den Menfchen gegeben!« Ein Brief vom 1. März (ebend. 
S. 260) meldet, jetzt fei der Plan in Dronung Und am 
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28. März fchreibt Goethe an den Herzog (Briefmechfel Bd. 1, 
©. 121), daß er jest das Leben Taſſo's vom Abbate Seraffi leſe, 
um feinen Geift ganz mit dem Leben und den Schickſalen diefed 
Dichterd zu füllen. Auf der Heimreife war das ftille Sinnen und 
Arbeiten an feinem Gedicht der füßefte Zroft für feinen ſchweren 
Trennungsſchmerz. Ebenfo ift faft Fein Brief aus der erften 
Zeit nach feiner Ruͤckkehr nach Weimar, der nicht feiner Arbeit 
am Taſſo gebächte. Aber den legten Abſchluß bradıten, wie aus 
einem Brief Goethe's an Herder (Aus Herder's Nachlaß Bd. 1, 
©. 111) erhellt, erft die letzten Tage des Juli 1789. Goethe's 
Briefe find voll der bitterften Klagen, wie unerwartet viel Aufs 
wand an Kraft und Zeit ihm diefe Dichtung gekoftet. 

Taſſo und Iphigenie werden meift ganz unmittelbar neben 
einander genannt. Hier wie dort diefelbe überwältigende Fülle 
ächtefter und gehaltvollfter Poeſie, diefelbe ftilvolle Hoheit und 
Idealitaͤt der ünftlerifchen Formengebung. Aber an die unvers 
gleichlihe Zrefflichfeit der Iphigenia reicht Taſſo doch nicht 
hinan. Taſſo leidet an flörender Zwiefpältigkeit der Motive. 
Es mangelt die zwingende Einheit und Folgerichtigkeit, ja fogar 
bie innere Wahrheit des Grundgedanten®. 

Der erfte Akt ift ein Idyllion von unausfprecdhlicher Großs 
heit und Anmuth. Die heitere fchönheitöverflärte Welt rein« 
ften und idealften Menfchendafeins; darüber der Duft und Zau⸗ 
ber der landfchaftlichen Natur Italiens. Im Mittelpunft Zaffo; 
geliebt von den edelften Frauen, verehrt von dem woeifeften 
Fürften, im erften Gluͤck feines unverwelklichen Dichterruhms, 
voll ernften und weiten Strebend, und darum durd das Glüd 
der frühen Anerkennung, die ihm zutheilwirb, nur zu um fo 
höheren Zielen entflammt und begeiftert. Bereits aber wird bie 
fommende Tragik leife angedeutet. Nur im Reich der fügen 
Traͤume lebend, ift Taſſo reizbar und verzärtelt gegen bie ‚Härte 
der Wirklichfeit; und doch kann ihm diefe um fo weniger ers 
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fpart werden, je mehr fein herrliches Talent und fein glänzen: 
des Schickſal dazu angethan ift, die Kleinlichleit und den Neid 
der Anderen wachzurufen. Antonio kommt. Ein viclerprobter 
Staatömann, hat er foeben einen wichtigen Staatöhandel zur 
Zufriedenheit des Fürften erledigt und wird mit hohen Ehren 
empfangen; nichtödeftoweniger fühlt er ſich verlegt und erbittert, 
da er den Dichter mit dem Lorbeer befränzt ſieht. Treffend 
fhildert Zaffo in einer fpäteren Scene (Alt 4, Sc. 2) daß 
erfte Auftreten Antonio’. 


„O glaube mir, ein felbitifches Gemüth 

Kann nicht der Qual des engen Neids entfliehen ! 
Gin folder Mann verzeiht dem andern wohl 
Bermögen, Stand und Ehre; denn er dent, 
Das haft Du felbit, das Haft Du, wenn Du willft, 
Wenn Du beharrit, wenn Di das Glüd begünftigt. 
Ded das, was die Natur allein verleiht, 

Was jegliher Bemühung, jedem Streben 

Stets unerreihbar bleibt, mas weder Geld, 

ch Schwert, neh Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen fann, das wird er nie verzeihn. 

Gr gönnt ed mir? Gr, der mit fteifem Einn 

Die Gunſt der Mufen zu ertrogen glaubt? 

Der, wenn er die Gedanken mander Dichter 
Zufanmenreiht, fich ſelbſt ein Dichter fcheint? 
Meit eher gönnt er mir des Fürſten Gunſt, 

Die er doch gern auf fih befchränfen möchte, 

Als das Talent, das jene Himmliſchen 

Dem armen, dem verwailten Süngling gaben.“ 


Der zweite At führt den Gegenfaß weiter. Die Folge 
der Scenen ift mit bewunderungswuͤrdiger Kunft angeordnet. 
Zuerft die Scenen zwifchen der Prinzeffin und Taſſo. Es ift 
das holdeſte Blatt in Taſſo's Lorbeerkranz, daß felbft die edelfte 
der Frauen zart gefteht, wie, durch fein Lied gewonnen, ihr 
reined Herz ihm ftille Neigung ſchenkt. Dann der Zufammenftoß 
zwiſchen Zaffo und Antonio. Arglos und vertrauend naht ſich 
der fchmärmerifche hochherzige Iüngling dem Aelterem und Er⸗ 
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fahrenerem; dieſer weiſt ihn ſchnoͤde zuruͤck. Won unabläffiger 
Stachelrede gereizt zieht Taſſo in gerechtem Zorn feinen Degen; 
befonnen wahrt Antonio dad Geſetz, welches im fürftlichen Palaſt 
die blanke Waffe verbietet. Zulegt dad fchlichtende Dazwifchens 
treten bed Furften, dem, wie man mit Recht gefagt bat, die 
Stellung des antiten Chors zuertbeilt if. Er muß Taſſo 
ftrafen, denn die offene Gefeßverlegung fpricht gegen ihn; aber 
er verhehlt nicht, daß feinem Gefühl nach Antonio die größere 
Schuld trägt. 

Wären diefe zwei erften Akte ein unfprtgefegted Fragment 
geblieben, ficher hätten wir den Eindrud, als fei es bier auf 
die Verherrlichung der unverbrühlihen Rechte des Genius und 
der Bildung abgefehen, gegenüber der ungehörigen Anmaßlich⸗ 
keit vornehmer Befchränttheit. Offenbar ift hier der erfte Ents 
wurf verhältnigmäßig am wenigften verändert worden. In einem 
Briefe vom 30. März 1787 (Bd. 23, ©. 279) bezeugt Goethe 
auedrüdlic, daß die zwei erflen Alte der neuen Bearbeitung in 
Anlage und Gang den zwei erften Alten des früheren Entwurfs 
ungefähr glei feien; nur habe fich durch bie vormwaltende 
Macht ded Rhythmus das Weichliche und Nebelhafte verloren. 
Die lebte Scene ded erfien Aftes, in welcher die erfte Begeg⸗ 
nung zwiſchen Taſſo und Antonio gefchildert wird, ift laut eines 
Briefeds an Karl Auguft vom 6. April 1789 in ihrer jetzigen 
Faſſung erft fehr fpät entflanden; aber fie hat fi dem Grund: 
ton glüdlich eingefügt. 

Sorgfam hat der Dichter die treufte Lofalfärbung anges 
firebt. Der Kenner Taſſo's, namentlidy der Kenner feiner klei⸗ 
neren Gedichte, findet in Goethe’d Dichtung überall die indivi⸗ 
duellften Lebensbezuͤge, oft fogar wörtliche Entlehnung. Dennoch 
ift Serrara unverkennbar das dichterifche Spiegelbild Weimars. 
In Alfons, dem weifen und Eunftliebenden Kürften, war erfüllt, 
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zum guten Theil fhon war. In Zaffo, dem hochfinnigen, ernſt⸗ 
firebenden und in diefem Streben troß feines frühen Ruhms tief 
befcheidenen Dichterjüngling fchildert Goethe fich felbft, wie er 
fih fchildern durfte und wie er in glüdlihen Stunden fi 
träumte. Und wer verfennt im Bild der Prinzeffin und in ber 
Liebe des Juͤnglings zu der Älteren, ihm an Klarheit der Bil: 
bung überlegenen $rau, zu welcher er als zu feinem erziehenden 
fittlihen Genius binauffhaut, die Züge der Frau von Stein 
und, um mit den Worten der Dichtung felbft zu fprechen, »das 
Geheimniß einer edlen Liebe, dem holden Lied befcheiden anver: 
traut«? Goethe felbft hat in Briefen an Frau von Stein (Bb. 2, 
©. 65) den Auddrud, daß er, am Taſſo fchreibend, an fie 
fhreibe und fchreibend fie anbete.e Schöner ift nie eine Frau 
befungen worden ald Frau von Stein in den herrlichen Berfen 
des Taſſo: 


„Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war au ich von aller Phantafle, 

Bon jeder Sudt, von jedem falfchen Triebe 
Mit Einem Blick in Deinen Blid geheilt. 
Menn unerfahren die Begierde fich 

Nah taufend Gegenſtänden fonft verlor, 

Trat ich beſchämt zuerit in mich zurüd, 

Und lerute nun das Wünfchenswerthe fennen. 
So fuht man in dem weiten Sand des Meere 
Bergebens eine Perle, die verborgen 

In ftillen Schalen eingefchloffen ruht.“ 


Antonio alfo, was ift er anderes als das Conterfei des intri- 
guirenden Hofadels, der ed nicht verwinden konnte, daß der Herzog 
dem genialen Dichter feine Gunft und Liebe zumendete und ihn 
zu den hoͤchſten Stellen erhob, ohne nach Geburt und Dienftalter 
zu fragen? Namentlich dad Bild des Minifterd von Fritfch iſt 
Far erfennbar. 

Bedenkt man, wie fcharf Goethe in feinen italienifchen 
Reifebriefen betont, daß in der Umbildung die Kataflrophe eine 
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andere werben müffe, fo fann man ſich kaum ber Vermuthung 
entziehen, baß im erften Entwurf dad Recht und die Ueberlegenheit 
Taſſo's zu unbeftrittenem Sieg fam. War doch auch das Eeben 
Taſſo's von Wilhelm Heinfe, welches 1774 in der Iris erfchien und 
welches offenbar auf Goethe's Conception den beftimmendften Eins 
fluß hatte, wefentlich eine Apotheofe des leidenden unterbrüdten 
Genius! Wer mag magen, in diefem Sinn das Fehlende zu ers 
ganzen? Aber Elar ift, daß auch für diefe Faflung der Stoff die 
Handhabe bieten konnte. Das düftere Leid der Gefangenſchaft 
ald innere Läuterung; zuletzt die Hinweifung auf die Krönung 
auf dem Gapitol. Iſt es abfichtölos, daß bereitö fogleich bie 
erften Eingangsſcenen die Ausficht auf diefe dereinftige Krönung 
auf dem Capitol eröffnen ? 

Wir wiffen, wie Goethe grade in den Jahren 1780 und 
1781 die tieffte Verſtimmung gegen bad Hofleben hegte, ia 
wie er oft an Flucht dachte, die Götter bittend, ihm feinen Muth 
und Gradfinn zu erhalten bis ans Enbe. 

Die Tragddie, wie fie jegt vorliegt, nimmt eine andere, 
ganz entgegengefeßte Wendung. 

Piöglich fest mit dem Beginn des dritten Altes ein neues 
Thema ein. Leonore fpricht ed aus, indem fie über den Streit 
Taſſo's und Antonio’s fagt: 


„Es ift nicht Hier 
Ein Mißverſtändniß zwifchen Bleichgeftimmten; 
Das ftellen Worte, ja im Nothfall ftellen 
Es Waffen leicht und glüdlich wieder her. 
Zwei Männer find’s, ich hab es lang gefühlt, 
Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte. 
Und wären fie zu ihren Vortheil Elug, 
Sp würden fie als Freunde ſich verbinden; 
Dann ftünden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Naht und Glück und Luft durchs Leben Hin.“ 
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Iſt in jedem mohlgegliederten Drama ber dritte Aft der 
eigentlihe Höhepunkt, auf welchem die Schuldverftridung bes 
Helden zu offenem Ausbruch fommt und badurd die Gegen: 
wirkung der durch diefe fchuldvolle That Verletzten hervorruft, 
fo ift der dritte Akt der Goethe'ſchen Zaffotragddie dagegen 
nur eine neue Erpofition, welche den Charakteren eine andere 
Unterlage giebt als fie bisher hatten. Mehr und mehr erfcheis 
nen die Züge, welche Taſſo ald eitlen, phantaftifchen, mit fid 
felbft zerfallenen Zräumer bezeichnen. Mit liebendem Scherz 
erzählt Leonore, wie er fich gern gepust fieht, »Alles fol ihm 
fein und gut und fehön und edel ftehn«, und wie er dennoch 
fein Geſchick hat, das Alles ſich anzufchaffen und, wenn er es 
befist, fich zu erhalten. »Immer fehlt es ihm an Geld, an 
Sorgfamteit; er kehret nie von einer Reiſe wieder, daß ihm 
nicht ein Drittheil feiner Sachen fehle. Man hat für ihn das 
ganze Sahr zu forgen.« Und Antonio fest hinzu, wie biefer 
folge Traͤumer ganz nur in fich ſelbſt lebt und Alles ringsum⸗ 
ber ihm ſchwindet. Dann aber »auf einmal, wie ein unbemerf: 
ter Funke die Mine zündet, fei es Freude, Leid oder Grille, 
heftig bricht er aus; dann will er Alles faffen, Alles halten, 
dann fol gefchehn, was er fich denken mag; in einem Augen 
blide fol entftehn, was jahrelang bereitet werden follte, in einem 
Augenblid gehoben fein, mad Mühe kaum in Jahren löfen 
koͤnnte. Die lebten Enden aller Dinge will fein Geift zu« 
fammenfaffen; er fällt zuletzt um nichts gebeffert in ſich felbft 
zurüd.« Antonio aber, früher nur als ſchroff, als hämifch, 
als hodhmüthig und neidifch gefchildert, wird aus der Enge 
feined bisherigen Wefend herausgehoben. Reuig bekennt er, 
daß in der erften Begegnung, von feinem böfen Genius übers 
mannt, er fih ohne Maß verlor; befehrt ift er jest ohne 
Leidenfchaft und unparteiifh. »Das Alter muß doch Einen 
Vorzug haben, daß, wenn ed auch dem Irrthum nicht entgeht, 
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ed doc ſich auf der Stelle fafien kann.« Antonio ift jegt dem 
traumerifhen Idealiſten gegenüber der Realiſt, der ruhige be= 
fonnene Weltverftand. 

Auf dieſe durchaus veränderte Charaktergeftaltung einzig 
und allein ift der fernere Verlauf der Handlung, ift die Kata⸗ 
ftrophe gebaut. Hamletartig fpinnt fih Taſſo tiefer und tiefer 
in die Qual feined kranken Gemuͤths ein. Und es wird dafür 
geforgt, dag auch durch die Reden der Anderen fein weichliches 
und ungemäßigte& Xeben, fein trüber Argwohn, feine Launenhafs 
tigkeit und Empfindlichkeit, fein Mangel an jeglicher Selbftbes 
berrfchung lebendig vor Augen geführt wird. Die Raſerei feis 
ner überfchäumenden haltlofen Leidenfchaftlichfeit gipfelt in jenen 
verhängnißvollen Augenblid, da er die Prinzefjin, fich felbft ver- 
geſſend, in feine Arme drüdt. Hinweg! Durch feine ungezuͤ⸗ 
gelte Phantaftit hat er fich fein Gluͤck und feine Liebe verloren. 
Es bleibt ihm nichtd ald die Kraft feiner Mufe. »Und wenn 
der Menfb in feiner Qual verftummt, gab mir ein Gott zu 
fagen, wie ich leide.« 

Der tief bedeutfame Schluß ift die Verherrlichung der von 
Antonio vertretenen fittlihen Befonnenheit und Selbftbefchräns 
fung. Gebeugt und erfchüttert ergreift Zaffo die Hand Antonio’: 

„Zerbrochen iſt das Steuer, und es Fracht 
Das Schiff an allen Zeiten. Beritend reißt 
Der Boren unter meinen Füßen auf! 

Sch falle Dich mit beiden Armen an! 

So klammert fih der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte.“ 

Von den drei letzten Akten ausſchließlich gilt, was ge⸗ 
woͤhnlich als die Grundidee der ganzen Dichtung angegeben 
wird, daß es die Tragik des einſeitig in ſich ſelbſt ſchwelgenden 
Phantaſielebens iſt. Eine gelaͤuterte Fortbildung und Ergaͤn⸗ 
zung der Werthertragoͤdie oder vielmehr deren dichteriſche Wi⸗ 
derlegung; nicht die Verkuͤndigung und Verherrlichung eigen⸗ 
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launiger Ueberfchwenglichkeit, fondern die wenn auch ſchmerzlich 
entfagende Anerkennung und Beftätigung der undurchbrechbaren 
Weltverhältniffe. 

Es lag im innerften Wefen der Goethe'ſchen Entwidlung, 
daß in Italien grade diefe Idee für die fünftlerifche Ausgeftals 
tung ded Taſſomythus mehr und mehr in den Vordergrund 
trat. Jetzt, da auch die legten Nebel der Sturm- und Drangperiode 
geſchwunden waren, war es dem Dichter Genuß und Bedürfniß, 
beiteren und Plaren Sinne auf den übermundenen Grund» 
irrthum zurüdzufchauen und die ſchrankenloſe Ungebundenheit des 
genialen Ichs in ihrer tragifchen Selbftvernichtung dichterifch 
darzuftellen. Fuͤhlte fih doch aud ein anderer Juͤnger der 
Sturm: und Drangperiode, Marimilian Klinger, der in fich die 
gleiche Bildungskriſe durchlebte, in feinem Platonifirendem Ge: 
fpräch »Dichter und Weltmann« zur Darftellung des gleichen 
Themas gebrungen! 

Jene wunderbare fittlihe Harmonie. die in der hohen Ge- 
ftalt Iphigeniens ihren idealen Ausdrud gefunden, follte auch 
im Taſſo ald das mit allen Kräften zu erftrebende Menichheits- 
ideal erfceinen, wenn auch noch ringend und ſich erft aus 
krankhafter Einfeitigkeit herausarbeitend. Indem aber Ooethe 
diefe Idee auf einen bereitd vorliegenden Entwurf feste, der in 
einem durchaus anderem, ja wahrfcheinlich fogar entgegengefeßtem 
Sinn gehalten war, und eingeftandenermaßen von dieſem erften 
Entwurf zwar Vieles, aber doc nicht Alles wegwarf, find — 
ein Fall, der auch in den Lehrjahren Wilhelm Meifter’d wieder: 
ehrt — tiefgreifende Verzahnungen ftehen geblieben, die die 
innere Einheit beeinträchtigen und die Klarheit der beabfichtigten 
Grundidee trüben, um nicht zu fagen, verzerren. Jeder Dar: 
fteller de8 Antonio weiß zu erzählen, wie er trog aller erdenk⸗ 
lichſten Mühe niemald dazu kommt, bie klaffende Zwieſpaͤltigkeit 
diefed Charakters glaubhaft zu überwinden. Weber dem Antonio 
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der letzten Alte vergeflen wir nicht den Antonio der erften Alte. 
Der Schluß wirkt daher nicht verföhnend und erhebend, fondern 
peinigend und verlegend. Was Goethe darftellen wollte, war 
der Sieg der göttlichen Sophrofyne über die Phantaftif; was 
er aber durch die leidige Verzeichnung Antonio’ in Wahrheit 
dargeftellt bat, ift der Sieg des Hofmannd über den Genius, 
der Sieg der höfifchen Etikette über die Menfchenrechte. 

Lediglich diefes unglüdliche Durcheinander der Motive ift 
der Grund, daß die Ausführung diefer Dichtung dem Dichter 
fo unverhältnigmäßig viel Schwierigkeit machte. 

Doch mas wir auch gegen die Gompofition auf dem Hers 
zen haben, Taſſo ift und bleibt eine der bewunderungswuͤrdig⸗ 
fien Leiftungen Goethe's. Vornehmlich mit der tiefen Poefie 
der zwei erften Akte möchte fi nur Weniges vergleichen laffen. 

Sprache und Rhythmus ift noch durchgebildeter und muſi⸗ 
kaliſcher als felbft in der Iphigenia. Und vielleicht dem Dichter 
unbewußt, einzig aus feinem regen und reinen Stilgefühl ent= 
fpringend, macht ſich auch hier noch mehr ald in der Iphigenia 
eine Eigenthümlichkeit der dramatifchen Charaktergeftaltung gel: 
tend, die ein Grundzug der antiten Zragif und eine der wer 
fentlihften Bedingungen ihrer ſtilvollen Hoheit iſt. Es ift eine 
ber berühmteften Stellen im Goethe-Schillerfhen Briefmechfel, 
wenn Schiller am 4. April 1797 (Nr. 291) an Goethe fchreibt, 
dag innerhalb der anfhaulichften individuellen Frifhe und Nas 
turmwahrheit die Charaktere der griehifchen Tragödie doch zu⸗ 
gleid mehr oder weniger idealifche Masten feien, Odyſſeus im 
Ajar und Philoktet fei offenbar dad Ideal der liſtigen, über 
ihre Mittel nie verlegenen engherzigen Klugheit, Kreon im 
Dedipus und in der Antigone fei die kalte Koͤnigswuͤrde. Taſſo, 
die beiden Leonoren, Alfonfo, Antonio, fie find insgefammt mit 
feinfter und anfhaulichfter Individualifirung gezeichnet und doc) 
find fie, ganz im beften Sinn der antiken Tragödie, immer zugleich 
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Typen eined Allgemeinen, in ſich nothwendige und berechtigte 
Gattungscharaktere; ja es gehört zu ihrem eigenften Wefen, daß 
fie fih, ebenfalld ganz im Sinn der antifen Tragddie, gern in 
finnvol allgemeinen fpruchreichen Redewendungen bewegen, 
welche das Einzelne und Befondere immer ſogleich auf die Höhe 
des Neinmenfchlihen und wiggiltigen heben. Died ift es, 
was allen diefen Charakteren, obgleich fie innerhalb der moberns 
ften Lebensverhältniffe flehen und von den modernften Empfins 
dungen und Leidenfchaften bedingt und durchwuͤhlt find, etwas 
fo groß Plaftifches giebt. Diefed Geheimnig höchfter Kunft hat 
Goethe in diefer Weife nie wieder erreicht. Er hat fpäter diefe 
Art typenhafter Geftaltung übertrieben und damit verflacht. 
Mas im Taſſo ideale ftilifirte Natur ift, ift in der Natürlichen 
Tochter naturlofe fchematifche Begriffsallgemeinheit. 

Erft am 16. Februar 1807 wagte Goethe die Taſſotragoͤdie 
auf die Bühne zu bringen. Wolff fpielte den Zaffo, Beder 
den Antonio. Goethe war, wie er am 25. Februar an Sinebel 
ſchreibt, über feine Erwartung befriedigt. Seitdem ift - Taffo 
auf allen größeren beutfchen Bühnen heimifcy geworden. Die 
Wirkung ift eine vorwiegend lyriſche; aber die Macht dieſer 
Lyrik ift fo gewaltig, daß, falld die faft verlorene Kunft, Verſe 
zu fprechen, nur einigermaßen zu ihrem Recht kommt, die Aufs 
führung des Taſſo ebenfo wie die Aufführung der Sphigenia 
immer ein weihevoller Feſttag ift. 


Die römifchen Elegieen und die venetianifchen 
Epigramme. 


Am 10. uni 1788, an einem ſchoͤnen Mondſcheinabend, 
war Goethe von feiner italienifchen Reife in Weimar wieder eins 
getroffen. So ſchwer ihm der Abfchied von Rom fiel, nie ift 
er ſchwankend gewefen, wo feine Heimath fe. Die Briefe an 
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Karl Auguft und an Voigt geben lebendiged Zeugniß, mit wels 
cher Liebe und Sorgfalt er fih auh von Rom aus an den 
liebgewonnenen amtlihen Dingen betheiligte. Es war feine aufs 
richtigfte und tieffte Gefinnung, wenn er am 27. Mai 1787 an 
den Herzog fchrieb: »Ich lege mein ganzes Schidfal zutraulich 
in Ihre Hände; ich habe ein fo großes und ſchoͤnes Stud Welt 
gejeben, und das Refultat ift, daß ich nur mit Ihnen und in 
dem Ihrigen leben mag.« 

Die Stellung Goethe's nach feiner Rüdkehr war die freifte 
und glüdlichftee »Ich werde Ihnen mehr werden als ich oft 
bisher war«, hatte er in jenem Brief an den Herzog gefagt, 
»wenn Sie mi nur Dad thun laflen, was Niemand ald ich 
thun kann, und das Uebrige Anderen auftragen«. Und der Her⸗ 
309g war bereitwillig und in der ehrendften Form auf bdiefen 
Wunſch eingegangen. Goethe war von allem Kleinwefen ber 
Gefchäfte entbunden. Er war fortan nur bes Herzogs vers 
trauter Freund und Beratber. 

Vol innigen Glüdögefühls ſchreibt Goethe am 21. Juli 
1788 an Sacobi: »Ich fiße in meinem Garten hinter der Ras 
fenwand unter den Efchenzweigen und fomme nad) und nach zu 
mir felbfl. Ih war in Italien fehr glüdlih; es hat ſich fo 
Mancherlei in mir entwidelt, das nur zu lange ſtockte; Freude 
und Hoffnung ift wieder in mir lebendig geworden. Mein hies 
figer Aufenthalt wird mir fehr nüßlich fein, denn da ich ganz 
mir felbft wiedergegeben bin, fo kann mein Gemüth, das bie 
größten Gegenftände der Kunft und Natur faft zwei Jahre auf 
fi wirken ließ, num wieder von innen heraus wirken, ſich weiter 
kennen lernen und ausbilden.« 

Und dieſes Gluͤcksgefuͤhl wurde weſentlich erhoͤht und ge⸗ 
ſteigert durch das kurz darauf ſich entſpinnende Verhaͤltniß zu 
Chriſtiane Vulpius, das fuͤr ſein ganzes Leben von den wich⸗ 
tigſten Folgen wurde. 
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Mögen die Splitterrichter maͤkeln und ſchmaͤhen! Freilich 
war ed zunächft nur feine finnenfrifche Leichtlebigkeit gewefen, 
die ihn zu dem naiv beiteren, Bleinen und zierlidhen, braunges 
lodten Mädchen geführt hatte, wie Egmont zu Clärchen ; aber 
gewiß ift, daß er ihr bald die zärtlichfte Neigung zumendete, ja 
fie von Grund der Seele liebte. Befonders feine Briefe an 
Herder aus diefen Jahren befunden in den mannidhfachfien 
Ausdrüden die flile Innigkeit, mit welcher er fih an bie Vie 
gefcholtene geknuͤpft fühlte. Und diefe Liebe erprobte fich als 
treu und unmanbdelbar, aud nachdem ſich gar manche häußs 
liche und gefelfchaftliche Uebelflände und Mißverhältniffe heraus⸗ 
geftelt hatten und nachdem die Anmuth und Sugendblüthe ber 
Geliebten laͤngſt verblüht, ja entſchieden unfchönen Formen 
und Lebensgewohnheiten gemwichen war. Dad einft fo holde 
Mädchen blieb ihm, wie Riemer in feinen Mittheilungen 
(Bd. 1, ©. 356) treffend fi ausdruͤckt, die traute Lebens⸗ 
gefährtin, die in anfpruchslofer Munterkeit ihm feine durch Un 
bilden des Lebend wie der Menfchen getrübte Laune zu erheis 
tern und durch Abnahme widerlicher Sorgen die völlige Hin⸗ 
gebung an Wiffenfhaft und Kunft zu erleichtern wußte. Noch 
im Jahr 1813 dichtete Goethe die Tiebliche Parabel: »Ich ging 
im Walde, fo für mich hin, und nichtd zu fuchen, das war mein 
Sinn. Im Schatten ſah ich ein Blümchen ftehn, wie Sterne 
leuchtend, wie Aeuglein fchön. Ich wollt’ es brechen, da fagt 
ed fein: Sol ih zum Welken gebrochen fein? Ic grub's mit 
allen den Würzlein aus, zum Garten trug ich's am hübfchen 
Haus, und pflanzt es wieder am hübfchen Ort, nun zweigt es 
immer und blüht fo fort.« Vom 6. Juni 1816, vom Todestag 

f ber Geliebten, find die tiefrührenden Zeilen datirt: 


„Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 
Durch die düfteren Wolfen zu fcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 

SR, ihren Verluſt zu beweinen.“ 
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Wir werden in den erſten uͤberſtroͤmenden Jubel dieſes 
ſuͤßen Gluͤcksgefuͤhls aufs lebendigſte eingefuͤhrt durch das reizend 
lebensvolle Gedicht »Morgenklagen«, dad Goethe am 31. Octo⸗ 
ber 1788 an Jacobi ſchickte. Und demſelben überfirömenden 
Gluͤcksgefuͤhl entſprangen auch die römifchen Elegieen. 

Sie entftanden, wie wir jest aus den Briefen Goethe’ an 
Herber und an feinen fürftlichen Freund Karl Auguft wiffen, in 
ber Zeit vom Herbft 1788 bid zum Frühjahr 1790. Urfprüngs 
lich führten fie den Zitel »Erotica Romana«. 

Flache Engherzigkeit, welche überall nur den Maßſtab des 
Katechismus Fennt, bat in Sachen der Kunft nicht mitzufprechen. 
Wer weiß, was Poefie ift, zahlt Goethe's römifche Elegieen zum 
Schönheitsvollften, was jemals in dieſer Art gefchaffen worden. 

Ein unvergleichliched Idyllion heiter unbefangener Sinnen 
freude. Mit vollem Recht ſpricht Schiller in einem feiner erften 
Briefe an Goethe (Nr. 21) von der Zartheit der Empfindung, 
welche ſich grade in dieſem Gedicht offenbar. Es war ein übers 
aus glüdliher Griff feinften Kunftgefühls, daß der Dichter die 
Scenerie nah Rom verlegte. Auf dem feften Boden unmittels 
barfter Gegenwart und Wirklichkeit leben wir doch in einer 
Welt, in welcher die modernen Sittengefege ihre Geltung vers 
lieren. Es umgiebt und noch lebendig und unzerftörbar ein 
Stüd antif naiven Naturlebend, der füblihe Himmel ruft zu 
unbeforgter Hingabe an bie Luft des Augenblidd; als tief bes 
deutfamer Hintergrund bie laut redenden Dentmale der Größe 
und Herrlichkeit ded Altertbumd. Der erregten Phantafie werden 
die alten heiteren Götter und das finnenfrohe Dafein der alten 
Menfchen wieder lebendig. Die ganze Stimmung, in der wir 
leben und weben, ift eine auöfchlieglich Fünftlerifche. Der Dis 
ter weiß, daß er und fein heiteres Mädchen, in deren Bild er 
abfihtlih Züge griechifchen Hetaͤrenthums mifchte, in ihrer 
fügen Gefchäftigkeit nur die gelehrigen Schüler der Griechen 
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find. Inmitten al ber fröhlichen Luft bleibt doch immer bie 
MWürde und Zreiheit eined unverborbenen Gemuͤths; die Gluͤck⸗ 
feligfeit ded Genuffes ift durchhaucht und durchgeiftigt von dem 
Bewußtſein Fünftlerifchen Kultus der Schönheit. Und mit ber 
antikifirenden Stimmung fteht die antififirende Form im innigs 
ften Einklang. Goethe felbft fagt einmal in feinen Gefpräcen 
mit Edermann (Bd. 1, S. 117), im Zon und in ber Bersdart 
von Byron’d Don Yuan müßten ſich feine römifchen Elegieen 
ganz verrucht ausnehmen. Das elegifche Versmaß der Alten 
giebt die Zdealität des hohen Stild. Und zwar um fo reiner 
und voller, je meifterhafter ed gehandhabt if. Nicht nur, daß 
der Sinn faft jedes einzelnen Diſtichons ein in ſich feft abge⸗ 
fchloffener ift, fo daß der logifche Rhythmus durch den ſtrophi⸗ 
ſchen unterftügt und verſtaͤrkt wird. Es ift zugleich eine der uͤber⸗ 
rafhendften Erfcheinungen, daß die Symmetrie ded Strophen= 
baus, weldye die einzelnen und einander entfpredhenden Gedanken⸗ 
reihen meift aud in beflimmter und fein gegeneinander abgewo⸗ 
gener Verszahl fich gegenüberftellt, wie fie die neuere Alterthums⸗ 
forfhung nah Maßgabe der alten Tragiker auch in ben alten 
Elegifern nachgewiefen hat, auch in biefen römifchen Elegieen 
Goethe's wieberkehrt; ungefuht und unbewußt, nur aus dem 
angeborenen Gefühl für Fünftlerifhe Harmonie hervorgegangen. 

Properz, welchen Knebel foeben überfegte, mag die erfte 
Anregung der römifchen Elegieen gegeben haben. Doc finden 
ſich auch Anflänge an Zibull und Ovid. 

Viele Motive und Situationen, oft fogar ganze Versreihen 
find den römifchen Elegitern entlehnt. Vgl. H. 3. Heller in 
den Neuen Jahrbuͤchern für Philol. Zweite Abtheilung. 1868. 
©. 351 ff. Aber ed ift die Entlehnung eines Achten felbfts 
fhöpferifchen Kuͤnſtlers. Mit Recht fagt A. W. Schlegel in 
feiner trefflihen Beurtheilung diefer Elegieen, daß, wenn die 
Schatten jener unfterblichen römifhen Dichter der Liebe in ihr 
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Leben zurüdkehrten, fie zwar über den Fremdling, der ſich nad) 
achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefelt, erftaunen, aber ihm 
gern einen Kranz von der Myrthe zugeftehen würden, die für 
ihn noch ebenfo friſch grüne wie ehedem für fi. Es ift die 
Stellung, welche Rafael zu den alten Wandbildern hatte. Uns 
willfürli denft man an Rafael's Darftellungen aus der Ges 
fhichte von Amor und Pfyche, an Rafael's Bilder im Babes 
zimmer des Sardinal Bibiena. 

Bald aber trat in diefe heitere Lebensftimmung, welde in. 
ben römifchen Elegieen fo unvergänglichen Ausdruck gewann, ein 
ſchneidend fchmerzliher Mißton. 

Goethe war nach Stalien gegangen, bauptfächli um ſich 
von dem unnatürlichen und auf die Dauer undurchführbaren Vers 
haͤltniß zu Frau von Stein zu befreien. Befreit und genefen fam 
er zurüd und trug der alten Freundin offen und vertrauensvoll 
das herzlichfte Wohlwollen entgegen. Frau von Stein aber konnte 
fi in diefe neue Lage nicht finden. Ihre Bitterkeit wurde ges 
reizte Eiferfucht und gehäffige Keindfchaft, ald Goethe feine Liebe 
einem Mädchen zumenbete, für das fie von ihrem Standpunkt 
aus nur dad Gefühl tieffter Verachtung haben konnte. Man Tann 
die Briefe, welche Goethe im Sommer 1789 an Frau von Stein 
fchrieb, nicht ohne innigfte Theilnahme lefen; Frau von Stein 
aber hatte nur Heftigkeit und Groll. Noch im Jahr 1794, nach⸗ 
dem Goethe aufs Neue ihr Zeichen feiner unveränderten Ans 
bänglichfeit gegeben hatte, fchrieb fie dad erbärmlihe Machwerk 
»Dido« (1867 veröffentlicht), in welchem fie unter dem Bild 
eined Hofdichterd Ogon dad Bild und Wefen Goethe's haͤßlich 
verzerrte und dabei fogar fich nicht feheute, Stellen aus feinen 
vertrauteften Briefen zu benüßen. Die Briefe der Frau von 
Stein an ihren Sohn und an Charlotte Schiller find nicht ges 
eignet, das Urtheil günftiger zu flimmen. An Hebereien und 
Meibereien in der Fleinen Stadt und am Pleinen Hofe fehlte es 
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nicht. Es war eine Zeit fchwerer Prüfung für Goethe; noch 
nach Zahrzehnten konnte Goethe auf diefe Zeit nicht ohne das 
bitterfte Mißbehagen zurüdbliden. 

Goethe erlebte dad Schwerfte, was ein Menfch erleben kann; 
er mußte fich fagen, daß al’ die tiefe Liebe, an die er die beften 
Jahre feines Lebens gefebt hatte, ein Irrthum gewefen. 

Dazu kam, daß die neue Auflage feiner Schriften nicht bie 
erwartete Aufnahme fand. Er glaubte zu bemerken, daß Deutfch- 
land nicht mehr von ihm wiffe noch wiffen wolle. Und ſchon 
dröhnte der Donner der franzöfifchen Revolution fehr bedenklich 
berüber. Mußte der Dichter auch den meiften ihrer Forderungen 
innerlich Recht geben; dem gemwaltfamen Ungeflüm, der den 
Fortfchritt ruhiger Entwidlung auf lange Zeit zurüdzudrängen 
drohte, konnte er nicht folgen. 

In diefer Verfiimmung fuchte er Troſt und Zerflreuung in 
einer Reife nah Venedig. Es geihah unter dem Vorwand, 
die Herzogin- Mutter, welche eben aus Italien zurüdfam, auf 
ihrer Rüdreife zu begleiten. Er ging über Tirol und Verona; 
am 31. März 1790 traf er in Venedig ein. Er blieb bis Ende 
Mai. Es war eine arbeitöreiche Zeit. Am 4. Mai fchreibt er 
an Frau Herder, er habe in diefem Monat fo viel gefehen, ges 
lefen, gedacht und gedichtet, wie fonft faum in einem Iahr, wenn 
die Nähe der Freunde und des guten Liebchend ihn behaglich 
und vergnügt mache. Hauptſaͤchlich befchäftigten ihn Studien 
über die venetianifchen Maler und wichtige naturwiffenfchaftliche 
Forſchungen und Entdedungen. 

Schon auf ver Neife hatte er ein Büchlein Epigramme 
begonnen, die bald zu beträchtliher Zahl wuchfen. Die meiften 
derfelben wurden fpäter in Schiller’d Muſenalmanach von 1796 
veröffentlicht. Man fieht deutlich, wie jebt auch Martial in 
Goethe's Studienkreid getreten war. Zum Theil find ed Klänge 
der lieblichften und zarteften Art. 


du 
ch 
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nee  Xief ergreifend ift das ſchͤne Epigramm auf Frau von Stein: 


„Eine Liebe hatt’ ich, fle war mir lieber als Alles, 
Aber ich hab’ fie nicht mehr; fehweig und ertrag den Berlufl.* 


Mit liebender Sehnſucht gedentt er des geliebten Mädchens 
zu Haufe, die ihm immer im Sinn liegt, obgleich »fein Körper 
auf Reifen ift.« 


„Glaͤnzen fah ich das Meer und blinken die liebliche Welle, 
Friſch mit günftigen Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Sehnſucht fühlte mein Herz, es wendet mein Auge 

Nach dem Schnee des Gebirge rüdwärts den ſchmachtenden Bid, 
Welche Schäge liegen mir ſüdwärts, doch einer im Norden 
Zieht, ein großer Magnet, unwiderftehlich zurück.“ 


Ebenfo dad tief empfundene Epigramm: 


„Oftmals hab’ ich geirrt, und habe mich wiedergefunden, 
Aber glüclicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glück! 

Iſt aud das ein Irrthum, fo font mich, ihr klügeren Götter, 
Und benehmt mir ihn erſt drüben am falten Geſtad.“ 


Und mo ift jemals inniger dad Glüd der erflen Waters 
freude gefungen worden als in jenen anmuthigen Schlußgebichten, 
welche verkünden, daß die Hand der Venus die Geliebte bes 
rührte. »Alles fhwillt nun; es paßt nirgends das neuſte Ges 
wand. Sei nur ruhig! ed deutet die fallende Blüthe dem 


‚ Gärtner, daß die liebliche Frucht ſchwellend im Herbfte gedeiht« — 


»Miderfahre dir, was dir auch will, du wachfender Liebling, — 
Liebe bildete dich, werde dir Liebe zutheill« 

Aubekannt ift das herrliche Epigramm auf den fürftlichen 
Freund, der ihm Auguft und Mäcen war, dad zwar in Schiller’8 
Mufenalmanad fehlt, das aber, wie ein Brief Goethe's an 
Herder vom 15. April 1790 bezeugt, ficher aus dieſer Zeit 
ftammt. Und diefelbe glüdliche Zufriedenheit liegt in den Werfen: 
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„Oft erflärtet Ihr Euch als Freunde des Dichters, ihr Götter; 

Gebt ihn auch, was er bedarf; mäßig üt es, doch viel. 

Feſtlich freundliche Wohnung, dann leivlih zu eflen, zu trinfen 

Gut; der Deutiche veriteht fih auf den Nectar wie Ihr. 

Dann gezieniende Kleidung, und Freunde, vertraulich zu Ichwägen, 
Dann ein Liebchen des Nachts, das ihn von Herzen begehrt. 

Diefe fünf natürlichen Dinge verlang ih vor Allem. 

Gebet mir ferner dazu Sprachen, bie alten und neu’n, 

Daß ich der Volker Gewerb und ihre Gefchichten vernehme, 

Gebt mir ein reines Gefühl, was fie in Künſten gethan. 

Wollt Ihr mir Anfehn bein Bolfe, mir Einfluß bei Mächt’gen geben 
Oder was fonft noch bequem unter den Menſchen erſcheint; 

Gut, — ſchon danf ih Euch Götter! Ihr habt den glüdlichften Menſchen 
Eheftens fertig; denn Ihr gabt mir das Meiſte ja fchon!* 


Zroßalledem ift der Eindrud der venetianifchen Epigramme 
ein fehr getheilter. Die Beinen Diftihen, welche das Leben 
und XZreiben des venetianifchen Volkslebens fehildern, find mit 
Ausnahme des lieblihen Epigrammd von der Lacertennatur der 
italienifchen Mädchen, unbegreiflich ſchwach, fat werthlos. Und 
in der fchroffen Herbigfeit der fatirifchen Ausfälle gegen das 
Chriſtenthum, gegen die franzöfifche Revolution, gegen die deut: 
fhe Sprache, gegen Newton und gegen die Nemtonianer, ja 
gegen dad ganze Menfchengefchleht, welchem der Vorwurf der 
erbarmlichften Schuftigfeit zufällt, liegt ein tief krankhafter Zug, 
der in Goethe’d fonft fo milder und lebenöfroher Natur nur aus 
den trüben Erfahrungen der legten Vergangenheit zu erklären ifl. 

Wer den Taſſo gefchrieben hatte, wußte, daß der Gefahr 
grüblerifhen SInfichverfintend am wirffamften vorgebeugt werde 
durch die Erfüllung mit einem großen Gegenftand. 

Auch während feiner erften italienifchen Reife war inmitten 
feiner umfaffenden Kunftftudien und feiner großen Ddichterifchen 
Schöpfungen unmwandelbar in Goethe der Sinn für naturwiffen: 
fchaftlihe Dinge rege geblieben. ine Reihe der widhtigften 
Aufgaben, deren Löfung er auf der Spur war oder auf ber 
Spur zu fein glaubte, harrte der endlichen Erledigung. Eben 
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hatte er in Venedig eine anatomiſche Entdeckung der epoche⸗ 
machendſten Art gemacht. Sehr natürlich alfo, daß jetzt natur⸗ 
wiflenfchaftliche Forfchungen in ihm auf lange Beit in den Vor: 
dergrund traten. 

Kurz nach feiner Rüdkehr aus Venedig, am 9. Juli 1790, 
fchreibt Goethe an Knebel: »Mein Gemüth treibt mich mehr als 
jemald zur Naturwiffenfchaft, und mich wundert nur, daß in 
dem profaifhen Deutfchland noch ein Woͤlkchen Poefie über 
meinem Scheitel fchweben bleibt.« 


8. 
Die erſten naturwiſſenſchaftlichen Schriften. 


Jener dunkle Unendlichkeitsdrang, welcher in Goethe's Ju⸗ 
gend die Idee und Stimmung der Fauſtdichtung hervorgerufen 
hatte, ward im Mannesalter genialſte Vielſeitigkeit. »Willſt Du 
ind Unendliche ſchreiten, geh im Endlichen nach allen Seiten.« 

Wir wiffen, wie in der denkwuͤrdigen Wendung, welche um 
dad Jahr 1780 in Goethe's Entwidlung eintrat, die fchon auf 
der Univerfität warm gepflegten naturwiffenfchaftlichen Neigungen 
ihm den Iebhafteften Antheil abgewannen und fofort die herr- 
lichften Früchte trugen. Bald war Goethes in allen Dingen 
fchöpferifcher Geift zu den folgereichften Anfhauungen und Ent: 
deckungen gelangt, die zuerft zwar nur fühle, ja unfreundliche 
Begegnung fanden, ſich nichtödeftoweniger aber als unbedingt 
bahnbrechend erwiefen haben. Bereitd aus dem Jahr 1784 
flammt die Abhandlung »Den Menfchen wie den Thieren ift ein 
Zwiſchenknochen der oberen Kinnlade zuzufchreiben«; eine Ent- 
dedung, die darum von fo großer Bedeutung und Tragweite 
war, weil durch fie die Grundbedingung aller vergleichenden 
Anatomie, die unabänderlich gleiche Geſetzmaͤßigkeit der organi- 
(hen Bildung, die Zolgerichtigkeit des ofteologifchen Typus in 
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alten Seftalten, zu Barfter Einficht und Anerkennung fam. Und 
ebenfo war die Eehre vom Wefen der Pflanzenbildung, welche 
einige Jahre nachher unter dem Namen der Metamorphofe der 
Pflanzen auf die wiffenfchaftliche Umgeftaltung der Botanik dem 
tiefften und nachhaltigften Einfluß übte, bereits im Frühjahr 
1786 in ihren Grundzügen abgefchloffen. Goethe felbft fpricht 
die leitende einheitliche Idee, welche diefen verfchiedenartigen Stu- 
dien zu Grunde lag, treffend aus, wenn er am 10. Juli 1786 
an Frau von Stein fihreibt: »Es ift fein Traum, feine Phan- 
tafie; ed ift ein Gewahrwerden der wefentlichen Form, mit wel- 
cher die Natur gleihfam nur immer fpielt und fpielend das 
mannichfaltige Leben hervorbringt. - Hätte ich Zeit in dem kurzen 
Lebensraum, fo getraute ich mich, dieſes Geſetz auf-alle Reiche 
der Natur audzudehnen.« 

Von Goethe's Umgebung, die feiner Uebermacht willenlos 
folgte, konnte Schiller in einem Briefe an Körner vom 12. Aus 
guft 1787 ärgerlich fagen, daß fie »ein bis zur Affectation ges 
triebenes Attachement an die Natur« zur Schau trage, man 
fuche lieber Kräuter und treibe Mineralogie ald daß man fidh in 
philofophifhe Demonftrationen verfange Aber in Bezug auf 
Goethe felbft feßt Schiller in einem fpäteren Briefe vom 1. No⸗ 
vember 1790 ergänzend hinzu, fein Geift wirke und forfche nach 
allen Richtungen und ſtrebe fih ein Ganzes zu erbauen; und 
dies eben fei ed, was ihn zum großen Mann made. 

Die italienifche Reife war troß der mächtigen Kunſtan⸗ 
tegungen, welche fie brachte, fo wenig eine Unterbredhung der 
naturmiffenfchaftlichen Neigungen und Befchäftigungen Goethes, 
daß fie vielmehr auch nach diefer Seite hin fehr bedeutend in 
feinen Bildungsgang eingriff. Die alten Ideen wurden liebevoll 
auögeftaltet, neue Ideen ftrömten hinzu, die fein Denken und 
Sinnen auf Gebiete wiefen, die bisher ganz außer feinem Kreife 
gelegen hatten. In SOberitalien, in Rom, in Palermo, fuchte 
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er in der üppigen Pflanzenwelt dem Geheimniß der Pflanzens 
erzeugung näher zu kommen. Was er im Norden nur vers 
muthen konnte, fand er bier offenbar. In der Verſchiedenheit 
erkannte er die urfprüngliche Gleichheit, im Wanbelbaren das 
unwandelbar Typiſche; eine Forderung, die, wie Goethe fich in 
der von ihm felbft gegebenen Geſchichte feined botanifchen 
Studiums hoͤchſt bezeichnend ausdrüdt (Bd. 36, &. 87), ihm 
damald freilich noch unter der finnlihen Form einer überfinns 
lichen Urpflanze vorſchwebte. Sodann führten ihn feine Fünfte 
lerifhen Bemühungen, befonderd feit dem Sommer 1787, mit 
leidenfchaftlichftem Eifer zum Studium der menfchlichen Geftalt; 
und ed war fehr natürlich, daß dieſes Studium, das durch 
Zeihnen und Modelliren fich aller einzelnen Xheile zu bes 
mächtigen rang, bei ihm nicht ein auöfchließlich Tünftlerifches 
blieb, fondern fich fogleich mit feinen früheren phyfiognomifchen 
und anatomifhen Befchäftigungen und Ideen auf's lebendigfte 
verknüpfte. Wenn Goethe in einem Briefe vom 23. Auguft 1787 
(Bd. 24, ©. 87) bei diefer Gelegenheit rühmt, daß die Sorgs 
falt, mit der er in der comparirenden Anatomie zu Werfe ges 
gangen, ihn nunmehr in den Stand febe, in der Natur und in 
den Antiten Manches im Ganzen zu ſehen, was den Künftlern 
im Einzelnen aufzufuchen fchwer werde, und das fie, wenn fie 
es endlich erlangen, nur für fich befitzen und Anderen nicht mit⸗ 
theilen können, fo kann (vgl. Bd. 36, ©. 92. 93) kein Zweifel 
fein, daß auch hier die Erkenntniß des ewig Gefeßmäßigen, des 
wefenhaft Typiſchen gemeint ift, der Bli in die Werkflatt der 
fchaffenden Natur, dad Aufmerken auf das allgemeine einfache 
Princip, auf welche die mannichfaltigen befonderen Erfcheinungen 
der unendlichen Schöpfungdfülle zyrüdzuführen find. Und hier 
in Stalien war ed auch, wo fich zum erfien Mal die Sorfchungen 
und Grübeleien über Urfprung und Wirkung der Farbe ununter: 


drüdbar in feine Seele drängten. Je ftaunender der Bunftfinnige 
7* 
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Reiſende bemerkte, daß die Kuͤnſtler in der Behandlung des 
Colorits mehr nur nach ſchwankenden Ueberlieferungen und Em⸗ 
pfindungen, mehr nach gewiſſen techniſchen Kunſtgriffen als nach 
klar erkannten und darum feſt bindenden Grundſaͤtzen verfuhren, 
und je vergeblicher er ſich auch in der vorhandenen Kunſtliteratur 
nach genuͤgender Aushilfe umſah, um ſo lebhafter und ſpornender 
bildete ſich in ihm die Ueberzeugung, daß man den Farben als 
phyſiſchen Erſcheinungen erſt von der Seite der Natur bei⸗ 
kommen muͤſſe, wenn man in Abſicht auf Kunſt etwas uͤber ſie 
gewinnen wolle. Welche unermeßliche Welt der bedeutendſten 
Aufgaben; zumal ſuͤr einen Geiſt, der, um Goethe's eigene 
Worte zu gebrauchen, jedes entſchiedene Aperqu wie eine inocu⸗ 
lirte Krankheit betrachtete, die man nicht mehr loswerde, bis fie 
durchgefämpft fei. 

Schon war die Abfaffung der Abhandlung über die Meta- 
morphofe der Pflanze begonnen, ſchon hatte Goethe mit den 
Üeberlieferungen der Newton’fchen Karbenlehre vollftändig ge: 
brochen, als er im Frühjahr 1790 die venetianifche Reife antrat. 
Diefe venetianifche Reife, bei welcher man meift nur an bie 
venetianifchen Epigramme zu denken pflegt, brachte auch eine 
ſehr wichtige naturwiflenfchaftliche Ausbeute. Am 4. Mai bes 
richtet Goethe in einem Brief an Herder's Gattin (Herder's 
Nachlaß, Bd. 1, S. 121), daß er durch einen fonderbaren Zu: 
fall auf dem Judenkirchhof des Lido ein Stud Thierſchaͤdel 
gefunden, der ihn in der Erklärung der Thierbildung um einen 
großen Schritt weiter gefördert. Ein gluͤcklich geborftener Schafs 
(hädel erhob ihm die Anficht, der er nach Maßgabe feiner An- 
fichten über das Weſen der Pflanzenbildung bereits feit längerer 
Zeit auf der Spur war, daß die fämmtlichen Schädellnochen 
aus vefwandelten Wirbelknochen entftanden feien, zu wifjenfchaft- 
licher Gewißheit. Cine Entdedung, die befanntlid) auch Ofen, 
völlig unabhängig von dem Vorgang Goethe’s, im Auguft 1806 
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auf einer Harzreife beim Ilſenſtein an einem gebleichten Hirfch- 
ſchaͤdel machte. Virchow in feiner trefflichen Schrift »Ueber Goethe 
ald Naturforfcher« fagt S.103: »Die Wirbeltheorie des Schädels 
geht im Wefentlichen darauf hinaus, daß die knoͤcherne Kapfel, 
welche das Gehirn umfchließt, nach demfelben Grundtypus zus 
fammengefeßt und aufgebaut ift wie die Endcherne Röhre, welche 
das Ruͤckenmark umlagert, fo daß jene Kapfel, der Schädel, eine 
höhere Entfaltung diefer Röhre, des Rüdgrathed oder der Wirs 
belfäule darftellt, gleichwie das Gehirn felbft als eine höhere und 
vollfommenere Entfaltung des Rüdenmarkes zu betrachten. ift.« 

Am Juli 1790 war die botanifche Schrift vollendet. So 
wenig fonnte man fich den Dichter ald Botaniker denfen, daß 
ed nur mit Mühe gelang, einen Berleger zu finden. Sie er: 
fhien bei C. W. Ettinger in Gotha unter dem Titel: »Verſuch, 
die Metamorphofe der Pflanze zu erflären, 3 BI. und 86 ©. 
in gr. 8.« Unmittelbar an diefen Verſuch follte fih, wie aus 
dem Briefmechfel mit Knebel hervorgeht, ein in gleihem Sinn 
gehaltener Verſuch über die Geftalt der Thiere anfchließen ; es 
galt, die allgemeinen Geſetze, nach welchen lebendige Wefen fich 
organifiren, zu erforfchen und Ddarzuftellen. Im Januar 1791 
wurbe bdiefer Werfuch begonnen. Doch wurde er bald zurüd: 
gelegt, wahrfcheinlich weil der Verfaſſer fühlte, daß die Akten 
noch nicht genügend fpruchreif feien. In den Iahren 1791 und 
1792 erſchienen das erfte und zweite Stüd der »Beiträge zur 
Optik«, die Anfänge der Farbenlehre. Im Januar 1795 ents 
ftand, auf dad Drängen Alexander's von Humboldt, der »Erfte 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Ana⸗ 
tomie, ausgehend von der Ofteologie«, an welchen fich 1796 die 
»Borträge über die drei erften Kapitel diefes Entwurfs« ans 
fhloffen. Die Xheorie von der Metamorphofe der Pflanzen 
wurde zur Theorie von der Metamorphofe der Thiere fortges 
bildet. 
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Alle wefentlichen naturwiffenfchaftlichen Ideen Goethe’s find 
bereit8 in dieſen erſten Schriften ausgeſprochen. Was die Ar- 
beiten der fpäteren Jahre hinzufügten, war nur weitere Aus⸗ 
geftaltung. 

Es muß ber Gefchichte der betreffenden Fachwiſſenſchaften 
überlaffen bleiben, die Stellung und Bedeutung, welche Goethe 
für fie gewonnen hat, näher zu fchildern. Eine umfängliche 
Literatur ift vorhanden; nicht blos in Deutfchland, fondern auch 
in England und Franfreich. 

Nah dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft hat ſich das 
Urtheil allgemein dahin feſtgeſtellt, daß Goethe's Verdienſte um 
die organiſchen Naturwiſſenſchaften ſehr tiefgreifende und bedeu⸗ 
tende ſind, daß dagegen der Einſpruch der Phyſiker gegen die 
Vorausſetzungen und Ergebniſſe der Goethe'ſchen Farbenlehre ein 
durchaus berechtigter iſt. 

Beginnt die eigentliche Wiſſenſchaft erſt dort, wo es gelingt, 
in der unzuſammenhaͤngenden Maſſe Geſetzmaͤßigkeit, in den bun⸗ 
ten und zerſtuͤckelten Einzelthatſachen ein bindendes Allgemein⸗ 
ſames nachzuweiſen, ſo gebuͤhrt Goethe der unvergleichliche Ruhm, 
die leitenden Ideen, zu denen der Entwicklungsgang der ors 
ganifhen Naturwiſſenſchaften hindrängte und durch welche ihre 
gegenwärtige Geftalt beflimmt wird, zuerft vorausgefchaut und 
zum Theil felbft wifjenfchaftlic durchgeführt zu haben. Erſt von 
Goethe ift die Wiffenfchaft der Morphologie begründet worden. 

Hören wir, wie H. Helmholtz in feinem fachlundigen Auffag 
Ueber Goethe’3 naturmwiffenfchaftliche Arbeiten« (Populäre wiffens 
fchaftliche Vorträge, 1865. ©. 34) diefe Seite der Goethe’fchen 
Thätigfeit kurz und treffend zufammengefaßt hat. Während die 
Beftrebungen der Zeitgenoffen in der unendlihen Fülle noch 
meift ohne Leitfaden umberirrten oder noch fo von der Mühe 
des trodenen Einregiftrirend in Anfpruch genommen waren, daß 
fie an weitere Außfichten faum zu denfen wagten, war ed Goethe 
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vorbehalten, zwei bedeutende Gedanken von ungemeiner Frucht: 
barkeit in die Wiffenfchaft hineinzumwerfen. Der erfte Gedanke 
war die Idee, daß die Verfchiedenheiten in dem anatomifchen Bau 
der verfchiedenen Thiere aufzufaffen feien ald Abänderungen eines 
gemeinfamen Baupland oder Typus, bedingt durch die Ver⸗ 
fhiedenheit der Lebendweife, der Wohnorte und der Nahrungs: 
mittel. Hatte Goethe in der Abhandlung über den Zwifchens 
fiefer gezeigt, daß die Aehnlichkeit des Baues der Anlage nad) 
auch in einem folchen Fall beftehbe, wo diefe Aehnlichkeit den 
Anforderungen bed vollendeten menſchlichen Baues offenbar nicht 
entfpriht und biefen deshalb nachträglich durch Verwachſung 
der getrennt entftandenen Zheile angepaßt werden muß, fo führte 
die‘ Einleitung in die vergleichende Anatomie die Allgemein- 
giltigkeit Ddiefer neugewonnenen Anfhauung weiter aud und 
lehrte mit der größten Entfchiedenheit und Klarheit, daß alle 
Unterfhiede im Bau der XThierarten nur Veränderungen bed 
einen Grundtypus feien, durch Verfehmelzung, Umformung, Vers 
größerung, Verkleinerung oder gänzliche Beſeitigung einzelner 
Theile hervorgebracht. Die Nachfolger haben ein reicheres Ma⸗ 
terial zufammengehäuft und das blos im Allgemeinen Anges 
deutete in dad Einzelne verfolgt; aber nicht nur, daß dieſe Idee 
auch heut noch die leitende Idee der vergleichenden Anatomie ift, 
fie ift fpäter auch nirgends befier und klarer als von Goethe 
felbft auögefprochen. Die wichtigfte Mobification ift nur, daß 
man ben gemeinfamen Typus nicht mehr für dad ganze hier: 
reich zu Grunde legt, fondern nady Cuͤvier mindeftend vier thie- 
rifhe Typen oder Grundgeftalten annimmt. Die zweite leitende 
Idee, welche Goethe in die organifche Naturwiſſenſchaft einführte, 
ſprach eine ähnliche Analogie zwiſchen den verfchiedenen Theilen 
eined und deſſelben organifchen Weſens aus, wie jene erſte zwi⸗ 
fchen den entfprechenden Theilen verfchiebener Arten. Die meiften 
Organidmen zeigen eine vielfältige Wiederholung einzelner Theile, 


101 Goctthe's naturwiſſenſchaftliche Schriften. 


Am auffallendſten die Pflanzen. Indem Goethe, wie er erzaͤhlt, 
zuerſt bei einer Faͤcherpalme in Padua darauf aufmerkſam wurde, 
wie mannichfache Uebergaͤnge zwiſchen den verſchiedenſten Formen 
die nacheinander ſich entwickelnden Stengelblaͤtter einer Pflanze 
zeigen koͤnnen, wie ſtatt der erſten einfachſten Wurzelblaͤttchen 
ſich immer mehr und mehr getheilte bis zu den zuſammenge⸗ 
ſetzteſten Fiederblaͤttern entwickeln, gelang es ihm, ſpaͤter auch 
die Uebergaͤnge zwiſchen den Blaͤttern des Stengels und denen 
des Kelchs und der Bluͤthe, zwiſchen dieſen und den Staub⸗ 
faͤden, Nectarien und Samengebilden zu finden und ſo zur Lehre 
von der Metamorphoſe der Pflanzen zu gelangen. Wie die 
vordere Extremitaͤt der Wirbelthiere ſich bald zum Arm beim 
Menſchen und Affen, bald zur Pfote mit Naͤgeln, bald zum 
Vorderfuß mit Hufen, bald zur Floſſe, bald zum Fluͤgel ent⸗ 
wickelt und immer eine aͤhnliche Gliederung, Stellung und Ver⸗ 
bindung mit dem Rumpfe behaͤlt, ſo erſcheint das Blatt bald 
als Keimblatt, Stengelblatt, Kelchblatt, Bluͤthenblatt, Staub⸗ 
faden, Honiggefaͤß, Piſtill, Samenhuͤlle u. f. w., immer mit 
einer gewiſſen Aehnlichkeit der Entftehung und Zufammenfebung, 
und unter ungewöhnlichen Umftänden auch bereit, auß der einen 
Korm in die andere überzugehen, wie 3. B. Jeder, der reich 
gefüllte Rofen aufmerkfam betrachtet, die theild halb theils ganz 
in Blüthenblätter verwandelten Staubfäden erkennen wird. Diefe 
Anfchauungsweife Goethe's ift gegenwärtig in die Wiffenfchaft 
vollftändig eingebürgert, wenn auch über einzelne Deutungen 
noch geftritten wird. Unter den Thieren ift die Zufammenfegung 
aus Ähnlichen Theifen fehr auffallend in der großen Abtheilung 
der Geringelten, 3. B. Infecten, Ringelwürmer. Die Infectens 
larve, die Raupe eines Schmetterlinge befleht aus einer Anzahl 
ganz gleicher Körperabtheilungen, der Leibeöringel; nur die erfte 
und legte zeigen geringe Abweichungen. Bei ihrer Verwandlung 
zum vollfommenen Infecte bewährt fich fehr leicht und deutlich 
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die Anfchauungdweife, welche Goethe in der Metamorphofe der 
Pflanzen aufgefaßt hatte, die Entwidlung des urfprünglich Gleich- 
artigen zu anfcheinend fehr verfchiedenen Formen. Die Ringel 
bed Hinterleibes behalten ihre urfprüngliche einfache Form, bie 
bed Bruſtſtuͤcks ziehen fich ſtark zufammen, entwideln Füße und 
Flügel, die des Kopfes entwideln Kinnladen und Fühlhörner, 
fo daß an volllommenen Infecten die urfprünglichen Ringel nur 
noh am Hintertheil zu erkennen find. Auch in den Wirbels 
thieren ift eine Wiederholung gleichartiger Theile in der Wirbel: 
faule angedeutet. Aber es gehörte ein geiftreicher Blick dazu, 
um im Schädel der Säugethiere die audgeweiteten und umge⸗ 
formten Wirbelringe wieberzuerfennen, während bei Amphibien 
und Fifchen die Aehnlichkeit leicht erfennbar if. Weber die Zahl 
und die Zuſammenſetzung der einzelnen Schädelmwirbel wird noch 
viel geftritten, aber der Grundgedanke hat fich erhalten und ift 
durchaus unantaftbar. 

Goethe wußte wohl, warum er in feinen lebten Xebens- 
tagen den Streit zwifchen Geoffroy St. Hilaire und Cuvier 
mit fo lebhaftem Antheil verfolgte. Die Sache St. Hilaire's 
war die ſeine. Der beruͤhmte Verfaſſer der Philosophie ana- 
tomique war, wenn nicht ſein Schuͤler, ſo doch ſein Bundes⸗ 
genoſſe. | 

In den Beiträgen zur Optik von 1791 und 1792 fucht 
Goethe nur die vermeintlichen Irrgaͤnge der geltenden Lehre 
Newton's nachzuweifen. Er wollte erft für feinen Neubau Aufs 
merkſamkeit erregen und Fuͤhlung gewinnen, er wollte die Xheo- 
rie nicht eher vortragen, als bis fie Jeder felbft aus den Vers 
tuchen nehmen koͤnne und müffe. Doch hatte ſich die Anſchau⸗ 
ingsweiſe Goethe's, wie fie zwanzig Jahre fpäter von ihm in 
ver »Sarbenlehre« vorgetragen wurde, fhon damals bereit völlig 
eſtgeſtellt. 

Es iſt ein daͤmoniſches Wort, wenn Goethe in der Ge⸗ 
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fchihte der Farbenlehre (Bd. 39, S. 440) einmal die ſchmerz 
lihe Bemerkung ausfpricht, daß die falfchen Xenbenzen ben 
Menfchen oͤfter mit größerer Leidenfchaft entzünden als die ' 
wahrbaften, und daß er Demjenigen weit eifriger nachftrebt, was 
ihm mißlingen muß, ald wad ihm gelingen koͤnnte. Man weiß, 
mit welcher verbitterten Zähigkeit Goethe fein ganzes Leben hin- 
dur) grade an dieſem verfänglichften Theil feiner Thaͤtigkeit 
feftgehalten hat. Die Wiffenfchaft hat über Goethe's Karbenlehre 
einftimmig und unabänberlic den Stab gebrochen. Allein fo 
dilettantifch unzulänglic Goethe in der eigentlichen Hauptfrage 
von den Urfachen der pridmatifchen Farben bleibt, feine Dars 
ſtellung der phyfiologifchen und künftlerifchen Seite der Farben: 
wirkung ift ein Höchfted genialfter Gedanfentiefe und feinfter 
Empfindung. Goethe ift immer der unerreichbare Meifter, wo 
er der Natur ‚ihre Geheimniffe nicht mit Hebeln und mit 
Schrauben abzuzwingen braucht, fondern in ber unmittelbaren 
Wahrheit des finnlichen Eindruds feften Fuß hat. Daher kommt 
es, daß Goethe auch nach diefer Seite hin auf die Phufiologie 
die fruchtbarfte Einwirkung übte; Johannes Müller, der große 
Phyfiologe, bezeugt danfbar, daß, fo wenig er fich zu den phy⸗ 
fifalifchen Grundlagen der Goethefhen Farbenlehre befennen 
mochte, er doch grade von ihr die bebeutendfte Anregung zu 
feinen epochemachenden Unterfuchungen über das Sehen empfing. 
Und daher kommt es auch, daß im Gegenfab zu ben Phyſikern 
die Maler, infoweit fie überhaupt von folhen Dingen Kenntniß 
nehmen, bie wärmften Parteigänger der Goethe’fchen Farben⸗ 
lehre find. 

Angefichts fo großartiger Keiftungen follte man ſich endlich 
einmal befcheiden, einen Genius wie Goethe willfürlicy meiftern 
zu wollen und feine naturwiffenfchaftlichen Beftrebungen als eitel 
Beitverluft und unnüge Kraftzerfplitterung zu beklagen. Iſt es 
boch die tieffte Eigenthuͤmlichkeit Goethe's und der eigenfte Grund 
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feiner Größe, daß feine Tchätigkeit niemals durch aͤußere Ruͤck⸗ 
fit, fondern immer und uͤberall nur durch fein innerlichfted und 
darum ununterdrüdbared Bildungsbebürfnig bedingt und bes 
flimmt wurde. »Der lebhafte Menfch«, fagt Goethe einmal 
ftolz und treffend, »fühlt ſich um fein felbft willen und nicht 
für’8 Publicum da.« 

Und Goethe war fo aus dem Großen und Ganzen ge 
fhnitten, daß alle verfchiedenen Zweige feines vielverzweigten 
Geiſteslebens einander auf's engfte berührten und in innigfter 
Einheit und Wechſelwirkung flanden. Wie Goethe feine fehöpfe- 
rifche Bedeutung in der Naturwiffenfchaft hauptfächlich nur da⸗ 
durch erlangte, daß er die Natur als Künftler betrachtete, d. h. 
daß fein Denken nach einem befannten, von Goethe felbft freudig 
begrüßten Ausdruck ein anfchauend gegenftändliches, oder, wie 
man duch treffend’ gefagt hat, ein Denken voll plaftifcher Ima⸗ 
gination war, dad die in der taufendfältigen Mifchung und in 
dem bunten Gewühl der Einzelgeftalten verborgene Harmonie 
zu entdeden, dad geheimnißvoll gefegmäßige Walten der fchafs 
fenden Idee finnig nachzuempfinden und nachzuerfinden vermochte, 
fo wirkte dieſe lebendige Anſchauung und Erkenntniß von der 

firengften Gefeglichkeit innerhalb der individuellen und fcheinbar 
" ungebundenften Naturgeftaltung nun auch wieder auf die Ein- 
fachheit und Großheit feines Lünftlerifchen Stils, ja auf bie 
Hoheit und Maßbeſchraͤnkung feiner fittlichen Bildung und Ge: 
finnung belebend und fruchtbringend. 


„Diefer fhöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Orbnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue Dich hoch. Die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn Dir, mit fanftenn Zwange belehrend. 
Keinen höheren Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künſtler; der Herricher, 
Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
Freue Dich, höchftes Geſchöpf der Natur, Du fühleft Dich fähig, 
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Ihr den hoöchſten Geranfen, zu dem fie fchaffenp fich aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier jtehe nun fill und wende die Blide 

Rückwaͤrts, prüfe, vergleiche, und ninım vem Munde der Muſe, 
Daß Du fchaueft, nicht ſchwärniſt, die liebliche volle Gewißheit.“ 


Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre. 


Die Erregung, welche die erften Eindrüde der franzöfi- 
fchen Revolution in Goethe hervorriefen, war weder eine fo an: 
dauernde noch eine fo tiefe wie man gewöhnlich annimmt und 
wie fi) Goethe in trügerifcher Rüderinnerung fpäter gern felbft 
überrebete. 

Mohl lebte Goethe jebt eine Zeitlang mehr in naturwiffen- 
f&haftlichen als in dichterifchen Beftrebungen. Allein wir wiſſen, 
aus welchen tief innerlichen Bedürfniffen und Bildungsanliegen 
ihm diefe ermachfen waren. Wohl ließ ſich Goethe jest in 
Stunden überwallender Verſtimmung zu einzelnen Dichtungen 


binreißen, von welchen jeder aufrichtige Freund Goethe’s wuͤn⸗ 


ſchen möchte, er hätte fie lieber nicht geſchrieben. Der Groß: 
cophta, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, find politifche Ten⸗ 
denzdichtungen der peinlichflen Art; der nach dem Vorbild von 
Gulliver's Reiſen entworfene Roman »Die Reife der Söhne 
Megaprazon’d«, in welchem der Dichter eine freiere und wei: 
tere Umfchau zu gewinnen fucht, verfällt in trübe Allegorik 
und Phantaftif. Allein unmittelbar neben biefen Grämlichfeiten 
ftcht der Föftlihe Humor des Reineke Fuchs, deſſen packender 
Kraft fih Niemand entziehen kann, obgleich Goethe in feinem 
Alter wunberlicherweife behauptete, er habe in dieſem ungehen: 
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chelten Hof⸗ und Regentenſpiegel die ganze Welt fuͤr nichts⸗ 
wuͤrdig erklaͤren wollen. 

Faſt alle Beſten der Zeitgenoſſen, auch Solche, die anfangs 
dem großen Ereigniß als einer neuen Morgenroͤthe zugejauchzt 
hatten, bebten erſchreckt zuruͤck, als alle die wuͤſte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Poͤbelherrſchaft, die mit ſolcher gewaltſamen Um⸗ 
waͤlzung unausbleiblich verknuͤpft iſt, entſetzlich zu Tage trat. 
Selbſt Schiller, deſſen Jugenddichtung doch ſo durchaus revolu⸗ 
tionaͤr iſt, daß er von den franzoͤſiſchen Revolutionaͤren ſogar 
zum franzoͤſiſchen Ehrenbuͤrger ernannt wurde, ſtellte ſich unter 
die zornigſten Gegner der Revolution. Aufgewachſen in den 
Anſchauungen und Gewoͤhnungen der ſtillen Reform des ſoge⸗ 
nannten aufgeklaͤrten Despotismus war dieſes Geſchlecht noch 
ohne die von uns Nachgeborenen ſchwer erkaufte Erkenntniß, 
daß es um die politiſche Freiheit eine mißliche Sache ſei, wenn 
ſie nur von der Zufaͤlligkeit und Willkuͤr eines ſouveraͤnen 
Einzelwillens abhaͤnge und nicht durch die verfaſſungsmaͤßig 
lebendige Betheiligung des Volks ihre Grundlage und Buͤrg⸗ 
ſchaft in ſich ſelbſt habe. Wie alſo erſt Goethe? Er, der ſeiner 
innerſten Natur nach ein Fanatiker der Ruhe war, oder, wie 
er ſich ſelbſt auszudruͤcken pflegte, ein Kind des Friedens, das 
fuͤr und fuͤr mit der ganzen Welt in Frieden leben, ein Huͤter 
reinlichen und geordneten Daſeins, der lieber eine Ungerechtig⸗ 
keit begehen als Unordnung ertragen wollte. Aber in Goethe's 
Stellung zur franzoͤſiſchen Revolution iſt wohl zu beachten, 
daß ſein Widerſtand nicht der Widerſtand eines verrotteten 
Legitimiſten iſt. An den ariſtokratiſchen Suͤndern war ihm 
ebenſo wenig gelegen als an den demokratiſchen. Er haßte die 
Wege der Revolution; aber inſofern es ſich in der Revolution 
um Abſchaffung der alten Feudalreſte, um Hebung und Bes 
freiung der niederen und mittleren Volksklaſſen handelte, theilte 
er ihre Biel. Er fühlte fi) durch die wilden Gewaltthätig- 
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keiten und Ueberſtuͤrzungen gequält und belaͤſtigt; aber es if 
irrig, wenn man ihm vorwirft, daß er darüber den gefchichtli 
hen Blid verloren. Nie ift Größeres über die franzöfifche Res 
volution gefagt worden ald jened epigrammatifhe Wort, das 
. Goethe nach dem verunglüdten Champagnefeldzug feinen Ge 
fährten zurief: »Von hier und von heut geht eine neue Epoche 
der MWeltgefhichte aus, und Ihr koͤnnt fagen, Ihr feib dabei 
gewejen.« 

Goethe erzählt in der anmuthigen Schilderung der Cams 
pagne von 1792, daß inzwifchen feine Studien an der Farben- 
lehre ruhig ihren Gang gingen, ohne fih dur die Kanonen- 
kugeln und Feuerballen im mindeften flören zu lafien. Ja, bie 
Thätigkeit Goethe's ftodte nicht nur nicht während ber Revo: 
Iutiondzeit, fondern wurde fogar eine gefteigerte. Je verworre⸗ 
ner und trubelvoller ihn die Außenwelt umwogte, um fo tiefer 
und inniger verfchloß er fich in den ftillen Bereich feines inneren 
Bildungslebens. 

Es wird ſelten genuͤgend beachtet, daß auch die Wieder⸗ 
aufnahme ſeines großen Romans von den Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's in die Revolutionsjahre faͤllt, obgleich genau bekannt 
iſt, daß der Verkauf an den Verleger und der Beginn des 
Drucks im Fruͤhjahr 1794 erfolgte. 

Als die tolle Schreckensherrſchaft in Frankreich am zuͤgel⸗ 
loſeſten wuͤthete, ſchrieb Goethe an den Lehrjahren Wilhelm 
Meiſter's und Schiller an den Briefen uͤber die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen. Und beide Dichter begegneten ſich, von 
einander unabhaͤngig, in der gemeinſamen Anſchauung, vorerſt 
muͤſſe der gute und ſchoͤne Menſch erſtehen, bevor der gute und 
ſchoͤne Staat erſtehen koͤnne. 

Keiner Dichtung Goethe's gehoͤrt eine eingehendere Be⸗ 
trachtung als Wilhelm Meiſter's Lehrjahren. Sie iſt Goethe's 


eigenthuͤmlichſte, faſt moͤchte man ſagen, perſoͤnlichſte Dichtung. 
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Volle zwanzig Jahre hat fi) Goethe mit biefer Dichtung ge: 
tragen und feine geheimfte Bildungdgefchichte in fie niedergelegt. 
Der Dichter felbft nennt den Helden fein bichterifched Ebenbild. 
Erfi im Wilhelm Meifter findet das große Thema, dad dur) 
die ganze deutfche Sturm: .und Drangperiode bindurchgeht und 
dad im Werther und Fauft und Taſſo in den verfchiebenartigs 
ften Wendungen und mit den verfchiebenartigften Löfungen 
immer und immer aufd neue erklingt, der Kampf zwifchen 
Ideal und Wirklichkeit, feinen legten verfühnenden Abfchluß. 

Hier vor Allem ift ed daher von Wichtigkeit, einen Blick 
auf die Entſtehung und den Fortgang biefer Dichtung zu 
werfen. 

Die erfte Idee zu Wilhelm Meiſter's Lehrjahren reicht bis 
in die erfte Weimarer Zeit zurüd. Wenn Goethe in den An- 
nalen von den Jahren 1776 —80 berichtet, Wilhelm Meifter 
werde man in bdiefer Epoche auch ſchon gewahr, obwohl nur 
erfi in den erſten Anfägen oder, wie Goethe ſich ausbrüdt, ko⸗ 
tyledonenartig, fo ift dies mit feinen Tagebuͤchern und mit ben 
gleichzeitigen Briefen Goethe’d an Merd und an Frau von Stein 
durchaus übereinftimmend. Das erfte Buch wurde im Sommer 
1777 begonnen und im Sommer 1778 beendet. Dann aber trat 
eine überrafchend lange Paufe ein. In das Jahr 1782 fät die 
Ausführung des zweiten und dritten Buchs; in dad Jahr 1783 
und 1784 die Ausführung des vierten und fünften. Am 11. Nos 
vember 1785 mar dad ſechſte Buch, abgefchloffen. Doc ift 
ausdrüdlich hervorzuheben, daß diefe Eintheilung der Bücher 
nicht die jeßt vorliegende ifl. Die fpätere Umarbeitung, welche 
Bieled audmerzte und, um Goethe’ eigenes Wort zu gebrauchen, 
Alles fchärfer und fühlbarer aneinanderrüdte, verkürzte ben 
anfangd auf zwölf Bücher angelegten Roman auf acht. Jene 
ſechs Bücher find in der jegigen Geftalt die erften vier Bücher, 
der erfte Theil. 
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Offenbar war in biefer urfpünglihen Faflung dem Theater 
ein noch viel breiterer Raum eingeräumt als jest. Am 5. Auguf 
1778 fchreibt Goethe an Merd, diefer möge ihm weber mittel: 
bar noch unmittelbar in das theatralifche Gehege kommen, ba 
er felbft in einem Roman, von deſſen erftem Bud Merd ber 
reitd den Anfang gefehen, dad ganze Theaterweſen vorzutragen 
gewillt fei. Und als Schiller in einem Briefe vom 15. Juni 
1795 das Bedenken ausfprach, daß ed zumeilen ausfehe, als fe 
der Roman eigens für den Schaufpieler gefchrieben, da er doch 
nur von dem Schaufpieler fchreibe, antwortete Goethe, dieſe 
Ungehörigkeiten feien leider nicht ganz befeitigte Reſte der früs 
beren Behandlung. Trotzdem war ed niemald blos auf einen 
fogenannten Kunftroman abgefehen; felbft wenn ficher wäre, was 
R. Köpfe im Leben Tied’d (Bd. 1, ©. 329) nad Mittheilungen 
von Goethe's Mutter berichtet, daß urfprünglic eine Heirath 
Milhelm’d und Mariannend den Abfchluß bilden ſollte. Die 
Briefe an Frau von Stein bezeugen, wie auch die Schilderung 
der vornehmen Gefellfchaftözuftände in ihren Vorzügen und 
Schwaͤchen fogleih von Anbeginn ald ein fehr wefentlicher Be⸗ 
ftandtheil gedacht war. 

Die große und weite Grundidee ded Romans liegt bereits 
in der Zagebuchbemertung vom Februar 1778: »Beftimmteres 
Gefühl von Einfchräntung und dadurch der wahren Aus—⸗ 
breitung«. 

Und diefe Grundidee kam zum feften Abfchluß in jenem 
Plan, melden Goethe, laut eined Briefed an Frau von Stein, 
am 8. December 1785 für die letten Bücher entwarf. Es ift 
diefelbe reine und hohe Menfchheitsidee, deren dichterifche Ver⸗ 
berrlihung den Dichter 1785 auch in dem Lehrgebicht der Ges 
heimniffe befchäftigte. 

Auch in Stalien hatte Goethe den Roman nicht aus ben 
Augen verloren. Nicht nur, daß er denfelben mehrfach in feinem 
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italienifchen Reiſebuch erwähnt; am 10. Februar 1787 fchreibt 
er an den Herzog (Bd. 1, ©. 71) ausdruͤcklich, Wilhelm Mei- 
fter fei am Schluß feiner Lehrlingsfchaft etwa im Alter von 
vierzig Jahren zu denken; alfo müffe der Roman auch beendigt 
fein, bevor er felbft diefes Alter überfchritten habe. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatten ſich nach Goethes Rüdkehr andere Stimmungen 
und Arbeiten ftörend vorgebrängt. Und ift es auch nach Goes 
the’3 eigenem Bericht (Annalen 1796. Bd. 27, ©. 57) unzweis 
felhaft, daß er kurz nach der Vollendung des Taſſo aufd neue 
Ernft machte, diefe frühe Conception weiterzubilden,, zurechtzur 
ftellen und nach und nad) dem Drud zu übergeben, fo feheint zu= 
erft dDiefe Wiederaufnahme doch nur langfam von Statten gegans 
gen zu fein. Es war eine Art von Selbftzwang, ald der Dichter 
im Anfang des Jahres 1794 den Entſchluß faßte, den Abdruck 
des erften Theils endlich beginnen zu laffen. Der Entfchluß 
war gewagt, zumal folched Arbeiten nach äußerer Nöthigung 
ganz außer Goethes Natur lag. Aber ed gelang aufs Beſte. 
Es war der erſte Segen, der ihm aus der eben aufblühenden 
Freundſchaft mit Schiller erwuchs, daß deffen warme und thä- 
tige Theilnahme ihn zu raftlofer Fortfegung fporntee War 
Schiller früher nicht frei von felbftfüchtigem Groll gegen, Goethe 
gewefen, fo hat er durch feine herrlichen Briefe über Wile 
‚heim Meifter, in welchen er Goethe Sache fo ganz zu feiner 
eigenen Sache machte, diefe Schuld herrlich gefühnt. Am 
26. Juni 1796 war das lebte Buch vollendet; freilich nur erft 
vorläufig und erneuter Durchſicht beduͤrftig. Schiller fendete 
die eingehendften Bemerkungen, die Goethe dankbar und ge: 
ſchickt benutzte. Endlih am 16. Auguft konnte Goethe feinem 
großen Freunde den Schluß melden. Am 19, October war das 
gedrudte Eremplar in Schiller's Händen. \ 

Goethe (Bd. 27, ©. 57) nennt Wilhelm Meiſter's Lehr: 


jahre eine der incalculabelften Probuctionen, man möge fie im 
Heltner, Literaturgefhichte. III. &, 2. 8 
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Ganzen oder in ihren Theilen betrachten; ja um fie zu beur⸗ 
theilen, fehle ihm felbft beinah der Magftab. 

Unzweifelhaft aber ift die Grundidee voll und klar zu dich⸗ 
terifhem Ausdrud gekommen. 

Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find eine Odyſſee der Bil 
dung; eine abentenerlihe Irrfahrt durch die mannichfachften 
und gefährlichften Klippen, aber eine Irrfahrt mit gluͤcklicher 
Heimtehr. 

Bei feinem erften Eintritt kann Wilhelm feine Berwandt- 
fchaft mit Werther nicht verleugnen. Wir ftehen noch durchaus 
in den Wirren und Stimmungen der Sturm: und Drang 
periode., Wilhelm, der, wie Goethe in einem Briefe an Schiller 
fcherzt, eigentlih Wilhelm Schüler heißen follte und nur durch 
Zufall den Namen Meifter ermifcht bat, tft nicht fo empfindfam 
und fo eigenlaunig phantaftifc wie Werther, aber überfchweng: 
lih ift er auch. Er lebt nur in träumerifchen Idealen und 
bat in feinem Innern feine Hanthabe für die fittliche Selbſt⸗ 
befehränkung, die für den Menſchen unverbruͤchliche Pflicht und 
Nothwendigkeit if. Es ift der leitende Gedanke des Romans, 
dad reine und wahre Ideal diefer Selbftbefchränfung aus dem 
dunkel . firebenden Bildungsdrang ded Helden herauszubilden. 
Im Werther und im erften Theil ded Kauft der Idealismus bis 
zur Einfeitigfeit fich felbft zerftörender Phantaſtik, im Taſſo der 
Sieg des Realismus bid zu verleßender Härte, im Wilhelm 
Meifter die Erkenntniß und Berwirfiihung ded harmonifch in 
fib befriedigten Gleichgewichts. Wilhelm Meifter’8 Lebrjahre 
find, nad) Schiller’ unübertrefflihem Ausdrud, die Bildungs: 
gefchichte eines Menfchen, der von einem leeren unbeftimmten 
Ideal in ein beflimmtes werkthätiged Leben tritt, ohne Die idea⸗ 
lifirende Kraft dabei einzubüßen. 

Es heißt ſich die innerften Bedingungen der Kompofis 
tion zum Bemußtfein bringen, wenn man genau verfolgt, in 


Goethe's Wilhelm Meifter. Lehrjahre. 115 


welche Lebenskreiſe Wilhelm zu diefem Behuf geführt wird und 
in welchem folgericptigen und feinberechneten Stifengang dieſe 
verfchiedenen Lebenskreiſe einander ablöfen. 

Das erfte Bud enthält die Erpofition. Man koͤnnte ed 
dad Buch der Ueberfchwenglichkeit nennen. Schon ald Knabe 
hatte Wilhelm feine glüdlichften Stunden nur in der ſelbſtge⸗ 
fhaffenen Welt feiner Puppenkomoͤdie verträumt, und dieſer 
idealiftifhe Hang war mit den zunehmenden Jahren nur immer 
ftärfer geworden. Alle Ermahnungen blieben fruchtlos. Der 
Juͤngling mag ſich nicht einengen in den engen Kreis des kauf⸗ 
männifchen Gefchäftslebend, für das ihn fein Water beflimmt 
hat; er will überhaupt von der Ppilifterei befchränkter Häusliche 
keit nichts wiffen. Er fchweift unftet hin und ber; fein Ideal 
winft ihm nur in Poefie und Schaufpiel. Diefed genialifirende 
Leben findet feine Befriedigung in der Liebe zu Marianne Sie 
ift Schaufpielerin. Er glaubt den hellen Winf des Schickſals 
zu verftehen, das ihm durch diefe Liebe die Hand reichte ,' fich 
aus dem fiodenden fchleppenden bürgerlichen Leben herauszu⸗ 
reißen, aus dem er fehon fo lange fich zu retten gemünfcht hatte. 
Aber fhon naht fi ihm mitten im erſten Vollgefühl feines jun- 
gen Gluͤcks die erite Enttäufhung. Won Werner, feinem Jugend» 
freund, wird ihm ein glänzendes Bild von der Poefie des Hans 
dels entfaltet. Und auf einer Reife lernt er Melina kennen, einen 
Scaufpieler, der die profaifche Noth ded vagabundirenden Schaus 
fpielerlebend in den herbſten Farben fhildert, und der froh ift, 
wenn er feinen Unterhalt in einer kaͤrglichen Schreiberftelle findet. 
Mie lernt bier Wilhelm das Leben von einer fo ganz anderen 
Seite kennen ald er fih bisher in feiner Traumwelt gedacht 
hatte! Und zulegt fieht er ſich auch von der Geliebten treulos 
bintergangen ; eine ernfte Mahnung, wie dad von der Weltfitte 
emancipirte Leben die rächende Nemefis in fich felbft trägt. 
Geheimnißvoll ragt bereitd die räthfelhafte Geftalt ded Fremden 

gr 
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herein. &8 bezeichnet den Grund und den Schluß aller Ber: 
widlungen, die unferem Helden noch bevorftehen, wenn der Ge 
beimnißvolle bebeutfam ihm zuruft: »Ich kann mid nur über 
denjenigen Menfchen freuen, der weiß, was ihm und Anderen 
nüge ift und feine Willkuͤr zu befchränten arbeitet. Jeder hat 
fein eigen Glüd unter den Händen, wie der SKünftler eine rohe 
Materie, die er zu einer Geftalt umbilden wil. Aber es ift mit 
diefer Kunft wie mit allen Künften; nur die Fähigkeit wird uns 
angeboren, fie will gelernt und forgfältig ausgeübt fein.« 

Iſt dad phantaftifch Weberfchwengliche, das einfeitig Inner: 
liche, die Feindſchaft gegen alle fefte und beftimmt begrenzte 
Wirklichkeit, dad Grundübel, an welchem Wilhelm’8 Natur 
krankt, fo gilt ed, dieſe gleigende Phantaftit in ihrer inneren 
Hohlheit und Unzulänglichkeit bloßzulegen. Und zwar in ihren 
verfchiedenen Formen und Spiegelungen. Died ift die treibende 
Idee der Handlung vom zweiten bi8 zum fechften Buch. 

Am ungebundenften tritt diefe von aller feften Lebensorbnung 
lodgelöfte Phantaftit im zweiten Buch auf. Es ift die Roman 
tif des poetifchen Vagabundenthums. 

Wilhelm's Dafein war in der Wurzel getroffen. Er pfercht 
ſich in das gleichgültige Einerlei des täglichen Gefchäftslebend 
ein; aber ohne Troft und ohne Freude. Es iſt nur die dumpfe 
Entfagung der Verzweiflung, die traurige Weisheit der Noth. 
Sol er bereinft mit Freudigkeit in das thätige Leben treten, fo 
muß er fich erft mit feiner bildungsbebürftigen idealen Seite 
abfinden. Er wird auf eine Gefchäftsreife entfendet. Er wird 
fogleich diefem nächften Zweck ungetreu, fobald er auf feiner 
Reife mit Schaufpielern zufammentriffl. Nach wie vor lebt 
die Schaufpielfunft als das hoͤchſte, ald dad einzig freie und 
ideale Leben in feiner Seele Wer wäre nicht hingeriffen und 
entzüudt von der Ddichterifchen Fülle und Lieblichkeit der Schil⸗ 
derungen, in welchen und zum erſten Mal Laerted und Philine 
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und ber leichtfertige blonde Knabe Friedrich erfcheinen; mer wäre 
nicht auf tieffte ergriffen von ber tief tragifhen Kraft und 
Gewalt, mit welcher fogleich bei dem erften Eintreten Mignon’s 
und ded Harfners die fpannende Ahnung ermwedt wird, daß diefe 
wunderfamen Geftalten weit über alles gewöhnliche Menfchens 
ſchickſal hinausragen! Und doch kann uber Sinn und Abficht 
de Dichterd fein Zweifel fein. Diefes Abfehen von den Ges 
fegen und Bedingungen bed wirklichen Lebens, ſcheinbar noch fo 
ideal, ift immer gefahrvol und krankhaft. Philine und Fried⸗ 
rich, von der Natur fo liebenswuͤrdig angelegt, vergeuben fich 
in liederlicher Frivolitaͤt; Laertes zeigt, wie felbft ein tüchtiged 
Naturell, immer nur an die Scheinidealität eined von der Welt 
audgefchloffenen Kreifed gebunden, zulegt malcontent wird und 
zum Philifter herabfinft; Mignon und der Harfner, dad ahnen 
wir, verzehren fich in ihrer dunklen, täglich fich fleigernden Ges 
fuͤhlsromantik. | 

Es ift ein Meiftergriff genialfter Art, daß und das dritte 
Buch auf dad Schloß des Grafen führt und jenes Vagabun⸗ 
denthum und die vornehme Welt in den reizpollften Gegenfaß 
ftellt. 

Neben jener von der Welt geächteten und vervehmten Ideas 
lität erjcheint jeßt eine andere Art der Sdealität, die nicht von 
der gefitteten Welt ausgefchloffen ift, fondern recht eigentlicy 
deren höchfte Spige zu fein ſcheint. Die Schönheit der ariſto⸗ 
tratifchen Umgangsformen, was ift fie anderes als die fchöne 
Darftellung der freien, von aller Enge des Lebens unabhängi- 
gen Perfönlichkeit? Doch wird leider auch diefe Idealitaͤt nur in 
den allerfeltenften Faͤllen wirklich von innerer, in fich harmoni- 
fher Bildung getragen. Meift ift fie nur die außerlich angelernte 
Koealität der Geremonie, die Zdealität der Etikette. Daher der 
pedantifche Graf mit feiner anfpruch&vollen Steifheit und fei- 
nem veralteten Allegorientram, der Baron mit feinem unreifen 
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Kunftvilettantismus, die Offiziere, die überall den Schaufpieles 
rinnen nachlaufen, die unmürdigen Zaͤnkereien der Herrfchaften 
untereinander, die Baroneſſe, die frivol if, und die Gräfin, bie 
nur darum rein ift, weil ihr bisher die Verſuchung gefehlt bat. 
Wilhelm fühlt e8, daß bier in der Stellung etwas liege, das 
die Ermwerbung und den Genuß innerer Bildungsharmonie we: 
fentlich erleichtere; aber er fühlt auch, daß hier nicht fein ganzes 
Ideal, die reine Poefie reinen Menfchenthums, zu finden fei. 

Das vierte und fünfte Buch fchildert die Bühnenwelt. 
Iſt in der Wirklichkeit felbft nirgends eine Stätte für idea 
les Dafein, wo ift diefe Stätte, wenn nit vor Allem in 
derjenigen Kunft, welche das volle perfünliche Leben ift, aber 
dad durch die fchaffende Kraft des Dichters beflimmte, das von 
idealer Schönheit durchgeiſtigte? Mehr noch als früher betrachtet 
Wilhelm die Schaufpielfunft als wuͤrdigſte Lebensaufgabe; zu- 
mal ſeitdem die gewaltige Dichtung Shakeſpeare's, die er auf 
dem Schloffe des Grafen durch Jarno's Wermittelung kennen 
gelernt, all fein Sinnen und Denfen erfüllt. 

Wilhelm geht zu Serlo, einem befreundeten Schaufpiels 
director. Er tritt Auf die Bühne. Aber man fieht es deutlich, 
obgleich er felbft darüber im Dunkeln bleibt, ihm ift die Kunſt 
nicht Selbſtzweck. Er ſucht in der Kunft nur Das, was feiner 
Natur gemäß ift und was er zum Nugen feiner eigenen Bil: 
dung verwenden fann. Beſonders in die Betrachtung Hamilet's 
bohrt er ſich hinein; denn in diefem findet er feine eigene uns 
ftäte, 'thatfaule, vor der Härte des Lebens zurüdichredende 
Schwäche. Aber ift ed denn wahr, daß diefed Schauipielerthum 
jemal3 für feine innere Ausbildung, namentlich für feine Chas 
rakterbildung, fo fördernd und fruchtbringend fein wird? Im 
Ge entheil: dem Kunftter der Bühne ift ed durch das eigenfte 
Meen feiner Kunft unendlich erfchwert, zugleih ein Künftler 
feined Lebens zu fein. Das Leben verlangt eine fefte Perfontich: 
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keit, einen felöfländigen Charakter; die dramatifche Darftellung 
aber verlangt im graden Gegenfa das Verleugnen ded eigenen 
Selbft, die Selbftentäußerung. Zwei verfchiedene Erfcheinungen 
find daher im Schaufpielerleben häufig bemerkbar; fie find vom 
Dichter mit feinftem Blick herausgegriffen und mit wunderbarfter 
pſychologiſcher Kunft vor Augen geftellt. Entweder der Buͤh⸗ 
nenfünftler erreicht dies⸗ felbftlofe Hineinfhmiegen in fremde 
Charaktere; und dann foınmt meift dad Leben zu fur, Es ift 
zwar nur Scherz, wenn ed im »Jahrmarktsfeſt zu Plunders- 
weilen« heißt, daß »ed den Charakter verderbe, wenn man Ver⸗ 
ftellung ald Handwerk treibt, in fremde Seelen fpriht und 
fohreibt, und wenn man das fehr oft gethan, nehme man auch 
fremde Gemuͤthsart an«; aber die Erfahrung zeigt, daß folde 
Künftler im Leben oft fehr leichtfertig und genußfüchtig find, 
und die größten oft grade am meiften. So ift Serlo. Oder der 
Bühncnkünftler nimmt es umgekehrt mit dem Leben und der 
eigenen Charaktereigenthümlichkeit ernft und dann ftellt er immer 
nur fich felbft dar.. Auf der Bühne trägt ein folcher fubjectiver 
Künftler feine heiligften und geheimften Gefühle zur Schau und 
entweiht fie; im Leben dagegen verfällt er ind Theatralifche, in 
hypochondriſche Seibftquälerei und- in diefer reibt er fich endlich 
auf. So ift Aurelie. Hier alſo ift Fein Heil für Wilhelm. 
»Flieh Iüngling! flich« ruft ihm der Genius feined Lebens. 
Für den heutigen Xefer hat diefes fcharfe Hervorheben des 
Schaufpielerwefend und deffen breite Ausmalung etwad Befrem⸗ 
dended. Aber in der legten Hälfte ded achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertd war der faft fieberhafte Drang nach dem Theater ein fehr 
bervorftechender Zug in der allgemeinen Zeitfiimmung. Auf der 
Buhne wollte man die Noeſie der Keidenfchaft verwirklichen, 
deren Verwirklichung das Leben verfagte. Es ift wahrfcheinlich, 
daß (Goethe einige Motive von Morig entlehnt hat, der ihm in 
Rom ein treuer Gefährte gewefen war. Im »Anton Reifer« 
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(Th. 4, ©. 53) heißt e8: »Es war kein Äächter Beruf, kein rei: 
ner Darftelungdtrieb, der ihn (Anton Reifer) zum Schaufpiel- 
wefen 309; denn ihm lag Mehr daran, die Scenen ded Leben? 
in ſich ald außer fich darzuftellen. Um feinetwillen wollte er bie 
Lebensfcenen fpielen; fie zogen ihn nur an, weil er fidy felbft 
darin gefiel, nicht weil an ihrer treuen Darftelung ihm Alles 
lag. Er täufchte fich felbft, indem er das für Achten Kunfttrieb 
nahm, was blos in den zufälligen Umftänden feines Lebens ge- 
gründet war. Hätte er damals das fichere Kennzeichen ſchon 
empfunden, und gewußt, daß wer nicht über der Kunft fich ſelbſt 
vergißt, zum Künftler nicht geboren fei, wie manche vergebliche 
Anftrengung, wie manchen verlorenen Kummer hätte ihm dies 
erfpart! Allein fein Scidfal war nun einmal von Kindheit 
an, die Leiden der Einbildungsfraft zu dulden, zwifchen welcher 
und feinem wirklihen Zuftande ein immermwährender Mißlaut 
berefchte und die ſich für jeden ſchoͤnen Traum nachher mit bitte: 
ren Qualen räcıte.« 

In Wilhelm's Abwendung von-der Bühne liegt eine ent: 
fcheidende Epoche. Der Grundirrthum feines Juͤnglingslebens, 
die falfche Idealiſtik, die Phantaftit, ift überwunden. Alle 
Mühe ift umfonft, der Begrenztheit des Lebens entfliehen zu 
wollen. Es dämmert in ihm die Erfenntniß auf, daß Menſchen⸗ 
gluͤck und Menfchenwürbe nicht in der Verneinung, fondern in 
der richtigen Behandlung und Bewältigung der unüberfprings 
baren Wirklichkeit liege, oder, um mit den Worten ded Romans 
- felbft zu fprechen, daß der Menfch nicht eher gluͤcklich fei, als bis 
fein unbedingtes Streben fich felbft feine Begrenzung beftimme. 

Es folgt das ſechſte Buch. Es find die Befenntniffe der 
fhönen Seele. Weil diefed Buch‘ zunächft den Verlauf ber 
Ereigniffe unterbricht und das in ihm aufgeftellte Charakterbild 
mit der Geſchichte Wilhelm’d unmittelbar nichtd zu thun bat, 
wird es oft und wurde ed namentlich bei dem erften Erfcheinen 
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des Romans als ſtoͤrendes Einſchiebſel, als ſeltſame und will⸗ 
kuͤrliche Epiſode betrachtet. Nur die aͤußerlichſte Oberflaͤchlichkeit 
kann dies Urtheil theilen. Gehoͤren dieſe Bekenntniſſe der ſchoͤ⸗ 
nen Seele nicht zur Einheit der Handlung, ſo gehoͤren ſie doch 
untrennbar zur Einheit der Idee. Wie Wilhelm durch ſein ein⸗ 
ſeitig uͤberſchwengliches Phantafieleben zu krankhafter Kunfts 
phantaſtik gezogen wurde, ſo giebt es andere Naturen, beſonders 
weibliche, die durch daſſelbe einſeitig uͤberſchwengliche Phantaſie⸗ 
leben der religioͤſen Schwaͤrmerei und Phantaſtik anheimfallen. 
Liebend gedachte der Dichter ſeiner muͤtterlichen Freundin Fraͤu⸗ 
lein von Klettenberg. Vom Leben abgezogen, rein in ſich ſelbſt 
vergraben, iſt dieſe religioͤſe Phantaſtik nichts als gefuͤhlsſchwelge⸗ 
riſche Selbſtbeſpiegelung, uͤberreizte Empfindelei. Die ſchoͤne 
Seele reibt ſich auf, ebenſo wie Mignon und Aurelie. 

Von jetzt ab betreten wir daher durchaus andere Anſchau⸗ 
ungen und Ziele. 

Die beiden letzten Buͤcher, das ſiebente und achte, ſpielen 
auf dem Schloß Lothario's. Wir ſtehen in einem Familienkreis, 
in dem ſich alle Richtungen vereinigen, die bis dahin nur ver⸗ 
einzelt ſich geltend gemacht hatten. Die Glieder dieſer Familie 
ſind Nachkommen der ſchoͤnen Seele; ſie ſind unter deren ge⸗ 
muͤthserwaͤrmender Einwirkung erzogen und aufgewachſen. Der 
Oheim beſitzt große Kunſtſammlungen; ſeine ganze Umgebung 
traͤgt das Gepraͤge dieſes lebendigen Kunſtſinnes. Die ſelbſtbe⸗ 
wußte Lebensfreiheit, wie ſie das Eigenthum der hoͤheren Staͤnde 
iſt, tritt hinzu. Und dieſes ideale Walten erſcheint bier nicht 
blos in beſchaulicher Ruhe; fonder alle Perſoͤnlichkeiten, die 
diefem Kreife angehören, ftehen mitten im Kampfe und in ber 
That ded Lebens, die Stauen ſowohl wie die Männer. Es find 
bier alfo wieder die höheren Stände; denn dieſe konnten zu 
der Zeit, in welcher der Roman gefchrieben, faft ausfchlieglich 
nur zur Darftelung und zum Genuß höherer Lebendkunft kom⸗ 
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men. Aber wie ganz anders ift e& bier als dort auf dem 
Sclofle des Grafen! Diefe Menfhen find gebildet durch ein 
vielbewegtes Leben, fie befriedigen ſich nicht und kokettiren nicht 
mit eitler Repräfentation, fie ftreben eifrig nach Erwerb und 
praftifcher Thätigkeit; fie ringen und forſchen, freilich in Form 
der damals herrfchenden Geheimbünde, nach den böchften Kebend 
und Bildungsmaͤchten. Wilhelm fieht hier vor Augen, was er 
vergeblich fo lange gefucht hat. Der Bruch mit feinem über 
ſchwenglichen empfindungdfeligen Wefen wird immer vollftändis 
ger; er erkennt die Nothmendigkeit und Bedeutung ded feften, 
aus fich herausgehenden, in den Gang der Dinge eingreifenden 
Lebend. Zu glüdlicher Stunde wird ihm ein Sohn tberbradt, 
der ihm als Pfand von Mariannen’d Liebe geblieben iſt; erſt 
durch die Sorge für unfere Kinder lernen wir die Nothwendig⸗ 
keit des Schaffend nad) außen, die Sammlung der Kräfte. Er 
tritt in das werkthätige Leben zurüd, in das einft von ihm fo 
fehr verachtete. 

Alfo jene Zeit, die er auf feine innere Bildung verwendete, 
wäre verloren? Werner zeigt fi wieder. Was hat Wilhelm 
für ein ganz anderes freiered Behaben! Wie vortheilhaft flicht 
er ab gegen diefen kargen Gefchäftäphilifterl In dem Pöftlich ers 
fundenen Umftand, daß ‘der Graf, der nur die äußere Form 
Beachtende, ihn für einen Lord hält, liegt fein ironifch das gleiche 
Urtheil. u 

Schiller fehreibt über diefe wichtige Scene zwifhen Werner 
und Wilhelm in einem Briefe an Goethe vom 3. Juli 1796 
vortrefflih: »Gar fehr habe ich mid) über Werner's traurige 
Verwandlung gefreut; er muß endlich felber darüber erflaunen, 
wie weit er binter feinem Freunde zurtidgeblieben ft. Diefe 
Figur ift auch deöwegen fo mwohlthätig für das Ganze, weil fie 
den Realismus, zu welchem Sie den ‚Helden ded Romans zurüds 
führen, verflärt und veredelt. Jetzt fleht er in einer fchönen 
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menſchlichen Mitte da, gleich weit von der Phantafterei und 
Philifterhaftigfeit, und indem Sie ihn von dem Hang zur erften 
jo glüdlid heilen, haben Sie vor der letzteren nicht weniger 
gewarnt.« 

In dieſer neuen, auf werkthätiged Handeln geftelten Stims 
mung glaubt Wilhelm in der hellen und liebenswuͤrdigen, aber 
ſchwungloſen Haushälternatur Therefen’8 feine Ergänzung und daß 
Ziel feines fuchenden Bildungsdranges gefunden zu haben. Es ift 
eine Verirrung; nur eine neue Einfeitigkeit flatt der alten. Dazu 
bat er zu viel Spealität, zu viel Harmonie und Poefie in fich. 
Natalie, in ihrer reinen und ficheren Thaͤtigkeit werkthätig und 
ideal zu gleicher Zeit, und mehr noch ald Jene, die ihr den 
Namen einer fhönen Seele vorweggenommen hat, in Wahrheit 
eine ſchoͤne Scele, ift in naiv edler Weiblichkeit durch ihre Nas 
tur das, wad Wilhelm erft durch langen Kampf ſich hat muͤh⸗ 
fam erringen müffen. Sie ift e8 wenigftend ihrem Wefen nach, 
obgleich der Dichter verfaumt hat, fie zu feſter Plaſtik heraus⸗ 
zugeftalten. Hier fieht Wilhelm feine innerfte Befriedigung, feine 
Verſoͤhnung. Auch Natalie liebt ihn. Und dadurch, daß diefe 
ihn ald Ihresgleichen erfennt und in ihm ihre eigene Seelens 
harmonie wiederfindet, find Wilhelm's Lehrjahre gefchloffen. Der 
Schüler ift zum Meifter gefprächen. 

Es ift ein feiner und tiefer Zug, daß alle Heirathen, mit 
denen der Roman fließt, Togenannte Mißheiratben find. »So⸗ 
bald ed auf etwas rein Menfchliches anfommt«, fagt Schiller in 
einem feiner Briefe in Betreff diefed Zuges, »find Geburt und 
Stand in ihre völlige Nullität zurädzumeilen; und zwar, wie 
billig, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.« Trotz⸗ 
alledem erfcheinen neben diefer Verbindung Wilhelm’d und Nas 
talien’d die Verbindungen Kothario’d und Thereſen's, Friedrich's 
und Philinen’d, Jarno's und Lydia’ nur als fehr alltägliche 
Verhaͤltniſſe. Der Dichter iſt aufd forgfamfte bemüht, die 
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innerfte Wefenögleichheit Wilhelm's und Natalien's recht deutlid 
vor Augen zu ftellen. Für Wilhelm ift diefes fich felbft Wieder 
finden in der vollendeten Harmonie reiner und idealer Weiblich⸗ 
keit das letzte Ergebniß und der Abfchluß all feiner Kämpfe. 

Wilhelm war ausgegangen nach der Schaufpieltunft und 
er bat die Lebenskunſt erobert. Er fuchte die Idealitaͤt de 
ſchoͤnen Scheins und er fand die Sdealität der fehönen Wirklich⸗ 
keit. Er wollte ded Waters Efelin fuchen und er fand ein Kb 
nigreich. | 

Nicht eine Verherrlichung ariftofratifcher Ausfchließlichkeit 
oder thatlofen Genußlebend, wie man wohl finnlod gemeint hat, 
ift diefe gewaltige Dichtung, fondern im Gegentheil, nad) Fried 
rih Schlegel’d Ausdrud, recht eigentlich ein Roman gegen dab 
Romantifche, die ernfte Abmahnung von aller Zweckloſigkeit 
und Schönfeligkeit, die fefte Einfügung audfchweifender Genies 
litaͤtsſucht in das Wefen und Walten der feftgeordneten buͤr⸗ 
gerlihen Gefellfchaft, die Erziehung zur Arbeit und Werkthätig- 
feit, freilich nicht zur dumpf banaufifchen, philifterhaft verkuͤm⸗ 
merten, fondern zur geifterfüllt menſchenwuͤrdigen, zu der im an⸗ 
tiken Sinn freien und edlen. 

Hier war es, wo ſpaͤter die Fortſetzung einſetzte. Schon in 
einem Briefe Goethe's an Schiller vom 12. Juli 1796 wird 
ausdruͤcklich dieſe Fortſetzung in Ausſicht genommen. Die Wan⸗ 
derjahre Wilhelm Meiſter's gehoͤren ebenſo unverbruͤchlich zu den 
Lehrjahren wie der zweite Theil des Fauſt zum erſten. Man 
muß nicht der Idee entgelten laſſen, was nur die Schuld der 
ſinkenden Dichterkraft iſt. 

Blicken wir zuruͤck auf dieſe reiche und vielgeſtaltige Welt, 
die wir durchwandert haben! 

Es iſt eine uͤberaus bedeutſame Thatſache, daß ſich nir⸗ 
gends auch nur’ bie leiſeſte Spur einer Einwirkung des oͤffent⸗ 
lichen Lebens, einer Einwirfung von Staat: und Gemeins 
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wefen findet. Wir fagen died nicht im Sinn eined Vorwurfs, 
fondern im Sinn unbefangener gefchichtliher Erkenntniß. Wie 
Schiller, der höchlic) verwundert war, daß dad weit auögreis 
fende Bilbungdftreben des Helden in einem Zeitalter, dad ſich 
vorzugsweife gern dad philofophifche nannte, niemald das Bes 
bürfnig nach Philofophie empfinde, fich diefe Uebergehung der 
Philofophie nur aus der Eigenart von Goethe’ Naturell ers 
klaͤren konnte, deffen Weite und Sinnenfrifche ihm alles fpecus 
lative Wiffen erfeße, fo ift diefe für uns fo auffällige Ueberge⸗ 
bung called Öffentlichen Lebens nur der getreue Ausdruck der 
beutfhen Wirklichkeit des achtzehnten Jahrhunderts, die zwar 
eine überfchwellende Fuͤlle von Innerlichkeit und Zdealität, aber 
in ergreifendem Gegenfab fein thätiged und lebendiges Volks⸗ 
thum, zwar eine hohe und große Seele, aber nur einen bürftis 
gen und verfümmerten Körper hatte, und die von Goethe felbft 
treffend charakterifirt wird, wenn Werner zu Lothario fagt, daß 
er in feinem ganzen Eeben nie an den Staat gebacht habe und 
Abgaben und Zölle nur bezahle, weil ed einmal fo herge⸗ 
bracht fei. 

Ohne ed zu wiffen und zu wollen, ift eben jedes Kunſtwerk 
tieferen Gehaltd eine monumentale Spiegelung, ein Zeugniß 
und ein Denkmal der jebeömaligen Zeit: und Weltverhältniffe, 
aus denen ed hervorgegangen. 

Der Tiefe der Idee entfpricht die Tiefe und Poeſie der 
dichterifchen Geftaltung. 

Am 7. Januar 1795 fehrieb Schiller, nachdem er fo eben 
die beiden erften Bücher gelefen hatte, an Goethe: »Ich kann 
das Gefühl, das mich beim Leſen diefer Schrift, und zwar in 
zunehmendem Grabe, je weiter ich darin komme, durchdringt 
und befißt, nicht beffer ald durch eine füße und innige Behag⸗ 
lichkeit, durch ein Gefühl geiftiger und leiblicher Gefundheit aus⸗ 
brüden; ich erfläre mir dieſes Wohlfein von ber durchgängig 
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darin herrfchenden Klarheit, Glätte und Durchſichtigkeit, die aud 
nicht das Geringfte zurüdiäßt, was dad Gemüth unbefriedigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung befielben nicht weiter 
treibt, ald nöthig iſt, um ein fröhliches Leben anzufachen und 
zu erhalten.« Und am 2. Suli 1796, als das Ganze vollendet 
vor ihm lag, fest Schiller hinzu: »Eine würdige und wahrhaft 
aͤſthetiſche Schägung des ganzen Kunſtwerks ift eine große Uns 
ternehmung. Es gehört zu dem fchönften Glud meined Das 
feind, daß ich die Vollendung dieſes Productes erlebte, daß fie 
noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, daß ich aus 
diefer reinen Quelle noch fchöpfen fann. Wie lebhaft habe ic 
bei diejer Gelegenheit erfahren, daß das BVortreffliche eine Macht 
ift und daß ed dem Vortrefflichen gegenüber feine Freiheit giebt 
als die Liebe. Sch kann Ihnen nicht befchreiben, wie fehr mid) 
die Wahrheit, das fehöne Leben, die einfache Fülle diefes Wers 
kes bewegte. Ruhig und tief, Plar und doch unbegreiflich wie 
die Natur, fo wirkt ed und fo ſteht e8 da, und Alles, auch das 
kleinſte Nebenwerk, zeigt die fchöne Gleichheit de3 Gemuͤthes, 


„aus dem Alles gefloflen iſt.« Diefelbe reine Hingebung und 


Bewunderung ift in den Briefen Sciller’d an Körner. 

Nur gegen den Schluß, befonderd im letzten Buch, wird 
die Loͤſung der vielverfhlungenen Entwidlung überhaftet. Der 
fonft fo behaglich umftänvdliche und gelaffene Vortrag wird knap⸗ 
per und ffizzenhafter; die neu auftretenden Charaftere, fogar die 
wichtigften, wie insdefondere die hohe Geftalt Natalien’s wird 
mehr nur angelegt ald liebevoll fünftlerifh durchgeführt. Goethe 
felbft befennt in einem Briefe vom 13. Auguft 1796, daß er 
fünftig diefen legten Band zu zwei Bänden werde erweitern 
müffen, um etwas mehr Proportion in die Ausführung zu 
bringen; ein Vorſatz, der leider unerfüllt geblieben ift. 

Schiller har in feinen Briefen, auf welche man immer wie 
der zurüdtommen muß, wo es fih um Wilhelm Meifter hans 
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delt, trefflich hervorgehoben, wie glüdlic die Wahl ded Helden 
war, infofern in einem ſolchen Fall überhaupt von bemußter 
Wahl gefprochen werben darf. Wilhelm’s Natur ift nicht eine 
vordringend handelnde; fich feft aus fich felbft beflimmende, fon= 
dern eine weſentlich empfangende, weich bildfame, innerlich grübs 
lerifche. Die Dinge, welde rings um ihn und an ihm ges 
fheben, find die thäatigen Kräfte und Mächte; er felbft iſt 
nur die reine und treue Empfänglichfeit und Bildfamleit, die 
die Dinge in fih aufnimmt und auf fih wirken läßt. Allein 
die Anlage der ganzen vollen Menfchennatur oder, um mit 
bem Roman felbft zu reden, die Vorempfindung der ganzen 
Welt liegt in ihm, und die treibende Kraft und ber innerfte 
Kern feines Weſens ift der dunkle ununterdrüdbare Hang, 
diefe Worempfindung ſich zu klarer Erkenntniß und zu voller 
Bethätigung zu bringen. Daher überall der Ausblid ind Weite 
und Zreie, die ungezwungene Entfiltung eines moͤglichſt alls 
gemeinen und allfeitigen Weltbildes; und doch zugleich die fefte 
Sicherung der unerlaͤßlichen künftlerifhen Einheit, die noth⸗ 
wendige Beziehung aller bunten Einzelheiten auf ein letztes 
entfcheidentes Ziel. Am 5. Zuli 1796 ſchreibt Schiller an 
Goethe: »Kein anderer Charakter hätte fi. fo gut zu einem 
Zräger der Begebenheiten geſchickt, auch wenn ich ganz davon 
abjehe, Daß nur an einem foldhen Charakter dad Problem aufs 
geworfen und gelöft werden fonnte. Sein Hang zum Reſflecti⸗ 
ren halt den Leſer im rafcheften Lauf der Handlung ftil und 
nöthigt ihn immer vorwärts und rüdwärtd zu ſehen und über 
Alles, was fi ereignet, zu denfen. Er fammelt, fo zu fagen, 
den Geift, den Sinn, den inneren Gehalt von Allem ein, was 
um ihn herum vorgeht, verwandelt jedes dunkle Gefühl in einen 
Begriff und Gedanken, fpricht jedes Einzelne in einer allgemei- 
nen #ormel aus, legt und von Allem die Bedeutung näher, 


und, indem er dadurch feinen eigenen Charakter erfüllt, erfüllt 5 
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ex zugleich auf's vollkommenſte den Zweck des Ganzen. In ihm 
wohnt ein reined und moralifches Bild der Menfchheit, an biefem 
prüft er jede äußere Erfcheinung derfelben, und. indem von der 
einen Seite die Erfahrung feine ſchwankenden Ideen mehr beftims 
men hilft, berichtigt und ergänzt eben diefe Idee, die innere Em: 
pfindung, gegenfeitig wieder die Erfahrung.« Damit ift freilich 
nicht ausgefchloffen, daß der Dichter feinem Lünftlerifchen 
Grundſatz, daß der Held des Romans im Gegenfab zum felbft: 
thätig bandelnden Helden des Dramas eine vorwiegend paffive, 
von außen beflimmbare Natur fein müffe, eine unleugbar all 
zugroße Ausdehnung gegeben hat. Hier beſonders raͤcht es fich, 
daß die Schlußfapitel, welche bie erlangte Meifterfhaft des Lehr⸗ 
lings darzuftellen und zu beweifen hatten, nicht zum vollen Aus- 
trag gekommen find. Auch Schiller tadelte biefen empfindlichen 
Mangel an Selbftändigkeit. Offenbar hat Goethe diefen Zabel 
vor Augen, wenn er Zarno zu Wilhelm fagen läßt: »Sie find 
verbrießlich und bitter, das iſt fchön und gut; wenn Sie nur 
einmal recht böfe werden, fo wird ed noch befler fein.« Ein 
nacdhträglicher Strich; wohl bedacht, aber in diefer Wereinzelung 
wirkungslos. 

Und ein Meiſtergriff hoͤchſter Art, wie er nur dem gewal⸗ 
tigften Dichtergeiſt aufgehen und gelingen kann, iſt die groß- 
artige Kunft, wie der Dichter ed verftanden hat, biefe Dichtung, 
die fo ganz und gar auf dem Boden ber unmittelbarften Ges 
genwart und Wirklichkeit fteht, nichtöbeftomeniger mit ber er- 
greifendften Spannung und Erfchütterung des Wunderbaren und 
über das gewöhnliche Menfchendafein Hinausragenden zu durch⸗ 
ziehen und zu burchglühen, ohne doch einen Augenblid die 
Grenze ded rein Menfchlihen und in fih Möglihen zu über 
fchreiten. Einerfeitd gefchieht Died durch die geheimnißvolle 
Führung Wilhelm’d durch einen verborgenen, dem Freimaurer: 

» und Slluminatenthbum nadıgebildeten Erziehungsorden, die die 
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Phantafie erregt und anreizt, und die doch zugleich ein fo we⸗ 
fentliher Zug der gefchilderten Zeit ift, daß fie die Wahrheit und 
Lebendigkeit des Zeitbilded nur fleigert und vervollftändigt. Und 
andererfeitd und zwar ganz vornehmlich gefchieht es durch die 
wunderſam mächtigen Geftalten Mignon’d und des Harfnere. 
Keine Literatur der Welt hat etwas aufzumeifen, was mit ber 
tief feelenvollen und doc feft plaftifchen Art diefer Geftalten 
auch nur entfernt vergleichbar wäre. Es ift bemerfenswerth, 
daß, während Goethe doch fonft in feinen Briefen und Selbſt⸗ 
befenntniffen an Mittheilungen über den Urfprung feiner dich⸗ 
terifchen Charaktere nicht karg ift, über den Urfprung Mignon’s 
und des Harfnerd Peinerlei Auskunft vorliegt. Aechte Poefie 
der Romantit; unaufgefchloffene Innerlichkeit, die faft nur bie 
elementare Sprache der Geberde und des mufikalifchen Gefangs 
kennt; ganz Sehnfucht, ganz Schmerz, fremdartig und räth- 
felhaft, und doh, wenn wir dann die Vergangenheit diefer 
GSeftalten erfahren, pſychologiſch folgerichtig und in ſich noths 
wendig. Mochte ed zunächft dad äußere Romanbedürfniß fein, 
das den Dichter zu Diefen tief erfchütternden Erfindungen 
führte; die Fee felbft wird durch fie vertieft. Der Roman 
weift in diefen Geftalten ahnungsvoll über ſich felbft hinaus. 
Ueber und und um und der helle und warme Sonnenfchein 
des ernft erftrebten und endlich glüdlich erreichten höchften 
Bildungsideald; und zugleih dad im Walten der Natur Uners 
gründliche und Unberechenbare, die dämonifche Nachtfeite, die 
unentrinnbare Tragik. | 

Wie oft wird von der landläufigen Schulrhetorit das Wort 
Duintilian’d wiederholt, daß man einen Jeden darnach beurs 
theilen Fönne, inwieweit ihm Cicero gefalle! Auf Goethe und ins⸗ 
befondere auf Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre angewendet, wird 
dieſes fchönrednerifche Wort eine tiefe gefchichtliche Wahrheit. 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre empfindet und verfteht nur, wer 
Hettner, Literaturgeſchichte. IIL 8. 2. 9 
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felbft die trübe Wirrnig ded modernen Bildungslebend in fid 
burchlebt und durchfämpft und zulegt den ficheren Port reiner und 
harmonifcher Dafeinsbefriedigung gefunden hat. 

Schiller fchreibt am 19. Juni 1795 an Goethe: ⸗»Ich 
möchte mit Dem nicht gut Freund fein, der diefen Roman nicht 
zu ſchaͤtzen mwüßte.« 


Drittes Kapitel. 


Schiller's gefchichtliche und philofophifche Studien. 





l. 


Die gefhichtlihen Werke und die Hinwendung zu den 
Alten. 


Im Zuli 1787 war Schiller von Dresden nah Weimar 
übergefiebelt. 

Es war ein fchwerer Entſchluß, von Körner zu ſcheiden; 
aber dem raſtlos Strebenden erfchien diefer Entfchluß als unbe- 
dingte Nothwendigkeit. Allerlei äußere Umftände hatten dabei 
eingewirkt. Nach Weimar z0g ihn die Erinnerung an Charlotte 
von Kalb, deren Bild durch den unglüdlichen Ausgang einer 
leidenſchaftlichen Neigung, welche ihn in Dresden eine Zeitlang 
umftridt hatte, nur um fo firahlender wieder in feiner Seele 
erwaht war. Nach Weimar zog ihn befonderd auch das fehn- 
liche Verlangen nad) einer geficherten Lebensſtellung, die er dort 
um fo leichter erringen zu koͤnnen hoffte, je huldvoller der Her⸗ 
zog bereitö vor Jahren bei erfter flüchtiger Begegnung fich ges 
gen ihn bezeugt hatte. Allein der lebte ausfchlaggebende Grund 
lag doch vor Allem in Schiller's innerer Bildungsgefchichte. Je 
tiefer die Geiftesrevolution war, die fi in Schiller vorbereitete, 


um fo unabweidlicher drängte ed ihn nach größeren Berhältniffen 
9% 
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und nach einem neuen anregenden Verkehr, in welchem er nicht 
immer blos der Gebende, ſondern auch der Empfangende ſei. 
Noch am 9. März 1789 ſchreibt Schiller an Körner, daß, fo 
ſchmerzlich er die Glüdfeligkeit ihres ruhigen Zuſammenlebens 
miffe, ihn diefer Schritt der Zrennung boch niemald gereuen 
werde; dad innere Leben feined Geiftes fei die einzige Angelegen- 
beit, die er auch der Freundfchaft nicht zum Opfer bringen 
dürfe. 

Wir treten in die zweite Entwidlungsepoche Schiller’s. 

Schiller war jetzt achtundzwanzig Jahre alt. Das jugends 
liche Ungeflüm lag hinter ihm. Der Dichter ded Don Carlos 
fuchte das Ideal nicht mehr wie der Dichter der Räuber in ber 
phantaftifchen Werneinung und Weberfpringung der Wirklichkeit, 
fondern in deren menfchenwürtiger Erfüllung und Umbildung. 
Die Phantafie, die einft fo ungebärdige, hatte ihre unverbrüchlichen 
Schranken erfannt und begann, um Sciller’8 eigenen Ausdrud 
in einem feiner Briefe an Baggefen (vgl. 3. Baggefen’d Brief: 
mwechfel mit 8. L. Reinhold. Bd. 1, ©. 426) beizubehalten, 
mit der Vernunft ein zarted und ewiged Band zu Enüpfen. 
Der trübe Weltſchmerz der Sturm und Drangperiode hatte fich 
zum warmen Derzensbebürfniß nach einer ſchoͤnen und verebelten 
Humanität geftärt. 

Als Schiller im Spätherbft 1787 Bauerbach wieberbes 
fucht hatte, meldete er an Körner: »Ich war wieder in der 
Gegend, wo ich von 82 bis 83 ald ein Einſiedler lebte. Damals 
war ich noch nicht in der Welt gewefen; ich fland, fo zu fagen, 
fhwindelnd an ihrer Schwelle und meine Phantafie hatte ganz 
erftaunlich viel zu thun. Jetzt nach fünf Jahren Fam ich wie 
der, nicht ohne mannichfache Erfahrungen über Menfchen, Ber: 
bältniffe und mich. Jene Magie war wie weggeblafen. Ich 
fühlte nicht. Keiner von allen Pläßen, bie chemald meine 
Einſamkeit intereffant machten, fagte mir jetzt etwas. Alles 
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hatte ſeine Sprache an mich verloren. An dieſer Verwandlung 

_ fah ich, daß eine große Veränderung mit mir ſelbſt vorgegangen 
war. Und mußte fie nicht? Wie viele neue Gefühle, Schick⸗ 
fale und Situationen lagen nicht in diefem Zwifchenraum. Eure 
Erfcheinung,, unfere ganze Freundfchaft, ganz Mannheim mit 
feinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganz neue 
Epoche meined Denkens!« 

Und Alles vereinigte fich, diefe tiefgreifende Wandlung 
Schiller's zu nähren und zu vollenden. Es kam die Liebe zu 
Charlotte von Lengefeld und die tiefe innige Freundfchaft zu 
deren Schwefter Caroline. Schon von dem erften idyllifchen 
Zufammenleben in Volkſtaͤdt und Mudolftadt im Sommer 1788 
meldet Caroline von Wolzogen (Th. 1, S. 271), Schiller fei 
ruhiger und Plarer geworden, feine Erfcheinung wie fein Wefen 
anmuthiger, fein Geift den phantaftifhen Anfichten des Lebens, 
bie er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. Und 
Schiller felbft rühmt in einem Briefe an Körner (Bd. 1, ©. 354), 
obgleich er diefem feine neu aufkeimende Liebe noch forgfam ver: 
hehlte, diefer Sommeraufenthalt habe ihn fich felbft wiedergegeben 
und auf fein ganzes innered Weſen den wohlthätigften Einfluß geübt. 
Die aufreibende und ungefunde Leidenfchaft zu Charlotte von 
Kalb erloſch. »Alle romantifchen Luftfchlöffer«, fchreibt Schiller 
am 9. März 1789 an Körner, »fallen ein; und nur, was wahr 
und natürlich ift, bleibt flehen.« Die Berufung nad) Iena zu 
einer Profeſſur, welche er im Mai 1789 antrat, wenn auch zus 
nähft nur neue Sorge und Arbeitslaft bringend, gab daß 
fchmerzlich entbehrte Gefühl fefter Einfügung in den Gang und 
die Verhaͤltniſſe bürgerlicher Ordnung. Zuletzt nad gar man⸗ 
hen bangen Zweifeln und Kämpfen als Erönender Schlußftein 
die lang erfehnte Verheirathung. Sanfte Befriedigung und die 
Freude harmoniſchen Gleichgewichts fpricht aus allen Briefen 
Schiller's aus diefer Zeit. Und dieſes Gefühl ruhigen ftillinnis 
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gen Gluͤcks wuchs und erfüllte fich mit jedem Jahr immer tiefer 
und tiefer, obgleich, wie wir jegt wiflen, biefe Ehe anfänglich 
ein ſehr bedenklichee Wagnig war, da auch die Zuneigung 
Schiller's zu feiner Schwägerin fehr nahe an Liebe grenzte. 

Dergeftalt war Schiller unter der Macht diefer bedeutenden 
Eindrüde und Ereigniffe allmälich feinen früheren Stimmungen 
entfrembet, daß felbft die gewaltige Conception des Geifterfeherd, 
die urfprünglich beflimmt war, die im Don Carlos fallengelaffene 
Polemik gegen die fchleichenden Umtriebe bed Jeſuitismus wieder⸗ 
aufzunehmen, nur mit Unluft audgeführt und zulegt mit uns 
verdienter Mißachtung mitten in der Ausführung bei Seite ges 
fhoben wurbe. | 

Mer fih mit der Welt verföhnen will, muß fie verfteben 
und begreifen lernen. Es war daher das ganz natürliche und 
innerlich nothwendige Ergebniß dieſer durchgreifenden Sinneds 
wandlung, daß für die naͤchſte Zeit in Schiller das Dichteris 
fhe Schaffen fehr ernfter und umfangreicher wifienfchaftlicher 
Befchäftigung Plab machte, und dag auch Died bichterifche 
Schaffen felbft, infoweit ed zur That kam oder auf Tünftige 
That fann, fi) durchaus andere Aufgaben und Ziele ftellte. 

Schiller ftand jetzt ungefähr in derfelben Lage, in welcher 
Goethe um dad Jahr 1780 geftanden hatte. Welche überrafchende 
Gleichheit in der Bildungsgefchichte unferer beiden Dichters 
beroen! Und doch zugleich welche tief bedeutſame Verſchiedenheit! 
Als Goethe aud den Irrungen und Ueberfchwenglichkeiten der 
Sturms und Drangperiode heraudtrat, wendete er ſich in innerer 
Nöthigung und Wahlverwandtſchaft zur Erforfchung der ſtillen 
Vernunft und Gefehmäßigkeit des Naturlebend. Schiller, der 
felbft einmal feinen Gegenfab gegen Goethe am treffendften aus⸗ 
fpricht, wenn er in einem Briefe an Körner (Bd. 2, S. 207) 
bervorhebt, daß, was Goethe aus der Sinnenwelt hole, er feiners 
feitö aus ber Seele zu holen fuche, ergriff mit wärmfter Bes 
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geifterung dad Studium der Geſchichte. So ironifch leichtfertig 
Schiller zuweilen von diefem Studium fpricht, zumal Körner 
gegenüber, der den Freund nur höchft ungern der Dichtung uns 
treu werben ſah und ihn unabläffig zu diefer zuruͤckrief, er ift ſich 
immer freudig bewußt gewefen, wie fehr es nicht blos feine Ideen 
erweitere, fondern fein ganzes Weſen umbilde und vertiefe. 
Schon am 15. April 1786, ald zum erften Mal Pläne eingehen⸗ 
deren gef&hichtlichen Studiums in ihm auftaudhten, fchrieb er an 
Körner: »Ich fühle ed fchmerzlich, dag ich noch fo erftaunlich viel 
lernen muß, fäen muß, um zu ernten. Im beften Erdreich wird 
der Dornſtrauch Feine Pfirfiche tragen, aber ebenfowenig kann 
der Pfirfichbaum in einer leeren Erde gedeihen. Unfere Seelen 
find nur Deftillationsgefäße; lemente müffen ihnen Stoff 
zutragen, um in vollen faftigen Blättern ihn auszufchwellen. 
Zäglich wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe diefe Woche 
eine Gefchichte des bdreißigjährigen Krieges gelefen unb mein 
Kopf ift mir noch ganz warm davon. Sch wollte, daß ich zehn 
Jahre hintereinander nicht als Geſchichte ſtudirt hätte. Ich 
glaube, ic) würde ein ganz anderer Kerl fein. Meinft Du, daß 
ich es noch werde nachholen koͤnnen?« Und je mehr ſich Schiller 
von der Erfenntniß durchdrang, daß das vernunftgemäße Ideal der 
menfchheitlichen Entwidlung nicht über und außer der gefchichts 
lichen Wirklichkeit Liege, fondern vielmehr deren Grundlage und, 
wenn auch nur langfam fortfchreitendb und mannichfach getrübt, 
deren unleugbare treibende Kraft fei, und je mehr in Schiffer noch 
die Gewohnheit fortlebte, feinen Blid vor Allem auf die großen 
Öffentlichen Fragen des Staats und der Geſellſchaft zu richten, ein 
um fo drängendered Bedürfnig war ed für ihn, diefe Voraus⸗ 
fegung der in der Gefchichte waltenden Vernunft fich zu lebendiger 
Anfhauung und zum Elar durchgebildeten wiflenfchaftlihen Bes 
griff zu erheben. Behielt auch Schiller ftetd im Auge, daß das 
Schickſal ihn zum Dichter gemacht, und daß, wenn er ed auch 
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wolle, er von bdiefer Beftimmung fich nie weit verlieren Eönne, 
fo fühlte und wußte er doch, daß diefe zweite Jugend erneuten 
Dichterlebend ihm erft dann wiederfehre, wenn fich die heiß ers 
fehnte Verſoͤhnung zwifchen Ideal und Wirklichkeit in ihm in 
Wahrheit vollzogen und vollendet habe. Ja zumeilen meinte er 
fogar, dem Gefchichtöfchreiber näher zu ſtehen als dem Dichter, 
Montedquieu näher als Sophofles. 

Volle fünf Jahre lebte Schiller faft ganz ausfchlieglich in 
biefer gefchichtlichen Welt. Mit dem fruchtbarften Erfolg for 
wohl für die Wiffenfchaft mie für feine eigene Bildung. 

Es war die fleißigfte Zeit feines Lebend. Oft arbeitete er 
vierzehn Stunden ded Tages; der hauptfächlichfte Grund feines 
fpäteren Siechthums. 

Als Schiller fih zu dem Studium der Gefchichte wendete, 
war die moderne Gefchichtswiffenfhaft noch in ihrem erften 
Werden. Eine feſte Methode der Forſchung gab ed nicht, bie 
archivalifhen Quellen waren noch überall unzugänglid. Won 
Muftern gefchichtliher Darftelung kannte Schiller unter ben 
Alten nur Plutarch, unter den Neueren nur Robertfon, Voltaire 
und Montesquieu; erft nachdem die Gefchichte des Abfalld der 
Niederlande Iängft vollendet war, im Februar 1789 Iernte er 
auch Gibbon kennen. Kein Wunder daher, dag Schiller in feiner 
Behandlungsweife von den mannichfachften Schwankungen hin und 
ber getrieben wird und daß er zuweilen Aeußerungen thut, die den 
Gegnern und Veraͤchtern feiner Gefchichtöfchreibung die willkom⸗ 
menften Waffen bieten. Man erfchridt, wenn er am 7. Januar 
1788 an Körner fehreibt, allerdings fei die Gefchichte willkuͤrlich 
vol Luͤcken und oft fehr unfruchtbar, aber eben das Willkuͤrliche 
koͤnne einen philofophifchen Geift reizen, fie zu beherrfchen, und 
das Leere und Unfruchtbare Fönne einen fchöpferifchen Kopf heraus⸗ 
fordern, fie zu befruchten und auf dieſes Gerippe Nerven und 
Muskeln zu tragen; es komme darauf an, die Gefchichte aus einer 
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trockenen Wiſſenſchaft in eine reizende zu verwandeln und da Ge⸗ 
nuͤſſe hinzuſtreuen, wo man meiſt nur Muͤhe zu finden gewohnt 
ſei; und man erſchrickt noch mehr, wenn ihn Koͤrner wiederholt er⸗ 
mahnt, der geſchichtlichen Genauigkeit ja nicht zu viel dichteriſche 
Schoͤnheiten aufzuopfern. Dennoch faßt Schiller das Ziel und 
die Aufgabe aͤchter Geſchichtsſchreibung ſogleich vom hoͤchſten 
Standpunkt. Ein Brief an Körner vom 26. März 1789 ent⸗ 
hält die wichtige Stelle: »Eigentlih follten Kirchengefchichte, 
Geſchichte der Philofopbie, Gefchichte der Kunft, Gefchichte der 
Sitten und Gefchichte ded Handeld mit der politifchen in Eins 
zufammengefaßt werden, und dieſes erft kann Univerfalhiftorie 
fein.« Und in einem anderen Briefe vom 13. October deffelben 
Sahres heißt ed: »Wir Neueren haben ein Intereffe in unferer Ge⸗ 
walt, das Fein Grieche und fein Römer gelannt hat und dem das 
vaterländifche Intereffe bei weitem nicht beikommt. Das lebte ift 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Iugend ber 
Welt. Ein ganz anderes Interefje ift ed, jede merfwürdige Bes 
gebenbeit, die mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig dar⸗ 
zuſtellen. Es ift ein armfeliged Bleinliches Ideal für eine ein- 
zige Nation zu fchreiben; einem philofophifchen Geiſte iſt diefe 
Grenze durchaus unerträglich. Diefer kann bei einer fo wandels 
baren, zufälligen und willfürlihen Form der Menfchheit, bei 
einem Fragmente — und was iſt die wichtigfte Nation anderes? — 
nicht ſtilleſtehen. Er kann fich nicht weiter dafür erwärmen als 
fomweit ihm dieſe Nation oder Nationalbegebenheit als Bedins 
gung für den Fortfchritt der Gattung wichtig ift. Iſt eine Ges 
Ihichte, von welcher Nation und Zeit fie auch fei, diefer Ans 
wendung fähig, kann fie an die Gattung angefchloffen werden, 
fo bat fie alle Erforderniffe, unter der Hand bed Philofophen 
intereffant zu werden.« Diefed goldene Wort, das befchränkter 
Dünfel unter dem heiligen Namen des Patriotismus herb zu 
verfebern pflegt, was iſt es ald die unbeftreitbare Einficht, welche 
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die Seele aller neueren Geſchichtsſchreibung iſt, daß, ſeitdem wir 
die Enge des Alterthums uͤberwunden haben, nach welcher ſich 
jedes einzelne Volk als das allein auserwaͤhlte, alle uͤbrigen 
Voͤlker aber als unebenbuͤrtige Barbaren betrachtete, auch die 
Geſchichte nicht mehr blos die Geſchichte dieſes oder jenes be 
flimmten einzelnen Volkes, fondern die Entwicklungsgeſchichte 
der gefammten Menfchheit, die Gefchichte des Menfchen im fort: 
f&hreitenden Bewußtſein feiner ftaatlichen und fittlihen Freiheit 
fein muß ? 

Zur Gefchichte des Abfalld der Niederlande war Schiller 
durch die Welt des Don Carlos geführt worden. Das vorlie 
gende Bruchftüd, der Anfang eines urfprünglich auf ſechs Bände 
berechneten Werkes, war die Hauptthätigkeit ded erften Jahres 
in Weimar; ed wurde im Juli 1788 zu Volkſtaͤdt beendet. An 
Größe der Auffaffung und an frifcher dramatifcher Bewegtheit 
der Darftellung ift es unzweifelhaft die vorzüglichfte gefchichtös 
fchreiberifche Leiftung Schiller's. 

Der Grundgedante ift das leuchtende Ideal der in den gro 
gen Voͤlkerkaͤmpfen zu verwirklichenden politiſchen und religioͤſen 
Freiheit. Der hohe Geiſt Marquis Poſa's umſchwebt und überall. 
Die von der Zuchtruthe bed Despotismus bedruͤckten Nie 
berländer erhoben fich, den Herrn beider Indien an das Natur: 
recht zu mahnen. Sogleich die Einleitung zeichnet dies hehre 
Thema mit den erhebenden Worten: »Wenn die fchimmernden 
Thaten der Ruhmfucht von einer verberblichen Herrfchbegierde 
auf unfere Bewunderung Anſpruch machen, wie viel mehr 
eine Begebenheit, wo bie bedrängte Menfchheit um ihre edel⸗ 
ften Rechte ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnliche 
Kräfte ſich paaren, und die Hilfsmittel entfchloffener Ver⸗ 
zweiflung über die furchtbaren Künfte der Tyrannei in ungleichem 
Mettlampfe fiegen. Groß und beruhigend ift der Gedanke, daß 
gegen die trogigen Anmaßungen ber Zürftengewalt endlich nod 
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eine Hilfe vorhanden iſt, daß ihre berechnetſten Plane an der 
menſchlichen Freiheit zu Schanden werden, daß ein herzhafter 
Widerſtand auch den geſtreckten Arm eines Despoten beugen, hel⸗ 
denmuͤthige Beharrung ſeine ſchrecklichen Hilfsquellen endlich er⸗ 
ſchoͤpfen kann.« Und eine ſpaͤter ausgemerzte Stelle dieſer Ein⸗ 
leitung feßt hinzu: »Die Kraft, womit dad niederlaͤndiſche Volk 
handelte, ift unter und nicht verſchwunden; ber glüdliche Erfolg, 
der fein Wagſtuͤck Erönte, ift auch) und nicht verfagt, wenn bie 
Zeitläufte wiederkehren und ähnliche Anläffe und zu ähnlichen 
Thaten rufen.« 

Weil Schiller felbft einmal fcherzt, er werde immer eine 
ſchlechte Quelle für einen kuͤnftigen Gefchichtsforfcher fein, der 
das Unglüd habe, ſich an ihn zu menden, fo hat man unbedenklich 
den Vorwurf des Charlatanigmus erhoben. Thatſache ifl, daß 
Schiller die damals benügbaren Quellen nicht nur mit Fleiß, 
fondern auch mit der forgfältigften und umfichtigften Kritik bes 
nüßt hat; vgl. K. Tomafchel: Schiller in feinem Verhaͤltniß 
zur Wiflenfchaft. 1862. ©. 75 ff. Alle neueren Darfteller ber 
nieberländifchen Revolution, Groen van Prinfterer, Altmeyer, 
Motley, Juſte und Prescott, obgleih auf unendlich reichere 
Stofffülle geftügt, fprechen von Schiller indgefammt nur mit 
der einftimmigften Achtung und Anerkennung. Die Betrachtung 
Wilhelm von Oranien's ift jegt eine wefentlich andere geworben, 
wir durchfchauen jegt feine zweizuͤngige Selbftfucht; faft in allen 
anderen Dingen aber beftehen die Grundanſchauungen Schiller’ 
noch zu Recht. Kein anderer vor ihm hatte die Bedeutung 
Granvella's ald des Trägers der Gegenreformation und bie treis 
benden geheimen Beweggründe der niederländifchen Adelsver⸗ 
ſchwoͤrung mit folchem Scharfblid in das richtige Licht geftellt. 

Dazu die Kunft der gefchichtlichen Darftelung! Welche feine 
pſychologiſche Charakteriſtik Philipp's und der Herzogin Mars 
garethba von Parma, Dranien’d und Egmont's, Granvella's und 
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Viglius', welche packende Kraft und Macht in der Erzaͤhlung der 
Maſſenkaͤmpfe, vor Allem der Bilderſtuͤrmer! Welche ſcharfe 
dramatiſche Gegenſaͤtzlichkeit in der Gruppirung der Thatſachen, 
in der Schilderung der kaͤmpfenden Parteien und Staatsgewal⸗ 
ten! Es iſt wahr geworden, was Schiller in der Einleitung 
verſpricht, daß die Geſchichte von einer verwandten Kunſt etwas 
borgen kann, ohne deswegen nothwendig zum Roman zu wers 
den. Die Hoffnung, welche Schiller am 12. Februar 1788 in 
einem Briefe an Körner ausſprach, daß unter feiner Feder die 
Geſchichte etwas wurde, was fie biöher nicht gemwejen, fand in der 
allgemeinen Bewunderung der Zeitgenoffen ihre volfte Beſtaͤti⸗ 
gung; felbft die Beſten wie Spittler anerkannten freudig, daß 
Schiller in Deutfchland der Erfte fei, welcher die Gefchichtds 
fhreibung als Kunft behandle. Freilich ift die Schreibart zu 
prunfend. Doc kaͤmpfte Schiller unabläffig gegen diefen Fehler. 
Einfachheit, fehreibt er am 6. März 1788 an Körner, ift die Frucht 
der Reife, und ich fühle, daß ich ihr ſchon fehr viel näher gerückt 
bin ald in vorigen Sahren. 

Am ſchwaͤchſten find die gefchichtlichen Abhandlungen, welde 
aus Schillers akademiſchen Vorlefungen entflanden. Im Drang, 
die Gefammtgefchichte vorzutragen und doch ohne die erforder: 
derlichen Vorkenntniſſe zu fo gewagtem Beginnen, verfällt Schil⸗ 
ler der fogenannten Philofophie der Gefchichte und fucht durch 
allgemeine Betrachtungen und willfürlihe Gonftructionen zu 
erreichen, was zum Theil überhaupt unerforfchbar ift, jedenfalls 
aber nur die epigrammatifche Zufammenfaflung ber ausgebehn- 
teften Einzelforfchungen fein fann. Den erften Anſtoß zu folcher 
Behandlungdweife hatte Schiller, wie aus einem Brief an Kör- 
ner vom 29. Auguft 1787 hervorgeht, durch die auf eine philos 
fophifhe Durchdringung des gefchichtlichen Stoffs abzielenden 
Abhandlungen Kant's erhalten; und diefe Thatfache ift auch ins 
fofern von Bedeutung, als Kant hier zum erften Mal auf 
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Schiller den merkbarften Einfluß ausübt. Zu dieſem Anftoß 
war dann dad Vorbild Montesquieu’d getreten, von welchem 
Schiller (vgl. Schiller und Lotte. S. 158 ff.) rühmt, daß er «8 
trefflich verftehe, die Refultate vieler Lectüre und eines philo- 
fophifhen Denfend in kurze geiftreiche Neflerionen von Gehalt 
zufammenzubrängen und dieſe auf fefte allgemeine Principien zu⸗ 
rüdzuführen. Schiller aber ift feinen Meiftern weder an wiffen- 
ſchaftlicher Vorſicht noch an miffenfchaftlicher Gruͤndlichkeit gleich- 
gefommen. | 

Sichtlich ift Die berühmte Jenaer Antrittörede »Was heißt 
und zu welchem Ende fludirt man Univerfalgefchichte?« Kant's 
»Idee zu einer allgemeinen Gefchichte in meltbürgerlicher Ab⸗ 
fiht« nachgebildet, aber troß bed ſtolzen Schwunges dieſer 
Mede, welcher noch heut jeden Lefer unwiderſtehlich mit fich 
fortreißt, muß man ed fagen, daß fie die Gedanfen Kant’s, 
die noch aus der Schule Sfelin’d flammten und von Herder's 
tieferer Faſſung längft überholt waren, übertreibt und verzerrt 
und daß fie nicht wenig dazu beigetragen hat, für die Ge- 
ſchichtsbetrachtung Maßſtaͤbe und Gefichtöpunfte geltend zu mas 
hen, von welchen fich die Achte wiffenfchaftlihe Gefchichts- 
auffaffung ebenfo freizuhalten hat wie die Achte Naturforſchung 
von den Phantaftereien der Naturphilofophie. Kant war von 
dem Sat auögegangen, man koͤnne bie Gefchichte der Menfchen- 
gattung im Großen ald die Bollziehung eines verborgenen Plans 
der Ratur anfehen, um eine innerlich und zu diefem Zweck auch 
äußerlich vollkommene Staatöverfaffung zu Stande zu bringen, 
als den einzigen Zufland, in welchem fie alle ihre Anlagen in der 
Menfchheit völlig entwickeln kann; und Kant hatte hinzugefügt, 
daß er zwar mit biefer Idee einer Weltgefchichte, Die gewiſſer⸗ 
maßen einen 2eitfaben a priori habe, die Bearbeitung der eigent: 
lichen blos empirifch abgefaßten Hiftorie nicht verdrängen wolle, 
daß ed aber für einen philofophifchen Kopf, der übrigens fehr 
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gefhichtstundig fein müßte, immerhin ein Iohnendes Ziel fei, an 
der Hand diefed Leitſadens ein fonft planlofes Aggregat menſch 
licher Handlungen, wenigftend im Großen, ald ein Syſtem dar: 
zuſtellen. Sciller macht die Anwendung. Schiller fühlt fi 
als diefen philofophifchen Kopf, der berufen ift, dieſes Aggregat 
zum Spftem, die zerftreuten Bruchſtuͤcke durch fünftlihe Bin 
dungdglieder zum vernunftmäßig zufammenhängenden Ganzen 
zu erheben. »Nicht lange«, heißt es in Diefer Rebe, »kann fi 
der philofophifche Geift bei dem Stoff der Weltgefchichte verwei⸗ 
len, fo wird ein neuer Trieb in ihm gefchäftig werden, der nad 
Uebereinftimmung ſtrebt. Je öfter und mit je glüdlicherem Er: 
folg er den Verſuch erneuert, dad Vergangene mit dem Gegen: 
wärtigen zu verknüpfen, deſto mehr wird er "geneigt, was er 
ald Urſache und Wirkung ineinandergreifen fieht, als Mittel und 
Abficht zu verbinden. Eine Erfcheinung nach der anderen fängt 
an, ſich dem blinden Ungefähr der gefeblofen Freiheit zu ents 
ziehen und fich einem übereinftimmenden Ganzen, das freilich nur 
in feiner Vorftelung vorhanden ift, ald ein paflendes Glied an- 
zureihen. Bald fällt es ihm ſchwer, fich zu überreben, daß dieſe 
Folge von Erfcheinungen, die in feiner Vorftelung fo viel Res 
gelmäßigfeit und Abficht annahm, diefe Eigenfchaften in der 
Wirklichkeit verleugne; ed fält ihm ſchwer, wieder unter bie 
blinde Herrfchaft der Nothmendigkeit zu geben, was unter bem 
geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen hatte, eine fo hei: 
tere Geftalt zu gewinnen. Er nimmt alfo diefe Harmonie aus 
fi felbft heraus und verpflanzt fie außer fi) in die Ordnung 
der Dinge, d. h. er bringt einen vernünftigen Zweck in ben 
Sang der Welt und ein teleologifched Princip in die Weltge 
fchichte. Mit diefem durchwandert er fie noch einmal, und hält 
ed prüfend gegen jede Erfcheinung, welche diefer große Schau: 
pla& ihm bietet. Er fieht es durch taufend beflimmende Facta 
beftätigt und durch eben fo viele andere widerlegt; aber fo lange 
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in der Reihe der Weltveränderungen noch fo wichtige Bindungss 
glieder fehlen, fo lange das Schidfal über fo viele Begebenheiten 
den legten Aufihluß noch zurudhält, erklärt er die Frage für 
unentfchieden, und diejenige Meinung fiegt, welche dem Verſtand 
die höhere Befriedigung und dem Herzen bie größere Gluͤckſeligkeit 
anzubieten hate. Wie ganz anderd Herder, der immer und immer 
wieder betont, daß jedes Volk und jedes Zeitalter feinen Mittels 
punkt in fich felbft habe wie jede Kugel ihren Schwerpunft, daß 
im ganzen Reich Gottes Fein Ding allein Mittel, fondern Alles 
Mittel und Zweck zugleich fei, und daß die Entmwidlung der 
Menfchheit lediglich darin beftehe, daß ganz nach der Analogie 
der Natur Glied fih an Glied fchließe, die Gegenwart auf dem 
Grund der Vergangenheit, die Zukunft auf Dem Grund der Ge: 
genwart, wenn auch oft unter den gewaltfamften Unterbrechungen 
und Erfchwerungen, naturgemäß fortbaue, felbftändig und felbfts 
ſchoͤpferiſch! 

Und noch weniger befriedigend als dieſe Antrittsrede ſind 
die Abhandlungen uͤber die erſte Menſchengeſellſchaft, uͤber die 
Sendung Moſes' und uͤber die Geſetzgebung Lykurg's und So⸗ 
lon's. Die erſte Abhandlung ſchließt ſich an Kant's Abhand⸗ 
lung uͤber »den muthmaßlichen Anfang der Menſchengeſchichte«, 
verquickt mit einigen Reminiscenzen aus Rouſſeau. Die zweite 
Abhandlung ſchließt ſich, wie Schiller am Schluß ſelbſt angiebt, 
an die von Reinhold unter dem Namen Decius herausgegebene 
freimaureriſche Schrift »Die hebraͤiſchen Myſterien oder die aͤlteſte 
religiöfe Freimaurerei«. Die dritte Abhandlung, deren auf Lykurg 
bezügliche Abfchnitte man neuerdings (vgl. Herrig’d Archiv 1863. 
Bd. 33. S. 165 und Goͤdeke's Vorwort zu feiner Schilleraus- 
gabe Bd. 9) einem Stuttgarter Gymnafiallehrer Naft zufchreiben 
will, ift größtentheild den Reiſen ded jungen Anacharſis von 
Barthelemy entlehnt, welche Schiller laut eined Briefes an Köre 
ner im September 1789 in Rudolftadt lad. Aus diefer Ent: 
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lehnung erklaͤrt ſich, daß die Inſel Salamis mit ſtaunenswertheſter 
Unbefangenheit Salamine genannt wird; die Selbſtaͤndigkeit be⸗ 
ſteht nur darin, dag Schiller in Lykurg, fir welchen Barthelemy 
nur Worte der Bewunderung hatte, dad Graufame und Uns 
menfchliche fchärfer hervorhebt. Flüchtig zufammengeraffte Stu: 
dien, die der bedrängte Docent vielleicht feinen Zuhörern ges 
genüber verantworten konnte, deren fchleunige Drudlegung aber 
nur mit ber peinlihen Manuferiptnoth des Herausgebers ber 
Thalia entfchuldigt werden kann. 

Bald aber kehrte Schiller wieder auf fefteren thatfächlichen 
Boden zurüd. 

Zunaͤchſt ald Herausgeber einer großangelegten gefchichtlichen 
Zeitſchrift. Nach dem Borbild der in London erfcheinenden 
Collection universelle des Memoires particuliers, relatifs & 
P’histoire de France unternahm Scdiller 1789 die Weberfeßung 
und Bearbeitung gefchichtlicher Memoiren; mit dem erweiterten 
Dan, fi) auf alle Schriften diefer Gattung, gleichviel weldye Ges 
fhichte fie betreffen und in welder Sprache fie abgefaßt fein 
mögen, auszudehnen und die einzelnen Stüde zu näherem Vers 
ftändnig mit univerfalgefchichtlichen Zeitgemälden zu begleiten. Es 
ift befannt, wie wichtig und fruchtbar diefed Unternehmen war; 
auch nachdem ſich Schiller Iängft von ihm zurüdgezogen hatte, 
wurde ed von Paulus und Woltmann fortgefebt, von 1790 bis 
1806 wuchs ed zu dreiunddreißig Bänden an. Der erfte Band 
brachte die im October 1789 gefchriebene »Univerfalhiftorifche 
Ueberficht der vornehmften an den Kreuzzügen theilnehmenden 
Nationen«, welcher Schiller fpäter den Titel »Ueber Voͤlkerwan⸗ 
derung, Kreuzzüge und Mittelalter« gab. Niemand wird es 
Schiller verargen, daß, wie feine Briefe an Körner bezeugen, 
er großen Werth auf diefe Abhandlung legte. Zum erften Mal 
trat Schiller auf diefen Anlaß in das Mittelalter, aus deſſen 
Geſchichte er im Winter 1789 bis 1790 auch den Stoff feiner 
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akademiſchen Worlefung wählte, und er erfaßte ed fogleich mit 
einem fo hohem und freiem Sinn, daß er unter den Erften 
. genannt werden muß, welche eine gerechtere Würdigung des 
Mittelalterd eingeleitet haben. Hell und klar, wenn auch noch 
in ftörend teleologifcher Einkleidung, erfcheint der Grundgedanke, 
daß dad Mittelalter wefentlich ber nothwendige Uebergang von 
der Nationalbefchranktheit des Alterthums zu der Erfaffung 
und Bermirklihung ded modernen Ideals allgemeiner Mens 
fchenfreipeit fei; und die Grundzüge der mittelalterlichen Ents 
widlung, die Macht der Hierarchie und der Lehnsverfaſſung, die 
Erfehütterung der päpftlihen Obergewalt durch dad Scheitern 
der Kreuzzüge, dad allmälihe Emporfommen ded Bürgerthums, 
werben mit einem gefchichtlichen Scharfblid gefchildert, den man 
erft in feiner vollen Größe fehäben lernt, wenn man die Abs 
handlung Schiller's mit der Einleitung Robertfon’d zur Geſchichte 
Karl’ V. vergleiht. Doc wurde in den fpäteren Bänden bie 
Theilnahme Schiller's Iälfiger und aͤußerlicher. Die »Univers 
falpiftorifche Ueberficht der merkwürdigften Staatöbegebenheiten 
zu den Zeiten Kaifer Friedrich's I.« ift im Wefentlichen nad) 
Mich. Ignaz Schmidt’5 Gefhichte der Deutfchen, die »Befchichte 
ber Unruhen in Frankreich, welche der Regierung Heinrich's IV. 
vorangingen, bid zum Tode Karl's IX.« nah 2. P. Anquetil’s 
Esprit de la Ligue gearbeitet; von Schiller ifl nur die meifter- 
bafte Form. Vgl. Schnorr’d Archiv für Literaturgefch. 1874. 
Bd. 4. ©. 57 ff. 

In den Iahren 1790—92 folgte die Gefchichte bed dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Obgleich aus buchhändlerifchen Rüdfichten 
hervorgegangen, ift diefed Wert doch aus dem tieflten Leben 
Schiller's gegriffen. Schon feit 1786 lag ihm der Stoff am 
Herzen. 

Gar Vieles in biefem berühmten Gefchichtöwerk hält nicht 
mehr Probe. Die Quellenftudien find grade bier fehr dürftig 
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und fluͤchtig; Khevenhiller's Annalen und neben dieſen die neue⸗ 
ren Darſtellungen von Ignaz Schmidt, Herchenhahn und Murr 
find die faſt ausſchließliche Grundlage. Und auch die Grunds 
anfchauung felbft ift eine zu enge; der große beutfche Krieg 
wird einfeitig nur unter dem Gefichtöpunft des Religionskrieges 
behandelt. Die tief eingreifende und entfcheidende allgemeine 
. europäifche Verwicklung, die Goalition gegen die Uebermadt 
bes Haufed Deftreich- Spanien, die dem religiöfen Kampf aufs 
innigfte verflochten ift und denfelben oft aufs wunperlichfte 
durchkreuzt, die nicht blos die proteftantifchen KReichöfürften, 
fondern auch die Fatholifhe Liga auf dem Kurfürftentag von 
Regensburg gegen den Kaifer flellte, die das franzöfifch=fchmes 
diſche Buͤndniß berbeiführte, ja fogar bei Gelegenheit der wich⸗ 
tigen mantuanifchen Erbfolgefrage Papft Urban VIII, wenn 
nicht unmittelbar, fo doch mittelbar zum Förderer der Unters 
nehmungen Richelieu's und des Schwedenkoͤnigs machte, wird 
nicht genugfam hervorgehoben. Sie erfcheint nur epifodifch; 
nicht, was fie thatfächlih war, als die eigentlich treibende 
Kraft der Ereigniffe und Charaktere. Die Folgen diefer Eins» 
feitigfeit find nicht ausgeblieben. Guſtav Adolf, der gefommen 
war, den Kaifer von der Oftfee fernzuhalten, fich der Küftenläns 
der zu bemächtigen, und, ald das Gluͤck guͤnſtig war, daran dachte, 
die Reichögewalt umzugeftalten, vielleicht fogar an fi) zu ziehen, 
wird in bhergebrachter Weiſe noch durchaus als frommer pro: 
teftantifcher Glaubensheld dargeftellt; und erft nachträglich wird 
erwähnt, daß der Held, der bei Luͤtzen ſank, nicht mehr ver 
MWohlthäter Deutfchlands war, fondern daß der größte Dienft, 
den er der Freiheit des deutfchen Reichs noch ermeifen konnte, 
in feinem Sterben lag. Ja der ganze ungeheure Krieg er- 
fcheint, nach der Befeitigung Tilly’, faft nur wie ein riefiger 
Zweikampf zwifchen den beiden größten Helden des Jahrhun⸗ 
dertö, zwifchen Guſtav Adolf und Wallenftein, und die Theil⸗ 
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nahme des Erzaͤhlers ſowohl wie des Leſers erlahmt, ſobald 
dieſe Helden von der Buͤhne abtreten, waͤhrend doch in Wahr⸗ 
heit der Krieg erſt in ſeinem letzten Jahrzehnt in die Phaſen 
trat, welche fuͤr die ſpaͤtere Entwicklung der allgemeinen Welt⸗ 
verhaͤltniſſe am enticheidendften wurden. Alles geht mehr auf 
fcharf zugefpiste dramatifche Lebendigkeit als auf flrenge ges 
fhichtlihe Treue, mehr auf ein mächtiged Pracht: und Schaus 
ftüd ald auf die mit dem Griffel eines Tacitus zu entwerfende 
Zeichnung und Ausmalung der entfeglihen Schmach und Ers 
niedrigung Deutfchlande. Wer aber möchte gleichwohl dieſes 
gewaltige Wert miffen? Die Schwächen der Forſchung find 
leicht durchſchaubar, an Kunft der Darftellung hat fi Schiller 
den groͤßten Meiſtern aller Zeiten angereiht. 

Als ſich im Juni 1791 die gluͤcklicherweiſe falſche Nach⸗ 
richt von Schiller's Tode verbreitete, ſchrieb Baggeſen an Rein⸗ 
hold (Briefwechſel. Bd. 1, S. 50): »Daß der Schauſpieldich⸗ 
ter in ihm geſtorben iſt, kann ich vielleicht vergeſſen lernen; 
aber daß Deutſchlands erſter und vielleicht aller Kuͤnftigen erſter Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber nicht mehr iſt, das werde ich nie, nie verbluten.« 

Und waͤre Schiller's Verdienſt um die Geſchichte kein 
anderes als daß er in Deutſchland der Erſte war, welcher die 
Geſchichte aus einer Schulſache zu einer lebendigen Volksſache 
machte, der Ton, in welchem Niebuhr und Gervinus von ſeiner 
Geſchichtsſchreibung ſprechen, waͤre gerichtet. 

Schiller ſelbſt ging aus dieſen geſchichtlichen Studien als 
ein durchaus Anderer hervor. 

Durch die Geſchichte iſt Schiller vollends von Rouſſeau 
erlöft worden. Sein ganzes Denken und Empfinden wurde 
gegenftändlicher, thatfächlicher. 

Und vom erften Anbeginn verknüpfte ſich mit dem gefchicht- 
lihen Studium Schiller's noch ein anderes, fehr gewichtiges 
neues Bildungselement. 

10* 
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Je reiner und heller allmaͤlich das vernunftgemaͤße Menſch⸗ 
heitsideal in ihm aufleuchtete, um ſo wahlverwandter fuͤhlte auch 
er ſich, wie wenige Jahre vorher Goethe unter der Obmacht 
derſelben Stimmungen, von der reinen und ſchoͤnen Menſchlich⸗ 
keit der Poeſie der Griechen ergriffen. 

Voß mit feiner Homeruͤberſetzung hatte ihm eine völlig 
neue Welt erfchloffen. In einem Brief an Wilhelm von Hums 
boldt vom 26. October 1795 beftätigt Schiller ausdruͤcklich, daß 
er in dem entfcheidenden Alter, in welchem die Gemüthöform 
meift für dad ganze Leben beftimmt wird, im Alter von bem 
vierzehnten bis zum vierundzwanzigften Jahr, ſich ausfchliegend 
nur aus mobernen Quellen genährt, die griechifhe Literatur 

* völlig verabfäumt und felbft aus dem Kateinifchen nur fehr fpars 
fam gefchöpft hatte. 

Wer denkt nicht an jene wunderbare Elegie von ben Göts 
tern Griechenlands, die im März 1788 mitten unter den Wors 
arbeiten feiner niederländifhen Geſchichte entſtand und die bie 
überwältigende Macht dieſer neuen Eindrüde mit fo ticf ergreis 
fender Empfindung audfpricht? 

Caroline von Wolzogen und die Briefe Schiller's an Koͤr⸗ 
ner erzählen und, wie er während feined Sommeraufenthalts 
in Rubdolftadt mit den geliebten Frauen am Abend den ganzen 
Homer lad, die Odyſſee in der Ueberfeßung von Voß, die Ilias 
in einer profaifchen Ueberfegung, und wie fie von Homer fodann 
zu den griehifchen Tragikern übergingen, die fie ſich zunächft 
freilich nur in der verzopften franzöfifhen Bearbeitung Brus 
moy’d zu eigen machen konnten. »Es war und«, fagt Caroline 
von Wolzogen (Th. 1, ©. 270), »ald riefele ein neuer Lebens⸗ 
quel um und her; diefe große Darftellung der Menfchheit in 
ihrer Allgemeinheit und ewigen Naturmwahrheit ergriff und im 
tiefften Innern.« Auf den Wunfch der Geliebten überfeßte Schils 
ler die Iphigenie von Aulis und einzelne Scenen der Phönicies 
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rinnen, und um dieſelbe Zeit trug er ſich auch mit einer Ueber⸗ 
ſetzung des Agamemnon von Aeſchylus; denn dieſes Stuͤck, 
ſchreibt er an ſeine Braut (Schiller und Lotte. S. 160), ſei 
eines der ſchoͤnſten, die je aus einem Dichterkopf hervorgegangen. 

Schiller war von dieſen Eindruͤcken ſo in's innerſte Mark 
getroffen, daß er ſich vornahm, in den naͤchſten zwei Jahren 
keinen modernen Schriftſteller mehr zu leſen; nur ſo koͤnne er 
ſeinen durch Spitzfindigkeit, Kuͤnſtlichkeit und Witzelei von der 
wahren Einfachheit entfernten Geſchmack reinigen; nur ſo koͤnne 
er hoffen, ſich in den Geiſt der Griechen und deren hoheits⸗ 
vollen Stil unvermerkt einzuleben. 

Beide Richtungen, das Studium der Geſchichte und das 
Studium der griechiſchen Dichtung, durchdrangen ſich in Schil⸗ 
ler zu tief innerlicher Einheit und Wechſelwirkung. 

Nicht mehr das Naturevangelium Rouſſeau's, ſondern die 
durch Bildung gelaͤuterte Natur. Das Urbild und das Vorbild 
dieſer wiedergeborenen und erhoͤhten Natur aber iſt das kunſt⸗ 
verklaͤrte Griechenthum. 

Tief und begeiſtert, wenn auch zu gedankenmaͤßig lehrhaft 
giebt dieſer Anſchauung das tiefſinnige Gedicht »Die Künftler« 
Ausdruck. Bereits im Sommer 1788 zu Rudolſtadt begonnen, 
wurde es am 4. Februar 1789 vollendet. Schiller ſelbſt ſagt 
wiederholt, daß es aus dem Innerſten ſeines Weſens gequollen. 
Wie die Kunſt die erſte Fuͤhrerin der Menſchheit iſt und die 
fittliche und wiſſenſchaftliche Kultur vorbereitet, ſo iſt auch die 
Kunſt allein, obgleich der Denker jetzt »trunken von fiegrufen⸗ 
den Paͤanen, mit raſcher Hand ſchon nach der Krone greift«, 
der Menſchheit volle Entfaltung und Vollendung; der Menſch⸗ 
heit Ideal iſt erſt erreicht, wenn ſittliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Kultur wieder volle Schoͤnheit ſind. Das vollendete Le⸗ 
ben iſt ſelbſt wieder Kunſtwerk. Den Kuͤnſtlern ruſt das Ge⸗ 
dicht zu: 
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„Mit Euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann bie feelenbilvende Natur; 

Mit Euch, dem freud’gen Erntefranze 
Schließt die vollendenve Natur. 


Der Schäße, bie der Denker aufgehäufet, 

Mird er in Euren Armen erft fi freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft, ver Schönheit zugereffet, 
Bun Kunſtwerk wird geadelt fein. 


Der Menfchheit Würde ift in Eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finft mit Eu! Mit Euch wird fie fich heben. 


Fern daͤmmre ſchon in Curem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf.” 


Die Herbigkeit der im Winter 1790 gefchriebenen Recenfion 
über Buͤrger's Gedichte ift nur zu verftehen, wenn man fie mit 
den in den Künftlern audgefprochenen Ideen und Forderungen 
zufammenhält. Die Dichtung, heißt es auch hier, foll aus ber 
modernen SBerfplitterung und Zerftüdelung der Seelenkräfte 
gleihfam den ganzen Menfchen in und wiederherftellen, der Dich⸗ 
ter foll mit feiner idealifirenden Kunft aus dem Jahrhundert 
felbft ein Mufter für dad Jahrhundert erfchaffen. 

Es ift eine wichtige Thatfache, daß Schiller auch im Jahr 
1793, als er behufd erneuter Herausgabe an die Durchſicht feiner 
Gedichte ging, wie er an Körner (Bd. 3, ©. 106) ſchreibt, zwar 
nicht mehr mit allen Einzelheiten, namentlich nicht mehr mit dem 
Gange des Gedichtd, aber doch durchaus noch mit dem Grund 
gedanken einverftanden ift. 

Alle fpäteren Ideen Schiller’8 liegen in dieſem Gebicht im 
Keime. Seine gefammte Thätigkeit in den naͤchſtfolgenden Zah: 
ren mar wefentlich darauf gerichtet, dieſe neue Anfchauungsweile 
in ihrer ganzen und vollen Tragweite audzugeftalten. Nach der 
fittlihen Seite ſowohl wie nach der fünftlerifhen. 

Nach der fittlichen Seite bedurfte ed von dieſem Stand: 
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punft aus der gründlichften Auseinanderfeßung mit Kant, defs 
fen Pbhilofophie ale Gemüther beherrſchte. Auch Schiller 
wurde, fobald er dieſe Philofophie Pennen lernte, ihr bes 
geifterter Schüler und Anhänger; aber von ihrer finnenfeinds 
lichen Sittenlehre fah er fich durch eine himmelweite Kluft ges 
trennt. 

Von bier aus entfpringen bie philofophifchen Studien 
und Abhandlungen Schiller’; faft alle gehen auf die Ers 
gänzung und fchöpferifche Fortbildung der Kant'ſchen Sits 
tenlehre. 

Und nach ber Fünftlerifchen Seite bedurfte es von biefem 
Standpunkt aus der gründlichfien Auseinanderfeßung mit den 
dichterifchen Beitrichtungen, mit feiner eigenen Vergangenheit 
und mit den beflimmt ins Auge zu faffenden Zielen feiner ders 
einftigen newen bichterifchen Zukunft. Was fich bereitd im Don 
Carlos anfündigte, dad Abfehen von dem ausfchlieglichen Mufter 
Shafefpeare’d, das hatte fich unter der Gewalt der griechifchen 
Dichter, insbeſondere der griechifchen Zragifer, nur um fo tiefer 
vollzogen. »Ehe ich«, fchreibt Schiller in einem Briefe an Koͤr⸗ 
ner vom 26. November 1790, »der griechifchen Tragödie durch⸗ 
aus mächtig bin und meine dunklen Ahnungen von Regel und 
Kunft in Elare Begriffe verwandelt habe, laſſe ich mich auf Feine 
bramatifche Ausarbeitung ein.«e In einem anderen Briefe vom 
24. October 1791 ſetzt Schiller hinzu: »Ueberhbaupt und vors 
züglich ftrebe ich durch die Weberfegungen der tragifchen Dichter 
nach dem griechiſchen Stil, was Du aucy dagegen magſt auf dem 
Herzen haben.« 

Grund und Zweck der Abhandlung über naive und fentis 
mentalifhe Dichtung ift ed, zu erörtern, wie und inwieweit ber 
moderne Dichter neben dem alten beftehen Fünne. Und biefes. 
Thema wich fortan nicht mehr aus feiner Seele. 

Nur wer Eeinen Begriff hat von dem tiefen Gedantenleben 
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Schillers, kann Schiller’3 gefhichtlihe und philofophifhe Epoche 
beflagen. Schiller wäre niemald diefer volle und große Menfch, 
niemalö diefer volle und große Dichter geworden, hätte er 
diefe ſchweren und langen und nad der Natur feines Geiſtes 
unerläßlihen Bildungdtämpfe nicht vol und ganz auöges 
fämpft. 

Am 2. Februar 1789 fchrieb Schiller an Körner: »Das 
ift richtig, daß diefe Diverfion, befonderd wenn fie einige Sahre 
dauert, einen fehr merklichen Einfluß auf meine erfle dramas 
tifche Arbeit haben wird und, wie ih doch immer hoffe, einen 
glüklihen. Was ich auf meine einmal vorhandene Anlage 
und Fertigkeit Fremdes und Neues pfropfen mag, fo wird 
fie immer ihr Recht behaupten; in anderen Sachen werde id 
nur fo weit glüdlih fein, als fie mit jener Anlage in Vers 
bindung ftehen; und Alles wird mid am Ende wieder darauf 
zurüdführen. In acht Jahren wollen wir einander wieber 
daran erinnern.« Der Erfolg bat gezeigt, wie tiefblidend Schils 
ler die Bedürfniffe feines Entwidlungsganges erkannte und 
beurtheilte. 


2. 


\ 


Die philofophifhen Abhandlungen und bie 
philofopbirenden Gedichte. 


Schiller war ganz und gar von feinen gefchichtlichen Ars 
beiten umdrängt, ald er am 16. Mai 1790 an Körner meldete, 
daß die alte Luft zum Philofophiren wieder in ihm erwacht 
fi. Er wollte fih die aud den griechiſchen Dichtern neuges 
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wonnenen Kunftanfchauungen zu feſtem Bewußtſein bringen. 
Neben feiner Vorleſung über Uniwerfalgefchichte lad er daher in 
diefem Sommer zugleich eine Afthetiiche Vorleſung über Theorie 
der Tragoͤdie. | 

Zunaͤchſt allerdingd war auch jebt noch fein Philofophiren 
ein durchaus Ddilettantifched. Er ſetzte einen Stolz darein, feinen 
anderen Philofopben zu Rath zu ziehen; er meinte um fo fiches 
rer neue äfthetifche Principien finden zu können, je mehr er ſich 
einzig und allein an feine tragifhen Mufter halte. 

Bald aber erfolgte in diefen philoſophiſchen Studien Schils 
ler's eine fehr bedeutende Wendung. 

Es ift der Wortheil Feiner Univerfitätftädte, dag willkuͤr⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Abfchliegung in ihnen eine Unmöglichkeit 
ift. Auf allen Straßen Jenas hörte Schiller von nichts als von 
Kant’iher Philofophie reden, mit Reinhold, dem. begeifterten 
Apoftel Kant’d, war er, wenn aud nicht durch Freundfchaft, fo 
doch durch den unausgefehteften täglichen Verkehr verbunden. 
Wir wiſſen, weldhen wichtigen Einfluß die Eleinen geſchichtsphilo⸗ 
fophifhen Schriften Kant’ bereitd auf Schiller’d Jenaer Ans 
trittörebe und auf feine erften gefchichtlichen Worlefungen geuͤbt 
hatten. Und nun war in demfelben Jahr 1790, da Schiller 
über einer neuen Aeſthetik fann, auch Kant's Aeſthetik, die Kritik 
der. Urtheilskraft, erfhienen, und hatte fogleich die Iebhaftefte 
Zheilnahme Aller auf fich gezogen, felbft Goethe’, der fich grunds 
fäglih von der neuen Philofophie fern hielt. Wie alfo hätte 
Schiller diefem mächtigen Anreiz auf die Dauer widerfichen 
tönnen? Zumal ald ihm durch die ſchwere verhängnißvolle 
Krankheit, die ihn im Anfang ded Jahres 1791 überfiel und 
an den Rand des Grabed brachte, längere Entbaltung von aller 
felbftfchöpferifchen Tchätigkeit zur unabweislidhften Nothwendig⸗ 
keit wurde? Am 3. März 1791 (vgl. C. v. Wolzogen: Leben 
Schillers. Th. 2, S. 79) fchreibt Schiller an Körner: »Du 
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erraͤthſt wohl nicht, was ich jetzt leſe und ſtudire? Nichts Schlech⸗ 
teres als Kant. Seine Kritik der Urtheilskraft, die ich mir ſelbſt 
angeſchafft habe, reißt mich hin durch ihren neuen lichtvollen 
geiſtreichen Inhalt und hat mir das groͤßte Verlangen beige⸗ 
bracht, mich nach und nach in ſeine Philoſophie hineinzuarbeiten. 
Bei meiner geringen Bekanntſchaft mit philoſophiſchen Syſtemen 
würde mir die Kriti der reinen Vernunft˖und würden mir ſelbſt 
einige Reinhold'ſche Schriften für jegt noch zu fehwer fein und zu 
viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber über Aeſthetik fchon viel nach 
gedacht habe und empirifch nody mehr darin bewandert bin, fo 
komme ich in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort und 
lerne gelegentlich viele Kant’fche Vorſtellungsarten kennen, meil er 
fi in diefem Werke darauf bezieht und viele Ideen aus der Kris 
tif der Vernunft in der Kritif der Urtheilskraft anwendet. Kurz, 
ich ahne, daß Kant für mich fein fo unüberfteiglicher Berg ift 
und ich werde mich gewiß noch genauer mit ihm einlaffen.« Die 
Sunft der Umftände begünftigte diefe Beſtrebungen. Durch die 
hochherzige Gabe des Herzogs von Auguftenburg, jährlich taus 
fend Thaler auf drei Jahre, wurde Schiller in den Stand ge 
feßt, wie er am 13. December 1791 im erften Gefühl. feiner ‘ 
Freude fchreibt, endlich einmal unabhängig von Nahrungsforgen 
ganz den Entwürfen feines Geiftes zu leben, zu lernen und zu 
fammeln und für die Ewigkeit zu arbeiten. Diefe Muße ge 
hörte faft ausfchlieglih dem hingebendften Studium Kant’. 
Seitdem war Schiller einer ber begeiftertfien und, wie es bei 
feiner gewaltigen Schaffendfraft nicht ander fein konnte, einer 
der wirkſamſten Kantianer. 

Alles, was Schiller nach diefer Zeit Philofophifches gefchrier 
ben bat, fteht daher mit der Lehre Kant's in der engflen Vers 
bindung, wenn auch vielfach den Meifter befämpfend und ihn 
feloftändig fortbildend. 

Schon im December 1791, unter den erften Einbrüden der 
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neuen Kant’fchen Anregungen, fchrieb Schiller die Auffäße »Ueber 
den Grund bed Vergnügend an tragifchen Gegenftänden« und 
»Ueber die tragifche Kunft.« Es find unfertige Aphorismen aus 
den zuerfi von Kant unabhängig entworfenen Collegienheften, 
nur nachträglich mit einigen Kant’fchen Anfchauungen und Aus⸗ 
drucksweiſen verbrämt. Selbftfchöpferifch innerhalb feines neuen 
Standpunftes wurde Schiller erfi, nachdem er im Septems 
ber 1792 die Gefchichte bed breißigjährigen Krieged beendigt 
hatte. 

Jetzt aber begann für Schiller eine Zeit der rafcheften und 
glänzendften wiſſenſchaftlichen Fortfchritte und Eroberungen. 

Vorerſt war es die Grundlage aller Aeſthetik, die wiflens 
fchaftliche Begriffsbeſtimmung der Schönheit felbft, welcher Schil⸗ 
ler fein ganzed Sinnen und Denken zuwendete. 

Kants Schönheitöbegriff hatte eine fehr empfindliche Luͤcke. 
Es ift dad Verdienft Koͤrner's, von Anbeginn Schiller auf Dies 
felbe aufmerkfam gemacht zu haben. Ald Schiller. am 3, März 
1791 ihm fein Studium der Kritik der Urtheilöfraft gemeldet 
hatte, antwortete ihm Körner am 13. März: »Kant ſpricht blos 
von der Wirkung der Schönheit auf dad Subject ; die Verſchie⸗ 
denheit fchöner und häßlicher Objecte, die in den Objecten felbft 
liegt, unterfucht er nicht. Daß dieſe Unterfuhung fruchtlos 
fein würde, behauptet er ohne Beweis, und ed fragt fich, ob 
diefer Stein der Weifen nicht noch zu finden wäre.« Diefe 
Worte zündeten in Schiller um fo tiefer, da er in feinem Ges 
dicht von den Künftlern bereits felbft überall von einer folchen 
in den Dingen felbft liegenden Schönheit audgegangen war, ja, 
wenn er dort den Künftlergeift einen heiteren Geift nannte, 
»der die Nothwendigkeit mit Grazie umzogen«, im Grunde bes 
reitd die Löfung des Raͤthſels auögefprochen hatte Schiller 
rubte und raftete nicht, die Lüde Kant's auszufüllen, d. h. nach 
dem in den Dingen ſelbſt liegenden unterfcheidenden Merkmal 
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und Geſetz des Schoͤnen zu ſuchen. Er ſuchte nicht vergeblich 
Bereits im Mai 1792, bei einem Beſuch in Dresden, konnte 
Schiller ſeinem Freund Koͤrner Briefe uͤber die Grundlagen der 
Aeſthetik ankuͤndigen. Im Winter 1792—93 las er ein Privatiſſi⸗ 
mum über daflelbe Thema. Es ift eine der unverlierbarften 
Thaten Schiller’8, der Erfte geweſen zu fein, welcher den uner⸗ 
läßlichen und doch von der Wiffenfchaft bisher fo arg vernach⸗ 
läffigten Grundbegriff der Schönheit zu voller wiflenfchaftlicher 
Klarheit und Beſtimmtheit erhob. 

Die beabfichtigte Ausführung eines philofophifchen Ges 
fpräch8 »Kalliad oder über die Schönheit«, welches diefen Grunds 
begriff entwideln und in feiner vollen Bedeutung und Trag⸗ 
weite ſyſtematiſch darlegen ſollte, ift leider unterblieben. Aber 
wenigftend über diefen Grundbegriff felbft haben wir durch bie 
eingehenden Briefe Schiller’d8 an Körner hinreichenden Einblid. 

Es ift der Begriff der organifhen Selbfigeftaltung,, der 
Begriff der freien Selbftbeftimmung, der Freiheit und Autonos 
mie in der Erfcheinung. Befonders die Briefe vom 8. und 18. Fes 
bruar 1793 find für die Gefchichte der Aeſthetik von unvers 
gaͤnglichem Werth. »Es ift gewiß«, fagt Schiller, »von einem 
fterblichen Menfchen kein größeres Wort noch gefprochen worden 
als dieſes Kant’fche, das zugleich der Inhalt feiner ganzen Philos 
fophie ift: Beſtimme Dich aus Dir felbft; ſowie das In ber 
theoretifchen Philofophie: Die Natur fteht unter dem Verſtandes⸗ 
gefeße. Diefe große Idee der Selbitbeflimmung ftrahlt und aus 
gewiſſen Erfcheinungen der Natur zurüd und biefe nennen wir 
Schönpeit.« Die Freiheit in der Erſcheinung ift alfo nichts 
andered ald die Selbftbeflimmung an einem Dinge, infofern fie 
fih in der Anfhauung offenbart. Sobald wir ein Ding äfthes 
tiſch beurtheilen, wollen wir blos wiflen, ob es das, was es ift, 
durch fich felbft fei. Nicht zwar, ald ob Zweckmaͤßigkeit und 
Regelmäßigkeit an fi) mit der Schönheit unverträglich wären, 
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jebes fchöne Product muß fich vielmehr Regeln unterwerfen; fon= 
dern darum, weil ber augenfällige und bemerkte Einfluß eines 
Zweckes und einer Regel fi) ald Zwang anfündigt und Heteros 
nomie für dad Object bei fich führt. Das fehöne Product darf 
und muß fogar regelmäßig fein, aber e8 muß regelfrei erfcheis 
nen.« Schiller giebt diefem Begriff die mannichfachſten, oft 
gluͤcklichſten Bezeichnungen. In einem Briefe vom 23. Februar 
1793 nennt er die Schönheit das innere Princip der Eriftenz an 
einem Dinge zugleih als Grund feiner Form betrachtet, die 
innere Nothwendigkeit der Form, eine Regel, die von dem Dinge 
felbft zugleich befolgt und gegeben ift, durch fich felbft gebändigte 
Kraft, Beſchraͤnkung aus Kraft. Und es ift fchlagend, wenn 
Schiller fodann mit unmittelbarer Bezugnahme auf Kant fagt, 
dag Fein Zweifel obmwalten könne, daß diefer Begriff eine völlig 
objective Befchaffenheit der Dinge felbft fei; der Unterfchieb 
zwifchen zwei Naturwefen, von denen das eine ganz Form fei 
und eine vollftändige Herrfchaft der lebendigen Kraft über die 
Maffe zeige, dad andere aber von feiner Maffe unterjocht worden, 
bleibe übrig auch nach völliger Hinwegdenkung des beurtheilenden 
Subjects. 

Folgerichtig mußte nun dieſer wichtige Begriff der in fich 
organifhen Schönheit durch alle Hauptgebiete der verſchieden⸗ 
artigen Schönheitserfcheinungen einheitlich durchgeführt werben. 
Schiller fah darin recht eigentlich die Probe der Richtigkeit, daß 
diefer Begriff die Aefthetil der Sitte und ded Lebens und die 
Aefthetif der Kunft zugleich umfafle. Nichtödeftomeniger ließ 
Schiller, um ſich nicht allzulange von feinem inneren Dichter: 
beruf zu entfernen, diefen weitausfehenden Plan eines vollftäns 
digen Syſtems fallen und zerftreute die gewonnenen Stubiens 
blätter in einzelne Abhandlungen. 

Man hätte meinen follen, daß, war nun einmal, nach Aufge⸗ 
bung bed Ganzen, zwifchen der Aeſthetik der Sitte und des Lebens 
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und zwiſchen der Aeſthetik der Kunſt zu waͤhlen, die Aeſthetik der 
Kunſt dem Dichter unendlich naͤher liegen mußte. Und in der 
That hatte Schiller dieſe Aufgabe ſcharf ins Auge gefaßt. Emfig 
fieht er fich in diefer Zeit nah Büchern über bildende Kunft und 
Mufit um. Die Bemerkungen, welche Schiller in jenen Briefen an 
Körner von feinem neuen Gefichtspunft aus über Fünftlerifche Tech 
nik und über Stil und Manier macht, find äußerft fein und fcharfs 
finnig und verdienen noch heut die forgfamfte Beachtung. Um fo 
überrafchender ift ed, daß Schiller gleichwohl den entgegengefeßten 
Weg einihlug und fi) vorzugsmweife auf die Erforfchung und 
Darlegung der Geſetze der Aeſthetik der Sitte befchränfte. 

Aufs offenfundigfte zeigt fi, daß es für jest noch weit 
mehr fittlihe als Pünftlerifche Fragen und Anliegen waren, 
welhe Sciller zunadft auf dem Herzen lagen. Noch war 
Schiller viel zu fehr mit der Entwidlung feines inneren Mens 
ſchen befchäftigt, als daß er fchon jest Drang und Zeit gehabt 
hätte für eine kuͤnſtleriſche Stillehre, wie ein fo großes Mufter 
in Leſſing's Laofoon vorlag und wie fie fpäter Schiller feloft in 
feinem Briefwechfel mit Goethe für die Forderungen und Ges 
feße der epifchen und dramatiſchen Dichtart fo geiftvoll erfaßte: 
Wie fchon das Kehrgedicht von den Künftlern vor Allem vom 
Leben felbft Schönheit und kuͤnſtleriſche Verflärung verlangt 
hatte, fo fragte Schiller auch jet, wie er fich in einem Briefe 
vom 10. December 1793 an Körner ausdrüdt, vor Allem nad 
dem Einfluß des Schönen und bed Geſchmacks auf den Mens 
fhen und die Gefellfchaft. 

Und zwar um fo angelegentlicher, je mehr ihm grade bier 
Kant's Anfchauung wiberftrebte. 

Die Widerlegung und Fortbildung der Kant’fchen Aefthes 
tif wurde ihn eine Widerlegung und Fortbildung der Kant’fchen 
Sittenlehre. 

Sein Kampf ging gegen Kant’d flarred Pflichtgebot und 
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beffen grämliche Abweifung aller finnlichen Neigungen und Ans 
trieb. Wie in Luther, meinte Schiller (vergl. Briefmechfel 
mit Goethe. Bd. 2, ©. 167), fo fei auch in Kant Etwas, 
was an einen Mönch erinnere, der ſich zwar fein Kloͤſter geöffs 
net babe, aber die Spuren beffelben nicht ganz vertilgen könne. 

In den Briefen an Körner ift diefes Thema Bar aus⸗ 
gefprochen. »Offenbar«, fchreibt Schiller am 19. Februar 
1793, »hat die Gewalt, welche die praftifhe Vernunft bei 
moralifhen Willendbeflimmungen gegen unfere Zriebe ausübt, 
etwad Beleidigendes und Peinlihed. Wir wollen nun einmal 
nirgendd Zwang fehen, auch nicht, wenn die Vernunft felbft 
ihn ausübt; auch die Freiheit der Natur wollen wir refpec« 
tirt wiffen, weil wir jedes Weſen in der Afthetifchen Beurtheis 
lung ald einen Selbftzwed betrachten und ed uns, denen Freis 
heit das Höchfte ift, efelt und empoͤrt, daß etwas dem anderen 
aufgeopfert werde und zum Mittel dienen fol. Daher kann eine 
moralifhe Handlung niemals ſchoͤn fein, wenn wir der Ope⸗ 
ration zufehen, wodurch fie der Sinnlichfeit abgeängftigt wird. 
Unfere finnlihe Natur muß alfo im Moralifchen frei erfcheinen, 
obgleich fie es nicht wirklich ift, und ed muß das Anfehen haben, 
ald wenn die Natur blos den Auftrag unferer Triebe vollführte, 
indem fie fich den Zrieben grade entgegen unter die Herrichaft 
des reinen Willens beugt. Nicht flarre Sittlichkeit, fondern 
fittlihe Schönheit ift, um mit Schiller’3 eigenen Worten zu 
fprehen, dad Marimum der Charaktervollfommenheit eined Mens 
fhen, denn diefe tritt nur alddann ein, wenn ihm die Pflicht 
zur Natur geworden ift. ⸗ 

Ihre ausfuͤhrliche und endgiltige Darlegung aber fand dieſe 
Anſchauung Schiller's in der klaſſiſchen Abhandlung uͤber An⸗ 
muth und Wuͤrde, welche im Mai 1793 entſtand. 

Es iſt die unzweifelhaft wichtigſte Urkunde fuͤr die Beur⸗ 
theilung von Schiller's ſittlichem Lebensideal. 
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weiſe befchaffen fein müffe, die ſich am beften mit dieſer an⸗ 
muthsvollen Schönheit im Ausdruck verträgt oder gar biefelbe 
hervorbringt. Unbedingte Verleugnung und Unterbrüdung ber 
Forderungen der Sinnlichkeit kann es nicht fein. Schönheit ift 
nur, wo der Natur ihre Freiheit gewahrt ift; hier aber muß der 
Beift, weil die Sinnlichkeit fortwährend hartnädig und kraftvoll 
widerfteht, aufs fichtbarfte Zwang und Gewalt üben. Ebenfo- 
wenig fann es die unbedingte Herrfchaft des Naturtriebes fein. 
Nicht blos den moralifchen Sinn, der den Ausdrud der Menſch⸗ 
beit unnachläßlich fordert, empört ein Menfch in diefem Zuftand; 
auch der Afthetifche Sinn, der fich nicht mit dem bloßen Stoffe 
befriedigt, fondern in der Form ein freies Wergnügen fucht, 
wird ſich mit Efel von einem folchen Anblid! abwenden, bei wel- 
chem nur die Begierde ihre Rechnung finden kann. Das erfte 
diefer Verhältniffe zwifchen beiden Naturen im Menfchen erinnert 
an eine Monarchie, wo die ftrenge Aufficht des Herrſchers jede 
freie Regung im Baum hält; das zweite an eine wilde Ochlo⸗ 
Pratie, wo der Bürger durch Auffündigung des Gehorfams 
gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wenig frei ald bie menſch⸗ 
fihe Bildung dur Unterdrüdung ber moralifchen Selbftthätigs 
keit fchön wird, vielmehr nur dem brutalen Despotismus der 
unterften Klaſſen, wie hier die Form der Maffe, anheimfällt. 
Mas alfo ift dad Ergebnig? Wenn weder die über die Sinn- 
lichkeit herrfchende Vernunft noch die über die Vernunft herr: 
fhende Sinnlichkeit fih mit Schönheit des Ausdrucks vertragen, 
fo wird — denn es giebt einen vierten Fal — derjenige Zus 
ftand des Gemüths, wo Vernunft und Sinnlichkeit, Pfliht und 
Neigung zufammenfallen, die Bedingung fein, in welcher diefe 
Schönheit erfolgt. Der Menſch ift nicht dazu beftimmt, einzelne 
fittlihe Handlungen zu verrichten, fondern ein fittliched Weſen 
zu fein. Nicht Tugenden, fondern die Zugend ift feine Vorſchrift, 
und Tugend ift nichts anderes als Neigung zur Pflicht. Der 
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Menſch darf nicht nur, ſondern ſoll Luft und Pflicht in Verbin 
dung bringen; er foll feiner Vernunft mit Freuden gehorchen 
Dadurch fhon, daß die Natur ihn zum vernünftig finnlichen 


Weſen d. h. zum Menfchen machte, kündigte fie ihm die Ver: 


pflihtung an, nicht zu trennen, was fie verbunden bat, auch in 
den reinften Aeußerungen feines göttlichen Theiles den firnlichen 
nicht hinter fich zu lafien und den Zriumph des einen nicht auf 


Unterdrüdung des andern zu gründen. Erft alddann, wenn . 


fie aus feiner gefammten Menfchheit al& die vereinigte Wir 
tung beider Principien bervorquillt, wenn fie ihm zur Natur 
geworben ift, ift feine fittliche Denkart geborgen; denn fo lange 
der fittliche Geift noch Gewalt anmendet, muß der Naturtrieb 
ihm noch Macht entgegenzufegen haben. Der blos nieberge 
worfene Feind Tann wieder aufftehen, aber der verfühnte iſt 
wahrhaft überwunden. 

Mit freudigfter Anerkennung betont Schiller, was für ein 
großes Verdienft Kant’d es war, gegen die Ausfchweifungen ber 
einfeitig auf die Befriedigung der menſchlichen Neigungen ge 
gründeten Glüdfeligfeitälehre, die durch die Engländer und Frans 
zofen auch in die deutfche Aufflärungsbildung gekommen, wieder 
an bie Strenge des unverbruͤchlichen Pflichtbegriffd erinnert zu 
haben. »In der Kant’fchen Moralphilofophie aber« fährt Schil⸗ 
ler fort, »ift die Idee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, 
die alle Grazien davon zurüdihredt und einen ſchwachen Vers 
ftand leicht verſuchen koͤnnte, auf dem Wege einer finfteren und 
moͤnchiſchen Aöcetit die moralifche Vollkommenheit zu fuchen.« 
Kant war ber Drafo feiner Zeit, weil fie ihm eined Solon’s 
noch nicht werth und empfänglid fhien. Womit aber hatten 
e8 die Kinder des Haufes verfchuldet, daß er nur für Die 
Knechte forgte? Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen 
der Tugenden ufurpiren, mußte darum aud) der uneigennüßige 
Affect in der edelften Bruſt verdachtig gemacht werben? Es ift 
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fuͤr moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vortheilhaft, Empfindun⸗ 
gen gegen ſich zu haben, die der Menſch ohne Erroͤthen ſich ge⸗ 
ſtehen darf. Wie ſollen ſich aber die Empfindungen der Schoͤn⸗ 
heit und Freiheit mit dem aͤußeren Geiſt eines Geſetzes vertra⸗ 
gen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zuverſicht leitet, das 
ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu vereinzeln ſtrebt und 
nur dadurch, daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
ſeines Weſens erweckt, ſich der Herrſchaft uͤber den andern ver⸗ 
ſichert? Es erweckt kein gutes Vorurtheil fuͤr einen Menſchen, 
wenn er der Stimme des Triebes ſo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen iſt, ihn jedesmal erſt vor dem Grundſatze der Moral 
abzuhoͤren; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er ſich demſel⸗ 
ben, ohne Gefahr durch ihn mißleitet zu werden, mit einer ge⸗ 
wiſſen Sicherheit vertraut. Denn es beweiſt, daß beide Prin⸗ 
cipien in ihm ſich ſchon in derjenigen Uebereinſtimmung befinden, 
welche das Siegel der vollendeten Menſchheit, welche dasjenige 
iſt, was man unter einer ſchoͤnen Seele verſteht. 

„Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche 
Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem 
Grad verſichert hat, daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu uͤberlaſſen darf und nie Gefahr laͤuft, mit den 
Entſcheidungen deſſelben in Widerſpruch zu ſtehen. Daher ſind 
bei einer ſchoͤnen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich 
nicht ſittlich, ſondern der ganze Charakter iſt es. Daher weiß 
ſie ſelbſt auch niemals um die Schoͤnheit ihres Handelns, und 
es faͤllt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und em⸗ 
pfinden koͤnnte; dagegen ein ſchulgerechter Zoͤgling der Sitten⸗ 
lehre, ſo wie das Wort des Meiſters ihn fordert, jeden Augen⸗ 
blick bereit ſein wird, vom Verhaͤltniß ſeiner Handlungen zum 
Geſetz die ſtrengſte Rechnung abzulegen. In einer ſchoͤnen 
Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und 


Neigung harmoniren und Grazie iſt ihr Ausdruck in der Er⸗ 
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fcheinung. ine fhöne Seele gießt auch über eine Bildung, 
der ed an architeftonifher Schönheit mangelt, eine unwider⸗ 
ftehlihe Grazie aus und oft fieht man fie felbft über Gebrechen 
der Natur triumphiren.« Ä 

So weit diefer erfte Theil. Der Begriff der fchönen Seele 
in der Auffaffung Schillers ift der Begriff des guten und ſchoͤ— 
nen Menfchen im Sinn der Alten. Nicht die abftoßende Härte 
Kant’s, fondern die reine und freie Heiterkeit der griechifchen 
Kalokagathie. 

Bekannt iſt das ſchoͤne Xenion: 

„Gerne dien' ich den Freunden, doch thu' ich es leider mit Neigung, 

Und ſo wurmt es mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Da iſt kein anderer Rath, Du mußt ſuchen, ſie zu verachten 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht Dir gebeut.“ 


Und ein anderer Votivſpruch ſagt: 

„Ueber das Herz zu fiegen iſt groß, ich verehre den Tapfern; 
Aber wer durch ſein Herz fieget, er gilt mir doch mehr.“ 

Noch in der letzten Dichtung Schiller's, in der Huldigung 
der Kuͤnſte, heißt es: 

„Doch Schoͤn'res find’ ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in der fhhönen Form — die fchöne Seele.” 

Der zweite Theil diefer Abhandlung handelt von der fitts 
lichen Würbe. Nicht als Gegenfab des erflen Theils, fondern 
als Ergänzung deſſelben. 

Freilich, ſagt Schiller, iſt es des Menſchen hoͤchſte Aufgabe, 
eine innige Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen beiden Naturen 
zu ſtiften, immer ein harmoniſches Ganzes zu ſein und mit ſei⸗ 
ner vollſtimmigen ganzen Menſchheit zu handeln; aber dieſe 
Charakterſchoͤnheit, die reifſte Frucht ſeiner Humanitaͤt, iſt ein 
Ideal, das ſelbſt in den Auserwaͤhlteſten ſich immer wieder von 
dem Druck und dem Widerſtreit der Sinne bedroht ſieht. Die⸗ 
ſen Angriffen des Affects, d. h. der uͤberwachſenden Sinnlichkeit 
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bat der Menſch, um die Herrlichkeit einer ſchoͤnen Seele zu er: 
ringen oder fich diefelbe zu wahren, Widerftand zu leiften; er 
fann dies nur, indem er der Macht der Sinnlichkeit die Macht 
der Vernunft entgegenftellt. In bdiefem Kampf verwandelt ſich 
die fchöne Seele in eine moralifh große oder erhabene; denn 
groß und erhaben und allein groß und erhaben ift Alles, was 
von einer Ueberlegenheit des höheren Vermögens über die finn« 
liche Niedrigkeit Zeugniß giebt. Jetzt erprobt ſich untrüglich, 
was in dem angegebenen Sinn eine fhöne Seele, d. h. eine 
Charaktererrungenfchaft , und wad nur ein fogenanntes gutes 
Herz, d. b. eine angeborene Temperamentötugend if. Der Na- 
turtrieb übt im Affert über den Willen eine vollfommene 
Zwangdgewalt aus; wo ein Opfer nöthig ift, wird e8 die Sitt- 
lichfeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. Die Temperaments⸗ 
tugend unterliegt und finft im Affect zum bloßen Naturproduct 
herab. Wo hingegen die Vernunft felbft, wie bei einem fchönen 
Charakter der Fall ift, die Neigung in Pfliht nahm und der 
Sinnlichfeit da8 Steuer nur anvertraute, fo wird fie Dies 
Steuer in demfelben Augenblid zuruͤcknehmen, da der Trieb feine 
Vollmacht mißbrauchen will. Die ſchoͤne Seele geht in's Heroi⸗ 
ſche uͤber und erhebt ſich zur reinen Intelligenz. Nennen wir 
die ſchoͤne Seele in der idealen Heiterkeit ihres ruhig harmoni⸗ 
ſchen Gleichgewichts Anmuth, ſo nennen wir ſie in der kaͤm⸗ 
pfenden Bethaͤtigung ihrer ſittlichen Kraft und in dem Sieg 
ihrer Geiſtesfreiheit Wuͤrde. Anmuth und Wuͤrde ſind alſo ſo 
wenig Gegenſaͤtze, daß ſie vielmehr nur verſchiedene Spiegelun⸗ 
gen des einen und ſelben Charakterideals ſind. Schiller ſetzt 
hinzu: »Da Wuͤrde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebiete 
haben, worin ſie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie einander in der⸗ 
ſelben Perſon, ja in demſelben Zuſtand nicht aus; vielmehr iſt 
es nur die Anmuth, von der die Wuͤrde ihre Beglaubigung, 
und nur die Wuͤrde, von der die Anmuth ihren Werth em⸗ 


166 Schiller's philoſophiſche Ztudien. 


pfaͤngt. Sind Anmuth und Würde, jene noch durch architekto⸗ 
niſche Schönheit, diefe durch Kraft unterflüßt, in Derfelben 
Perfon vereinigt, fo ift der Ausdrud der Menfchheit in ihr volls 
endet. « 

Wie Schiller am Eingang diefer Betrachtungen höchfl be 
beutfam von ber griehifchen Mythe ausging, fo kehrt er nicht 
minder bedeutfam auch am Schluß zum Griechenthum wieder 
zurüd. Nach diefem Ideal menſchlicher Schönheit, fagt er, 
find die Antiken gebildet, gleichwie er in den Briefen über die 
äfthetifche Erziehung begeiftert von der Juno Ludoviſi ruͤhmt, 
dag ed weder Anmuth nod Würde fei, was aus dieſem herrs 
lichen Antlitz zu uns fpreche, denn es fei beides zugleich. 

In der Abhandlung über Anmuth und Würde liegt fo 
fehr der innerſte Kern der fittlichen Denkweiſe Schiller’8 , daß 
fih um fie eine beträchtliche Anzahl Bleiner Abhandlungen grup⸗ 
pirt, die mefentlich den Zweck haben, diefen Grundgedanken 
weiter audzuführen und vor einfeitigen Angriffen und Rippe 
ftändniffen zu fchügen. 

Obgleih zum Theil fehr viel fpäter erfchienen, find diefe 
Hleineren philofophifchen Abhandlungen, wie Tomaſchek in fei- 
ner trefflihen Schrift über Schiller’ 8 Verhaͤltniß zur Wilfen: 
[haft (S. 208 ff. 245 ff.) überzeugend nachgewiefen hat, doch 
insgefammt während Schiller’d Aufenthalt in Schwaben vom 
Sommer 1793 bis zum Frühjahr 1794 entſtanden; wenigſtens 
in ihrer erſten Skizzirung. 

Man verkennt die Abſichten Schiller's gaͤnzlich, wenn man 
gemeint hat, daß die Abhandlung uͤber die nothwendigen Gren⸗ 
zen beim Gebrauch ſchoͤner Formen, die, wie gegen die hohle 
Schoͤngeiſterei in der Wiſſenſchaft, ſo auch gegen die hohle 
Schoͤngeiſterei in der Auffaſſung des ſittlichen Lebens effert, 
mwieber in die ftrengen Wege Kant's zurüdiente. Diefe Ab: 
handlung ift nur verftänblidh, wenn man fofort ihr Seitenftüd, 
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die Abhandlung über den moralifhen Nutzen äfthetifcher Sitten, 
zur Vergleichung berbeizieht. | 

Dod am fehlagendflen tritt die Uebereinftimmung mit der 
Abhandlung über Anmuth und Würde in der Abhandlung über 
dad Erhabene hervor; nur mit dem Unterfchied, daß Schiller, 
wahrfcheinlih um die Spötteleien Kant's, welcher in einer ges 
gen Schiller gerichteten Anmerkung der zweiten Auflage feiner 
Schrift über die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Bernunft die Grazien mit verführerifchen Buhlfchweftern, vers 
glihen hatte, unfchädlih zu machen, jeßt die Ausdrucksweiſe 
verändert bat und die Anmuth nunmehr ald das Schöne, bie 
Würde ald dad Erhabene bezeichnet. 

In diefem Sinn beißt e8 auch bier: »Ohne das Schöne 
würde zwifchen unferer Naturbeftimmung und unferer Vernunft: 
beftimmung ein immerwährender Streit fein. Ueber dem Bes 
fireben, unferem Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfere Menfchheit verfäumen und, alle Augenblide zum Aufs 
bruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in diefer und einmal anges 

* wieſenen Sphaͤre des Handelns beſtaͤndig Fremdlinge bleiben. 
Schon das Erhabene wuͤrde uns die Schoͤnheit unſerer Wuͤrde 
vergeſſen machen. In der Erſchlaffung eines ununterbrochenen 
Genuſſes wuͤrden wir die Ruͤſtigkeit des Charakters einbuͤßen 
und unſere unveraͤnderliche Beſtimmung und unſer wahres Va⸗ 
terland aus den Augen verlieren. Nur wenn das Erhabene 
mit dem Schoͤnen ſich gattet und unſere Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Beides in gleichem Maß ausgebildet worden iſt, find wir voll⸗ 
endete Bürger der Natur, ohne beöwegen ihre Sklaven zu fein 
und ohne unfer Bürgerrecht in der inteligiblen Welt zu vers 
fcherzen.« 

Ferner: »Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Bes 
gleitern durch8 Keben gab. Der eine, gefellig und hold, verkürzt 
und durch fein muntered Spiel die mühevolle Reife, macht und 
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die Fefleln der Nothwendigkeit leicht und führt und unter Freude 
und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine ph 
Geifter handeln und alled Körperliche ablegen müffen, bis zur 
Erfenntniß der Wahrheit und zur Ausuͤbung der Pflicht. Hier kn 
verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; über iı 
diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Flügel nicht tragen. Aber Mi 
jest tritt der andere hinzu; ernft und ſchweigend und mit flar: 
tem Arm trägt er und über bie ſchwindlige Tiefe. In dem 
erften diefer Genien erkennt man dad Gefühl des Schönen, in 
dem zweiten dad Gefühl ded Erhabenen. Zwar ift ſchon das 
Schöne ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht derjenigen, welche || 
und über die Macht der Natur erhebt und von allem koͤrperli⸗ 
hen Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir inner: 
halb der Natur ded Menfchen genießen. Wir fühlen uns frei 
bei der Schönheit, weil die finnlichen Zriebe mit dem Geſetz 
der Vernunft harmoniren; wir fühlen und frei beim Erhabenen, 
weil die finnlichen Zriebe auf die Gefebgebung der Vernunft 
keinen Einfluß haben, weil der Geift hier handelt ald ob er 
unter Beinen anderen ald feinen eigenen Gefegen flände.« „ 

Schiller hat diefen Gedanken fat wörtlich in einem Epi⸗ 
gramm »Die Führer des Lebens« ausgefprochen, welches ur⸗ 
fprünglicy weit bezeichnender den Titel »Schön und Erhaben« 
führte. | 





„Zweierlei Genien find’s, die Dich durchs Leben geleiten. 

Wohl Dir, wenn fie vereint helfend zur Seite Dir ftehn! 

Mit erheiterndem Spiel verfürzt Dir der eine die Reife, 

Leichter an feinem Arm werden Dir Schicdfal und Pflicht. 

Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft Dich, 

Wo an der Swigfeit Meer ſchaudernd der Sterbliche jteht. 

Hier empfängt Dich entfchloffen und ernft und ſchweigend der andere, 
Trägt mit gigantifhem Arm über die Tiefe Dich Hin. 

Nimmer widme Dich einem allein! Vertraue dem erflern 

Deine Würde nicht an, nimmer den andern Dein Glück!“ 
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Am Schluß der philofophifchen Lehrjahre fliehen die Briefe 
aber die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 

Urfprünglih waren es Privatbriefe an Schiller's Freund 
und MWohlthäter, den Herzog Friedrich Chriftian von Schleswig: 
Holftein-Auguftenburg. Diefe Briefe waren durch den Brand 
des Pöniglichen Schloffes in Kopenhagen vernichtet worden, und 
ver Herzog hatte eine Abfchrift verlangt. Am 20. Sanuar 1795 
chickte Schiller (vgl. Deutfhe Rundfchau. 1875. April. ©. 51) 
ad erfle Heft der Horen an den Herzog mit den Worten: 
Als ich im vorigen Jahr damit umging, eine Abfchrift meiner 
n Kopenhagen verunglüdten Briefe zu beforgen, drangen fich 
nir fo viele Unvollkommenheiten darinnen auf, daß ich mir nicht 
rlauben Eonnte, ſolche in ihrer erften Geftalt wieder in die 
Haͤnde Eurer Durchlaucht zu geben; ich unternahm deöwegen eine 
Berbefferung, welche mich weiter führte ald ich dachte, und der 
Wunſch, etwas hervorzubringen, dad Ihres Beifall würdig 
vaͤre, veranlaßte mich, jenen Briefen nicht nur eine ganz neue 
Heftalt zu geben, fondern aucd den Plan derfelben zu einem 
trößeren Ganzen zu. erweitern«. Die jetzige Faffung fällt in die 
Zeit vom September 1794 bid zum Quni 1795. 

Es könnte fcheinen, als beträten wir hier ein neued Ge⸗ 
jet. Die erften Briefe verweilen auf die niederfchlagenden 
Sindrüde der entartenden franzöfifchen Revolution und fprechen 
8 ald ihre Aufgabe aus, darzuthun, daß der Weg zur Politik 
urch die Aeſthetik, der Weg zur Freiheit durch die Schönheit 
ühre. Allein der Verlauf der Unterfuchung verläßt diefen po⸗ 
itifhen Ausgangspunkt völlig. Bald befinden wir und auch 
ier wieder unverfehend ganz ausfchließlih in der Welt ber 
nneren Bildung, in dem ZBauberkreife der rein auf fich felbft 
jeftellten und heiter in fich befriedigten fchönen Perfönlichkeit. 

Diefer beachtenswerthe Widerfpruch zwifchen Anfang und 
Schluß wird felten beachtet. In den erften, Briefen wird der 
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Staat als Zweck hingeftellt und die Schönheit erfcheint nur als 
dad wirkſamſte und zuverläffigfte Mittel, den leidigen Nothftaat 
in den freien Vernunftſtaat umzubilden; in den fpäteren Bries 
fen wird der Staat der Wirklichkeit, gleichviel von welcher 
Form und Verfaſſung, ganz und gar bei Seite gefhoben und 
dafıtr als hoͤchſtes Ideal menfhlicher Gefelfchaft ein fogenann: 
ter afthetifcher Staat gepriefen, der, um mit Schiller's eigenen 
Worten zu fprechen, dem Bebürfniß nad) zwar in jeder feinges 
fimmten Seele, der That nach aber wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen auserlefenen 
Cirkeln zu finden fei. In den erften Briefen Erziehung zum 
Staat, in den fpäteren Briefen vielmehr Losldfung und Be: 
freiung vom Staat. In den erften Briefen erfcheint die Schöns 
heit, wie in dem Gedicht von den Künftlern, ald Grundlage und Ziel 
der flaatlichen Freiheit, in den fpäteren Briefen ald Erfaß berfelben. 

Der Grund diefed Umſchwungs ift leicht nachzumeifen. Der 
leitende Gedanke der erften Briefe wird treffend durch einen Zug 
bezeichnet, welchen Hoven in feiner Selbftbiographie (S. 133) aus 
der Zeit von Schiller's Aufenthalt in Schwaben im Sommer 1793 
erzählt. Als beide Freunde von ber Außfichtölofigkeit der fran⸗ 
zöfifchen Revolution fpradhen, wies Schiller auf die Schriften 
Kant’3, die eben auf dem Tiſch lagen; nur bier feien bie 
Principien, aud denen eine beglüdende Verfaſſung erftehen 
inne; aber weder fei dad Volk reif noch feien die Principien 
ſelbſt fchon hinlaͤnglich entwickelt. Inzwiſchen aber war, feit 
der Ruͤckkehr nach Sena, der innige Verkehr mit Wilhelm von 
Humboldt gefommen; mit freudiger Rührung, die noch von 
dem Wonnegefühl jener glüdlichen Tage bdurchzittert ift, hat 
Humboldt am Abend feines Lebend in den Xorerinnerungen 
zu feinem Briefwechſel mit Schiller ein hoͤchſt anmuthsvolles 
Bild diefer täglichen geiftvollen Unterhaltungen gegeben. Und 
Humboldt dachte damals noch geringer vom Staat als Schiller. 


Schiller's phileſephiſche Studien. 171 


Im Anfang des Jahres 1792 hatte er eine Schrift geſchrie⸗ 
ben »Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen der Wirkſam⸗ 
keit des Staats zu beſtimmen«. Ganz im Geiſt der deutſchen 
Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhunderts, uͤberdies erſchreckt 
durch den wuͤſten Polizeidespotismus, welcher jetzt unter Fried⸗ 
rich Wilhelm II. in Preußen Platz griff, betrachtete dieſe Schrift 
den Staat nur aus dem Geſichtspunkt eines nothwendi⸗ 
gen Uebels, und ging vor Allem darauf aus, die Wirkſam⸗ 
keit des Staats moͤglichſt zu beſchraͤnken, damit er der freien 
Entwicklung des Einzelnen, der hoͤchſten und gleichmaͤßigen 
Ausbildung der Perſoͤnlichkeit moͤglichſt wenige Hinderniſſe in 
den Weg legen koͤnne. Von Hauſe aus hatte Schiller dieſer 
Schrift die waͤrmſte Theilnahme zugewendet; ein Bruchſtuͤck 
derſelben hatte er in der Neuen Thalia veroͤffentlicht. Wie alſo 
jetzt, da die Anſichten Humboldt's, je enttaͤuſchender ſich der 
Gang der franzoͤſiſchen Revolution geſtaltete, um ſo mehr an 
Bedeutung und Tragweite gewannen? 

Fuͤr die Erkenntniß des ſittlichen Lebensideals Schiller's 
ſind beſonders die letzten Briefe von hervorragender Wichtigkeit. 
Die klaſſiſche Abhandlung uͤber Anmuth und Wuͤrde gewinnt 
hier eine ſehr weſentliche Fortbildung und Umgeſtaltung. 

Die Sinnlichkeit, als die Eindruͤcke der Außenwelt in ſich 
aufnehmend und empfungend, wird jetzt Sach⸗ oder Stofftrieb, 
die Vernunft, als die Sinnlichkeit zuͤgelnd und formend, wird 
jetzt Formtrieb, die Vereinigung und Wechſelwirkung beider 
Triebe wird jetzt Spieltrieb genannt. Der Gegenſtand des 
ſinnlichen Triebes, heißt es, ſei das Leben; ein Begriff, der 
alles materiale Sein und alle unmittelbare Gegenwart in den 
Dingen bedeute. Der Gegenſtand des Formtriebes, heißt es, 
ſei Geſtalt; ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der 
Dinge unter ſich faſſe. Der Gegenſtand des Spieltriebes, heißt 
es, ſei alſo lebende Geſtalt; ein Begriff, der allen aͤſthetiſchen 
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Beſchaffenheiten der Erſcheinungen und Dem, was man in 
weiteſter Bedeutung Schoͤnheit nenne, zur Bezeichnung diene. 
Warum aber dieſe fremdartigen Ausdruͤcke, die hoͤchſt unliebſam 
an die krauſe und ſchwerfaͤllige Schulſprache der eben erſchiene⸗ 
nen Wiffenfchaftölehre Fichte's erinnern und deren fih Schiller 
fogar in einigen feiner philofophirenden Gedichte bedient hat? 
Bald zeigt fih, daß dieſe Ausdrüde fehr abfichtlich und bes 
deutungsvoll gemählt find. Wird die Uebereinflimmung von 
Sinnlichkeit und Vernunft, von Neigung und Pflicht, kurz bie 
geläuterte und durchgeifligte Natur jebt Erfüllung und Be 
thätigung des Spieltriebed genannt, fo ſcheint es zunaͤchſt nur 
eine Wiederholung ded in der Abhandlung von Anmuth und 
Wuͤrde feftgeftellten Ideals zu fein, wenn Schiller den berühm: 
ten Audfpruc wagt, der Menfch fpiele nur, wo er in voller Be 
deutung Menfch fei, und er fei nur da ganz Menfch, wo er fpiele. 
Und doch ift eine durchaus neue Beflimmung hinzugetreten. Im 
Begriff ded Spieles liegt, daß alles Stoffartige vertilgt ift, 
daß, um Kantifch zu reden, wir im reinen Aether des uninter: 
effirten Intereſſes weilen. Schiller zieht diefe Folgerung und 
predigt auf Grund berfelben nicht blos für die Kunft, fondern 
auch für das Leben einen Idealismus, der nicht fowohl eine be⸗ 
ſchauliche und fehönfelige Flucht aus den Enttäufhungen und 
Hemmniffen der Wirklichfeit in den Himmel der Phantafie ift, 
fondern ein Betrachten der Dinge aus der Hoheit der Idee, ein 
Schauen ded Beitlihen im Spiegel der Ewigkeit nach der Weiſe 
Spinoza's. 

Schiller hat fuͤr dieſe Geſinnung und Denkweiſe nur den 
Namen des aͤſthetiſchen Ideals und der aͤſthetiſchen Stimmung, 
nur das Bild der idealen heiteren olympiſchen Goͤtterruhe. In 
dieſem Sinn iſt es zu verſtehen, wenn Schiller im fuͤnfzehnten 
Brief ſagt: »Dieſer Satz iſt nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; 
laͤngſt ſchon lebte und wirkte er in der Kunſt und in dem Ge⸗ 
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fühl der Griechen, nur daß diefe in den Olympus. verfehten, was 
auf der Erde follte ausgeführt werden. Won der Wahrheit diefed 
Satzes geleitet ließen fie fowohl den Ernft und die Arbeit, 
welche die Wangen der Sterblihen furchen, ald die mächtige, 
Luft, die das leere Angeficht glättet, aus der Stirn der feligen 
Götter verfchwinden, gaben die Emigzufriedenen von ben Zeffeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und machten den 
Müpiggang und die Gleichgiltigkeit zum beneideten &oofe des 
Götterftandes ; ein blos menfchlicherer Name für das freifte und 
erhabenfte Sein.« 

»In diefer aäfthetifhen Stimmung des Gemüthd allein«, - 
fagt in demfelben Sinn der zweiundzwanzigfte Brief, »fühlen 
wir und wie aus der Zeit geriffen, und unfere Menfchheit 
äußert fi mit einer Reinheit und Integrität, ald hätte fie 
von der Einwirkung äußerer Kräfte noch einen Abbruch er« 
fahren.« 

Muͤhſam ringt Schiller, hier ſowohl wie in feinen philofo- 
phirenden Gedichten, nach einem treffenden Ausdruck diefer ver 
langten inneren Spealität. Und es hat zu den mannidfadhften 
und vermirrendflen Mißverftändniffen Anlaß gegeben, daß es 
ihm nicht gelungen ift, ein ſolches Schlagwort zu finden. Aber 
der Begriff felbft ift Flar und unzweifelhaft. Es ift der Begriff 
einer völligen Abwefenheit aller Beſchraͤnkungen, Freiheit von 
Leidenfchaft, Genuß des Unenblichkeitögefühls, die vollendete 
Verföhnung und Harmonie aller Widerfprüce und Gegenfähe 
des Lebens; es ift das freie Darüberftehen über aller Angft und 
Noth des Irdifchen; es ift, wenn es erlaubt ift, ein ſchmaͤhlich 
entweihtes Wort auf feine urfprüngliche Bedeutung zurüdzus 
führen, die göttliche Ironie, von welcher die Romantiker fo viel 
fagten und fangen, es ift das fefte Infichfelbftberuhen, es iſt des 
Sieged hohe Sicherheit, die von allen Erdenmalen frei ift und 
alle Zeugen irdifcher Beduͤrftigkeit von fi) auögeftoßen hat, es 
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ift die volle und reine Menſchlichkeit in der Seligkeit ungetrüb 
ter göttlicyer Heiterkeit und Rube. 

„Dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere . 

Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurüd.“ 

»Das hoͤchſte Ziel, wornad der Menfch zu ringen hate, 
heißt es in der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dich⸗ 
tung, »ift, frei von Leidenfchaft zu fein, immer Mar, immer ruhig 
um ſich und in ſich zu ſchauen, überall mehr Zufall ald Schidfal 
. zu finden, und mehr über Ungereimtheit zu lachen ald über Boss 
heit zu zürnen oder zu weinen.« 

»Ruhe der Vollendung, nicht der Zrägheit, Ruhe aus bem 
Gleichgewicht, nicht aud dem Stillftand der Kräfte, aus ber 
Hülle, nicht aus der Leerheit fließend und von dem Gefühl eines 
unendlichen Vermögens begleitet!« Göttliche Idylle! 

In diefer Anfchauungsweife liegt Schillers Abfchluß auf 
dem Höhepunkt feines Lebend. Sie war, wie er am 7. Ja⸗ 
nuar 1795 an Goethe fchreibt, aus feiner ganzen Menfchheit 
genommen. 

Und jest, nachdem Schiller einen in fi verföhnten und 
befriedigten Abfchluß gefunden, regte fich plöhlich auch die lang: 
entbehrte dichterifche Luſt wieder. 

Sogleih nah der Vollendung der afthetifchen Briefe, im 
Zuli und Auguft 1795, ftellte ſich, obgleih Schiller grade das 
mals unter den fehwerften körperlichen Leiden zu leiden hatte, 
eine ftaunenerregende Zülle und Friſche dichteriſchen Schaf⸗ 
fend ein. 

Es hatte fih erfüllt, was Schiller einft feinem Freund 
Körner zugerufen hatte; der fiheinbare Ummeg hatte ihn nur 
“um fo fiherer zu feinem Biel geführt. 

In fpäteren Jahren hat Schiller wohl zumeilen gezweifelt, 
ob ihm die lange Befchaftigung mit der Philofophie nicht mehr 
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geſchadet als genutt habe; und auch Goethe hat fih in ben 
Gefprachen mit Edermann in diefem Sinn ausgefprochen. In 
der Zeit der erften unmittelbaren Nachwirkungen dieſer Studien 
war dad Urtheil ſowohl Schiller’ ald Goethe’d ein durchaus 
anderes. Wiederholt ruͤhmt Schiller in ſeinen Briefen, daß er 
durch den ſaueren Weg der Philoſophie an ſtrenger Beſtimmt⸗ 
heit des Gedankens und an Leichtigkeit des Schaffens gewonnen 
habe; und Goethe meinte (Briefwechſel Nr. 109), die ſonderbare 
Miſchung von Anſchauung und Abſtraction, die in Schiller's 
Natur ſei, zeige ſich nun in vollkommenem Gleichgewicht. 
Wilhelm von Humboldt ruͤhmt in einem Briefe vom 
31. Auguſt 1795 die gleichmaͤßige Ruhe und Milde, die ſich 
ſeitdem uͤber Schiller's ganzes Weſen ergoſſen und nicht blos 
alles Beſte in ihm ſelbſt erhoͤht, ſondern auch einen unbeſchreib⸗ 
lich wohlthaͤtigen Einfluß auf ſeine ganze Umgebung geuͤbt habe. 
Der Dichter, der ſich ſelbſt zur reinſten Menſchheit hinauf⸗ 
gelaͤutert, wurde der Dichter der reinſten Menſchheitsideale. 
Und es iſt uͤberaus bezeichnend, daß mit der Klaͤrung und 
Vertiefung des Gehalts ſogleich auch eine ſehr beſtimmte Umbil⸗ 
dung des dichteriſchen Formgefuͤhls eintrat. Fortan ſtrengſtes 
Streben nach reinſter Idealitaͤt und Kunſtmaͤßigkeit. Lag das 
hoͤchſte ſittliche Ideal in der ſchoͤnen Menſchlichkeit des Griechen⸗ 
thums, ſo war es ganz natuͤrlich und ſolgerichtig, daß, ebenſo wie 


es bei Goethe um die Zeit feiner italieniſchen Reiſe geſchehen war, 


fi) jest auch bei Schiller neben den Reim die ruhig gemeffene 
Plaſtik antiker Versmaße ftelte.e Schon jebt ſpricht Echiller 
(Briefwechfel mit Körner. Bd. 3, S. 300) von der Einführung 
des Chors in die moderne Tragoͤdie. Ja ſchon legte er fich die 
tiefgreifende Frage vor (Briefwechſel mit Humboldt. S. 258), 
die er in ber Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung 
zu beantworten fuchte, inwiefern er bei der großen Entfernung 
von dem Geift der griechiſchen Poeſie noch Dichter fein könne, 
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und zwar beſſerer Dichter als der Grad jener Entfernung zu 
erlauben fcheine. 

Es ift ein Genuß ber eigenthümlichften Art, unmittelbar von 
ber Betrachtung der philofophifchen Studien und Entwidlungen 
Schillers zur Betrachtung jener tieffinnigen Iyrifch = Iehrhaften 
Gedichte überzugehen, welche der erſte reihe Ertrag feiner er ets 
neuten bichterifchen Thaͤtigkeit waren. 

Schiller felbft fagt von ihnen, daß fie fih noch am Ufer 
der Philofopbie halten. Dies ift nur eine befcheidene Wendung 
für die dentwürdige Thatfache, daß fie, wie e& kaum irgendwo 
ein zweited Beifpiel giebt, alle wichtigften Ergebniffe feines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denkens zu warmem, oft tief ergreifendem dichteri⸗ 
ſchem Ausdrud bringen und, was nur Sache des philofophirenden 
Kopfes zu fein fchien, als tiefftes Gemüthsanliegen, ald inners 
ften Nerv aller Acht menfchlihen That und Gefinnung barftellen. 

Zwei Gruppen find unterfcheidbar. Die einen diefer Ges 
dichte fchließen fi mehr an den Ideenkreis der Abhandlung über 
Anmuth und Würde, die anderen mehr an den Ideenkreis der 
Afthetifchen Briefe. 

Die erſte Gruppe ift die reichfte und vielgeftaltigfte. 

In der Abhandlung über Anmuth und Wuͤrde lag ber 
Schwerpuntt in dem Kampf gegen die Sinnenfeindlichkeit ber 
Kant’fhen Sittenlehre. Die innige Einheit und Durchdringung 
von Sinnlichkeit und Vernunft, die freiwillige Uebereinftimmung 
von Neigung und Pflicht, kurz, die volle und ganze und in ſich 
barmonifche, im griechiſchen Sinn gute und fchöne Menfchens 
natur jollte in ihrem unverbrüchlichen Recht gewahrt bleiben. 
Auch ein großer Theil diefer philofophifchen Gedichte behandelt 
diefen Kampf und deſſen Löfung in überrafchender Mannichfals 
tigkeit und LKebensfülle, und mit der wunderbarften Genialität 
ſchoͤpferiſcher Fortbildung. 

„Natur und Schule«, jetzt »Der Genius« überfchrieben, eines 
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der bedeutendften Gedichte Schiller's und von Schiller felbft fehr 
hochgehalten, ift weſentlich ein folcher dichterifcher Angriff gegen 
die Engherzigkeit der Kant’fchen Schulbegriffe. »Kann die Wiffens 
fhaft nur zum wahren Frieden mich führen, nur ded Syſtemes 
Gebaͤlk? Muß ich dem Trieb mißtraun, dem Geſetz, das Du 
felber, Natur! mir in den Bufen geprägt?« Die Antwort lautet: 
»Sreund, Du fennft die goldene Zeit, da nicht irrend der Sinn 
und treu wie der Zeiger am Uhrwerk auf das Wahrhaftige 
nur, nur auf bad Ewige wies. Gleich verftändlich für jegliches 
Herz war die ewige Regel. Aber die glüdliche Zeit ift dahin. 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter. Jetzt 
giebt nur noch die Weisheit des Forſchers, der reinen Herzens 
zu den Quellen hinabfteigt, die verlorene Natur zurüd. Haft 
Du, Gluͤcklicher, nie den ſchuͤtzenden Engel verloren, nie bed 
frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt, fchweigt noch in 
dem zufriednen Gemüth des Zweifels Empörung und weißt 
Du, daß fie auf ewig fchweigen wird, o bann gehe Du hin in 
Deiner koͤſtlichen Unſchuld. Dich kann die Wiffenfchaft nichts 
lehren, fie lerne von Dir. Was Du thuft, was Dir gefällt, ift 
Geſetz. Einfah und ſtill gehſt Du durch die eroberte Welt.« 
In diefelbe Richtung gehört dad Gedicht: »An einen jungen 
Freund, ald ver fich der Weltweisheit widmete.« 

Andere Gedichte verfenten fich in das ftille und geſetzmaͤ⸗ 
ige Wefen und Walten diefer naiv fehönen, harmoniſch idealen 
Natur felbft. 

Bekannt ift das Pleine Epigramm, das oft Goethe zuge: 
fchrieben wird: | 

„Sudft Du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze Tann es Dich Ichren. 
Mas fie willenlos ift, fei Du es wollend — das iſt's!“ 

Schon in der Abhandlung über die erfte Menfchengefell- 

fchaft hatte Schiller gefagt: »Der Menfch foltte den Stand der 


Unfchuld, den er verloren, wieder aufzufuchen lernen durch feine 
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Vernunft, und als ein freier vernünftiger Geiſt dahin zuruͤd—⸗ 
tommen, wovon er ald Pflanze und ald eine Greatur des ns 
flineted ausgegangen war; aus einem Paradied der Unwiſſenheit 
und Knechtſchaft follte er fich, wäre es auch nach fpäten Jahr⸗ 
taufenden, zu einem Varadied der Erkenntniß und ber Freiheit 
hinaufarbeiten, einem folchen nämlich, wo er dem moralifchen 
Geſetz in feiner Bruft ebenfo unmwandelbar gehorchen würde, als 
er anfangs dem Inſtinct gedient hatte, ald die Pflanze und bie 
Thiere diefem noch immer dienen.« Und in der Abhandlung über 
naive und fentimentalifhe Dichtung heißt ed: »Wir lieben in den 
Gegenftänden die in ihnen dargeftellte Idee, das ftille fchaffende 
Leben, dad ruhige Wirken aus fich felbft, das Dafein nach eiges 
nen Geſetzen, die innere Nothwendigkeit, die ewige Einheit mit 
fi felbft; fie find, was wir waren, fie find, was wir wieder 
werben follen. Wir waren Natur wie fie, und unfere Kultur 
fol uns auf dem Wege der Vernunft und Freiheit zur Natur 
zurüdführen.« 

Ferner dad herrliche Gedicht »Der Tanz«. Mit einer Poefie 
und Plaftit des Auges, die an die beften Vorbilder der griechis 
fhen Anthologie erinnert, wird die reizvolle Schönheit der buns 
ten Zanzverfchlingungen gefchildert, wie fie namentlich den ſuͤd⸗ 
lichen Volkstaͤnzen eigen ift; dann aber in ergreifender Wendung 
erhebt fich die Betrachtung in das Gebiet ded Sittlichen: 

„Sprich, wie geichicht’s, daß raftlos erneut bie Bildungen ſchwanken, 

Und die Ruhe beiteht in ver bemegten Geitalt ? 

Seder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet 

Und in eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 

Willſt Du es willen? Ge ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 

Die zum gelelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 

Die, der Nemeſis gleich, an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt. 


Das Du im Epiele doch ehrft, flieht Du im Handeln, das Maß.“ 
Vor Allem aber gewinnt dad Gedicht »Die Würde ber 
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Frauen« erft in dieſem Bufammenhang feine volle und einzig rich⸗ 
tige Beleuchtung. Die Frau in der Gefühldunmittelbarkeit ihrer 
elementaren Natur ift die hehre Priefterin der unbeirrbaren fitt- 
lichen Schönheit und Maßbefchräntung, während der Mann mit 
feinem rauheren und ungeftümeren Sinn überall dad Undurch⸗ 
brechbare zu durchbrechen fucht. Nirgends zeigt ſich die innere 
Verwandtſchaft Schiller'3 mit Goethe fehlagender ald hier. Iphis 
genia im Gegenfaß zu Oreft, Natalie im Gegenfab zu Wilhelm 
Meifter,; nur dad ewig Weibliche zieht und hinan. 

Es ift auch fünstlerifch eine der vollendetften Kompofitionen 
Schiller's. Prolog: »Ehret die Frauen, fie flehten und weben 
bimmlifche Rofen ind irdifche Leben; in der Grazie züchtigem 
Schleier nähren fie wachſam das ewige Feuer fchöner Gefühle 
mit heiliger Hand.« Strophe: »Ewig aus der Wahrheit Schran« 
Ben fchweift ded Manned wilde Kraft, unftet treiben die Gedan⸗ 
ten auf bem Meer der Leidenfchaft.« Gegenftrophe: »Warnend 
winken die Frauen den Flüchtling zurüd, treue Töchter der 
frommen Natur. Strophe: Feindlich ift ded Manned Streben, 
nimmer ruht der Wünfche Streit. Gegenftrophe: Zufrieden mit 
flilerem Ruhme brechen die Frauen ded Augenblids Blume und 
in ihrem gebundenen Birken find fie freier und reicher. Strophe: 
Der Mann Eennt nicht .den füßen Tauſch der Seelen, nicht in 
Thränen ſchmilzt er bin; felbft ded Lebens Kämpfe ftählen nur 
härter feinen harten Sinn. Gegenftrophe: Wie die dolifche 
Harfe erzittert die fühlende Seele der Frau. Strophe: In der 
Männer Herrfchgebiete gilt das trobige Recht der Stärke; der 
Eris rauhe Stimme waltet, wo die Charis floh. Gegenftrophe: 
Aber mit fanft überredender Bitte führen die Frauen den 
Scepter der Sitte, loͤſchend die Zwietracht, die tobend entglüht, 
lehren die Kräfte, die feindlich fich haffen, fih in der lieblichen 
Form zu umfaflen, und vereinen, wad ewig fich flieht. 


Und zulegt reiht fich noch eine andere Reihe von Gedichten 
12* 
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an, welche bald elegifch bald lehrhaft auf die einft vom Griechen 
thum fo herrlich entfaltete Friſche und Urfprünglicheit vollendet 
fhönen Menſchendaſeins zurüdblidt und in wechfelnder Stims 
mung zweifelnd oder hoffend an die Zufunft die ernſte Zrage 
richtet, ob das verlorene Paradies jemald wiederzufinden. 

So fehr ift die gefchichtlihe Menfchheit, Elagt das Epi- 
gramm »Die Sänger der Vorwelt«, ihrem Ideal entfrembet, 
bag, während in glüdlicher Griechenzeit an der Gluth des Ge 
fanged des Hörerd Gefühle entflammten und an bed Hörer 
Gefühl der Sänger feine Gluth nährte, der Neuere kaum noch 
im Herzen die himmlifche Gottheit vernimmt, die den Alten 
Leben und Wirklichkeit war. So fehr ift die gefchichtliche 
Menfchheit, Elagt dad Epigramm »Odyſſeus«, ihrem Ideal ent⸗ 
frembdet, daß fie ed nicht wiedererfennt, auch wenn es ihr gebos 
ten wird, wie Odyſſeus fein Vaterland nicht wiedererfannte, alb 
nad den Schreden langer irrender Fahrt ihn endli dad Ges 
fhid an Ithakas Küfte trug. Abweiſend wendet fich »Die Ans 
tife an den nordifhen Wanderer« mit dem firengen Sprud: 

„Ueber Ströme haft Du gefeht und Meere durchſchwommen, 

Ueber der Alpen Gebirg trug Dich der jchwinpliche Steg, 

Mich in der Nähe zu ſchauen und meine Echöne zu preijen, 

Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ftaunende Welt; 

Und nun ſtehſt Du vor mir, Du darfit mich Heil’ge berühren, 

Aber bift Du mir jeht näher und bin ich es Dir? 

Hinter Dir liegt zwar Dein neblichter Pol und Dein eiferner Himmel, 

Deine arkturifhe Nacht flicht vor Aufonien’s Tag; 

Aber haft Du die Alpenwand des Jahrhunderts gefpalten, 

Die zwifhen Dir und mir finiter und traurig fid thürmt? 

Haft Du von Deinem Herzen gewälzt die Wolfe des Uebels, 

Die von dem wundernden Aug’ wälzte der fröhlihe Strahl? 

Ewig umſonſt umftrahlt Di in mir Jonien’s Eonne, 

Den verbüfterten Sinn bindet der nordiſche Fluch.“ 

Aber auch die fühnende Hoffnung bereinftiger Verjuͤngung 
und Wiedergeburt fehlt nicht. Klarer und beftimmter, aber mit 
derfelben Innigkeit und Begeifterung kehrt auch jegt die hoheits- 


Säiller’s philoſophirende Gedichte. 181 


volle Idee des Lehrgedichts von den Kuͤnſtlern in der »Macht 
des Geſanges« wieder. »Und wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
nach langer Trennung bittrem Schmerz, ein Kind mit heißen 
Reuethränen ſich ſtuͤrzt an ſeiner Mutter Herz, fo führt zu ſei⸗ 
ner Jugend Hütten, zu feiner Unfchuld reinem Glüd, vom fernen 
Ausland fremder Sitten den Fluͤchtling der Gefang zurüd, in 
der Natur getreuen Armen von kalten Regeln zu erwarmen.« 
Sa die »Elegie« oder, wie fie jeßt heißt, »Der Spaziergang«, 
ein Gedicht, das Schiller felbft als eine feiner gedankentiefften 
und formvollendetften Schöpfungen betrachtete, erhebt fich zur 
Weihe einer Theodicee, dichterifch auöfprechend, was auch in den 
philofophifchen Abhandlungen immer und immer wieder ans 
Elingt, daß die Kultur die Wunden, die fie gefchlagen, auch wies 
der heile, daß zwar die halbe und unentwidelte Kultur die To⸗ 
talität in unferer Natur trübe und ftöre, die ganze und vollens 
dete Kultur fie aber nur um fo voller und herrlicher wiederhers 
ſtelle. In lebendig anſchaulichen und bei aller Knappheit doc) 
erichöpfenden Bildern entrollen ſich die Hauptgeflaltungen der 
menfchlichen Gefchichte, die einfach natürlichen Zuſtaͤnde der ger 
fchichtlichen Anfänge, dad Werden der Städte und Staaten mit 
den Schreden des Krieged und den Wundern ded Gewerbes 
und des Handeld, der Kunft und der Wiſſenſchaft, dann die fteis 
gende Entartung, da die wilde Begierde von der heiligen Natur 
füftern fich losringt; zulegt aber führt die Schlußbetrachtung 
ergreifend auß, daß, mag Jahrhundertelang dies trügende Bild 
febender Fülle beftehen, endlich doch die Noth und die Zeit mit 
ſchweren ehernen Händen das hohle Gebäu nieberwirft und die 
Menfchheit wieder zur großen und reinen Natur zurüdruft. 


„Ewig wechſelt ver Wille den Zweck und bie Regel, in ewig 
Miederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 

Aber jugenplich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehreſt Du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz; 
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immer Diefelbe, bewahrft Du in treuen Händen dem Manne, 
Was Dir das gaufelnde Kind, was Dir der Jüngling vertraut, 
Nähreft an gleicher Bruft die vielfach wechſelnden Alter; 

Unter demfelben Blau, über den nämlichen Grün 

Mandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch ung.“ 


Die zweite Gruppe, die Verherrlihung ber Idealitaͤt der 
äfthetifchen Gemuͤthsſtimmung nad) den Anfchauungen der äflhes 
tifhen Briefe, wird durch eine Zrilogie gebildet, von welder 
freilich nur die beiden erften Städe zur Ausführung gekom⸗ 
men find. 

Als erſtes Stud ift das Gedicht »Die Ideale« zu betrach⸗ 
ten. Es ift der Gegenfab zwifchen den fchwellenden Jugend⸗ 
träumen und den harten Enttäufhungen des reifenden Mannes 
alterd. Das Gefühl ruhiger Einfchränkung, aber doch zugleich 
die Wehmuth der Entfagung. Schiller fchreibt (Briefw. Bd. 3, 
©. 284) treffend an Körner, dad Gedicht mit feinem abfichtlid 
matten Schluß folle ein treued Bild des Buftandes fein, ben 
ed fchildere, ded Rheines, der fich bei Leyden im Sande vers 
liere. Es ift eine Diffonanz, die nach harmonifcher Löfung 
verlangt. 

Und diefe Löfung Liegt im zweiten Stüd in tieffinnigfter 
Weiſe. Es ift jened ebenfo eigenthumliche als großartige Ges 
dicht, das urfprüngli »Das Reich der Schatten«, fpäter »Das 
Reich der Formen« hieß und jetzt die Ueberfchrift »Dad Ideal 
und dad Leben« führt. Schillers tieffted Denken und Empfins 
den, wie es aus feinen philofophifchen Studien hervorgegangen, 
hat bier den zufammenfaflenden dichterifhen Ausdrud gefunden. 
als es Schiller am 9. Auguft 1795 an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt fendete, fchrieb er ihm: »Wenn Sie diefen Brief erhalten, 
fo entfernen Sie Alled, was profan ift, und lefen in geweihter 
Stille diefed Gedicht. Es thut mir leid, dag ich ed Ihnen nicht 
felbft vorlefen Tann und ich ſchenke ed Ihnen nicht, wenn Sie 
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einmal wieder hier ſein werden. Ich geſtehe, daß ich nicht we⸗ 
nig mit mir zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung 
verdient, die Sie von mir haben, ſo iſt es durch dieſe Arbeit.« 
Und ald Körner dieſes Gedicht die begeifterte bichterifche Dar: 
ſtellung des eigenen und neuen philofophifhen Syſtems Schils 
ler’d nannte, antwortete Schiller in einem Briefe vom 21. Seps 
tember 1795, daß allerdings fein Syſtem über dad Schöne der 
nothwendige Schlüffel dazu fei, daß ed aber nichtöbefloweniger 
auf allgemein befannten und allgemein giltigen Begriffen ruhe. 

In den erften Strophen die Erpofition. Ewigklar und 
fpiegelrein und eben fließt das zephprleichte Leben im Olymp 
den Seligen dahin; dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl 
zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden. Fuͤhrt Fein Weg hin- 
auf zu jenen Höhen? Antwort: Auch aus der Sinne Schranz 
fen führen Pfade aufwärts zur Unenblichkeit. Wolt Ihr fchon 
auf Erden Göttern gleichen, erhebt Euch aus den wandelbaren 
Freuden bed irdifchen Genuffes zur reinen äfthetifchen Weltbes 
trachtung, die begierdelo8 den Blid nur an dem Schönen, an 
dem Scheine weidet; werft die Angft des Irdiſchen von Euch, 
fliehet auß dem engen dumpfen Xeben in bed Ideales Reich. 
Jugendlich, von allen Erdenmalen frei, in der Vollendung 
Strahlen ſchwebet hier der Menfchheit Götterbilb; wenn im 
Leben noch ded Kampfes Wage fehwanft, erfcheint bier ber 
Sieg. 

Sodann in den folgenden Strophen die Schilderung ber 
unzulänglihen Wirklichkeit und des befreienden Ideals; in ders 
felben ſcharf dramatifhen Gegenfäglichkeit, wie »Die Würde 
der Frauen« dad ruhelofe Ungeſtuͤm ded Mannes und die ruhige 
Anmuth der Frau in Gegenfaß ſtellte. Im Leben wird nur 
der Starke das Schidfal zwingen, während der Schwache unters 
fintt; durch der Schönheit ftille Schattenlande rinnt des Les 
bend Fluß fanft und eben, in der Anmuth freiem Bund vereint 
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ruhen bier die audgeföhnten Zriebe und der Feind ift verfchwuns 
den. In der Wiffenfchaft und felbft in der Kunft, fo Iange fie 
noch an der Sprövdigkeit des Stoffe Widerſtand findet, kann 
der Gedanke nur beharrlich ringend ſich dad Element unterwers 
fen, nur dem mühefroben Ernft raufcht der Wahrheit tief ver: 
ftedter Born; »aber dringt bis in der Schönheit Sphäre und 
im Staube bleibt die Schwere mit dem Stoff, den fie beberricht, 
zurüd, nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, ſchlank und leicht 
wie aus dem Nichts gefprungen ſteht das Bild vor dem ents 
zuͤckten Blick, alle Zweifel, alle Kämpfe fehweigen in des Sieges 
hoher Sicherheit, audgeftoßen hat ed jeden Zeugen menfchlicher 
Bedürftigkeit.« Wenn Ihr in der Menfchheit trauriger Bloͤße 
fteht vor des Geſetzes Größe, da flieht vor der Wahrheit muth⸗ 
108 die befhämte That, Fein Erfchaffner hat dies Biel erflogen; 
aber flüchtet aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Ges 
danken, d. b. Löft den Widerſpruch zwifchen ber Forderung bes 
Geſetzes und den Schranken der enblihen Kraft, indem Ahr 
vermittelft der Idee der Schönheit Euer Inneres zur Harmonie 
der Zriebe, zum Einklang von Pfliht und Neigung macht, und 
die Zurchterfcheinung ift entflohn, nehmt die Gottheit auf in 
Euern Willen und fie fleigt von ihrem Weltenthron. In ber 
Menfchheit Leiden erliegt nur alzuoft die höhere Natur und 
dad Unfterbliche in uns, und wohl bat der Menſch ein Recht, 
fih darüber zu empdren und laut feine Klage zu erheben; 
»aber in den heiteren Regionen, wo die reinen Formen wohs 
nen, raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr; Tieblidy 
wie der Iris Farbenfeuer auf der Donnerwolke duft'gem Thau 
fhimmert durch der Wehmuth düftern Schleier bier der Ruhe 
heitres Blau.« 

Zuletzt die gewaltigen Schlußſtrophen, die dem ringenden 
Menſchen die Moͤglichkeit und Gewißheit dieſer idealen Verſoͤh⸗ 
nung verheißen. 
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„Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigen Gefechte 
Einſt Alciv des Lebens fchwere Bahn, 
Rang mit Hybern und umarmt’ den Leuen, 
Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenſchiffers Rahn. 

Alle Plagen, alle Ervenlaften 

MWälzt der unverfohnten Göttin Lift 

Auf die wil’gen Schultern des Berhaßten 
Dis fein Lauf geenvigt ift“, 


„Bis der Gott des Irdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menſchen fcheivet 

Und des Nethers leichte Lüfte trinft. 

Sroh des neuen ungewohnten Schwebens 
liegt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finft. 
Des Olympus Harmonien enipfangen 

Den Berklärten in Kronion’s Saal, 

Und die Göttin mit den NRofenwangen 

Reicht ihm Tächelnd den Pokal.“ 


son dem dritten Gedicht, dad der Schluß der Trilogie ge: 
ı wäre, haben wir nur Kunde durch einen Brief, den 
z am 30. November 1795 an Wilhelm von Humboldt 
wechfel S. 326 ff.) fchrieb. Diefer Brief lautet: »Mit 
flegie« verglichen ift »Das Reich der Schatten« blos ein 
dicht; wäre der Inhalt des letzteren fo poetifch auögeführt 
er Inhalt der Elegie, fo wäre ed in gewiffem Sinn ein 
wm gewefen. Sehen Sie, lieber Freund, dad will ich 
en, fobald ich Muße befomme, an den Almanach des 
n Jahres zu denen. Ich will eine Idylle fchreiben, wie 
e eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte ſpan⸗ 
h zu diefer Energie noch an, dad Ideal der Schönheit obs 
zu individualifiren. Ich habe ernftlih im Sinn, da fort- 
A, wo dad Reich der Schatten aufhört; aber darftellend und 
ehrend. Herkules ift in den Olymp eingetreten. Die Vers 
ng ded Herkules mit der Hebe würde der Inhalt meiner 
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Idylle fein. Ueber diefen Stoff hinaus giebt es Feinen mehr für | 
den Poeten, denn dieſer darf die menfchliche Natur nicht verlaffen, 
und eben von bdiefem Webertritt des Menfchen in den Gott 
würde dieſe Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar 
ſchon Götter, aber durch Herkules kann ich, fie noch an bie 
Menfchheit anknüpfend,, eine Bewegung in dad Gemälde brins 
gen. Der Stoff diefer Idylle ift dad Ideal. Denken Sie Sid 
den Genuß, lieber Freund, in einer poetiihen Darftellung alles 
Sterbliche audgelöfcht, Tauter Licht, lauter Freiheit, lauter Vers 
mögen, feinen Schatten, Feine Schranke, nichts von dem Allen 
mehr zu fehen. Mir fchwindelt ordentlich, wenn id) an biefe 
Aufgabe, wenn ih an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke 
Eine Scene im Olymp darzuftellen, welcher höchfte aller Genüffe! 
Ich verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erfl 
ganz frei und von allem Schmug der Wirklichkeit recht rein ges 
waſchen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen 
ätherifchen Xheil meiner Natur noch auf einmal zufammen, 
wenn er auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht wers 
den. Fragen Sie mich aber nad) nichts. Ich habe blos noch 
ganz ſchwankende Bilder davon und nur hie und da einzelne 
Züge. Ein langes Studiren und Streben muß mid erft lehren, 
ob etwas Heftes, Plaftifched daraus werden kann.« 

Offenbar hatte Schiller diefe Idylle im Sinn, ald er in 
der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung an 
den Idyllendichter die Forderung ftellte, er fole und nicht rüds 
wärtd in unfere Kindheit führen, um und mit den Foftbarften 
Ermwerbungen unferes Verſtandes eine Ruhe erkaufen zu laſſen, 
die nicht länger dauern koͤnne ald der Schlaf unferer Geiftes- 
Träfte; er folle und vielmehr vorwärts zu unferer Mündigkeit 
führen, um und die höhere Harmonie empfinden zu geben, die 
den Kämpfer belohnt, den Weberwinder beglüdt. Nicht nad 
Arkadien, fondern nah dem Elyfium. Der Begriff diefer Idylle, 
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fährt Schiller fort, ift der Begriff eines völlig aufgelöften 
Kampfes, einer freien Vereinigung ber Neigungen mit dem Ges 
feß, einer zur hoͤchſten fittlihen Würde hinaufgeläuterten Natur, 
kurz, er ift Eein anderer ald dad Ideal der Schönheit auf das 
wirkliche Leben angemendet. Ihr Charakter befteht darin, daß j 
aller Gegenfah der Wirklichkeit mit dem Ideal vollkommen 
aufgehoben fei. Ruhe der Vollendung, nicht der Traͤgheit; eine 
Ruhe, die aus dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillftand ber 
Kräfte, die aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fließt und 
von dem Gefühl eined unendlichen Vermögens begleitet wird. 
Sehr begreiflih und kaum zu beklagen, daß diefe Dichtung 
nur ein ſchoͤner Traum geblieben. Dad dichterifche Feingefühl 
warnte, die Grenzen bed Darftellbaren zu überfchreiten. Ueber 
den beabfichtigten Grundgedanken aber fünnen wir nicht zweifels 
haft fein. Er liegt in dem Epigramm »Zeus zu Herkules «: 


„Richt aus meinem Nektar haft Du die Sottheit getrunken, 
Deine Bötterfraft war's, die Dir den Nektar errang.” 


3. 


Die Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung. 


Durch den reichen bdichterifchen Segen, welchen der Som⸗ 
mer 1795 gebracht hatte, fühlte fih Schiller in feiner ſchoͤpfe⸗ 
rifhen Stimmung bedeutend gehoben. Noch im September 
1794 hatte er Meinmüthig an Körner gefchrieben, daß er nichts 
weniger als einen Dichter vorftellen könne, hoͤchſtens überrafche 
ihn der poetifche Geift, wo er philofophiren wolle; jet fpricht 
aus allen feinen Briefen die freudige Ueberzeugung, daß eine 
neue Epoche des bichterifchen Schaffens für ihn gefommen fei, 
reiner und größer ald die vorangegangene. 

Schon feimte und wuchs der Plan zum Wallenftein; ernſt⸗ 
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lich befchäftigte ihn der fpäter verworfene Plan zu ben Mals 
tefern. Allein, wie Goethe treffend in einem Geſpraͤch mit 
Edermann bemerkt, Sciller’8 Art war ed nicht, mit einer ge 
wiſſen Bemwußtlofigkeit und gleihfam inftinctmäaßig zu verfahren. 
Gleich Leffing fuchte auch Schiller ſich erft kritiſch den Weg 
zu bahnen. Je mehr er infolge der inneren Umbildung und 
Vertiefung der legten Jahre auch im Poetifchen einen völlig 
neuen Menfchen angezogen, fo daß er laut eined Briefes an 
Körner (Bd. 3, S. 193) jetzt felbft auf Don Carlos nur mit 
Geringſchaͤtzung herabfah, um fo mehr drängte es ihn, über bad 
Necht und dad Ziel der fortan einzufchlagenden Richtung fid 
erft wiflenfchaftlich Rechenfchaft abzulegen. 

Es geſchah in der herrlichen Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung. Schiller felbft bezeichnet fie als eine 
Brüde zur poetifchen Production. Lange vorbereitet, wurbe fie 
im September 1795 begonnen und am 4. Januar 1796 vollendet. 

Zwei Einwirkungen waren e8 vornehmlich, die jetzt Schil⸗ 
ler's Dichterifched Formgefühl mächtig beflimmten; einerfeits 
die unabläßig fleigende Verehrung für die Griechen und ande 
dererfeitö die beginnende Freundfchaft mit Goethe. In der 
Abhandlung über naive und fentimentalifhe Dichtung fuchte 
fib Schiller in umfichtiger Selbftprüfung die Doppelfrage zu 
beantworten, die ibm aus dieſen Einwirkungen entflanden 
war. »Erſtens: Können wir Neueren im Vergleich mit der _ 
unerreichbaren Wortrefflichkeit der Alten überhaupt noch Achte 
Dichter fein? Und zweitens: Kann ich, Friedrih Schiller, ges 
genüber der gewaltigen Dichtergröße Goethe’ mit meinem von 
Grund aud anderögearteten Naturell mich ald Dichter behaups 
ten, kann ich meine angeborene undurdhbrechbare Eigenart zum 
naturnothmwendigen bichterifchen Ausdrud bringen und doch ben 
hoͤchſten und reinften Kunftforderungen entfprechen? 

Auch inmitten ver ftrengften und eifrigften philofophifchen 
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Studien hatte Schiller, wie er in einem Briefe an Wilhelm von 
Humboldt vom 26. October 1795 ausbrüdlich bezeugt, die ftete 
Beichäftigung mit den griehifchen Dichtern nicht bei Seite ges 
ſtellt. Hatte fi) ihm doch grade im Kampf gegen die Enge und 
Härte der Sinnenfeindlichkeit Kant’d die Einzigkeit griechifcher 
Menfchheit nur um fo ftrahlender offenbart! Wir willen, mit 
welcher tiefen Begeifterung Schiller in ven Briefen über bie äfthes 
tifche Erziehung des Menfhen auf die unfterblichen Werke der 
Griechen: verwies, in denen allein die verlorene Würde der Menſch⸗ 
beit gerettet und aufbewahrt fei. Aus dem Nahbild dad Urbild 
fhöner und harmoniſcher Menfchlichkeit mwieberherzuftellen, fei bie 
Aufgabe ded Künftlers; ed komme daher Alled darauf an, daß 
er ſchon früh mit der Milch eined befferen Zeitalter& ſich nähre 
und unter fernem griechifhem Himmel zur Muͤndigkeit reife. 
Die »Elegie« und die gleichzeitigen Epigramme bezeugen, wie 
emfig und glüdlih Schiller bemüht war, die Mahnung, die er 
an den Künftler der Gegenwart richtete, auch feinerfeits felbft 
zu befolgen. 

In jenem denkwuͤrdigen Briefe an Humboldt fagt er: 
»Diefe fchnelle Aneignung der griechifchen Natur unter ven uns 
günftigften Umftänden beweift, wie mir daͤucht, daß nicht eine 
urfprünglihe Differenz zwifchen mid und die Griechen getreten 
fein konnte; ja ich bilde mir in gewiflen Augenbliden ein, daß 
ich eine größere Verwandtfchaft zu den Griechen haben muß als 
viele Andere, weil ich fie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu 
ihnen, doch noch immer in meinen Kreiß ziehen und mit meinen 
Sühlhörnern erfaffen fann. Geben Sie mir nichts ald Muße 
und foviel Geſundheit, ald ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 
ficherlih Producte von mir fehen, die nicht ungriechifcher fein 
follen, al8 die Producte Derer, welche den Homer an der Quelle 
fludiren.« Mit jugendfrifcher Unerfchrodenheit faßt er ben 
Entſchluß, dad halbvergeflene Griechiſch aufd neue grammatifch 
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zu lernen. Nur mit der ruhigen Vernunft und der fchönen Nas 
tur der Alten will er fi) umgeben und im eigentlichen Sinn 
unter ihnen leben; was er lieft, fol aus der alten Welt, was er 
arbeitet, fol Darftellung fein. 

Und ald Herder für die Horen eine Abhandlung »Iduns 
oder der Apfel der Verjüngung« eingefendet hatte, in welcher er 
den Berfuh machte, nach der Weife Klopſtock's eine Lanze für 
die norbifche Mythologie zu brechen, weil diefe, ald unferer eiges 
nen Denkart und Sprache entfproffen, für und die aͤcht volks⸗ 
thümliche fei, antwortete ihm Schiller am 4. November 1795 
(Aus Herder’ Nachlaß, Bd. 1, S. 193): »Giebt man Ihnen 
die Vorausſetzung zu, daß die Poefie aus dem Leben, aus ber 
Zeit, aud dem Wirklichen hervorgehen, damit eind ausmachen 
und darein zurüdfliegen muß und in unferen Umftänden Tann, 
fo haben Sie gewonnen ; denn alddann ift nicht zu leugnen, ba 
die Verwandtſchaft diefer nordifchen Gebilde mit unferem germas 
nifchen Geifte für fie entfcheiden muß. Aber grade jene Voraus⸗ 
fegung leugne ih. Es läßt fi), wie ich denke, beweifen,, daß 
unfer Denken und Treiben, unfer bürgerliches, politifches, relis 
giöfes, wiffenfchaftliched Leben und Wirken wie die Profa ber 
Poeſie entgegengefebt if. Diefe Uebermacht der Profa in dem 
Ganzen unfered Zuftandes ift meines Bebünkens fo groß und 
fo entſchieden, daß der poetifche Beift, anftatt darüber Meifter 
zu werden, nothwendig davon angeftedt und alfo zu Grunde 
gerichtet werden müßte. Daher weiß ich für ben poetifchen 
Genius fein Heil ald daß er fi) aus dem Gebiet der wirklichen 
Melt zurüdzieht und anftatt jener Coalition, die ihm gefährlich 
Mein würde, auf die ftrengfte Separation fein Beſtreben richtet. 
Daher fcheint ed mir grade ein Gewinn für ihn zu fein, daß 
er fich feine eigene Welt formirt und durch die griechifchen My⸗ 
then der Verwandte eined fernen fremden und ibealifchen Zeits 
alters bleibt.« 
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Und der eben jest fröhlich aufblühende Verkehr mit Goethe 
tonnte Schiller in diefer Hinneigung zum Griechenthpum nur 
beftärken. 

Bisher hatte fi) trotz aller Verfuche der beiderfeitigen Freunde 
zwifchen Goethe und Schiller kein freundliches Vernehmen geftals 
ten wollen. €8 ift fehr begreiflich, daß ſich Goethe zuerft gegen 
Schiller ablehnend verhielt. Man muß nicht wiffen, was ed 
heißt, fein ganzes Selbft für eine große Idee einfegen, wenn man 
es Goethe verübelt, daß er erfchraf und zürnte, als er, aus Italien 
zurüdkehrend, wo er fich eben zur reinften Kunſtanſchauung em⸗ 
porgearbeitet hatte, dad Ziel feined Strebend durch die Gegen- 
wirfung der albewunderten unreifen Jugenddihtungen Schiller’d 
gefährdet fahb. Und unglüdlicherweife ließ fih Schiller, fo bes 
wundernd und fich unterordnend er in vielen brieflihen Aeuße⸗ 
rungen zu Goethe's Größe hinaufblidt, in der Leidenfchaftlich- 
keit verlebten Stolzed zu Schritten binreißen, die nicht anders 
ald Meinlih und gehäffig genannt werben koͤnnen. Vergleicht 
man feine fcharfe und unleugbar ungerechte Recenfion über Eg⸗ 
mont mit jenen Briefen an Körner, in welchen er feine erften 
flüchtigen Begegnungen mit Goethe fchildert, fo ift fie fchwerlich 
aus rein und audfchließlich kuͤnſtleriſchen Beweggruͤnden abzus 
leiten. Selbft Zauft, wie wir aus einem Brief Körner’s (Bd. 2, 
©. 193) erfehen, fand damald nicht Sciller’8 Beifall. Das 
Schlimmfte aber ift jene böfe, ale Grenzen anfländiger Kritik 
überfchreitende Anfpielung auf Goethe's Verhaͤltniß zu Chriftiane 
Bulpius in einer Anmerkung zu der Abhandlung über Anmuth 
und Würde (Bd. 10, ©. 355), die nur ein fo großer Menfch 
wie Goethe jemald verzeihen konnte. Allein endlich hatte fi 
doch dad Zufammengehdrige zufammengefunden. Die Annähes 
rung begann im Frühjahr 1794. Schiller forderte Goethe zur 
Mitarbeiterfhaft an den Horen auf, Goethe antwortete freunds 
lich und theilnehmend. Kurz darauf erfolgte bei zufälliger Bes 
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gegnung in der naturwiſſenſchaftlichen Vorleſung eines Jenaer 
Profeſſors jenes merkwuͤrdige Geſpraͤch, von welchem Goethe in 
den Tag⸗ und Jahresheften erzaͤhlt. Nach Goethe's Bericht war 
der Inhalt deſſelben weſentlich naturwiſſenſchaftlich, wenn auch 
zugleich alle tiefften philoſophiſchen Fragen beruͤhrend; aus einem 
Brief Schiller’d an Körner vom 1. September 1794 aber er 
heilt, daß, wie es in der Natur der Sache lag, entweder ſchon 
jest oder doch bald nachher alle Hauptideen der Kunft und Kunſt⸗ 
theorie zur Sprache famen. Unerwartet zeigte fich die innigfte 
Vebereinftimmung, die um fo gewichtiger war, da fie aus ber 
größten Werfchiedenheit der Geſichtspunkte hervorging. Beide 
gewannen die beglüdende Ueberzeugung volfter Weſens⸗ und 
Strebensverwandtfchaft. Jeder fah im Anderen fortan nur bie 
unvermißbare Bereicherung und Erweiterung feiner felbft, einen 
unentbehrlihen Beftandtheil ded eigenen Dafeind. Man Tann 
nicht ohne Ruͤhrung leſen, was Schiller am 31. Auguft 1794 
an Goethe fchreibt, daß ed gut gemefen, daß fie, die fo fehr 
verfchiedene Bahnen gewandelt, nicht früher ald grade jeßt zus 
fammengeführt worden; nun aber Fönnten fie, fo viel von dem 
Wege noch übrig fein möge, in Gemeinfchaft durchwandeln, 
und zwar mit um fo größerem Gewinn, da die lebten Gefährten 
auf einer langen Reife fich immer am meiften zu fagen hätten. 
Goethe's Briefe aus dieſer Zeit befunden überall dieſelbe herz 
lihe Freude; und noch in feinem hoben Alter fchrieb er (Bd. 27, 
©. 495) in Bezug auf bdiefen unvergleichlichen Freundfchaftss 
bund: »Selten ift ed, daß zwei Perfonen, die gleichfam bie 
Hälften voneinander ausmachen, ſich nicht abftoßen, fondern 
fih anfchliegen und - einander ergänzen.« Nur auf dem feften 
Grunde völlig neidlofer Seelenhoheit konnte ſolche Freundfchaft 
erbluͤhen. 

Caroline von Wolzogen hat in ihrer Lebensbeſchreibung 
Schiller's (Bd. 2, S. 116) das herrliche Wort: »Es war eine 
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merkwürdige Stunde, über die ein günftiges Gefchid den reich- 
ften Segen audfchüttete. Aus dem vertrauten freundfchaftlichen 
Berkehr folcher Geifter mußten die edelften Früchte hervorkeimen. 
Keine Nation, Beine Periode ber Literatur bietet und einen fo 
fhönen, aus Achter und reiner Begeifterung für Wahrheit und 
Schönheit entfprungenen Verein, ein fo inniges neiblofes Zu⸗ 
fammenftreben nad; dem höchften Ziel; und auch ald Mufter 
bed deutſchen Nationalfinns, der das Große und Wefentliche 
rein zu ergreifen und fich aller Bleinlichen Beziehungen zu ent- 
ſchlagen vermag, kann diefed Verhältnig gelten.« 

Was Schiller jegt am meiften an Goethe's Dichtergenius 
bewunderte und was in der That, wie Schiller aufrichtig aner- 
Fannte, Goethe dichterifch fo hoch über Schiller ftellt, das iſt bie 
gefunde und fichere Sinnlichkeit Goethe’s, feine fefte und leben⸗ 
dige Geſtaltungskraft, feine geniale und darum durchaus naive 
Sntuition, die immer mitten aus ben Dingen berausfchafft, 
ohne je fich in die Abwege dürrer Verftandesallgemeinheit ober 
naturwidriger Phantaftif zu verlieren. War er nach biefer Seite 
mit Shalefpeare zu vergleichen, fo lehnten fich doch feine neuften 
Kunftfhöpfungen, Iphigenie, Zaffo, die römifchen Elegieen, felbft 
Reineke Fuchs, im bewußten und fcharf betonten Gegenſatz zu 
Shakefpeare, mit feinftem Sinn an die ftille Größe und Eins 
falt der Kormengebung der Alten. In Goethe fah daher Schils 
ler bethätigt und erfüllt, was jebt ihm felbft, nah Maßgabe 
feiner eigenen Entwidlung, höchfted Kunftideal war. Goethe war 
ihm jener gottbegnabete Künftler, deffen Bild er mit fo warmer 
Liebe im neunten Brief feiner Abhandlung über die äfthetifche 
Erziehung entwirft; zwar ein Sohn feiner Zeit, aber nicht deren 
Zögling, gereift unter der Sonne des fernen griechifchen Him⸗ 
meld, unangeftedt vom Verderbniß der Zeiten und Gefchlechter 
im reinen Aether feiner harmonifchen Natur waltend. 


Es ift überaus bezeichnend, wie Schiller von feinem jegigen 
Hettner, Literaturgeſchichte LII. 8. 2. 13 
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Standpunkt aus faft immer nur diefe griechifche Seite in Goethe 
beroorhebt. Auch jener denkwuͤrdige Brief Schiller's an Goethe 
vom 23. Auguft 1794, in welhem Schiller, nach Goethe's Aus⸗ 
drud, mit freundfchaftlicher Hand die Summe von Goethe’ 
Eriftenz zog, bat in dieſer firengen Audfchließlichkeit feine 
eigenfte gefchichtliche Bedeutung. Wäre Goethe, heißt es bier, 
ald ein Griehe, ja nur ald ein Italiener geboren, hätte ihn 
fhon von der Wiege an eine auderlefene Natur und eine ideas 
liſirende Kunft umgeben, fo wären die Mühen feines Bildungs 
weges unendlich verkürzt, vielleicht fogar ganz erfpart worben. 
Schon in die erfte Anfhauung der Dinge würde er die Form 
des Nothwendigen in fi aufgenommen, ſchon in feinen erfin 
Erfahrungen den großen Stil in fi entwidelt haben; jetzt 
aber, da er als ein Deutfcher geboren und ald ein griechifdher 
Geift in diefe nordifche Schöpfung geworfen worden, jetzt fei 
ihm feine andere Wahl geblieben ald entweder felbft zum nors 
difchen Künftler zu werden oder feiner Phantafie das, was ihr 
die Wirklichkeit vorenthalten, durch Nachhilfe der Denkkraft zu 
erfegen und fo gleihfam von innen heraus denkend ein Griechen⸗ 
land zu gewinnen. Einzig einem fo überlegenen Geift wie 
Goethe habe es gelingen Fünnen, die Ergebniffe der Reflerion 
wieder in Intuition, bie Begriffe und Gedanken in Stimmun 
gen und Gefühle zu verwandeln. 

Naived und feft plaftifches Ergreifen des Naturwahren, ge 
tragen und burchglüht von der hoheitsvollen Kunftidealität der 
Griechen, dad war bad Schöpfungdgeheimnig, dad aus allen 
biefen Werken Goethe's ſprach und dad in Schiller den begeiftert: 
flen Wiederhall fand. 

Mer jenen Gefprächen Goethe und Schiller’3 hätte lau⸗ 
fhen können, von denen Goethe in feinem Meinen Auffat 
»Ueber die Einwirfung der neueren Philofophie« (Bd. 40, ©. 422) 
berichtet, daß fie meift auf den hohen Vorzuͤgen der griechifchen 
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Dichtung weilten, und daß er feinerfeitd damals hartnädig nur 
diefe Weife ald die einzig rechte und wünfchenswerthe gelten ließ! 

Trotzalledem! Schiller's Natur und Perfdnlichleit war zu 
mächtig, ald daß er fich diefen andrängenden dußeren Eins 
wirkungen hätte ganz gefangen geben koͤnnen. Schiller war 
fih Mar bewußt, daß die Kunft der Neueren, fo febr fie an 
finnliher Fülle und Anfchaulichkeit Hinter der Kunft der Alten 
zurüdfiehe, an Xiefe bed geiftigen Gehalts fie übertreffe Und 
fo fehr er die ruhige und hoheitsvolle Naivetät Goethe's bewun- 
derte, ein Etwas lebte und wirkte ununterbrüdbar in Schiller, 
defien Berechtigung und eigenartige Schaffenöfraft er auch Goes 
the's Eigenthuͤmlichkeit gegenüber unwankbar aufrechterhielt, 
falls er nur im Stande ſei, die widerſtreitenden Kraͤfte ſeines 
philoſophiſchen und dichteriſchen Denkens und Empfindens im⸗ 
mer mehr und mehr in Einklang zu bringen. 

Ueber das Verhaͤltniß antiker und moderner Tragik ſpricht 
ſchon der Aufſatz uͤber tragiſche Kunſt, welcher 1792 im zweiten 
Heft der Neuen Thalia erſchien, mit durchdringendem Scharf⸗ 
blid. »Eine blinde Unterwürfigkeit unter dad Schidfal«, fagt 
Stiller in diefem Auffas, »ift für freie, fich felbft beſtimmende 
Weſen immer demüthigend und kraͤnkend. Dies ift es, was und 
auch in den vortrefflichften Stüden der griechifchen Bühne etwas 
zu mwünfchen übrig läßt, weil in allen diefen Stüden zulegt an 
die Nothwendigkeit appellirt wird und für unfere vernunftfor- 
dernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibt. 
Aber auf der höchften und legten Stufe, welche der moralifch 
gebildete Menſch erflimmt und zu welcher die rührende Kunft 
fi) erheben kann, loͤſt fich auch diefer, und jeder Schatten von 
Unluft verfehwindet mit ihm. Dies gefchieht, wenn felbft die Un⸗ 
zufriedenheit mit dem Schickſal wegfällt und fi in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliches Bewußtſein einer teleologifchen Ver⸗ 


knuͤpfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung eined gütigen 
13* 
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Willens verliert. Dann gefellt fi zu unferem Vergnügen an 
moralifcher Webereinftimmung die erquidende Vorſtellung der 
volllommenften Zwedmäßigkeit im großen Ganzen ber Natur; 
und die feheinbare Verletzung berfelben, welche und in dem ein: 
zelnen Fal Schmerzen erwedte, wirb blos ein Stachel für un 
fere Vernunft, in allgemeinen Gefeben eine Rechtfertigung die: 
ſes befonderen Falles aufzufuchen und den einzelnen Mißlaut 
in der großen Harmonie aufzuldfen. Bu biefer reinen Höhe tra 
gifcher Rührung hat ſich die griechifhe Kunft nie erhoben, weil 
weder die Volfsreligion noch felbft Die Philofophie der Griechen 
ihnen fo weit vorleuchtete. Der neueren Kunft, welche den Vor: 
theil genießt, von einer geläuterten Pbhilofophie einen reineren 
Stoff zu empfangen, ift ed aufbehalten, auch diefe hoͤchſte For: 
derung zu erfüllen und fo die ganze moralifhe Würde ber 
Kunft zu entfalten. Muͤſſen wir Neueren wirklich darauf Ber: 
zicht thun, griechiſche Kunft je wiederherzuftellen, weil der philo⸗ 
fophifche Genius des Zeitalterd und die moderne Kultur übers 
haupt der Poefie nicht günflig find, fo wirken fie weniger nad: 
theilig auf die tragifche Kunft, welche mehr auf dem Sittlichen 
ruht; ihr allein erfegt vielleicht unfere Kultur den Raub, den 
fie an der Kunft überhaupt verübte.« Und bald behnte Schils 
ler diefe Unterfcheidung antiker und moderner Tragik tiefer und 
allgemeiner auf die gefammte Kunft aus. Am 26. October 
1795 fchreibt Schiller an Humboldt: »Es ift Etwas in allen 
modernen Dichtern, die Römer miteingefchloffen, was fie als 
Moderne miteinander gemein haben, was ganz und gar nicht 
griechifcher Art ift, wodurch fie aber große Dinge ausrichten. 
Es ift eine Realität, keine Schranke; die Neueren haben es vor 
den Griechen voraus. Mit diefer modernen Realität verbinden 
Ginige, wie 3. B. Goethe eine größere oder kleinere Portion 
griechifchen Geiftes, Die aber, wo fie nicht ganz und gar wie in 
Voß auf harmonifchen Stamm gepfropft ift, dem griechifchen 
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immer nicht beitommt. Ich habe zugleich bemerkt, daß dieſe 
Annäherung an den griechifchen Geift, die doch nie Erreichung 
wird, immer etwas von jener Realität annimmt, grabeherauß- 
gefagt, daß ein Product immer um fo aͤrmer an Geift ift, je 
mehr ed Natur ifl. Und nun fragt fi, follte der moderne 
Dichter nicht Recht haben, lieber auf feinem, ihm ausfchließend 
eigenen Gebiet fi heimifch und vollfommen zu machen, als in 
einem fremden, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine Kul: 
tur felbft ewig widerfteht, fi) von den Griechen übertreffen zu 
laffen? Sollten, mit Einem Wort, neuere Dichter nicht befler 
thun, das Ideal ald die Wirklichkeit zu bearbeiten? « 

Nicht mit gleicher Deutlichkeit hat Schiller in feinen Brie⸗ 
fen audgefprochen, worin er ſich von Goethe's Pünftlerifcher Auf: 
faſſungs⸗ und Behandlungsweife unterfchieden. fühlte. Aber es 
ift ar, daß ihm ſchon jetzt feft und beflimmt vor Augen fland, 
was er fpäter im Muſenalmanach von 1797 in dem fchönen 
Epigramm »Die Uebereinflimmung« ausfprad: 

„Wahrheit fuchen wir Beide; Du außen im Leben, ich innen 
Sn dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 


Iſt das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
IR es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt.“ 


Es handelte ſich für ihn nur darum, biefen überquellenden 
Idealismus mit der unerläßlichen realiftifchen Naturwahrheit 
zu beleben und zu durchdringen. Am 21. März 1796 fchreibt 
Schiller an Humboldt, daß er auf dem Wege, den er im Wal: 
Ienftein einfchlage, fih in realiftifcher Behandlung der Charak⸗ 
tere mit Goethe werde meffen müffen und daß er bierin freilich 
gegen dieſen verlieren werde; Eines aber bleibe ihm doc, was 
fein fei und was Goethe feinerfeitö nie erreichen werde. »Man 
wird und«, fährt Schiller fort, »wie ich mir in meinen muth⸗ 
volften Augenbliden verfpreche, dereinft verfchieden fpecificiren, 
aber man wird unfere Arten einander nicht unterordnen, ſon⸗ 
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dern unter einem höheren idealiſchen Gattungöbegriff einander 
coordiniren.« 

Gebeihlihed Schaffen war nicht zu hoffen, bevor nidt 
diefer innere Streit und Wibderflreit der Anfichten und Gefin 
nungen in Schiller gelöft und verfühnt war. 

Die Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung 
ift der Verſuch diefer Löfung. Sie ift daher eine Audeinanders 
fegung fowohl mit den Griechen wie mit Goethe, und zwar 
eine Audeinanderfeßung, die überall auf die tieffien Wurzeln 
aller Kunft und Kunftgefchichte zurüdgeht. 

Schiller führt auß, daß, wie der volle und ganze Umfang 
des menfclichen Geiftes überhaupt, fo auch inöbefondere ber 
volle und ganze Umfang des menfchlichen Kunftvermögens nur 
erfchöpft und umfchrieben werde, wenn man zwei verfchieben- 
artige, fich gegenfeitig ergänzende Richtungen und Aeußerungs 
weifen deſſelben unterfcheide und anerfenne Die eine dieſer 
Richtungen und Aeußerungsweifen fei die naive, die andere bie 
fentimentale oder, wie Schiller fich ausdrüdt, die fentimentes 
Iifche; das Wort »fentimentalifch« im Sinn und nad dem Vor⸗ 
gang Sterne's ald Bezeichnung alles Gebanfen- und Gefühles 
innerlihen genommen. Die naive Dichtung fei dad Weberwies 
gen der Anfchauung über die Empfindung, die fentimentalifche 
dad Ueberwiegen der Empfindung über die Anſchauung. Das 
Naive fei die unterfcheidende Eigenthümlichkeit und der Vorzug 
der Alten, dad Sentimentalifhe fei die Eigenthümlichfeit und 
die Stärke der Neueren. Naiv fei gleich den beften Alten ber 
Genius Shakeſpeare's und Goethes; in der Tünftlerifchen Auss 
geflaltung des Sentimentalifchen liege fein, d. h. Schiller's eiges 
ned bichterifches Weſen, deffen Berechtigung und Schöpferkraft. 

Bereitd die erfte Abtheilung, welche 1795 im elften Stüd 
der Horen unter der Ueberfchrift: »Ueber das Naive« erfchien, 
entwidelt und ſchildert dieſen Gegenſatz in großen und geift: 
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vollen Zügen, obgleih nicht zu verkennen ift, daß bier noch 
einzelne flörende Verzahnungen aud dem erften Entwurf von 
1793, der aus den Kalliad- Studien entflanden und offenbar 
noch ganz im Sinn und in der Richtung der moralphilofo= 
phifchen Abhandlungen Sciller8 gehalten war, ftehen geblie- 
ben find. 

Naiv ift nur, was reine und ganze Natur ift; und wir 
fpredhen nur da vom Naiven, wo wir dad rein und gefund Na⸗ 
türliche dem Künftlihen und Verkünftelten beſchaͤmend gegenüber: 
ftelen. Streng genommen ift daher diefer Begriff nur auf die 
bewußte Menfchenwelt anzuwenden. Naiv find die Kinder und die 
Naturvoͤlker. Naiv aber muß auch jedes wahre Genie fein oder 
es ift keines. Dadurch allein legitimirt ed ſich ald Genie, daß 
es in fchlichter Einfalt über alle verwidelte Künftlichkeit trium: 
phirt; blo8 von der Natur oder dem Inſtinct, feinem ſchuͤtzenden 
Engel geleitet, geht ed ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falfhen Gefhmads, in welche ſich dad Nichtgenie unausbleiblich 
verſtrickt hat. Diefe geniale Naivetät ift ed, was das eigenfte 
Weſen der Griehen ausmacht. Es hat etwas Befrembentes, 
daß man bei den Griechen fo wenig Spuren von dem fentimen: 
talifhen Intereſſe antrifft, mit welchem wir Neueren an Naturs 
feenen und an Naturcharakteren hängen. Woher dieſer Unters 
ſchied? Nicht unfere größere Naturmäßigfeit, ganz im Gegen- 
theil die Naturwidrigkeit unferer Denkart und Sitte ift ed, die 
den unbeftechlic in jedem Menfchenherz liegenden Trieb nad) 
Wahrheit und Einfachheit antreibt, in der phyſiſchen Welt eine 
Befriedigung zu fuchhen, die er in der moralifchen nicht hoffen 
Tann: Der Grieche, einig mit fich ſelbſt und glüdlich im Gefühl 
feiner Menfchheit, ſah in der Menfchheit felbft das Schönfte und 
Hoͤchſte; während wir, uneinig mit uns felbft und ungluͤcklich 
in unferen Erfahrungen von Menfchheit, keinen bdringenderen 
Wunſch haben ald aus derfelben heraudzuflichen, Unfer Gefühl 
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für die Natur ift einerlei mit dem Gefühl, welches wir für bie 
Alten felbft haben; es ift die Sehnſucht nad) der verlorenen 
Hnmittelbarfeit, nach dem verlorenen Gluͤck der Kindheit. Die 
‚ Alten empfanden natürlich, wir empfinden das Natürliche. Es 
war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was Homer's Seele 
fuͤllte, als er ſeinen goͤttlichen Sauhirten den Odyſſeus bewir⸗ 
then ließ, als was die Seele des jungen Werther bewegte, da 
er nach einer laͤſtigen Geſellſchaft dieſen Geſang las. Unſer 
Gefuͤhl fuͤr Natur gleicht der Empfindung des Kranken fuͤr die 
Geſundheit. Erſt als die Zeiten gekommen waren, da das naiv 
und unbewußt Natuͤrliche aufgehoͤrt hatte, Thatſache und Er⸗ 
fahrung des Lebens, Grund und Seele des Handelns und Em⸗ 
pfindens zu ſein, wurde es Gegenſtand der Ideen, des denken⸗ 
den und empfindenden Sehnens. Dies zeigt ſich ſchon in Euri⸗ 
pides, ebenſo in Horaz, Properz und Virgil. Konnten die 
Dichter, die uͤberall ihrem Begriff nach Bewahrer der Natur 
ſind, nicht mehr Zeugen der Natur ſein, ſo mußten ſie Raͤcher 
der Natur werden; konnten ſie nicht mehr ſelbſt Natur ſein, ſo 
mußten ſie die verlorene Natur ſuchen. Aus dieſem Gegenſatz 
entſpringen zwei ganz verſchiedene Dichtweiſen. Alle Dichter, 
die in Wahrheit Dichter ſind, werden je nach der Beſchaffenheit 
ihres Zeitalters und ihrer zufaͤlligen Bildungsumſtaͤnde entweder 
naive oder ſentimentaliſche Dichter ſein. Allerdings giebt es 
in vorgeruͤckteren Zeiten auch noch einzelne naive Dichter, wie 
Shakeſpeare, wie Goethe; aber meiſt werden die Dichter dieſer 
Zeiten doch entweder ganz und gar zur ſentimentaliſchen Gat⸗ 
tung gehören oder doch von ſentimentaliſchen Einwirkungen bes 
rührt werden. Es frägt fi alfo: Iſt diefe fentimentalifche 
Dichtung berechtigt, ift fie eine Erweiterung des menfchlichen 
Dichtungsvermögens oder nur eine Abart ? 

Die zweite Abtheilung, welche zuerft im zwölften Stüd 
per Horen von 1795 unter der Weberfchrift »Die fentimentalis 
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hen Dichter« erſchien, entwidelt zu diefem Behuf den Begriff 
ver fogenannten fentimentalifchen Dichtart und deren kuͤnſtleriſche 
ınd gefhichtliche Erfcheinungsformen. 

Auch in der fentimentalifchen Dichtung iſt die Natur die 
inzige Flamme, an ber fi der Dichtergeift nährt. Allein 
während in gefund und einfach natürlichen Zuſtaͤnden, wo ber 
Menſch noch, mit allen feinen Kräften zugleich, ald harmonifche 
Sinheit wirft, wo mithin das Ganze feiner Natur fich in der 
Wirklichkeit vonftändig ausdruͤckt, die möglichft vollftändige Nach⸗ 
ıhmung des Wirflichen das natürliche und unmittelbare Lebens» 
lement aller Kunft und Poefie ift, muß die Dichtung im Zus 
tand verkünftelter Kultur, wo der Menfch jened harmonifche 
Zufammenmirken feiner ganzen Natur nicht mehr ald finnfällige 
Shatfache, fondern nur ald eine erſt zu erftrebende Idee vor fich 
teht, Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal oder, was Daffelbe 
ft, Darftelung des Ideals fein. Die naiven Dichter rühren 
and durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch lebendige Ger 
zenwart; die fentimentalifchen Dichter rühren uns durch Ideen. 
„Man hätte deswegen alte und moberne, naive und fentimentas 
ifche Dichter entweder gar nicht oder nur unter einem gemein- 
ſchaftlichen höheren Begriff miteinander vergleichen follen. Denn 
freilich, wenn man ben Gattungsbegriff der Poefie zuvor eins 
feitig aus ben alten Poeten abſtrahirt hat, fo ift nichts leichter, 
aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen fie herabzus 
jegen. Wenn man nur Das Poefie nennt, was zu allen Zeiten 
auf die einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo Tann es nicht ans 
ders fein ald daß man den neueren Poeten grade in ihrer eigens 
ften und erhabenften Schönheit den Namen der Dichter wird ftreis 
tig machen müflen. Keinem Vernuͤnftigen kann es einfallen, in 
Demjenigen, worin Homer groß ift, irgendeinen Neueren ihm 
an die Seite ftellen zu wollen, und es Elingt lächerlich genug, 
wenn man einen Milton oder Klopftod mit dem Namen eines 


202 Schiller: Ueber naive und fentimentalifhe Dichtung. 


Homer beehrt fieht; ebenfowenig aber wird irgendein alter 
Dichter und am wenigften Homer in Demjenigen, was den mo⸗ 
dernen Dichter charakteriftifch auszeichnet, die Vergleichung mit 
demfelben aushalten können. Jener ift mächtig durch die Kunſt 
der Begrenzung, biefer ift es durch die Kunft des Unenblichen. 
Daher erflärt fih auch der hohe Vorzug, den die bildende 
Kunft des Alterthbumd über die der neueren Zeiten behauptet. 
Ein Wert für dad Auge. findet nur in der Begrenzung feine 
Vollkommenheit, ein Werk für die Einbildungskraft kann fie 
auch durch dad Unbegrenzte erreihen. In plaftifchen Werken 
hilft dem Neueren feine Ueberlegenhbeit in Ideen wenig; bier iſt 
er genöthigt, dad Bild feiner Einbildungdfraft auf dad genaufte 
im Raum zu beftimmen und fid folglich mit dem alten Künftler 
grade in derjenigen Eigenfhaft zu meflen, worin diefer feinen 
unbeftreitbaren Borzug hat. In poetifhen Werken ift ed anders. 
Siegen glei die alten Dichter auch hier in der Einfalt der 
Sormen und in Dem, was ſinnlich darftellbar und Förperlicy iſt, 
fo Fann der Neuere fie wieder im Reichthum des Stoffd, in 
Dem, wad undarftellbar und unausſprechlich ift, kurz, in Dem, 
was man im Kunſtwerk Geift nennt, hinter fich laffen.« 

Kraft ihrer größeren Ideen⸗ und Gemüthstiefe hat die fens 
timentalifhe Dichtung aud) eine weit größere Mannichfaltigkeit 
der Stimmungen. In der naiven Dichtung, fagt Schiller, ift 
der Eindrud, ohne Unterfchieb der Form und bed Stoffs, ja 
felbft ohne Unterfchied des Zeitalter, vorwaltend heiter, rein 
und ruhig; Alles bezieht ſich in ihr auf finnliche Anfchaulichkeit 
und Lebendigkeit, auf die Wahrheit und leibliche Gegenwart des 
dargeftellten Gegenftanded. In der fentimentalifhen Dichtung 
Dagegen ift immer ein innerer Wibderftreit zwifchen der Begrenzts 
heit der Wirklichkeit und der Unendlichkeit der Idee; die Bes 
handlung ift daher verfchieden, jenachdem die Empfindung mehr 
bei der Wirklichkeit oder mehr bei dem Ideal verweilt, d. h. jes 
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nachdem fie vom Standpunkt ter Idee die Wirklichfeit mit 
ihren Gebrechen und Unzulänglichkeiten als Gegenftand ber Abs 
neigung, oder dad Ideal felbft in feiner Herrlichfeit ald Gegen: 
ftand der Zuneigung auffaßt und darftellt. Geben wir dem Bes 
griff der Satire und Elegie eine weitere Bedeutung ald der ges 
wöhnliche Sprachgebrauch, fo koͤnnen wir die fentimentalifche 
Dichtung im erflen Fall ſatiriſch, im zweiten elegifch nennen. 
Die fatirifhe Dichtung iſt entweder ftrafend yathetiih oder 
fcherzhaft. Schiller ftelt fogar die Tragoͤdie und Komödie unter 
diefen Begriff. Die elegifche Dichtung iſt entweder Elegie im 
engeren Sinn oder Idylle; jene trauert über den Verluft und 
die Unerreichtheit ded Ideals, diefe feiert feine Erreichung und 
Erfüllung. Es ift überaus bezeichnend, daß Schiller, wie er 
fein philofophirendes Gedicht vom Reich der Schatten zu einem 
Idyllion der Vermaͤhlung des in die Heiterkeit ded Olymp ers 
bobenen Herafled mit Hebe fortführen wollte, auch hier in biefer 
theoretifchen Erörterung die Idylle in ihrem reinften und höchften 
Begriff ald unbedingt letztes und höchfted Ziel des Fünftlerifchen 
Ideals aufftelt. Der Begriff der Idylle, die nicht zurüd nad) Ars 
kadien, fondern vorwärts in das Elyfium führt, nicht das aufge 
gebene, fondern dad erfüllte Ideal ift, ift der Begriff des voͤllig 
aufgelöften Kampfes, dad Aufhören und die Verſoͤhnung alles 
Gegenfages zwifchen Ideal und Wirklichkeit, die Hinüberlenkung 
der menfchlihen Tragik in die heitere Ruhe der olympifchen 
Goͤtterwelt. Die vollendete Bildung wird wieder Natur, aber ver- 
klaͤrte und vertiefte; die vollendete Kunft wird wieder naiv oder 
vielmehr, um für zwei verfchiedene Begriffe und Dafeindformen 
nicht eine und diefelbe Bezeichnung zu gebrauchen, nad) Schiller’s 
Auddrud in einem Briefe an Humboldt (S. 377), idealiſch. 
Unbedingt ift diefer Theil über das Wefen der fentimentas 
liſchen Dichtung der bedeutendfle Xheil der gefammten Abhands 
lung. Die Ausführungen über Satire, Elegie und Idylle ge- 
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hören zum Xiefften und Unumftöglichften, was je über Theorie 
der Dichtung gefchrieben worden; um fo bemunderungswürbiger, 
da Schiller in diefer Art der Kunſtbetrachtung nody nirgends 
einen Vorgänger hatte. Die Beurtheilungen ber hervorragendſten 
Vertreter der einzelnen Dichtarten, insbefondere die Beurthei⸗ 
lungen ber deutfchen Dichter der jüngften Vergangenheit, Klop⸗ 
ſtock's, Kleiſt's, Haller’, Wieland's, Geßner's, die Betrachtungen 
uͤber Goethe's Werther und deſſen Zuſammenhang mit Fauſt, 
Taſſo und Wilhelm Meiſter, ſind unvergleichliche Muſterſtuͤcke 
feinſinnigſter Kunſtkritik. 

Sehr natuͤrlich, daß dieſe gewaltigen Anregungen uͤberall 
ſogleich den durchgreifendſten Einfluß übten. Noch niemals war 
der Gegenſatz des Naiven und Sentimentaliſchen oder, was im 
Weſentlichen Daſſelbe war, des Antiken und Romantiſch⸗Mo⸗ 
dernen fo tief und klar erfaßt und ausgeſprochen worden; ſelbſt 
die leicht erkennbare Einſeitigkeit Schiller’3, daß er vom Weſen 
antik naiver Dichtung fprechend immer nur ganz ausſchließlich 
das Wefen Homerifcher Dichtung im Auge hatte, Fonnte die Wirs 
fung diefer großen geſchichtlichen Einficht nicht beeinträchtigen, 
fondern fpornte nur zu um fo tieferer Durchdenkung und Ers 
forfhung. Was in Herder nur ahnender Keim war, dad hatte 
fih hier zu reiffter Srucht entfaltet. Der moderne Dichter 
fühlte fih von dem drüdenden Bann antifer Ausfchließlichkeit 
erlöft und Eonnte wieder mit freiem Muth und ungetheilter 
Hingebung fih an Gegenwart und Wirklichkeit ſchließen. Am 
29. November 1795 fchrieb Goethe an Schiller, daß er fidh 
zuerft gegen diefe Betrachtungen in Widerfland befunden, da 
er aus einer allzu großen Vorliebe für die alte Dichtung ges 
gen Die neuere oft ungerecht gewefen; dennoch müffe er den⸗ 
felben feinen volften Beifall geben, ja er fei durch fie erft mit 
fich felbft einig geworden, da er nicht mehr zu fchelten brauche, 
was ein unmiderftehlicher Trieb ihn unter gewiflen Bedingun⸗ 
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gen hervorzubringen noͤthige. Und ebenfo wurde die Litera- 
tur⸗ und Kunftgefchichte auf völlig neue Standpunkte geftellt. 
Man Iefe die erften literaturgefchichtlichen Schriften der Schles 
gel, zumal in ihren erfien Ausgaben; man Iefe Wilhelm 
von Humboldt's Schrift über Goethe’ Hermann und Doros 
thea. Seitdem bat der Gegenfab des Claſſicismus und 
Romanticiömus unter den verfchiedenartigften Geftaltungen und 
Spiegelungen den Rundgang durch die Literatur aller Voͤlker 
gemacht. 

Die dritte und vierte Abtheilung erfchien im erften Stüd 
der Horen von 1796 unter dem Xitel: »Befhluß der Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentalifche Dichter nebft einigen Be⸗ 
merfungen einen charakteriftifchen Unterfchied unter den Men- 
fchen betreffend.« | 

Mehr und mehr wird hier der Hinblid! auf Goethe dad Leis 
tende und, Beftimmenbde. 

Wohl Alle fühlen ed, aber nur die Wenigften bringen es fich 
zu Plarer Bewußtheit, daß diefer Doppelzmwed, fid) gleichzeitig mit 
der Poefie der Alten und mit der Poefie Goethe's auseinanderzus 
feßen, weil nicht in der Natur der Sache, fondern einzig im pers 
fönlihen Entwicklungsbeduͤrfniß Schiller’3 liegend, in die Grunds 
begriffe manch Sciefed und Verwirrendes gebracht hat. Grabe 
in diefer Schlußabhandlung verfagt.oft das lebte Idfende Wort; 
und man ift genöthigt, mehr zwifchen ald in den Zeilen zu lefen. 

Indem Schiller unter den Begriff des Naiven nicht blos 
die beften Griechen, fondern auch Shafefpeare und Goethe, un: 
ter den Begriff des Sentimentalifchen nicht blos die meiften 
Neueren, fondern auch Euripides und die römifchen Dichter ftellt, 
und alfo diefen Gegenſatz nicht fomohl ald einen gefchichtlichen, 
ald vielmehr als einen ausſchließlich äfthetifchen oder, wie Schils 
ler felbft ſich ausdruͤckt, nicht ald einen Gegenfaß der Zeit, als 
vielmehr der Manier faßt, gewinnt ed freilich leicht den Anfchein, 
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ald hätten Diejenigen Recht, welche meinen, deutlicher und rich⸗ 
tiger hätte Schiller feiner Abhandlung die Weberfchrift »Ueber 
objective und fubjective Dichtung« geben follen. In biefem 
Sinn fagt felbft Goethe in den Gefprähen mit Edermann 
(Bd. 2, ©. 203): »Ich hatte in der Poefie die Marime des ob: 
jectiven Verfahrens und wollte nur diefes gelten laflen; Schiller 
aber, der ganz fubjectiv wirkte, hielt feine Art für die rechte 
und, um ſich gegen mid zu wehren, fchrieb er den Aufſatz über 
naive und fentimentalifche Dichtung.« Doc dad Wefentliche und 
Entfcheidende ift, daß dad Sentimentalifche nad) der Faffung 
Schiller's zwar das Subjective in fich trägt, von demfelben aber 
nicht erfchöpft und gebedt wird. In Schiller's Faſſung des 
Sentimentalifchen ift die Subjectivität des Dichters für bie 
Macht und Wefenheit des Gegenftandes nicht zu klein, fondern 
zu groß. Dad Sentimentalifche erfcheint bei Schiller nicht ald 
Schwähe und Mangel, fondern ald überftrömende Kraft und 
Stärke. Der fentimentalifche Dichter befcheidet fi nur darum 
nicht, ganz und rüdhaltölos im Gegenftand aufzugeben, weil 
er weiß, daß er denfelben mit der Genialität feines Geiftes und 
Gemuͤthes überragt. Er mil den Gegenftand nicht blos durch⸗ 
geiftigen und befeelen, fondern ihn frei fchöpferifch über feine 
Natur und Grenze hinaus umbilden und ergänzen oder, um in 
Schiller’8 eigener Sprache zu fprechen (Bd. 12, ©. 250. Anm.), 
ihn durch eine fentimentalifche Operation aus einem befchräntten 
zu einem unendlichen vertiefen und erweitern. Die lebhafte 
und kuͤhne Aufftelung der eigenen Vorſtellungsart fol, wie 
Schiller am 3. Auguft 1795 in einem Briefe an Fichte fagt, 
den Genießenden anfpannen und erfchüttern. 

Kurz bevor Schiller an die Abfaffung diefer Schlußabtheis 
lung ging (am 16. October 1795), hatte Wilhelm von Hum: 
boldt an ihn gefchrieben: »Es fei Reine Zeile im Griecdhifchen, 
ald deren Verfaffer Schiller gedacht werden fünne; und zwar 
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liege der auffallende Unterfchieb nicht in dem Grade erreichter 
Bollendung, fondern offenbar in der Gattung. Schiller’8 dichteris 
(che Werke hätten einen ftärferen Antheil des Ideenvermoͤgens ald 
man fonft in irgendeinem Dichter antreffe und ald man gewöhn- 
lich mit der Poefie verträglich halte; dies zeige ſich nicht blos in 
feinen philofophirenden Gedichten, fondern in feiner gefammten 
Künftlererfindung. Es fei diefe Eigenthümlichkeit gleichfam ein 
Ueberfhuß von Selbftthätigkeit, die auch den Stoff, den fie bloß 
empfangen koͤnne, noch felbft fchaffe. Dies fei ed, was allen 
Schoͤpfungen Schiller's ein ganz eigene® Gepräge von Hoheit, 
Würde und Freiheit gebe, ja fie eigentlich in ein überirdifches 
Gebiet hinüberführe und die höchfte Gattung des durch bie Idee 
wirkenden Erhabenen aufftele. Daher komme ed, daß allen 
feinen Charakteren, auch wo fie durchaus naturwahr feien, im⸗ 
mer ein fchwer zu beflimmended Etwas, ein gewifler Glanz 
bleibe, der fie von eigentlichen Naturwefen unterfcheide.« 

Wann ift jemals die großartige Eigenthümlichleit Schiller's 
tiefer und lichtvoller gefchildert worden ald in biefen einfach 
klaren Worten Humboldt's? Wofür Schiller fämpfte, wenn er 
die von ihm fo neidlos und aufrichtig bemunderte Ddichterifche 
Art Goethe's nicht für die einzig und allein mögliche und zus 
laͤſſige hielt, fondern feine eigene unverbrüchliche dichterifche Art, 
zwar nicht ald etwas Hoͤheres, aber doch durchaus Gleichberech⸗ 
tigted neben Goethe zu wahren fuchte, das war bad fich nie 
genugthuende Pathos feiner tiefen fittlichen Begeifterung, das 
war ber überquellende ftrahlende Idealismus feines Herzens, der 
ihn freilicdy oft der Gefahr des Rhetorifchen audfeste, ihn aber 
als den Dichter ded Ideals zum volksthümlichften aller beuts 
fhen Dichter machte. 

In diefem Ueberſchuß ber frei ibealifirenden Selbfithätigkeit 
ald dem Grundzug der fentimentalifhen Dichtung fummirt ſich 
Alles, was von Schiller über das Verhaͤltniß der naiven und 
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fentimentalifchen Dichtarten zueinander und zum Geſammtweſen 
der Poefie gefagt wird. Dem naiven Dichter habe die Natur 
die Gunſt erzeigt, immer ald eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Augenblid ein felbftändiges und vollendetes Ganzes zu 
fein und die Menfchheit ihrem vollen Gehalt nad in der Wirk: 
lichkeit darzuftellen; dem fentimentalifchen habe fie die Macht 
verliehen oder vielmehr einen lebendigen Xrieb eingeprägt, jene 
Einheit, die durch Abftraction in ihm aufgehoben, aus fich felbft 
wiederherzuftellen, die Menfchheit in fich volftändig zu machen 
und aus einem befchränkten Zuftand zu einem unendlichen übers 
zugehen. Der naive Dichter habe vor dem fentimentalifchen 
immer die finnliche Realität voraus; er fei ein Kind des Lebens 
und führe daher auch den Lefer zu Luft und Freude am Leben 
und an ber lebendigen Gegenwart zurüd. Der fentimentalifche 
Dichter dagegen koͤnne zwar nur einen lebendigen Trieb er- 
weden, wo Sener ed zu wirklicher Eriftenz bringe, dafür aber 
fei er im Stande, dem Trieb einen größeren Gegenftand zu 
geben, als Iener je geleiftet habe und je leiften koͤnne; der fens 
timentalifche Dichter werde zwar auf einige Augenblide für dad 
wirkliche Leben verfiimmen, denn unfer Gemuͤth werbe hier 
durch dad Unenbliche der Idee gleichfam über feinen natürlichen 
Durchmefler ausgedehnt, fo daß nichts Worhandened ed mehr 
ausfüllen kann, dafür aber fuche der aufgeregte Trieb Nahrung 
in der Sdeenmelt; die fentimentalifche Dichtung fei die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille und dazu lade fie aud ein. Der 
naive Dichter erfülle zwar feine Aufgabe, aber die Aufgabe felbft 
fei etwas Begrenzted; ber fentimentalifche Dichter erfülle zwar 
die feinige nicht ganz, aber die Aufgabe fei ein Unendliches. 
Und genau in demfelben Sinn maht Sciller noch eine 
weitere Ausführung. Das naive Genie verfalle, wenn es von 
einer geiftlofen Welt umgeben werde, leicht in den Abweg bed 
Platten, felbft des Gemeinen; das fentimentalifhe Genie dagegen 
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verfalle, wenn es in. dem Beſtreben, die menfchliche Natur über 
jede beftimmte und begrenzte Wirflichfeit hinweg zur abfoluten 
Möglichkeit zu erheben, über diefe Möglichkeit felbft noch hinaus⸗ 
gehe, d. h. wenn es, flatt zu ibealifiren, fehwärme, leicht in den 
Abweg ded Ueberfpannten; bie Literatur eines jeden Volkes 
zeige zur Genüge, dag Meiſterwerke aus der naiven Gattung 
gewöhnlich die platteften und ſchmutzigſten Abdrüde gemeiner 
Natur, Meifterwerke aus der fentimentalifchen dagegen ein 
zahlreiches Heer pbantaflifcher Productionen zu ihrem Gefolge 
haben. 

Hätte Schiller ein anſchauliches Bild von dem Gegenfab 
Rafael's und Michel Angelo's in fich getragen, hätte er den erſt 
fpäter hervortretenden Gegenfag zwifchen Mozart und Beethoven 
gefannt, ed ift gewiß, Vieled in dieſer Abhandlung wäre von 
ihm noch tiefer und fchärfer erfaßt worden. 

Trotzalledem aber, daß Schiller unter dem Gegenfab ded 
naiven und fentimentalifhen Künftlerd im Wefentlichen nur 
Goethe und fich felbft porträtirte, fühlte und erkannte er, daß 
diefer Gegenfaß ein tief und allgemein menfchlicher fei. Daher 
die überrafchende Wendung, daß die Schlußbetrachtung plößlich 
in dad Gebiet der Pfychologie hinübertritt. Diefe Verſchieden⸗ 
heit der Fünftlerifchen Auffaſſungs⸗ und Behandlungsmeife fei 
nur die naturnothwendige Bethätigung und Spiegelung zweier 
einander ganz entgegengefeßter Menfchencharaftere. Dem naiven 
Dichter liege eine realiftifche, dem fentimentalifhen Dichter eine 
idealifiifche Charakteranlage zum Grunde. Die Garricatur des 
Realiften fei der Empirifer oder, wie wir lieber fagen möchten, 
der Philifter, die Carricatur des Spealiften fei der Phantafl. 
Diefer pfychologifche Gegenſatz fei fo alt als der Anfang ber 
Kultur und dürfte vor dem Ende derſelben fehwerlich jemals 
anders ald in einzelnen feltenen Menfchen, deren es hoffentlich 
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Nicht ein aͤußerliches und nachträgliched Anhängfel, wie 
man zuweilen bören muß, ift dieſes Zurüdgreifen auf bie tief- 
ſten menfchlichen Wefensverfchiedenheiten, fondern der großartige 
Abfchluß des Grundgedankens. Wie dad Ideal vollendeter ſchoͤ⸗ 
ner Menfchlichkeit nur aus der möglichft innigen Verbindung 
und Durchdringung ded Realiftifchen und Zhealiftifchen, fo Tann 
auch dad Ideal vollendeter Kunft nur aus der möglichft innigen 
Berbindung und Durchdringung des Naiven und Sentimentas 
lifchen hervorgehen. Und nur in dem BZufammen naiver und 
fentimentalifher Kunft liegt der vollftändige Ausdrud ber 
Menfchheit. 

Mir ſtehen am Schluß. 

Zumweilen allerdings wird man peinlich erinnert, daß bie 
Kenntniß der Literatur und Kunft, welche Schiller zu Gebote 
ftand, eine verhältnißmäßig fehr enge war, ja zuweilen vermißt 
man auch die Strenge fefter und folgerichtiger Anordnung, ba, 
wie Schiller in einem Briefe an Humboldt vom 25. De: 
cember 1795 felbft eingefteht, durch die Gewalt des drängenden 
Stoffs der Plan fich erft allmälich erweiterte. Und doch Tann 
fi) Keiner, ber diefen großartigen Sedanfenentwidlungen zu 
folgen im Stande ift und der ein fühlendee Herz bat, der uns 
widerftehlichen Kraft dieſer herrlihen Abhandlung entziehen. 
Man fcheidet von ihr, wie man von einem großen Kunftwerf 
fheidet, mit dem Eindrud weihevoller Erhebung. 

Diefe herrliche Abhandlung ift felbft eine Acht fentimentas 
liſche Schöpfung. Ihr eigenfter Zauber und ihre tieffte Bedeu⸗ 
tung Tiegt nicht blos in der nächften äfthetifchen Frage, welche 
fie aufwirft und zu löfen verfucht, fondern ebenfofehr und weit 
mehr noch in der gewaltigen Kraft und Hoheit des fittlichen 
Wollens, von der jedes Wort diefer ernften und ſtrengen Selbſt⸗ 
fhau durchglüht und durchhaucht if. Es ift der erhebende 
Kampf für die unaufgebbaren Rechte des fittlihen und Fünfte 
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lerifchen Ipealismus, der gegen dad Enge und Befchränfte Feine 
Nachgiebigkeit kennt, fondern unabläffig auf die Unendlichkeit der 
Idee, d. h. auf die lebten und höchften Ziele der Menfchheit 
weift, und der fich bewußt ift, dag dieſer Idealismus zulekt doch 
das Siegende fein muß, weil, um ein tiefed Wort aus Schiller’6 
Schilderung des Spealiften zu entlehnen, die Gefeße des menfche 
lichen Geiftes zugleich die Weltgeſetze find. 

Erhaben und feierlich fpricht diefe ftolze Zhatfraft und Zus 
verſicht des Idealismus das Epigramm »Columbud« aus, wel: 
ches der Muſenalmanach von 1796 brachte: 


Eteure, muthiger Segler! Es mag der Wik Dich verhöhnen 
Und der Schiffer am Stew’r fenfen die laͤſſige Hand. 

Immer, immer nah Weit! dort muß die Küfte fich zeigen, 

Liegt fie doch deutlich und liegt ſchimmernd vor Deinen Verſtand. 
Traue den leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltnieer 
Mär’ fie noch nicht, fie ſtieg jept aus den Fluthen empor. 

Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde: 

Was der eine verfpricht, Teiftet die andere gewiß! 


14* 


Vierte Kapitel. 


Das Zufammenwirken Goethes und Schillers. 





1. 
1795 — 1798, 


Die Zenien. — Goethe’d Hermann und Dorothea. — 
Goethe’ und Schiller's Idyllen und Elegieen. 


Bon Tag zu Tag wurde die Freundfchaft Goethe'3 und 
Schiller's fefter und inniger. Es war die edelſte Maͤnnerfreund⸗ 
ſchaft; aufrichtigfte gegenfeitige Anerkennung und Berehrung, 
tiefer Iebendiger Zdeenaustaufch, treued Zufammenftehen für die 
Far erfannten gemeinfamen großen Zwecke. Beide Dichter fühl- 
ten, daß ihnen durch dieſes unerwartete Glüd ein neuer Fruͤh⸗ 
ling, eine zweite Jugend gefommen fei. 

Aus ganz verfhiedenen Ausgangspunften und auf ganz vers 
fchiedenen Bahnen waren fie auf der Höhe ihrer Entwidlung 
in allen wefentlichften Fragen der Kunft und Bildung zu über: 
rafchender Uebereinftimmung gelangt. Um fo lodender und um 
fo lohnender war ed, den Weg, den bisher Jeder für fich allein 
und ohne Aufmunterung betreten, fortan in Gemeinſchaft und in 
regem Wetteifer fortzufegen. 

Jener Hellenismus, der bie Lebensfeele Sphigenien’s, Taſſo's 
und der römifchen Elegieen ift, ift auch die Kebensfeele und die 
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treibende Kraft von Schiller’8 Kampf gegen die Kant’fche Sitten= 
lehre, ift das Geftaltungdgeheimniß feiner pbhilofophirenden Ges 
dichte, von denen ein großer Theil ſich auch in Form und Vers⸗ 
maß den bewunderten antiten Vorbildern anfchließt. »Gabe von 
oben her ift, was wir Schönes in Künften befigen; Wahrlich 
von unten herauf bringt ed der Grund nicht hervor. Muß der 
Künftler nicht felbft den Schößling von außen fich holen? Nicht 
aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft?« Aber Goethe 
fowohl wie Schiller waren in der Beit, da fie ſich fo herrlich 
zufammenfanden, boch weit entfernt, mit den unabweisbaren Bes 
dingungen und Zorberungen, welche die Gegenwart ihrer Kunft 
ftellte, unbedingt brechen zu wollen. Eben jetzt vollendete Goethe 
feinen großen Roman von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, ber 
nicht blos in feinem Gedankengehalt, fondern vor Allem auch in 
der Kunftform felbft auf allermodernfiem Boden ſteht; in den 
Unterhaltungen der Audgewanderten waren Boccaccio und Gers 
vantes feine Führer. Eben jegt fchrieb Schiller feine Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung mit der beſtimmt aus⸗ 
gefprochenen Abficht, gegen die überwältigende Macht der Antike 
auch die ununterbrüdbaren künftlerifchen Rechte ber vertieften 
Innerlichfeit der modernen Denk⸗ und Empfindungsweife wiffens 
fchaftlich zu begründen und zu fhüßen. Es war dad gemeins 
fame Programm beider Freunde, ald Schiller am 18. Mai 1798 
an Goethe fchrieb, es fei ebenfo unmdglid als undankbar für 
den Dichter, wenn er feinen vaterländifchen Boden ganz verlaffen 
und mit feiner Zeit ſich in offenen Wibderftreit feßen folle; ber 
fhöne Beruf des heutigen Dichterd fei vielmehr, ein Zeitgenoffe 
und Bürger fowohl der antifen wie der modernen Welt zu fein 
und grade um dieſes höheren Vorzuges willen Peiner berfelben 
ausfchließend anzugehören. 

Zunaͤchſt waren daher die erften Jahre ded Zuſammenwirkens 
Goethe's und Schillers nicht eine Veränderung und Ummbildung 
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bed bereitd errungenen Standpunftes, fondern nur die ſchaffens⸗ 
freudige Fortführung und weitere Audgeftaltung deſſelben. Zwi⸗ 
fhen dem Dichter der Iphigenie und dem Dichter von Hermann 
und Dorothea ift Fein Unterfchied. Und auch die Schöpfungen 
Schiller's aus diefer Zeit verhalten fi zu den Schöpfungen 
feiner jüngften Vergangenheit nur wie die reife Frucht zur knos⸗ 
penden Blüthe. 

Der Briefwechfel Goethe's und Schiller’d, dieſes unvers 
gleichliche Denkmal ihrer innigen Strebendgemeinfchaft, feßt und 
hinreichend in Stand, diefen einheitlichen Faden, der fi) durch 
all die bunte Mannichfaltigkeit ihrer Schöpfungen aus dieſer Zeit 
feft hindurchzieht, genau zu verfolgen. 

Goethe's und Schiller's erfte gemeinfame That war bie Fed 
herausfordernde Fehde, welche unter dem Namen des Xenien: 
krieges berühmt und beruͤchtigt ifl. 

Nicht Teichtfertiger Uebermuth trieb fie zu diefer Fehde; es 
war der Kampf um das Dafein. 

Wer mag ed ihnen verargen, daß fie fich tief verletzt fühlten, 
ald ihrem reinen und ernften Streben faft überall nur Kälte 
und unverfländiger, oft fogar böswilliger Widerfprucd entgegen: 
trat? Die neue Ausgabe der Goethe'ſchen Werke, Iphigenie, 
Taſſo, Fauft, fand nur geringen Abfas; Wilhelm Meifter wurbe 
von vielen Seiten, und zwar fogar von befreundeten, auf’ ges 
häffigfte angefeindet. Das Uebel wurde vermehrt, ald Goethe 
durch rafch hingeworfene Dinge wie die Unterhaltungen der Aus⸗ 
gewanberten fich wirkliche Blößen gab. Und Schiller war nicht 
- in befferer Lage. Die Horen, mit fo folgen Abfichten begonnen, 
fheiterten. Seine philofophifchen Abhandlungen und feine philofos 
phirenden Gedichte, in welche er fein tieffted Denken und Empfins 
den gelegt hatte, gingen fpurlos vorüber oder wurden verläftert. 
Wir thun einen tiefen Blick in die grollende Stimmung Goethe’s 
und Schiller’d, wenn wir den Brief Schillers an Fichte vom 
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3. Auguft 1795 leſen. »Es giebt nichts Roheres«, heißt es bort, 
»al& der Gefchmad des jetzigen deutfchen Publicums ; und an der 
Veränderung dieſes elenden Gefhmadd zu arbeiten, nicht meine 
Modelle von ihm zu nehmen, ift der ernftlihe Plan meines Les 
bend. Freilich babe ich ed noch nicht dahin gebracht; aber nicht, 
weil meine Mittel falfch gewählt waren, fondern weil dad Publi- 
cum eine zu frivole Angelegenheit aus feiner Lectuͤre zu machen 
gewohnt ift und in Afthetifcher Hinficht zu tief geſunken ift, um 
fo leicht wieder aufgerichtet werden zu fünnen. Das allgemeine 
und revoltante Glüd der Mittelmäßigkeit in jegigen Zeiten, die 
unbegreiflihe SInconfequenz, welche dad ganz Elende auf dems 
felben Schauplag, auf welhem man vorher das Bortreffliche 
bewunderte, mit gleicher Zufriedenheit aufnimmt, die Rohigkeit 
auf der einen und die Kraftlofigkeit auf der anderen Seite ers 
weden mir, ich geftehe es, einen folchen Efel vor dem, was man 
Öffentliches Urtheil nennt, daß ich mic) für fehr unglüdlich halten 
würde, für diefes Publicum zu fehreiben, wenn ed mir überhaupt 
jemald eingefallen wäre, für ein Publicum zu fchreiben. Unabs 
hängig von dem, was um mid herum gemeint und geliebfoft 
wird, folge ich bloß dem Zwange meiner Natur und meiner Ders 
nunft. Eine directe Oppofition gegen den ZBeitcharafter macht 
den Geiſt meiner Schriften aud; und jede andere Aufnahme ald 
diejenige, welche fie erfahren, würbe einen fehr bedenklichen Bes 
weis gegen die Wahrheit ihres Inhalt geben. Daß ein Schrifts 
fteller diefer Art nicht der Liebling des Publicumd werden kann, 
liegt in der Natur der Sache; aber er erhält dafür die Genug⸗ 
thuung, daß er von ber Armfeligfeit gehaßt, von der Eitelkeit 
beneidet, von Gemüthern, die eines Schwunges fähig find, mit 
Begeifterung ergriffen und von knechtiſchen Seelen mit Furcht 
und Zittern angebetet wirb.« 

Schon hatte Goethe feiner Verſtimmung in der Abhandlung 
über Literarifchen Sandculottismud Luft gemacht. Schon hatte 
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Schiller in der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichtung gegen die Literatur der juͤngſten Vergangenheit und 
gegen die Kläffereien der Tagespreſſe feine ſcharfe Geißel ges 
fhwungen. Aber ed galt, den gerechten Kampf vollendd auszu⸗ 
fämpfen und den ftörenden Feind auf allen Poften zu beuns 
ruhigen. Sm Herbft 1795 trugen ſich die beiden Freunde mit 
ber Abficht, in den Horen felbft ein firenged Strafgericht aus⸗ 
zuüben. Binde man dergleichen Dinge in Buͤndlein, meinte 
Soethe, fo brennen fie beffer. Im December veränderte ſich 
der Feldzugdplan. Goethe kam dur Martial, den er bereits 
aus feinen Studien zu ben venetianifchen Epigrammen Fannte, 
dahin, die wirkſamere Waffe fatirifher Epigramme zu wählen. 
»Spricht man in Profa zu Euch, flopft Ihr die Ohren Euch 
zul«e Anfangs hatte es Goethe nur auf einige Ausfälle gegen 
die deutichen Zeitfchriften abgefehen. Allein Schiller ergriff die: 
fen Gedanken fogleih mit dem leidenfchaftlichften Eifer. Unter 
feiner kuͤhnen zornmüthigen Entfchiebenheit erweiterten und ver: 
tieften fich diefe harmlofen Nedereien zu einer tief einfchneidens 
den allgemeinen Literaturfatire, zu Krieg auf Leben und Tod. 
Man mußte den Gegner völlig zu Boden fchlagen, wollte man 
Raum gewinnen für das eigene ideale Schaffen. 

Mir haben durdy den Briefwechſel Goethe's und Schiller’s 
und vor Allem durch die Auffindung des urfprünglichen Xenien- 
manufcripfes, das aus den Papieren Edermann’d von Boas 
und Maltzahn herausgegeben wurbe, jegt von der Entftehunges 
geſchichte der Xenien die zuverläffigfte Kunde. Bereits nad 
wenigen Wochen, bereitd im Sebruar 1796, war ber wefentlichfte 
Theil, der perſoͤnlich polemifche, abgefchloffen. Kein Tag ohne 
Epigramm. Es liegt ein unfägliher Zauber über dem geifts 
vollen Wetteifer, mit welchem fich die beiden großen Freunde 
gegenfeitig fpornten und fich in ihrer gemeinfamen Arbeit fo in⸗ 
einander zu verfchränken fuchten, daß fie Niemand ganz auss 
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einanberfcheiden und abfondern koͤnne. Es müffen glüdfelig ge⸗ 
niale Stunden gemefen fein, wenn Goethe und Schiller in Schils 
ler’5 Meinem Zimmer in Iena zufammenfaßen und in ſprudelndem 
Muthwillen ihre ferntreffenden Pfeile miteinander erfannen und 
formten, die bereit8 erfonnenen und geformten fchärften und feils 
ten. In den Briefen Schiller's liegt ein Nachhall dieſes jus 
beinden Muthwillens. Am 18. Januar fchreibt er an Körner: 
»Für dad naͤchſte Jahr ſollſt Du Dein blaued Wunder feben; 
Goethe und ich arbeiten ſchon feit einigen Wochen an einem ger 
meinfchaftlichen Werk für den neuen Almanach, welches eine 
wahre poetifche Zeufelei fein wird, die noch Fein Beiſpiel hat.« 
Und in einem Briefe an Wilhelm von Humboldt vom 1. es 
bruar heißt ed: »Eine angenehme und zum Theil gentalifche 
Impudenz und Gottlofigkeit, eine nichtd verfchonende Satire, in 
welcher jeboch ein lebhafted Streben nach einem feften Punkt zu 
erfennen fein wird, wird der Charakter der Xenien fein. Unter 
fehshundert Monopiftihen thun wir es nicht, aber wo möglich 
fteigen wir auf die runde Zahl taufend. Won der Möglichkeit 
werden Sie Sich überzeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir 
fchon jetzt im dritten Hundert find, obgleich die Idee nicht viel 
über einen Monat alt ift.- 

In Schiller's Mufenalmanad) für das Jahr 1797 wurde 
die luſtige Schaar entſendet. Wie einſt die Fuͤchſe mit brennen⸗ 
den Schwaͤnzen in das Getreide der Philiſter, ſo ſollten dieſe 
froͤhlichen Verſe in die reife papierne Saat der »Schwaͤtzer und 
Schmierer« fahren, dem Philiſter Verdruß zu erregen, den 
Schwaͤrmer zu necken und den Heuchler zu quaͤlen. 


„Treibet das Handwerk nur fort, wir können's Euch, freilich nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt Ihr es Tünftig nicht mehr.“ 


„Lange neckt' Ihr uns fchon, doch immer heimlich und tückiſch; 
Krieg verlangtet Ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg.” 
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Alle vermwerflichen Literaturrichtungen und deren hervor 
ſtechendſte Perfönlichkeiten fielen der unerbittlichften Satire ans 
beim. Bor Allem ging es gegen Diejenigen, die noch der alten 
Zeit angehörten und die nicht begreifen fonnten, daß das jüngere 


genialere Gefchleht ihnen über den Kopf gewachſen; gegen 


Nicolai, der noch immer derfelbe täppifche und ungebärdige Geg: 
ner war wie bei dem erften Erfcheinen von Werther’ Leiden; 
gegen Manfo, der zwar felbft ein Züngerer war, aber in feinen 
Pritifchen Urtheilen doch überall nur die audgetretenen Bahnen 
Bodmer’d und Sulzer’d wandelte. Ihnen zur Seite flehen bie 
Salzmann, die Campe, die Adelung, die Hermes und Thuͤmmel. 
Darauf der verchriftelte Fanatismus der Stollberge, Lavater's und 
ded Wandöbeder Boten. Klopftod, deſſen Mufe befang, wie Gott 
fich der Menfchen erbarmte, ohne zu fragen, ob das Poefie fü, 
daß die Menfchen fo erbärmlich waren, wirb ebenfomwenig geſchont 
wie Jean Paul, der der Bewunderung werth wäre, wüßte er 
feinen Reihthum zu Rathe zu halten. Shakeſpeare's großer 
Schatten wird heraufbefhworen gegen die platte Weinerlichkeit 
und Natürlichkeit der Schröder, Iffland und Kotzebue. Aufd 
ergöglichfte werden die Schlegel parodirt, die oft zwar den herr⸗ 
fhenden Ungefhmad hart bedrängen, manchmal aber blind in 
das Blaue ſchießen und in eitler Parodorienjagb nicht felten die 
tollſte Albernheit debütiren. Und wie den Wirren der Dichtung 
und ber Kritik, fo gilt auch den Wirren der Wiffenfchaft ber 
fee Streifzug. Goethe geißelt die Newtonianer, Schiller ſchil⸗ 
bert die Seftirerei der Philofophen mit brennenden Zarben. In 
den Audfällen gegen Reichardt, Cramer, Clootz, Eulogius Schneis 
der und Forfter treten wir in das politifche Gebiet; ja es fehlt 
fogar nicht an einzelnen Epigrammen, die, wenn auch bebutfam, 
Religion und Kirche in ihren Bereich ziehen. 

Es ift nicht zu fagen, welche unermeßliche Fülle von Geifl 
und vernichtendem Witz in diefer bunten und vielgeflaltigen XRenien⸗ 
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welt liegt. Bis in das Kleinfte, bid in die einzelnften Rebewen- 
dungen erftredt fich der parodifhe Spott. Der beißende Hohn 
gegen Friedrich Schlegel 5. B. wird erft völig erfichtlih, wenn 
man bie Auffäße Schlegel's über Schiller's Muſenalmanach und 
über das Studium der Griechen und Römer in Reichardt's 
»Deutfchland« (1796, Stud 3. ©. 348 ff. und 393 ff.) lebendig 
vor Augen bat. E. Boas hat in feinem trefflihen Bud 
»Schiller und Goethe im Zenienfampf. (3wei Bände. 1851)« 
fi) dad dankenswerthe Verdienſt erworben, alle diefe verftedten 
und den Beitgenoffen doc fo Mar verftändlichen Anfpielungen und 
Beziehungen mit feinfinnigfter Gruͤndlichkeit wieder in's Gedaͤcht⸗ 
niß zu rufen. 

Und zwar ift es eine fehr bebeutfame Thatſache, daß bie 
Epigramme Schiller’d weitaus die herberen und zermalmenderen 
find. Der dramatifche Dichter wird zum dbramatifchen Helden; er ift 
ruͤckſichtslos handelnd und angreifend, wo die bedächtigere Natur 
Goethe's meift betrachtend und befchaulich bleibt. Schiller iſt einer 
der größten Epigrammatifer aller Zeiten. 

Wer mag leugnen, daß die Hite bed Gefechts zwifchen den 
Gerechten und Ungerechten nicht immer gebührend unterfcheibet? 
Es fchmerzt, die Manen Georg Forfter’d verunglimpft zu fehen; 
und noch einige andere Falle ähnlicher Art find zu beflagen. 
Allein dies find nur vereinzelte Flecken, die den heilftrahlenden 
Glanz des Ganzen nicht beeinträchtigen. Der fröhliche Vers, 
der die Troßbuben züchtigt, verehrt freudigen Herzens die Edlen 
und Guten. Nie ift ein fchöneres Wort über Leffing gefagt 
worden als jenes herrlihe Diftihon: »Wormald im Leben ehrten 
wir Di wie einen ber Götter; Nun Du tobt bift, fo berrfcht 
über die Geifter Dein Geiſt.« Albefannt ift dad Xenion auf 
Kant: »Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahs 
rung feßt! Wenn die Könige baun, haben bie Kärner zu thun!« 
Bon Voß heißt ed: »Wahrlich, ed fült mit Wonne das Herz, 
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dem Gefange zu horchen, Ahmt ein Sänger, wie ber, Töne 
Altertbumd nad. Und nicht ohne Rührung fann man 
Xenion auf Garve lefen: »Hör ich über Geduld Did), 
‚Zeidender, reden, O wie wird mir dad Volk fröommelnder Schw 
verhaßt!« Der Grol und Haß gegen die anmaßliche Zlach 
der durch die Zenien hindurchgeht, die heitere Ueberlegenheit, di 
ihr eigenfter Reiz ift, ift die ſtolze Begeiſterung für die Unver: 
Außerlichkeit des Ideals, das frohe Bewußtfein des bereits 
langten Sieges. 

Daher trog al der Bitterkeit der fo rein Lünftlerifche Ei 
druck. Und diefer rein kuͤnſtleriſche Eindrud wird erhöht dur 
bie fpielende Leichtigkeit, mit welcher diefe Heinen leichtgeſchwing⸗f 
ten Unholde an und vorüberraufhen, und durch die anmuthigı } 
Mannichfaltigkeit der Masken, unter welchen fie ihr nedendesr 
Weſen treiben. Es war ein durchaus richtiges und feine Ge 
fühl, daß die Dichter fih an dad Monopiftihon, d. h. an bie? 
raſche Zweizahl eined Herameterd und Pentameterd banden; eb 
ift dad Iuflige Prafleln des Kleingewehrfeuerd. Unb es bringt 
in die Einförmigfeit des Werdmaßed und der Grundflimmung 
die lebendigfte Beweglichkeit. wenn wir bald auf die Leipziger 
Meile, bald an eine Lottobube, bald zu einem Feuerwerk, bald 
an die verfchiedenen deutfchen Zlüffe, bald zu dem Thierkreis des 
Sternenhimmeld und zulest fogar in die Unterwelt geführt wers 
den, und wenn und doc immer und überall wieder diefelben alten 
wohlbefannten Geftalten entgegentreten, nur in anderer Tracht und 
unter anderer Beleuchtung. Der Briefmechfel Goethe's und Schils 
ler's zeigt, wie forgfam alle biefe Dinge vorher erwogen wurben; 
namentlich von Schiller, der nach allen Seiten hin die treibende 
Seele des Unternehmens war. Freilihd muß man, um biefen 
vollen fünftlerifhen Eindrud zu gewinnen, fi an den Mufens 
almanach von 1797 felbft halten, da leider die Dichter ihrer 
urfprünglichen Abrede zumider fpäter den einheitlichen Kranz 
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zrttrennt und das naturmächfig Bufammengehörige willfürlich in 
‚Ne verfchiebenartigften Rubriken ihrer Gebichtfammlungen ver⸗ 
cheilt und verzettelt haben. Mit vollem Recht iſt K. Goͤdeke 
en elften Band feiner Fritifhen Schillerausgabe auf den 
wirfprünglichen Drud des Muſenalmanachs wieder zurüdges 
„yangen. | 

- Anfänglich follten mit den Zenien einige Epigrammenfträuße 
gereint werben, die im Muſenalmanach den Xitel »Tabulae 
rotivae«, »Vielen«, »Einer«, »Die Eisbahn« führten. Die 
sJabulae votivae gehören zum größten Theil Schiller; die 
oͤdeke ſche Ausgabe enthält fie volfländig. Die anderen Epis 
wramme haben meift Goethe zum Verfaſſer und wurden von ihm 
3 der Gedichtfammlung unter dem Namen »Die vier Jahres⸗ 
zeiten« zufammengefaßt, die Eisbahn bildet den Winter, bie 
Epigrammenfolge an »Viele« und an »Eine« den Frühling und 
iEommer, der Antheil an den Votivtafeln den Herbft. Man hatte 
Ben Zenien foldye friedliche und verföhnende Epigramme beifügen 
wollen, um den Haß durch Die Liebe, das tumultuarifc Kriegerifche 
durch das gemeſſen Ernſte und Wuͤrdige und durch das Gefaͤllige 
und Anmuthige, den Sturm durch die verſoͤhnende Klarheit zu 
mildern; aber man war von diefem Plan abgegangen, weil, wie 
ſich Goethe in einem Briefe vom 9. Juli 1796 kraͤftig ausdrudt, 
man ed den Zumpenhunden, die in den polemifchen XZenien an- 
gegriffen wurden, nicht gönnte, daß ihrer in fo guter Geſellſchaft 
erwähnt werde. Diefe Epigramme gehören zum Feinften und 
Sinnigften, was Goethe und Schiller gedichtet haben. Welche zarte 
Innigkeit in den Diftichen auf die »Eine«, die Beine andere ift als 
die von ben böfen Zungen Verläfterte, der auch die römifchen 
Elegieen und die fehönften venetianifhen Epigramme galten! Und 
weiche tiefe und reine Lebendweisheit, welch herzgeminnender 
Seelenadel in Schiller's Botivtafeln! Es find die Grundge⸗ 
danken feiner philofophifchen Abhandlungen. in epigrammmnatifcher 
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Schärfe und Anfchaulichkeit. Wie Bibelmorte gehen dieje kurzen 
gnomifchen Kernfprüche jest von Mund zu Mund. 

- Goethe und Schiller hätten die Menfchennatur ſchlecht fen 
nen müffen, wären fie nicht auf die leidenfchaftlichfte Gegenwehr 
gefaßt gewefen. Ein XZenion felbft forderte zur Gegenwehr aufı 
nur folle es mit Laune und Geift gefchehen. Bon allen Seiten 
famen die Antworten. Boas hat auch diefe mit dem verbienf: 
lichften Sammlerfleig zufammengeftelt. Wenig Wit; dagegen 
unfäglich viel Plattheit und Gemeinheit, die fi) namentlich bie 
Sticheleien auf Goethe’3 anftößige häusliche Verhältniffe nicht 
entgehen ließ. Beide Dichter waren zu rein und zu groß, als daß 
fie ſolche Erbärmlichkeit gefümmert hätte. Schiller [pottete, daß 
man ihm immer nur bie miferable Rolle des Verfuͤhrten zu 
theilte. Goethe fehrieb am 5. December 1796 an Schiller: »Es 
ift Tuftig zu fehen, was diefe Menfchenart eigentlich geärgert bat, 
was fie glauben, daß einen ärgert, wie fchaal, leer und gemein 
fie eine fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen bad 
Außenwerk der Erfcheinung richten, wie wenig fie auch nur ahnen, 
in welcher unzugänglichen Burg der Menfch wohnt, dem es nur 
immer Ernft um fich und um die Sacen ifl.« 

Sicher ifl, daß durch diefed Unmetter die Luft für lange Zeit 
gereinigt war. Die Wirkung bleibt eine unberechenbare. 

Für Goethe und Schiller aber waren die Zenien nur raſch 
vorübergehende Plaͤnkeleien. Schon während der Abfaffung 
ruhte nicht die Arbeit an großen Schöpfungen. Goethe fchrieb 
den Schluß der Lehrjahre Wilhelm Meiſter's, Schiller rüflete 
fih zum Wallenftein.. Und ald nun tobend die Meute ber 
Gegner losbrach, fahen Beide nur um fo mehr die einzig anges 
meffene Antwort in unermüblich fortgefeßter und gefteigerter 
Thatigkeit, im ernften Ringen nad) dem unangreifbar Hoͤchſten. 

»Nach dem tollen Wageftüd mit den Zenien«, fchreibt 
Goethe am 15. November 1796 an Schiller, »müffen wir uns 
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blos großer und wuͤrdiger Kunftwerke befleißigen und unfere 
Proteifhe Natur zur Beſchaͤmung aller Gegner in die Geftalten 
des Edlen und Guten umwandeln.« 

Vornehmlich Goethe erfreute fich jebt der regfamften Schafs 
fensluſt. Die Freude am Gelingen des Wilhelm Meifter und 
die warme Theilnahme Schiller’: hatten die glüdlichfle Rüde 
wirkung auf ihn ausgeuͤbt. Er kehrte jeßt, wie ihm am 17. Ja⸗ 
nuar 1797 der neidlofe Freund bewundernd zurief, ausgebildet 
und reif zu feiner Jugend zurüd, die Frucht mit der Blüthe 
verbindend. | 

Und mehr als je fah Goethe das höchfte Kunftideal in dem 
frei fchöpferifchen Erfaffen der antiken Formenhoheit. 

An Iphigenie und Zaffo, an die römifchen Elegieen und an 
die Epigrammendichtung, ſchloß ſich jetzt eine Gruppe elegiſch 
und idylliſch epifcher Dichtungen, die, was Reinheit der Kunſt⸗ 
form anlangt, vielleicht das Vollendetſte find, was Goethe ges 
fhaffen hat. 

Homer war wieder lebendig in feine Seele getreten. Grade 
durch die Arbeit am Wilhelm Meifter war er ſich auf tieffte 
bewußt geworden, wie die Romanform doch nur ein fehr bürftiger 
Erſatz für das eigentliche Epos fei. Zu derfelben Beit, da ihn 
die romantifchen Geftalten Mignon's und bed Harfnerd und bie 
durchaus modernen Verhältniffe Meifter’8 und feiner Freunde 
umfchwebten, im Herbft 1794, las Goethe in den »Afthetifch 
Eritifchen Seflionen« des Freitagclubs, der die gebildete Welt 
Weimars allmöchentlidh vereinigte, die vor Kurzem erfchienene 
Stiasüberfegung von Voß mit einer Rührung und Hingebung, 
daß Männer wie Wilhelm von Humboldt ganz voll waren von 
dem Eindrud, den Goethe durch die Art feines Vortrags her⸗ 
vorbrachte. Da kamen im Sommer 1795 Friedrih Auguft Wolfs 
DProlegomena. Und ſogleich wurde die epochemadyende That 
der philologifhen Kritit für ihn, ber nad feinem eigenen 


224 Soethe’s Idyllen und Gleyieen. 


wiederholten Belenntnig nur handelnd und ſchaffend zu Denken 
vermochte, der Anftoß des fruchtbarften Schaffene. So wenig 
Goethe, wie wir aus feinen Briefen an Schiller auf dad be 
ftimmtefte wiffen, von der Idee, die Perfönlichkeit Homer's und 
die gefchloffene fünftlerifche Einheit der Homerifchen Dichtung 
aufgeben zu follen, anfangs erbaut war, fo gewann er boch durch 
diefe Idee erft den Muth, der wetteifernden Luft, welche Voß 
mit feinen Idyllen und indbefondere mit feiner Luife in ihm 
erregt und welche er bisher doch nur in dem halb parodifchen 
Zon ded Reineke Fuchs zu Außern gewagt hatte, freudig Folge 
zu geben. Goethe felbft hat diefen tief bebeutfamen Vorgang 
treffend auögefprochen. In einem Briefe an Wolf vom 26. De 
cember 1796 fchreibt er (vgl. Goethe's Briefe an F. A. Wolf. 
Heraudgegeben von M. Bernays. 1868, ©. 91): »Schon lange 
war ich geneigt, mich in dem epifchen Sache zu verfuchen und 
immer fehredte mich der hohe Begriff von Einheit und Untheil⸗ 
barkeit der Homerifhen Schriften ab; nunmehr da Sie biefe 
herrlichen Werke einer Familie zueignen, fo ift die Kuͤhnheit 
geringer, fich in größere Gefellfchaft zu wagen und den Weg zu 
verfolgen, den und Voß in feiner Luiſe fo ſchoͤn gezeigt hat.« 
„Brit vie Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homero®’ 
Kühn ung befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 


Denn wer wagte mit Göttern den Ranıpf? Und wer mit dem GBinen? 
Doch Homerive zu fein, auch nur als lepter, ift fchön.” 


Kaum waren die dringendften Sorgen am Wilhelm Meifter 
erledigt und noch war die Zeniendichtung im vollen Zuge, als 
Goethe am 10. Zuni 1796 Schiller mit der Ankündigung jenes 
unvergleichlichen Gedichts überrafchte, dad urfprünglich den Titel 
»Idylle« führte und jet unter dem Namen »Alerid und Dora« 
befannt if. Wer das Gefühl Achter Poefie hat, kann nicht 
müde werben, biefed Gebicht immer von Neuem fich zu eigen zu 
machen; und mit jedem erneuten Genuß fleigt die Bewunderung. 
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Am 18. Juni ſchrieb Schiller an Goethe: »Gewiß gehört die 
Idylle unter das Schönfte, was Sie gemacht haben; fo voll 
Einfalt ift fie, bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. 
Durch die Eilfertigkeit, welche dad wartende Schiffsoolf in die 
Handlung bringt, wird der Schauplab für die zwei Liebenden fo 
enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zuftand, daß dieſer 
Moment wirflid den Gehalt eined ganzen Lebens bekommt. 
Es würde ſchwer fein, einen zweiten Fall zu erdenken, wo bie 
Blume bed Dichterifchen von einem Gegenſtand fo rein und fo 
glüdlih abgebrochen wird.« Und ald Schiller den Zweifel er⸗ 
bob, ob ed gut gethan fei, daß neben der glüdlichen Trunkenheit 
der Liebe fo dicht die Eiferfucht ftehe und dad Süd fo ſchnell 
durch die Furcht verfchlungen werde, antwortete Goethe: »Für 
die Eiferfucht am Ende habe ich zwei Gründe. Einen aus ber 
Natur: weil wirklich jedes unerwartete und unverdiente Liebes⸗ 
glud die Furcht des Verluſtes unmittelbar auf der Zerfe nad 
fi zieht; und einen aus der Kunft: weil die Idylle durchaus 
einen pathetifchen Gang hat und alfo das Leidenfchaftliche bie 
gegen dad Ende gefteigert werben mußte, da fie denn burch bie 
Abfcehiedöverbeugung des Dichterd wieder in’d Leibliche und Hei⸗ 
tere zurüdgeführt wird. So viel zur Rechtfertigung bed uner- 
Märlichen Inſtinctes, durch welchen ſolche Dinge hervorgebracht 
werden.« 

Mit Alerid und Dora zu gleiher Gattung gehören bie 
Elegieen von Hermann und Dorothea, Der neue Paufiad und fein 
Blumenmädchen, Amyntas, Euphrofpne. 

Wegen der vorwiegend Iyrifhen Stimmung hat Goethe 
diefe Dichtungen mit Recht Elegieen genannt. Wie die herrliche 
Zrauerelegie »Euphrofpne« den tiefen Schmerz fhildert, der den 
Dichter ergriff, als dad große Talent einer von ihm väterlich 
geliebten jungen Schaufpielerin früh in das Grab ſank, und wie 


die nicht minder berrlidhe Elegie von Hermann und Dorothea 
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und mitten hineinführt in die hohe und reine Gefinnung, mit 
welcher der Dichter dem durch die römifchen Elegieen und bie 
Xenien erregten anmaßlichen Wöbelgefchrei bie innere Wahrheit 
und den Ernft feiner Mufe entgegenftellt, die allein ihm feine 
Jugend frifch erneuert, fo führt und »Der neue Paufiad« in das 
Vollgluͤck feiner Liebe, »Alexis und Dora« in den haftigen Wed: 
fel von Gluͤck und Sammer in liebender Bruft, ald das frohe 
Gluͤcksgefuͤhl glüdlicher Gegenwart mit dem heißen Wunſch einer 
wiederholten italienifchen Reife in quälenden Wiberftreit Fam, ja 
»Amyntas« führt und fogar in dem lieblich rührenden Bild eines 
Baumed, der von dem umrantenden Epheu um einen Theil 
feiner beften firebenden Kraft gebracht wird und der doch nit 
duldet, daß dad harte Meffer des Gärtnerd den Epheu entferne, 
in geheimfte und zartefte innere Bewegungen, deren Bezug auf 
bie Geliebte unſchwer zu deuten ifl. Aber in der tief innerlich: 
ften Seelenmalerei zuglei die machtvolle Poeſie feft plaftifchen 
Schauens, in der ergreifenden Erregtheit augenblidlicher Leiden⸗ 
haft hohe und fehöne Milde und Ruhe. So durchaus find 
biefe Gedichte die wunderbarſte Verſchmelzung modernen Ge 
muͤthslebens und antiker Zormenfchönheit, daß der Dichter in 
der Euphrofpne das unerhörte Wagniß wagen konnte, unmittel- 
bar neben die Geftalten. Shakeſpeare's den Seelenführer Hermes 
zu ftellen, der leife mahnend den gefeierten Schatten wieder in 
das Reich Perfephoneiad zurüdruft. 

Jedoch die Krone aller diefer Dichtungen ift das epifche 
Sdylion von Hermann und Dorothea Es wurde im Herbft 
1796 begonnen und unter dem fürbernden Verkehr mit Schiller 
und Wilhelm von Humboldt im Juni 1797 vollendet. 

Hermann und Dorothea verhält fi zur Luife von Voß 
wie Goethe's Werther zur Neuen Heloife von Rouffeau. Dort 
zielzeigende, aber unfertige Anfänge; hier abfchließende Meiſter⸗ 
(haft. | 
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Es ift ein durdy und durch beutfches Gedicht, warm aus 
dem tiefften Gemüth gequollen, von Grund aus volksthuͤmlich. 
Und doch giebt ed in der gefammten Literatur Feine zweite Dich« 
tung, die der Art der griechifchen Phantafie und Formempfindung 
in gleicher Weiſe nahekommt. 

Sicher hat Goethe Recht, wenn er (Bb. 26, ©. 5) in einem 
Briefe an Meyer die feltene Gunft der Fabel rühmt, die er 
einem Vorfall entlehnte, der ſich 1731 zu Altmühl bei Dettingen 
zugetragen, ald bie wegen ihres proteftantifchen Glaubens ver: 
triebenen Salzburger jenes Gebiet durchwanderten. Der naive 
idylliſche Grundton und die füße Traulichkeit bed eigenften hei- 
mifchen Dafeind mar gegeben; zugleich aber bot das Herein⸗ 
ragen ber großen Weltgefchide, deren Gewicht und Bedeutung 
unendlich erhöht wurde, indem der Dichten die Handlung in bie 
nächte Gegenwart und Wirklichkeit ber franzöfifchen Revolution 
verlegte, dem eng umgrenzten Kleinleben ben unſchaͤtzbaren Bor: 
theil eined weiten und bedeutenden Hintergrundes. Das Genre- 
bild erhob fich ganz von felbft zur Würde und Großheit des 
biftorifchen Stile. 

Gleichwohl war ed nur die Sache der hoͤchſten Genialität 
und Bildung, diefen hiftorifchen Stil fo hoheitsvoll und im ſchoͤn⸗ 
ften und reinften Sinn antififirend durchzuführen. An keinem 
anderen Gedicht hat Goethe mit fo viel Liebe und Hingebung, 
mit fo viel Sorgfalt und Fünftlerifcher Bewußtheit gearbeitet. 
Nirgends zeigt er fich fo fehr als vollendeter Künftler. 

Wir ftehen inmitten unferer nächften Umgebung. Mit wuns 
berbarfter Lebendigkeit und Naturwahrbeit zeigt ſich dad Alltägs 
lichfte und Gewohntefte Solche behaglich gefprächige Sommers 
fonntagsnachmittage, wie fie hier der Wirth vom goldenen Löwen 
mit feiner trefflichen Gattin und den trauten Haudfreunden ver- 
plaudert, haben wir Alle burchlebt. Der wohlhäbige, gutmüthig 
Iaunenhafte Vater, die gefchäftig mütterliche Hausfrau, der mild 
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verftändige Paftor, der kleinbuͤrgerlich kluge Apotheker, felbft 
Hermann, der fehüchtern ungelenfe und doc fo liebenswürbig 
tüchtige Juͤngling, erfcheinen und von Anbeginn wie alte liebe 
Bekannte, denen wir fchon oft im Leben begegneten. Doch dab 
für den einfach hoheitsvollen Eindrud des Gedichts Entſchei⸗ 
dende ift, daß diefe frifhe Naturwahrheit nichtödeftoweniger voll 
der wirkfamften Spealität if. Es ift, nad) Goethe's eigenem 
Ausdruck, die Eriftenz einer Pleinen beutfchen Stadt, im epi- 
ſchen Ziegel von ihren Schladen geläutert, auf dad rein und 
ſchoͤn Menfchliche zurüdgeführt. Das Enge und Kleine fommt 
nur infomweit zum Vorſchein, ald es gilt, die Charaktere auf feften 
Boden zu ftellen; das Weſen und der Kern dieſer Charaktere 
aber, der Antrieb und Beftimmungdgrund ihres Empfindens und 
Handelns, ift immer und überall nur die ſchoͤnheitsvoll fchlichte 
Einfalt naiver Natur und Urfprünglichkeit. »Deutfchen felber 
führ ih Euch zu, in die flillere Wohnung, wo fi, nah ber 
Natur, menfchlich der Menſch noch erzieht.« Und diefelbe fchlichte 
naturvolle Hoheit auch im Gegenbild der wandernden Gemeinde, 
im Richter und in ber heldenhaften Mädchengeftalt Dorothea’s; 
nur weitblidender und lebengeprüfter. 

Und wir ftehen inmitten unfered eigenften tiefften Gefühlss 
lebend. Die wunberbarfte Zartheit und Seeleninnigfeit in ber 
Ausgeftaltung des Grundmotivs, in der Schilderung der ent- 
ftehenden, wachfenden und fich erfüllenden Liebe der beiden 
Liebenden; eine Offenbarung unergründlichfter Gemüthsinners 
lichkeit, die die Grenzen antiker Empfindungsweife weit übers 
fchreitet. Doc das für den einfach hoheitövollen Eindrud des 
Gedichts Entfcheidende ift, dag in diefen naiv fräftigen Naturen 
diefe Liebe nichtödeftomeniger nichtö von moderner Ueberfchweng- 
lichkeit und Empfindungsfeligkeit weiß, fondern cine unbefangen 
gefunde, faft möchte man fagen, urmwüchfig elementare if. Und 
die drängenden äußeren Ereigniffe, die hier diefelbe Stellung ein⸗ 
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nehmen wie das beflimmende Eingreifen der Götter im alten 
Epos, fordern raſche Entfchließung und Entfcheidung, feften 
Kampf gegen Hemmniß und Widerftand. Auf die kunſtvollſte und 
doc) zwingend glaubwürbigfte Weife ift die Acht plaftifche Situa⸗ 
tion herbeigeführt, daß das Erwachen und Emporwachfen ver 
Liebe fi weſentlich als naive heroiſche Kraft, als unbefiegbare 
Hoheit und Willensftärke zu entfalten und zu bethätigen hat. 

Bon Hermann und Dorothea gilt durchaus, was Goethe 
einmal von Rafael fagt, Rafael gräcifire nirgends, aber er fühle, 
benfe und handle wie ein Grieche. 

Bis in das Einzelnfte erſtreckt fich die gleiche rein und ſchoͤn 
menfchliche Naivität und Urfprünglichkeit, die gleiche Patriarchas 
lität und Naturfülle. Die Erläuterer haben nicht unterlaffen, 
diefe Acht Homerifchen Züge gebührend hervorzuheben; jeder fühs 
Iende Leſer wird von ihnen überrafcht und ergriffen. Und der 
Dichter beſchraͤnkt fi zur Gewinnung feiner epifhen Welt 
nicht auf Homer allein. Aus einem Briefe Goethe's an Schiller 
vom 19, April 1797 erfehen wir, daß er um dieſe Zeit neben 
Homer und Wolfd Prolegomena auch mit dem alten Teftament 
und Eichhorn’s Einleitung eifrig befchäftigt war. Die Antlänge 
an die alte biblifche Patriarchenzeit treten deutlich hervor. Das 
bin gehört vor Allem die Begegnung der Liebenden am Brunnen. 
Und vom Richter, dem Haupt der bedrängten Volkswanderung, 
fagt der Prediger die bedeutfamen Worte: »Ia, Ihr erfcheint 
mir heut ald einer der älteften Führer, die durch Wüften und 
Seren vertriebene Völker geleitet; Denkt ich doch eben, ich rebe 
mit Joſua oder mit Mofed.« 

Die antikifirende Haltung dieſes Gedichts ift nicht ein 
Außerliches Nachahmen und willkuͤrliches Aufpfropfen fremder 
und angelernter Formen, man müßte denn einige vereinzelte 
Homerifhe Wortwendbungen ald foldye® bezeichnen wollen, und 
am allerwenigften ift fie fogenanntes Stilifiren auf Koften der ins 
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dividuelen Lebenswahrheit und der zeitlihen und oͤrtlichen 
Treue. Sie ift vielmehr der ganz natürliche und naturnoth- 
wendige Ausdruck des harmoniſch fchönheitsvollen inneren Ges 
halts, der einfach hohen und gründlich naiven Motive, der im 
reinften und edelften Sinn antikifirenden Anfchauung und Stims 
mung. Es ift eine zwar vom Geiſt der Alten durchdrungene, 
aber frei fchöpferifche, genial fortbildende Phantafie. 
Unvergleichlich hoheitsvoll ift die heitere und ruhige Gegen: 
ſtaͤndlichkeit und Acht antike unperfdnliche Selbftentäußerung; uns 
vergleichlich hoheitsvoll ift die lebensvolle, ſchlicht natürliche und 
doch fo dichterifch gehobene und gemeflene Sprache. Was aber 
dieſer Darftellung ihren befonderften Reiz giebt und was das 
eigenfte Geheimniß ihres Acht Homerifchen Stils ift, das ift die 
feft bewußte Hinüberleitung der lyriſchen Innerlichfeit in die pla⸗ 
ftifche Poefle des Auges, in frifche finnlihe Schaubarkeit. Alles 
ift Geftalt, Bewegung, Handlung; jede einzelne Situation ift ein 
feft in ſich abgefchloffenes plaftifches Bild. Schilderungen wie 
der Gang der Mutter durch den Garten, dad SIneinanderfpielen 
der Bilder Hermann’d und Dorothea's im gligernden Brunnen, 
dad Wandern der Liebenden durch die wallenden Kornfelder find 
unvergeßbar. Die Homerifche Dichtung war Quelle und Mufter 
diefed entfcheidenden Kunſtmittels; nimmer aber würde der Dich: 
ter biefe phantafievolle, ununterbrochen malende Bildlichkeit in 
fo ergreifender Macht und Vollendung haben durchführen koͤnnen, 
wären ihm nicht, wie er felbft in einem Briefe an Schiller vom 
8. April 1797 bekennt, feine Studien über bildende Kunft dabei 
belebend zu Hülfe gefommen. Goethe war fi) wohl bewußt, 
wie wichtig grabe diefer Zug der Fünftlerifchen Behandlung für 
die Sefammthaltung feines Gedichts fei. Obgleich bereits des 
entfchiedenen Beifalls Schiller’8 und der Weimarer Freunde 
fiher, fühlte er (Bd. 26, ©. 5) fi) doch nicht beruhigt, bis 
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das Gedicht nicht auch vor der Inſtanz Meyer’d, des altbes 
währten Kunſtkenners, die Probe beftanden. 

Und Goethe ging in diefem Streben nach ſcharf begrenzter 
Plaftit noch weiter. In der Elaren Erkenntnig, daß dad Idyll 
in feinem engeren Rahmen mit der Weitfchichtigleit des Epos 
nicht wetteifern dürfe, drang er auf möglichfte Enge bed Schau⸗ 
platzes, auf möglichfle Sparfamkeit der Figuren, auf möglichft 
Purzen Ablauf der Handlung Es ift gewiß, daß dieſe fcharfe 
Begrenzung mehr an die antife Tragödie ald an das antike 
Epos erinnert, und Goethe und Schiller felbft haben in ihrem 
Briefwechfel oft genug von der unverfennbaren Hinneigung 
dieſes Gedichtd zur Tragoͤdie gefprochen; aber nicht minder ges 
wiß ift, daß für die Würde und Großheit bed Stils diefe fcharfe 
plaftifche Weberfichtlichkeit unbedingted Erforberniß war. 

Jenes hohe Ziel, nach welchem feit dem Eindringen ber 
Renaiffancebildung die deutfhe Dichtung unabläffig geftrebt hatte, 
war erreicht; noch voller und eigenthümlicher ald in der Iphi⸗ 
genie. Auf das glänzendfte war der Beweis geführt, daß modern 
innerliche, im Schiller'ſchen Sinn fentimentalifhe Stoffe und 
naive Auffaffung und Behandlung, daß bdeutfches Leben und 
ſtilvoll Maffifche Form nicht unvereinbare Gegenfäge feien! 

Am 21. Juli 1797 fchrieb Schiller an Meyer: »Wir waren 
nicht unthätig, und am wenigften unfer Freund, ber fic in diefen 
legten Jahren wirklich felbft übertroffen hat. Sein epifches 
Gedicht haben Sie gelefen; Sie werben geftehen, daß ed der 
Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft if. Sch babe 
ed entftehen fehen und mich faft eben fo fehr über die Art der 
Entftehung als über das Werk verwundert. Während: wir 
Anderen muͤhſam fammeln und prüfen müffen, um etwas Leids 
liched langfam hervorzubringen, darf er nur leid an dem Baume 
f&hütteln, um fi die fehönften Früchte, reif und ſchwer, zufallen 
zu laffen. Es ift unglaublih, mit welcher Leichtigkeit er jegt 
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die Früchte eined mohlangemandten Lebens und einer anhaltenden 
Bildung an fich felber einerntet, wie bedeutend und ficher jetzt 
alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit über fich felbft und 
über die Gegenftände vor jedem eitlen Streben und Herumtappen 
bewahrt. Sie werden mir aber auch darin beiflimmen, daß er 
auf dem Gipfel, wo er jet fleht, mehr darauf denken muß, bie 
fchöne Form, die er ſich gegeben hat, zur Darftelung zu bringen 
ald nach neuen Stoffen auszugehen, kurz, daß er jebt ganz der 
poetifhen Praktik Ieben muß. Wer ed einmal unter Tau⸗ 
fenden, die darnach fireben, dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes voll 
enbeted Ganzes aus fich zu machen, der kann meines Erachtens 
nichts Beſſeres thun ald dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
zu fuchen; denn wie weit er auch noch kommt, er Tann dod 
nichts Höheres geben.« 

Raſch fand Hermann und Dorothea die allgemeinfle und 
nachhaltigfte Bewunderung und Verbreitung Seit Goͤtz und 
Werther hatte Goethe nicht mehr einen fo durchfchlagenden Er: 
folg gehabt. 

Lange tönten in Goethe die epifhen Toͤne nach. Homer 
und Wolf's Prolegomena wichen nicht von feiner Seite. Unter 
fuchungen über die Technik ded Epos und deren Unterfchieb von 
der Technik des Dramas waren ber vormwaltende Gegenftand 
feiner mündlichen und brieflihen Verhandlungen mit Schiller. 
Neue Pläne tauchten auf. Zuerft, ſchon im Frühjahr 1797, 
»Die Jagd«, deren Stoff Goethe fpäter in feinem Greifenalter 
in der »Novelle« behandelt hat. Dann im Herbft, auf ber 
Schweizerreife, »Tell.« Zuletzt gegen Ende deſſelben Jahres die 
»Achilleis«. Die beiden erften Pläne find nicht über den Ent: 
wurf, ber letzte Plan ift nicht über den Anfang hinaudgelommen. 
Es ift traurig zu fagen, aber es ift gefchichtliche Thatfache, daß 
Goethe die Höhe, welche er in Hermann und Dorothea erfliegen 
hatte, nicht zu behaupten vermochte. Gegen die Jagd äußerten 


Schiller's Idyllen und Elegieen. 233 


Schiller und W. v. Humboldt ernfte Bedenken, die den Dichter 
entmuthigten. Wilhelm Zell, obgleich groß und Acht volksthuͤm⸗ 
lich angelegt, wollte ſich nicht geftalten. Und in der Achilleis 
verfiel der Dichter antiquarifcher Künftelei. 

Schiller's dichterifche Thaͤtigkeit war während biefer Zeit 
eine befchränttere. 

Nur wenige Gedichte Schiller’d, außer den Zenien, brachte 
der Muſenalmanach von 1797. | 

Aber fie find durchaus von demſelben dichterifchen Forms 
gefühl getragen wie bie gleichzeitigen Gedichte Goethes. 

»Die Klage der Gered« betritt den Kreis der alten Götter: 
fage ſelbſt. Es ift der eigenthümliche Reiz diefed Gedichte, daß 
ed die alte Sage verinnerlicht, ohne fie doch willfürlich umzus 
deuten. 

Faft alle anderen Gedichte bewegen fich wefentlich in den⸗ 
felben Stimmungen und Anfchauungen, die ſchon in früheren 
Gedichten Schiller's Ausdruck gefunden; nur in fich verfähnter 
und abgefchloffener. Was dad einheitliche Thema des Lehrgebichts 
von ben Künftlern, der Ideale und des Reichs der Schatten 
war, die dichterifche Verherrlichung der erhebenden und Elärenden 
Kraft der Poefie, es Eehrt wieder im »Mädchen aus der Fremde« 
und im »Beſuch« (»Dithyrambe«). »Sie raufchet, fie perlet, 
die himmlifche Quelle, der Bufen wird ruhig, dad Auge wird 
helle.« Gleich den »Göttern Griechenlands« und »Den Sän- 
gern der Vorwelt« iſt »Pompeji und Herkulanum« die dichtes 
rifhe Werherrlihung der Tünftlerifchen Herrlichkeit des Alters 
thums. Gleich der »Würbe der Frauen« iſt eine ganze Reihe 
Pleinerer Gedichte (»Die Gefchlechter«, »Macht des Weibes«, 
»Tugend des Weibes«, »Weibliches Urtheil«, »Forum ded Weis 
bes«, »Das weibliche Ideal«, »Die fchönfte Erfcheinung«) die 
dichterifche Werherrlichung der weiblichen Seelenhoheit und Sees 
lenklarheit. Und doch ift bei aller Aechnlichkeit ded Inhalts die 
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kuͤnſtleriſche Auffaſſung und Behandlung eine von Grund aus 
andere. Und zwar durchaus bewußt und ausdruͤcklich beabſichtigt. 
In einem Briefe an Koͤrner vom 17. October 1796 ſchreibt 
Schiller: »Ich habe in dieſen Gedichten meine Manier zu vers 
laſſen gefucht; und ed ift eine Erweiterung meiner Natur, wenn 
mir dieſe neue Art nicht mißlungen iſt.« 

Ohne alle Zuthat der Reflexion und ohne jegliche Eins 
mifhung Iyrifcher Innerlichkeit fpricht einzig und allein die ſinn⸗ 
lihe Anfchauung, die fefte plaftifche Thatſache. 

"Pompeji und Herkulanum ift eine der vollendetften Schoͤ⸗ 
pfungen plaftifcher Augenpoefie. Nirgends ift Schiller feinem 
großen Freund gleicher als hier. 

Bald kam die Zeit der Balladen und der Wallenſteindich⸗ 
tung. Es war dieſelbe Richtung und Anſchauungsweiſe, nur 
uͤbertragen auf andere und groͤßere Aufgaben. 


Goethe's und Schiller's Balladen 
und Schiller's Glocke. 


Das Jahr 1797 war das Balladenjahr. Im Juni did: 
tite Goethe den Bauberlehrling, die Braut von Korinth, 
Gott und die Bajadere, im Herbfi auf der Schweizerreife die 
Balladen von der fehönen Müllerin. Mit einer Rafchheit und 
Leichtigkeit, die wir fonft nicht an ihm gewohnt find, Dichtete 
Schiller genau um diefelbe Zeit den Zaucher, den Handfchuh, 
den Ring des Polyfrates, die Kraniche des Ibykus, den Ritter 
Toggenburg, den Gang nad dem Eifenhammer. Und dieſe 
Balladenluft zieht fich frifch auch in das folgende Jahr hinüber. 
In das Jahr 1798 faͤllt Goethe's Blümlein Wunderfchön; vom 
18. bis 26. Auguſt dichtete Schiller den Kampf mit dem Drachen, 
vom 27, Auguft bis Anfang September die Bürgfchaft, 
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Im Goethe: Schiler’fhen Briefmechfel ift ed eine fehr be⸗ 
dauerliche Lüce, daß er auf die Anfchauungen und Abfichten, aus 
welcher diefe Balladenſtimmung entfprang, nicht näher eingeht. 
Die erften Spuren diefer Stimmung können wir ſchon früher be 
merken. Schon im Srühjahr 1796 dachte Goethe an eine Ballade 
von Hero.und Leander; im Anfang Mai 1797 entwarf Schiller 
eine Ballade von Don Yuan (GGoͤdeke 11. ©. 216). Der Ent: 
ſchluß gemeinfamen thätigen Wetteiferd wurde offenbar in muͤnd⸗ 
licher Unterhaltung gefaßt, ald Goethe von Mitte Mai bis Mitte 
uni 1797 in Jena vermweilte. 

Es ift leicht zu fehen, mad die beiden Dichter grabe jest 
zu dieſer Dichtart führte. Wie Hermann und Dorothea, fo find 
auch Goethe's und Schillers Balladen die Frucht der durch 
Wolf gewedten Homerifhen Frage. Je tiefer und lebhafter 
feitvem Goethe und Schiller mit Unterfuchungen über Wefen und 
Technik des Epos befchäftigt waren, um fo unausbleiblicher mußte 
fih ihr Augenmerk auf die Ballade richten. War die Ballade 
nicht recht eigentlich das moderne, Acht volksthuͤmliche Gegen: 
ftüd der antiten Rhapfodie? 

Wir hören den Nachklang jener geiftvollen Unterredungen, 
wenn Goethe (Bd. 26, S. 15) am 21. Juli 1797 an Meyer 
fchreibt, e8 fomme darauf an, den Zon und die Stimmung ber 
Dichtart beizubehalten, fie aber mit mwürbigeren und mannich⸗ 
faltigeren Stoffen zu erfüllen und zu vertiefen. 

Goethe hat wiederholt audgefprochen, daß bie erfte Anres 
gung diefer Balladendichtung von Schiller ausging. Und auch 
in der Bünftlerifchen Auffaflung und Behandlung war die Eins 
wirkung Schiller's entfchieben die überwiegende. Beibehaltung 
der Balladenform und Erfüllung berfelben mit würdigeren Stofs 
fen, was ift es anderes ald die immer wiederkehrende Lehre Schils 
ler's, fentimentalifcher Inhalt in naiver Form, Fdeendichtung in 
der finnlihen Gegenftänblichfeit der Erzählung? 
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Unleugbar ließ ſich Goethe's ruhige Sicherheit bier ebenfo 
wie in der Achilleid durch einfeitige Theoreme beirren und beein 
trächtigen. Zwifchen Goethe's Balladen aus dem Sommer 1797 
und zwifchen Goethe's früheren Balladen, die in friſch unbes 
fangener Anlehnung an die altenglifhe Balladendichtung ent 
flanden waren, waltet ein tiefgreifender, fehr bebeutfamer Gegen- 
fü. Nicht mehr dad geheimnißvoll Naturelementare wie im 
Erlfönig und im Fifcher, nicht mehr die füße Iyrifche Innigkeit 
wie im König von Thule Es ift jest die helle Lichtwelt des 
bewußten fittlichen Geiftes, und an die Stelle de fingbar Lieb: 
mäßigen tritt die deflamatorifche Recitation. 

Der Zauberlehrling und der Gott und die Bajadere gehören 
zu den vollendetften Schöpfungen Goethe’d, denn hier ift es mit 
unnadhahmlichfter Meifterfchaft gelungen, auch in der Ideen⸗ 
bichtung den dammernden Empfindungston anzufchlagen. Aber 
die Braut von Korinth, fo großartig mächtig grade dieſe Dichs 
tung in der Plaftif der Geftaltenmalerei ift, ſchwankt haltlos 
zwifchen dem Motiv der unheimlich dämonifchen Nachtfeite der 
Natur, das noch aus der urfprünglichen Conception berübers 
ang, die Goethe, wie er (Bd. 40, ©. 446) berichtet, fchon 
in früher Jugend gefaßt hatte, und zwifchen dem gemwaltfam 
bineingefchobenen Motiv des MWiderftreitd des abfterbenden 
Griechenthums und des auffommenden Chriftenglaubens. Als 
Körner in der Beurtheilung dieſes Gedichts fpöttelnd gefagt 
hatte, er würde fich daffelbe nicht bei dem Dichter beftellt haben, 
und er wette, daß der Dichter Gedichte wie den. Neuen Paufias 
mit größerer Liebe gemacht habe, wußte Schiller in einem Briefe 
vom 12. Februar 1798 nichts zu antworten, ald daß es im 
Grunde nur ein Spaß von Goethe gewefen, einmal etwas zu 
dichten, was außer feiner Natur und Neigung liege; Gott und 
die Bajadere fei freilich fchöner. 

Es ift daher überaus bezeichnend, daß Goethe aldbald wies 
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der in die alten bewährten Gleiſe zuruͤcklenkte. Die Balladen 
von der fchönen Müllerin find alten Volksliedern nachgebildet; 
man fühlt es fogleihh an der den Volksliedern eigenen Hurtig⸗ 
keit ded dramatifchen Dialogs. Ebenfo das Blümlein Wunder⸗ 
ſchoͤn oder das Lied vom gefangenen Strafen; treffend fagte 
Körner von ihm, es fei eine Probe, wie man auch noch in 
unferem Zeitalter im Ton der Minnefänger dichten könne. Die 
Legende vom Hufeifen ift ächt volksthuͤmlich, in fühnfter Hanns 
Sachſiſcher Weife. 

Mit mächtiger Eigenart ergriff Schiller die Balladendich⸗ 
tung. 

Der fchlichte Naturlaut des ächten Balladentond mit feinem 
milden Iyrifchen Hauch und dem magifchen Halbdunkel unauf- 
gefchloffenen Empfindungslebens war Schiller's Natur völlig 
fremd. So fehr lebte Schiller nur in dem Reich ded bewußt 
Gedankenhaften, in der Welt der klar fittlihen Ideen und Ge⸗ 
finnungen, daß, mad er in einem Briefe an Körner vom 
2. October 1797 von einigen feiner Balladen fagt, daß die Pers) 
fonen nur um der Idee willen dafeien und fich ald Individuen : 
unbedingt diefer Idee unterzuorditen hätten, in der That von 
allen feinen Balladen gilt. Wie feine Igrifchen Dichtungen, fo 
find auch feine Balladen weſentlich Ideendichtung. Einzig im 
Ritter von Toggenburg fucht fi) Schiller im vorwiegend Iyri- 
fhen Stimmungsleben zu halten; und dabei finft er unter fich 
felbft herab und wird fchwächlich empfindelnd. 

Sind ed aber nicht aͤchte Balladen oder, was gleichbedeutend 
tft, nicht aͤhte Romanzen, fo find die meiften derfelben doc) 
unvergleichlich dichterifche Erzählungen. 

Wir unterfcheiden zwei Gruppen. Die erfte Gruppe, die aus 
dem Taucher, dem Handfhuh, der Bürgfchaft und dem Kampf 
mit dem Drachen befteht, ift in ihrer Motivirung durchaus 
Mar und durchſichtig, vom reinften und tiefiten fittlihen Gehalt 
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durchglüht und getragen. Es ift die helle Welt der reinen und 
freien fittlichen Selbftbeflimmung; die fittliche Gerechtigkeit, Lohn 
und Strafe, ift nur die innere Nothwendigkeit und Bernunft 
der vorgeführten Handlung felbfl. Die zweite Gruppe, bie aus 
dem Ring des Polykrates, den Kranichen des Ibykus und dem 
Gang nach dem Eifenhammer befteht, ftellt Dagegen den Glauben 
an Schidfal und unmittelbar göttliche Führung mit jener Nach⸗ 
drüdlichkeit in den Vordergrund, die auch in einigen Iyrifchen 
Dichtungen Schiller's aus diefer Zeit wieberkehrt und bie be- 
fonder8 aus der fich bereitd in ihm regenden Luft, die Motivirung 
der modernen Zragddie mit der Motivirung der antiken Tragoͤdie 
in möglichfte Uebereinftimmung zu feßen, zu erklären ift. Es war 
ein gefährliches Wagniß. Der Ring ded Polyfrates, einem Volks⸗ 
märchen Herodot's entnommen, ruht wefentlich auf der acht Heros 
dot'ſchen Anfchauung vom Neid der Götter. Dennoch iſt ber 
Eindrud tief ergreifend, denn dad Gefühl von der Wergäng- 
lichkeit und Wandelbarkeit des Gluͤcks ift ein allgemein menſch⸗ 
liched. In die Kraniche des Ibykus fpielt wefentlic das antis 
kifirende Motiv, daß die vorüberziehenden Kranichfchwärme, die 
der Ermordete bei feiner Ermordung racheforbernd angerufen, 
ald die Sendboten und Wollftreder der waltenden Nemeſis ers 
(einen; ja aus den Briefen Schiller’d an Goethe erhellt fogar, 
daß der Dichter, merfwürdig genug, diefed antikifirende Motiv 
ald das eigentliche Grundmotiv angefehen wiflen wollte Den 
noch ift der Eindrud tief ergreifend, denn die Entwidlung quillt 
troßalledem ganz natürlich und ganz wunderlos einzig und allein 
aus den inneren Gemüthömächten. Der Chorgefang der Eumes 
niden erfcheint als der Gewiſſenswecker; fchon im Lehrgebicht 
von den Künftlern hatte der Dichter gefagt: »WBom Eumenibdens 
chor gefchredet, zieht fich der Mord, auch nie entdedet, dad Loos 
des Todes aus dem Lied.« Nicht aber in gleicher Weiſe ift 
diefe Verinnerlihäng im Gang nad) dem Eifenhammer gelungen. 
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Die Grundidee tft die mittelalterliche Idee des Gotteögerichts; 
die Kataftrophe ift auf eitel Zufall und Mißverftändnig gebaut. 

Ein großer Theil der Wirkung diefer Balladen, wohl ber 
größte, liegt in der Zrefflichkeit der Ausführung. Nicht blos 
in der fein durchdachten Kompofition, in dem feften Dramatifchen 
Gang, der ihnen allen eigen ift, fondern ganz befonderd auch in 
der ftraffen Gegenftändlichkeit und lebensvollen Kraft der Einzel: 
fhilderungen. Schiller hatte dad Gefühl, daß hier die günftigfte 
Gelegenheit fei, immer mehr über fich felbft hinauszugehen und 
fich zu fcharfer Realiſtik, zu fcharfer Beſtimmtheit und Klarheit 
der Form zu fchulen; hier fuchte er zu erlernen und zu erproben, 
was ihm ald das zu erftrebende Biel feiner Wallenfteindichtung 
Far vor Augen ftand. Diefe Realiftil, eben weil fie ihm bisher 
gefehlt hatte, war ihm jet fo fehr forgfamfted Anliegen, daß er 
einzig aus dieſem Streben die Naboweffifche Todtenklage dichtet, 
die auf der gefährlichen Grenze fteht, wo das Charakteriftifche 
und dad Schöne unkuͤnſtleriſch auseinanderfallen. Mit ein- 
gehendftem Fleiß und mit genialfter Intuition ergänzt er, was 
ihm an finnlicher Anfhauung und Erfahrungdfenntniß mangelt. 
Bor Allem der Raucher ift in der Kunft malerifcher Beſchrei⸗ 
bung ein gar nicht genug zu. bewunderndes Meifterftüd. Wie 
eindringlich lebendig und in ihrer charakteriſtiſchen Verſchiedenheit 
klar auseinandergehalten ſind die Thierſchilderungen im Hand⸗ 
ſchuh! Was fuͤr eine unvergeßbare Plaſtik der Geſtaltung iſt in 
dem feierlich abgemeſſenen Auftreten des Chors in den Kranichen 
des Ibykus! Und welche feinfuͤhlige und geſtaltungskraͤftige 
Kunſt iſt uͤberall in der malenden Kraft des Lautes und des 
Reimes, im Reichthum der individuellſten und doch immer ſtreng 
ſachlichen Strophenbildung, im feinberechnetem Wechſel des Rhyth⸗ 
mus und der Verslaͤngen! Nur in ſehr vereinzelten Faͤllen ver⸗ 
irrt ſich die Pracht der Schilderung und der volltoͤnende Schwung 
der Rede in das Declamatoriſche. 
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Goethe, der fih immer fo aufrichtig freute, wenn dem gros 
Gen mitfirebenden Freund Großes gelang, war einer der aufs 
tichtigften Bewunderer von Schillers Balladen. Als Körner, 
vom Standpunkt Achter Balladendichtung aus durchaus beredhs 
tigt, gegen dad Ueberwiegen ded Gedantenhaften über dad naive 
Empfindungsleben Einſpruch erhoben hatte, antwortete ihm 
Schiller in einem Briefe vom 27. April 1798, er felbft halte 
allerdings diefen Tadel für nicht ungegründet, Goethe aber wolle 
biefe Gedichte ald eine neue, die Poefie erweiternde Gattung 
angefehen wiſſen. 

Und nicht minder gewaltig war Schiller’8 gleichzeitige Lyrik. 

Es hat etwas unfäglicy Ueberrafchendes, daß wir auch hier 
auf eine Gruppe von Gedichten ftoßen, welche die Idee des von 
außen beflimmenden Schickſals mit fchärffter Nachdruͤcklichkeit, 
ja fogar mit herbfter Einfeitigkeit ald Grundmotiv haben. Man 
kann fi) kaum der Ueberzeugung verfchließen, daß dieſe Schids 
falsidee jetzt bei Schiller nicht die blos Außerliche Stellung 
eined wirkſamen Kunftmitteld einnimmt, fondern in der That 
fi) in fein innerftes Denken und Empfinden feitgefeßt batte. 
Wer mag fagen, welche Erlebniffe und Entwidlungen diefe An⸗ 
fhauung in ihm erzeugten, ob der hemmende Kampf mit dem 
kranken Körper oder der bewundernd vergleichende Hinblid auf 
die göttergleiche Leichtigkeit bed Goethefhen Schaffens? Ein 
Abhängigkeitägefühl von der angeborenen Naturbeftimmtheit, wie 
ed ihm früherhin völlig fremd gewefen! Wie liebte er ed fonft, 
in feiner philofophifhen Lyrik mit feftlichem Schwung vor 
Allem die frohe Siegedgewißheit ernften Kämpfens und Ringens 
zu feiern! Wie lichte er ed, fein eigenes mühbeladen heldens 
muthiged Streben im ibealifirten Spiegelbild der alten Hera⸗ 
Eleöfage wiederzufinden! Wie finnvol und geftaltenfräftig hatte 
er noch in »Ideal und Leben« den Alciden gepriefen, wie er im 
ewigem Kampf durch des Lebens fchwere Bahn ging und fid 
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zuleßt doch durch feine eigene Kraft den Eintritt in den Olymp 
errang! Jetzt dagegen ift dad Thema feiner Lyrik, daß, wie ed im 
»Gebeimniß« heißt, der Menſch die kargen Looſe nur fauer dem 
harten Himmel abringe; nur die freie Gabe der Götter fei dad 
Süd. Wohl nennt er au) jet noch in der Hymne an das 
Süd »groß den Mann, der, fein eigener Bildner und Schöpfer, 
durch der Zugend Gewalt felber die Parze bezwingt «; doc) 
bedächtig feßt er hinzu: »Aber nicht erzwingt er das Glüd, und 
was ihm die Charis neidifch gemeigert, erringt nimmer der fire 
bende Muth; vor Unmwürdigem fann Dich der Wille, der ernfte, 
bewahren; alles Höchfte, es kommt frei von den Göttern herab.« 
Sa, tief finnig ſchließt diefes Gedicht mit dem fpäter befeitigten 
Verſe: »Aber Du nennft es Glüd, und Deiner eigenen Blind» 
beit zeihfl Du verwegen den Gott, den Dein Begriff nicht bes 
greift.« Die »Worte ded Wahns« laſſen fich fogar zu der bitte 
ren Verſtimmung binreißen, es fei nur ein leere Hafchen nach 
Schatten, wenn der Menfch glaube, daß das buhlende Süd fi 
je mit dem Edlen vereinigen werde; der Gute bleibe auf der Erbe 
ein Fremdling, nur dem Schlechten folge dad Glüd mit Liebes⸗ 
blid. Die »Nänie« Hagt, ganz wie Thella im Wallenftein, daß 
auch dad Schöne vergehe, daß auch das Vollkommene fterbe; ed 
gebe keinen Zroft für diefe allgemeine Hinfälligkeit des Dafeins, 
als daß das Edle im Klaglied der Nachwelt fortlebt, während 
dad Gemeine klanglos zum Orcus hinabgeht. 

Aber auch die helle LKichtfeite der freien fittlichen Welt 
fommt zu ihrem Recht. Grade aus biefer Zeit Schiller's 
ſtammen einige ſeiner anmuthigſten und gedankentiefſten lyriſchen 
Dichtungen. 

»Die Begegnung«, »Das Geheimniß«, und namentlich »Die 
Ermwartung«, find von fo Acht Goethe’fhem Wurf, daß, wäre 
die Urheberfchaft nicht bezeugt, man über diefelbe flreiten koͤnnte 
mie über die Urheberfchaft einzelner Zenien. War biefe Liebes- 
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lyrik, für welche die Lebensverhältniffe Schiller’8 nicht den min 
deften Anhalt bieten, nur die Eünftlerifche Luft, die neugemon- 
nene Art fefter Gegenftändlichkeit auh in der Darftellung 
innerlihen Empfindungslebend zu erproben? Oder follten viels 
leicht diefe Lieder urfprünglih Mar Piccolomini untergelegt 
werden’? 

Bald übertrug Schiller diefe neugewonnene Art fefter Ge 
genftändlichkeit auch auf diejenige Gattung der Lyrik, die ihm 
von jeher am wärmften am Herzen gelegen, auf die philoſophiſch 
betrachtende, 

Zuerft das eleufifhe Fefl. Im Thema erinnert dieſes Ge 
dicht an den Gedankenkreis ded Spaziergangs; es ift die dichtes 
riſche Schilderung der unter den Segnungen des Aderbaus ent: 
ftehenden und empormachfenden Gefittung In der Form ers 
innert ed an die Klage der Ceres; hier wie dort dad Aufnehmen 
der alten Götterfage und deren verklärende Umbildung. Aber 
der Unterfchied der Lünftlerifchen Behandlung ift ein tief grei- 
fender. Alles ift lebendige That, Alles raſch fortichreitende 
Handlung. 

Und im Jahr 1799 das herrliche Kied von der Glocke. 

Schon 1788, zur Zeit feines erften Aufenthaltd in Rudol⸗ 
ſtadt, war diefe Idee in feine Seele getreten. Sie hatte bis zum 
Fahr 1797 gefhlummert. Erft nach der Vollendung der Wallens 
fteintragödie wurde fie ausgeführt. Erft jest konnte ſich feine 
Fünftlerifche Kraft fo großartigem Plan gewachfen fühlen. 

Es ift das kuͤnſtleriſch vollendetſte Gedicht Schiller's. Die 
Form ift fo glüdlih, wie fie nur der ächtefle Genius findet. 
Die Arbeit und der Fortgang des Glodenguffes giebt dem be: 
fhaulichen Gefpräch des ehrbar tüchtigen Meifterd mit feinen 
Gefellen die ganz natürliche und doch hoͤchſt wirkſame Motivis 
rung frifcher Bewegtheit und feftgefchlofiener Einheit. Imwanglod 
und ungeſucht erweitern und vertiefen fi die Betrachtungen 
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uͤber die Beſtimmung der Glocke zu umfaſſenden weisheits⸗ 
vollen Bildern des haͤuslichen und ſtaatlichen Lebens; einfach, 
ſchlicht herzlich, in rein menſchlicher Schoͤnheit tief ergreiſend. 
Bewunderungswuͤrdig iſt die Kunſt, wie die lehrhafte Betrach⸗ 
tung durchweg in die bald zarteſte, bald feierlich erhabenſte 
Lyrik hinuͤbergefuͤhrt iſt. Und eine malende Kunſt der Sprache 
und des Verſes, wie ſie ſelbſt die Balladen Schiller's nicht 
haben. 

Mit Recht ſagt Wilhelm von Humboldt in der Vorerinne⸗ 
rung ſeines Briefwechſels mit Schiller: »In keiner Sprache iſt 
mir ein Gedicht bekannt, das in einem ſo kleinen Umfang einen 
fo weiten poetifchen Kreis eröffnet, die Tonleiter aller tiefften 
menfchlihen Empfindungen durchgeht und aufr ganz Iyrifche 
Weife dad Leben mit feinen wichtigften Ereigniffen und Epochen 
wie ein durch natürliche Grenzen umfchloffened Epos zeigt.« 
Und Körner fchrieb am 6. November 1799 an Schiller: »Es iſt 
in dieſem Gedicht ein gewiſſes Gepräge von deutfcher Kunft, das 
man felten Acht findet und dad Manchem bei aller Prätenfion 
auf Deutfchheit fehr oft mißlingt.- Das kunſtvollſte Gedicht 
Schiller's ift zugleich fein volksthuͤmlichſtes. 


MWallenftein. 


Aus Schillers Briefen an Körner läßt ſich faft bis auf 
den Tag beflimmen, wann zuerft die Idee der Wallenfteindichs 
tung in ihm aufleuchtete. Es war in der erften Woche des 
Sanuar 1791, zu Erfurt bei dem Coadjutor Dalberg, während 
jened verhaͤngnißvollen Audfluges, welcher ihm bie fehmere, fein 
ganzes Wefen erfchütternde Erkrankung zuzog. 

Die gefhichtlihen Studien für die zweite Hälfte feiner 
Gefchichte des dreißigjährigen Krieges waren zugleich die ergies 
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bigften Vorftudien für die beabfichtigte Tragoͤdie. Doch murbe 
auch nad der Vollendung des Geſchichtswerkes die Ausführung 
berfelben verzögert. Unter der Einwirkung der nächften Umge⸗ 
bung in Jena hatte fich inzwifchen der Eifer für die Kant'ſche 
Philofophie in Schiller's Seele gedrängt. Erft in den erften 
Monaten des Jahres 1794, ald Schiller in Stuttgart weilte, 
regte fich der Iangzurüdgefchobene Plan wieder. Durch Schiller’ 
- Mittheilungen an Körner wird beftätigt, was Schiller’d Jugend 
freund Hoven in feiner Selbftbiographie (1840. S. 125) er- 
zahlt, daß Schiller, obgleich felten frei von Bruftfrämpfen und 
überdied® mit den äAfthetifhen Briefen an den Prinzen von 
Auguftenburg befchäftigt, ſchon damals ernſtlich an die endliche 
Seftaltung dachte. 

Bon der Art und von dem Umfang diefer erften Anfänge 
haben wir Feine Kunde. Wir wifjen nur, daß die Scenen, welche 
Hoven gelefen, in Profa waren. Es ift wahrfcheinlich, daß Hoff⸗ 
meifter Recht bat, wenn er in feinem unveraltbaren Buch über 
Schiller (Th. 4, ©. 33 ff.) darzulegen verfuht, daß diefe erfte 
Anlage der Wallenfteintragödie noch der Idee und Gefinnung 
ded Don Carlos fehr nahegeftanden habe; Wallenftein fei als 
ein wiebdergeborener Marquis Pofa gedacht gewefen, nur männ= 
licher und gereifter und mehr mit dem wirklichen Leben ber Ger 
fchichte verflochten, der erhabene, aber im Erfolg unglüdliche 
Begründer einer neuen Ordnung der Dinge. Ed war Wallen- 
flein, wie ihn Schiller als Gefchichtöfchreiber gezeichnet hatte. Ja 
hatte nicht in diefem Sinn der Gefchichtöfchreiber ſchon felbft 
einen Theil des Gefchäftes des idealifirenden Dramatifers übers 
nommen, wenn er, um den dramatifchen Gegenſatz zu vertiefen 
und ihn dem menſchlichen Herzen näher zu bringen, über feine 
gefchichtlichen Quellen hinaus, am Schluß feines Charafterbildes- 
(Bd. 9, ©. 425) darauf hindeutete, daß Wallenftein vornehmlich 
durch möndjifche Künfte Commandoftab, Leben und ehrlichen 
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Namen verloren, weil er, durch freien Sinn und hellen Berftand 
über bie religiöfen Vorurtheile feined Jahrhunderts weit hinaus: 
ragend, der Feind der Sefuiten, der Vorkaͤmpfer einer neuen Zeit 
gewefen ? 

as Schiller im Mai 1794 nach Iena zurüdkehrte, kam 
die Wallenfteintragddie wieder ind Stoden. Noch gährten und 
wählten die pbilofophifhen Anliegen zu tief in ihm. Noch 
fühlte er fich für die hohen Anforderungen, welche er an feine 
neue dramatifche Laufbahn ftellte, nicht ſtark genug. 

Erft nady langer Imwifchenzeit, erft im März 1796, ges 
wann Schiller, durch Goethe ermuntert, den Muth der Auss 
führung. 

Mehr als drei Jahre hat Schiller mit dem ſchwierigen und 
weitfchichtigen Stoff gerungen. Der Abſchluß zog fich bis in 
den März 1799. Die lebte Ueberarbeitung für den Drud fällt 
in den Anfang ded Jahres 1800. 

Jetzt aber war die Grundidee eine völlig veränderte. 

Was den Dichter zuerft für den Wallenfteinplan gewonnen 
hatte, feine frühere Vorliebe für revolutionäred Heldenthum, war 
durch‘ den Mäglichen Ausgang der franzöfifhen evolution 
durchaus aus feiner Seele gewichen. Kein Künftler kann über 
den Gegenftand feiner. Begeifterung Fühler und gleichgiltiger 
fprehen ald Schiller in feinen Briefen an Humboldt und Körs 
ner jetzt über Wallenſtein fpricht. Diefer Charakter habe nichts 
Edles, er erfcheine in keinem einzigen Lebensact groß, er habe 
wenig Würde; als ein realiftifcher Charakter habe er den Erfolg 
noͤthig, den ein ibealiftifcher Charakter entbehren koͤnne, unglüds 
licherweife aber habe Wallenftein den Erfolg gegen fich; feine 
Unternehmung fei moraliſch fehlecht und fie verunglüde phyſiſch; 
er berechne Alles auf die Wirkung und diefe mißlinge; er koͤnne 
ſich nicht wie der Idealiſt in fich felbft einhüllen und fich über 
die Materie erheben, fondern er wolle die Materie fich unters 
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werfen, und erreiche es nicht. Da alfo von dem Inhalt faft 
nichts zu erwarten fei, müffe Alles durch eine glüdliche Form 
bewerfftelligt werden. Einzig und allein eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
rung der Handlung fünne den ungefchmeidigen Stoff zu einer 
fhönen Tragödie machen. Was aber verfteht jetzt Schiller unter 
der Punftreichen Führung einer tragifchen Handlung? So eins 
fihtig Schiller in der Abhandlung über naive und fentimenta- 
liſche Dichtung die Rechte des modernen Geiſtes gewahrt hatte, 
möglichfte Annäherung an die Formenhoheit der Antike war ihm 
gleichwohl dad unbedingt höchfte Kunſtziel. Schon dachte er, wie 
aus feinen Briefen an Humboldt und Körner vom 5. Octb. 1795 
erhellt, in einem Zrauerfpiel »Die Ritter von Malta«, Dad eine 
Zeitlang die Wallenfteintragödie zu verdrängen drohte, den grie- 
chifhen Chor wieder ind Leben zu rufen und damit die Idee ber 
modernen Zragddie zu erweitern. Und dieſes Streben nach ans 
tiker Kunftboheit innerhalb moderner Wirklichkeit und Denk: 
weife wurde in Schiller nur um fo wagender, je vollendetere 
Beweife der Möglichkeit eben jetzt Goethe in feinen Elegieen und 
in Hermann und Dorothea vor Augen fielte Warum follte 
nicht, was in Lyrik und Epos gelungen, aud in der tragifchen 
Kunft erreichbar fein? 

Der leitende Grundgedanke ded Dichter war, die Wallens 
fteinfabel fo zu behandeln, daß fie der erfchütternden Großheit 
antiter Tragik fo nahefomme ald der unvertilgbare Unterfchieb 
der Zeiten nur irgend geſtatte. 

Fortan wurde ber Gegenfag antifer und moderner Tragik 
und mas in ber antiten Tragif bleibend und für alle Zeit maß⸗ 
gebend fei, die hervorftechendfte Frage des Goethes Schillers 
fchen Briefwechſels. Es wird in diefem Briefmechfel zwar nirs 
gends ausbrüdlich gefagt, aber es ift doch überall deutlich zu 
fehen, daß die beiden Freunde diefen Gegenſatz hauptſaͤchlich in 
den antiten Schidfalöbegriff feßten. Nennt man Die moderne 
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Zragddie Charaktertragödie, die antike Tragoͤdie Schidfaldtras 
gödie, und vergleicht Goethe in feinem Alter einmal die moderne 
Tragödie ſcherzend mit dem L'hombre, die antike Tragödie mit 
dem Wpift, fo fol damit nur bezeichnet werden, daß in der mo⸗ 
dernen Tragoͤdie Jeder feined Glüded Schmied ift und durch 
feinen tragifchen Untergang nur feine eigene freie und verants 
wortlihe Schuld büßt, daß dagegen in der antiken Tragoͤdie 
der Held, wenn auch nicht frei von Schuld, fo doch mefentlich 
zugleich das willenlofe Spiel der über ihm waltenden Schick⸗ 
ſalsnothwendigkeit iſt. Wollte daher Schiller feiner Wallenftein: 
tragoͤdie eine wefentlich antififirende Haltung geben, fo war uns 
erläßliche Grundbedingung, daß der Held ein mehr leidender als 
thatfräftig handelnder fei, daß er nicht ſowohl fich felbft vernichte 
ald vielmehr durch die unerbittliche äußere Nothwendigkeit vers 
nichtet werde, und daß zu diefem Behuf der Dichter entweder die 
antife Schidfalsidee felbft ohne Scheu zur entfcheidenden Macht 
erhebe oder doch für eine Verkettung der Außeren Ereigniffe . 
und Umftände forge, die, ähnlich wie das antike Schidfal, den 
Helden unentrinnbar umftridt und ihn, felbft wider feinen Wils 
len, zu unfelig verberblicher That fortreißt. 

In diefem Sinn fchreibt Schiller bei dem Beginn feiner 
Arbeit, am 28. November 1796, an Goethe, der undankbare 
und unpoetifche Stoff wolle ihm noch immer nicht ganz gehor= 
chen; wie in Shakefpeare’d Macbeth thue auch hier das eigents 
lihe Schickſal noch zu wenig und der eigene Sehler des Helden 
noch zu viel zu feinem Unglüd. Und in biefem Sinn behans 
delte er die ganze Art der Motivirung. Um dem tragifchen. 
Kampf und Untergang feined Helden recht eindringlich die ers 
fchütternde Hoheit unbedingt unabwendbarer Nothwendigkeit zu 
fihern, fest er fogar beide Motive, zwifchen welchen ihm die 
Auswahl gegeben war, den Glauben an ein von außen bes 
flimmendes Schidfal einerfeitd und die zwingende Verwicklung 
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der auf den Helden einwirtenden Thatſachen andererfeitö zus 
gleich in Bewegung. | 

Schiller, dem fo oft Mangel an Motivirung vorzuwerfen 
ift, hat, wie fchon Tieck und Hoffmeifter hervorgehoben, im 
MWallenftein im Gegentheil Ueberfülle der Motive. Die Wallens 
fteintragddie ift auf ein Doppelmotiv gebaut. 

Nach der einen Seite ift Schiller’d Wallenftein allerdings 
eine antitifirende Schickſalstragoͤdie. Der aftrologifche Abers 
glaube Wallenſtein's bot den willlommenften Anhalt. Und der 
Dichter hat dafür geforgt, auf diefed Motiv die vollfte Aufmerk⸗ 
famkeit zu lenken. Nicht nur, daß der erflärende Prolog, wel⸗ 
cher der erften Aufführung in Weimar vorangefhidt wurde, es 
ausdruͤcklich ausfpricht, daß die größere Hälfte der Schuld des 
Helden den unglüdfeligen Geftirnen zuzumälzen fei; auch im 
Drama felbft wird über den Werth und Unwerth des Schickſals⸗ 
glaubens unter den Redenden unabläffig verhandelt. 

Aus dem Buch der Sterne holt fi) Wallenftein bald bange 
Ahnung und zögernded Schwanken, bald Muth und fefte Ents 
fchloffenheit; aus dem Buch der Sterne holt er fih aud fein 
unfeliged Vertrauen zu Octavio, das fein Verderben wird. 

Diefes traumhaft Bifionare ift fo fehr ein Grundzug der 
gefammten Dichtung, daß led, deſſen geniale Wallenfteins 
fhöpfung von feinem Späteren wieder erreicht worden , daſſelbe 
durchaus zum Vorherrſchenden machte. »So wie Fleck auftrat«, 
erzählt Tied in den Dramaturgifchen Blättern (Bd. 1, S. 100), 
»war e8 dem Zufchauer, ald gehe eine unfichtbar fhügende Macht 
mit dieſem; in jedem Worte berief fich der tieffinnige ftolge 
Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, die nur ihm allein zu 
Theil geworden. So fühlte man, daß der fo wunderlich ver- 
ftricte Feldherr wie in einem großen fchauerlihen Wahnfinn 
lebe, und fo oft er nur die Stimme erhob, um wirklich über Die 
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Sterne und ihre Wirkung zu ſprechen, erfaßte uns ein geheim⸗ 
nißvolles Grauen.« 

Wer wird leugnen, daß durch dieſen ſeltſam fataliſtiſchen 
Zug falſche Reflexe auf Wallenſtein's Bild fallen? Der deut⸗ 
lihe Zuſammenhang zwifchen Urfahe und Wirfung, den wir 
von jedem Drama verlangen, ift getrübt und zerftört. 

Doch ift wohl zu beachten, dag Schiller troßalledem 
jener Anficht, die er 1792 in der Abhandlung über tragifche 
Kunft ausgefprochen hatte, daß eine blinde Unterwürfigkeit unter 
das Scidfal immer demüthigend und für freie fich felbft bes 
flimmende Wefen kraͤnkend fei und daß darum felbft in den vors 
trefflichften Stüden der griechifchen Bühne für unfere vernunfts 
fordernde Vernunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüdbleibe, 
nicht untreu geworden war. Wieberholt fpriht Schiller in 
feinen Briefen an Körner aus, daß die Wallenſteintragoͤdie, obs 
gleich fie die Hoheit der antifen Tragödie erftrebe, eine griechi⸗ 
fhe Tragödie weder fein könne noch fein dürfe Und als nad 
der erften Aufführung des Wallenftein in Berlin ein gelehrter 
Alterthumskenner, Süvern, in einem befonderen Buch auseins 
andergefebt hatte, daß Schiller's Wallenftein zwar den Weg 
zeige, den man betreten müffe, um die Achte Tragödie’ zu finden, 
ihre Höhe aber noch nicht erreicht habe, antwortete Schiller in 
einem Briefe an Süvern (Briefmechfel mit Goethe Nr. 753), 
daß er zwar mit ihm die unbedingte Verehrung der Sopho- 
kleiſchen Tragödie theile, daß diefe aber die Erfcheinung einer 
Zeit fei, die nicht wieder fommen koͤnne; wolle man das lebendige 
Product einer individuell beftimmten Gegenwart ruͤckhaltslos einer 
ganz anberögearteten Zeit zum Maßſtab und Mufter aufbrän- 
gen, fo heiße dies die Kunft, die immer dynamiſch und lebendig 
entftehen und wirken müffe, eher tödten als beleben. Schiller 
nahm daber den Schidfaldbegriff zwar auf; um fo mehr ald er 
fih darin durdy Goethe beftärkt fah, der ihm in einem Briefe 
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vom 8. December 1798 ermunternd auseinanderfeßte, daß ber |: 
aftrologifche Aberglaube auf dem dunklen Gefühl eined unge 
heuren, mit dem Menfchengefhid innig verflochtenen Weltganzen 
tube und darım der menfchlichen Natur fehr naheliege und in 
gewiffen Sahrhunderten, ja in gewiflen Epochen des Xebens R 
oͤfters als man denke hervortrete. Allein Schiller wachte zus f 
gleih aufs forgfamfte, daß dieſe Schidfaldidee die zuläffige f 
Grenze nicht überfchreite. | 

Sleihwie Schiller in den Balladen emfig bemüht ift, den : 
aufgenommenen Scidfaldbegriff zu verinnerlichen und auf bie I 
eigenen eingeborenen Mächte des menfchlichen Gemuͤths zurüdzus 
führen, fo muß fich auch hier dad Schickſalsmotiv mit einer nur | 
untergeordneten Stellung beſcheiden. So viel Wallenftein über 
die unmittelbare Einwirkung der Geftirne finnt und grübelt, dad : 
Wunderbare erfcheint immer nur als innere Vorftellung Wallens } 
ſtein's, nie als wirklich beſtimmendes, thätig eingreifendes, aͤußeres 
Verhaͤngniß. Schiller meinte das Uebergewicht des Zufälligen und | 
MWilfkürlichen, welches er an der modernen Tragik Shakeſpeares 
rügen zu müffen glaubte, befchränfen zu koͤnnen, indem er bie |: 
Macht ded Naturelementaren, die wirkende Naturnothmwendigs 
feit wieder fichtlicher und unmittelbarer bervorhob. Aber er 
fuchte zugleich die Herbigfeit des antiken Schidfaldbegriffs für 
unfere vernunftfordernde Vernunft zu mildern, indem das Xhun, 
zu dem Wallenftein durch fein Verhältniß zu den Geftirnn | 
halb unbewußt hingetrieben wird, fchließlidy doch Fein anderes 
ift ald was er auch ohne diefe Einwirkung, nur dem unabweis: 
lich forttreibenden Drang feiner Natur und ber äußeren Ums 
ftände folgend, gethan haben wuͤrde. 

Neben diefem Schickſalsmotiv daher andererfeitd zugleich 
die kunſtvollſte Verkettung der äußeren Umftände und Greig 
niffe. Die Macht der Thatſachen follte den Helden mit einer 
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ähnlichen Unentrinnbarkeit umftellen wie den Helden der alten 
Tragödie dad Schidfal. 

Schiller war fich diefer Aufgabe aufs fchärffte bewußt. Am 
5. Mai 1797 fchreibt er an Goethe, es heiße recht eigentlich den 
Nagel auf den Kopf treffen, daß die Ariftotelifche Poetik das 
Hauptgewicht der Tragödie nicht in die Charaktergeftaltung, 
fondern in die Verknüpfung der Begebenheiten lege. Und in 
einem anderen Briefe vom 28. November hebt er ald den ents 
foheidenden Vorzug von Shakeſpeare's Richard III. hervor, daß 
in diefer Tragödie nur die großen Schidfale, die in den voran 
gegangenen Darftellungen ber englifchen Geſchichte angefponnen 
feien, auf eine wahrhaft große Weife geendigt würden; es fei 
zleichfam, die reine Form des Zragifchfurchtbaren; eine hohe Nes 
neſis wandle dur dad Stüd in allen Geftalten, Fein andes 
es Shakeſpeare'ſches Stud erinnere fo fehr an die griechifche 
Tragödie. Und als Schiller am 2. October deffelben Jahres 
einem großen Freunde meldete, daß ed ihm endlidy gelungen fei, 
sen Stoff in eine reine tragifche Zabel zu verwandeln, febte er 
ausdruͤcklich hinzu, ed werde ficher den tragifchen Eindrud fehr 
srhöhen, daß lediglich die Umftände Alles zur Krifis thäten. 

Nur auf fehr breitem Unterbau Fonnte diefe Art der Mos 
-ioirung ausgeführt werben. Jene Vorausſetzungen, die der 
ılten Tragödie der religiöfe Volksglaube an die Hand gab und 
ie in Shakeſpeare's Richard III. dad kunſtvoll begründete Ers 
zebniß eines langen . vielgliebrigen Dramencyklus waren, mußs 
ten hier erft durch unfäglichen Kunſtaufwand gefchaffen werben 
und erft im Stüd felbft lebendig vor dem Bufchauer entflehen. 
Und diefe ohnehin vermwidelte Aufgabe verwidelte ſich der Dich: 
ter nur noch mehr, indem er, um dem firengen Ernft der 
Haupthanblung, der Wildheit ded Lagerlebend und der trodenen 
Sefchäftigkeit der diplomatifchen Verhandlungen einen milderen 
menfchlichen Hauch, dem büfteren Hintergrund mehr Licht und 
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Märme entgegenzuftellen, die Epifode zwiſchen Mar und Thekla 
binzufügte, die ihm unverfehend wieder zu einer ganz befonderen, 
fi vol audlebenden Nebentragoͤdie anwuchs. Daher die über 
alle gewohnten und zuläffigen Zragddiengrenzen hinausquellende 
Breite der Erpofition, die eine Ungeheuerlichfeit der ärgften 
Art ifl. Die Erpofition umfaßt nicht nur Wallenftein’d Lager 
und die Piccolomini, fondern auch die zwei erften Akte von 
Wallenſtein's Tod, die urfprüngli zu den Piccolomini ge 
hörten und erft fpäter aus räumlichen Nüdfichten von dieſen 
abgetrennt wurden, d. h. mehr als zwei Drittel der gefammten 
Dichtung. 

Aber alle Züge dieſer Erpofition find wefentlich und aus⸗ 
fchlieglih darauf berechnet, dad Werden der ſchuldvollen That 
nicht ſowohl aus der freien Selbftbeflimmung ded Helden als 
vielmehr aus dem unausweichbaren Drud der Verhältniffe oder, 
wie ed in der Dichtung felbft einmal heißt, au dem Nothzwang 
der Begebenheiten abzuleiten. 

In Wallenftein’d Lager die unvergleichlich kecke Zeichnung 
der übermächtigen und übermüthigen Soldateska. Goethe nennt 
dies Stud in feiner Anzeige in der Allgemeinen Zeitung (12. Des 
tober 1798) ein Luſt⸗ und Lärmfpiel. Ein aͤcht volksthuͤm⸗ 
liches hiſtoriſches Genrebild; ohne fortfchreitende Handlung, aber 
in genialfter Geftaltenfülle fpannend und vorbereitend auf Das, 
was Bedeutende bevorfteht. Der Kern bed Stud liegt in den 
Worten: »Denn feine Macht iſt's, die fein Herz verführt; 
fein Lager nur erfläret fein Berbrechen.« 

Das zweite Stüd, die Piccolomini, führt fogleich mitten in 
die Handlung. Bereits in den erften Scenen enthält fich der 
fchwere Widerfprudy und Zwiefpalt der age. Auf der einen 
Seite Wallenftein und fein Heer, deffen Schöpfer und Abgott er 
if. »Von dem Kaifer nicht«, fagt Buttler, »erhielten wir ben 
Wallenflein zum Feldherrn, vom Wallenftein erhielten wir den 
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vifer erft zum Herrn; er knuͤpft ung, er allein, an diefe Fahnen.« 
er ift fein Kaifer mehr, der Fuͤrſt ift Kaifer. Auf der andern 
site der Kaifer und fein Hof, der fich in Wallenftein’d Macht eine 
tüße fchaffen wollte und der fich in ihr ein Schreden gefchaffen 
t. »Wo war die Ueberlegung«, fagt Queftenberg, »ald wir 
m Rafenden das Schwert vertraut und ſolche Macht gelegt in 
he Hand! Zu ſtark für diefes fchlimm verwahrte Herz war 
' Berfuchung! Und die Armee, von der wir Hilf erwarten, 
rführt, verwildert, aller Zucht entwohnt; vom Staat, vom 
sifer loögeriffen, vom Schwindelnden die ſchwindelnde geführt, 
ı furchtbar Werkzeug, dem Verwegenſten der Menfchen blind 
borchend hingegeben!« Wie nahe lag ed, aus diefem fcharfen 
egenſatz fchrankenlofer Heldengröße und rechtmäßiger Thron⸗ 
walt eine Charaktertragödie ganz im Sinn Macbeth's und 
esco's zu gewinnen! Dennoch hat der Dichter diefen Weg 
ht eingefchlagen. Allerdings find die ungezähmte Ehrſucht 
d Rachfucht MWallenftein’d der Grund und der Antrieb feines 
rmeflenen Spield. Es liegt im Wefen aller tragifchen Kunft, 
6 der Held nicht ſchuldlos fei; auch in der Tragik der Alten 
icht das Schickſal nur über den Menfchen herein, wenn er ed 
rch Ueberhebung gereizt bat. Das Unterfcheidende aber und 
b die ganze Haltung der Wallenfteindichtung Bedingende ift, 
6 die wirkenden Elemente fo gegeneinanbdergeftellt werben, 
ß Wallenftein dennoch nicht aus dem eigenen Entichluß diefer 
ibenden Leidenfchaft zum letzten fchuldvollen Schritt kommt, 
idern nur wie der Zauberlehrling von den leichtfertig beraufbe- 
worenen Seiftern übermannt wird und fchließlich aus Nothwehr 
d aufgezwungener Selbftvertheidigung eine That thun muß, an 
ren Möglichkeit er fich bisher nur frevelhaft ergöst hatte. Die 
ızeige ber Piccolomini in der Allgemeinen Zeitung (26. März 
99), nach einem Brief Schiller’8 an Körner vom 8. Mai 1799 
n Goethe und Schiller gemeinfam verfaßt, fpricht dies Motiv 
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treffend in folgender Weife aus: »Wallenftein beforgt, daß 
man ihn abfegen und zu Grund ridten will; am Hof 
fürchtet man, daß Wallenftein etwas Gefährliches machinire; 
jeder heil trifft Anftalten, fich der drohenden Gefahr zu er 
wehren, und ber Zufchauer muß beforgen, daß grade biefe An- 
ftalten das Unglüd, welches man dadurch verhüten will, be 
fchleunigen werden.« 

Man kann diefes Motiv der Wallenfteintragddie in bie 
Worte fallen, welche Schiller in der Schlußcharafteriftit Wal: 
lenftein’8 in feiner Gefchichte des breißigjährigen Krieges mit 
epigrammatifcher Kürze und Schärfe gefagt hatte: »Wallenftein 
fiel, nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er fiel« 

So fehr auch in Wallenftein die böfen Dämonen der Ehr⸗ 
fuht und Rachſucht von Anbeginn wühlten, fo fehr er auch bie 
Feinde erforfchte, ob fie zu einem Bündnig mit ihm geneigt feien, 
noch war nichtö gefchehen, was Abfall und Verrath war, noch 
war er felbft in feinem geheimften Innern fchwantend. Wie aber 
jest, da fi ein Ungewitter über ihm zufammenzieht, noch weit 
brobender al& jenes, dad ihn vordem zu Regensburg geftürzt? 
Wie jest, da man in Wien den lebten Schluß gefaßt, ded Kalfers 
Söhnlein, der Ungarn König, ald ein neu aufgehendes Geſtirn 
begrüßt und er gleichwie ein Abgefchiebener fchon beerbt ift? Wie 
jett, da Altringer und Gallas ein gefährlich Beiſpiel geben, und 
bie Schweden, des Hinterhaltend und ded Zaudernd müde, nichts 
weiter mit ihm zu fchaffen haben wollen? Wie vollends gar, 
nachdem der rüdfichtölos vordrängende Eifer Terzky's und 
Illo's, die bei dem Gaftmahl die Anführer und Befehlshaber 
betrüglih auf ihre Seite zu ziehen fuchten, da8 Geheimniß 
offenbar gemacht, und nachdem durch die Gefangennahme Se 
fin’d der ganze Plan unableugbar geworden? »Nicht herzuftellen 
mehr ift das Vertrauen, und mag ich handeln, wie ich will, ih 
werde ein Landöverräther ihnen fein und bleiben, und Lehr 
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ich noch fo ehrlih auch zurüd zu meiner Pflicht, es wirb mir 
nichts mehr helfen.« Wallenftein kann nicht mehr bleiben, was 
er if. Es ift ihm nur die Wahl gegeben zwifchen entfchloffe- 
nem Vorwaͤrts und fchimpflicher Abfegung. Einwilligung in 
die Abſetzung aber wäre Berleugnung feiner SHeldennatur, 
wäre Selbftvernichtung. »Ich Tann jet noch nicht fagen, 
was ich thun will; nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nicht. 
Abfegen follen fie mich auch nicht« — »Zeigt einen Weg mir 
an aus diefem Drang, hilfreiche Mächte! einen foldhen zeigt 
mir, den ich vermag zu gehen. Wenn ich nicht wirkte mehr, 
bin ich vernichtet. Nicht Opfer, nicht Gefahren will ich fcheuen, 
den letzten Schritt, den Äußerften, zu meiden; doch eh’ ich finfe 
in die Nichtigkeit, fo Fein aufhdre, der fo groß begonnen, eh’ 
mich die Welt mit jenen Elenden verwechfelt, die der Tag ers 
ſchafft und flürzt, eh’ forehe Welt und Nachwelt meinen Nas 
men mit Abfcheu aus, und Kriebland fei die Lofung für jede 
fluchenswerthe That.« 


„Waͤr's möglih? Könnt ich nicht mehr, wie ich wollte? 
Nicht mehr zurüd, wie mir’s beliebt? Ich müßte 

Die That vollbringen, weil ich fie gedacht? 

Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 

Mein Ernft, beſchloß'ne Sache war es nie. 

In dem Gedanken blos gefiel ich mir; 

Die Freiheit reizte mich und das Vermögen. 

War's Unrecht, an dem Gaufelbilde mid 

Der königlichen Hoffnung zu ergößen? 


Blieb in der Bruft mir nicht der Wille frei, 
Und fah ich nicht den guten Weg zur Eeite, 
Der mir die Räückkehr offen flets bewahrte? 
Wohin denn feh ich ploͤtzlich mid geführt? 
Bahnlos liegt’s hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eignen Werfen baut fih auf, 
Die mir die Umkehr thürmend hemmt!“ 
„So hab ich 

Mit eignem Neg verderblich mich veritrict 
Und nur Gewaltthat kann es reißend loͤſen.“ 
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Macbeth und Fiesco konnten auf dem gefährlichen Scheider 
wege noch umkehren. Schiller, der an Macbeth tadelte, daß dab 
Schickſal zu wenig, der eigene Fehler ded Helden zu viel the, 
fann jest feinen Helden von fich fagen laffen: »O fie zwingen 
mich, fie floßen gewaltfam, wider meinen Willen, mich binein.- 

Ueber den Ausgang ift fein Zweifel. Schon kennen wir bie 
wibderftrebende Sefinnung Mar Piccolomint’d. Die urfprünglice 
Anlage der Piccolomini fchloß mit dem Abfall Iſolani's und 
Buttler’s. 

Nun ift Alles vorbereitet, was der zweite Theil auszufuͤh⸗ 
ren bat. 

In feinem Briefe an Goethe vom 2. October 1797 hatte 
es Schiller ald die Einzigkeit des Königs Dedipus geruͤhmt, 
dag in biefer Tragödie die tragifche Verwicklung von Anbeginn 
feft gegeben fei und ganz jenfeitd der Tragödie falle; dies ge 
währe den doppelten Wortheil, erftend, daß die Handlung, aud 
bei fehr zufammengefesten Begebenheiten, eine fehr einfache und 
zeitlich befchränkte fein Fönne, denn fie fei gleichfam nur tragifche 
Analyſis, Alles fei ſchon da und werde nur herausgewidelt, 
und zweitens, daß die tragifche Wirkung eine viel tiefere fei, 
denn dad Gefchehene als unabänderlich fei feiner Natur nach viel 
fürchterlicher al8 die Furcht, daß möglicherweife etwas gefchehen 
werde. Auch Wallenftein’d Tod, infofern wir nach der urfprüngs 
lichen Eintheilung unter diefem legten Theil nur die drei lebten 
Alte der jetzigen Eintheilung verftehen, ift in unverfennbarer Nach: 
eiferung jenes hohen Mufterd nur eine foldhe tragifche Analyſis. 

Wallenftein muß jebt nothmendig die That des offenen 
Abfalls thun und er muß die Verantwortlichkeit diefer nichts 
gewollten hat auf fich nehmen. 

Der erfte, d. h. nach der jebigen Eintheilung der dritte 
Akt ift der Hoͤhepunkt. »Es ift entfchieden; nun iſt's gut und 
fhnell bin ich geheilt von allen Zweifelöqualen; die Bruft ift 
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wieder frei, der Geift ift hell. Naht muß es fein, wo Fried⸗ 
lands Sterne ftrahlen. Mit zögerndem Entfchluß, mit wanfen- 
dem Gemüth zog ich dad Schwert; ich that's mit Widerftreben, 
da ed in meine Wahl nody war gegeben; Nothwendigkeit ift da, 
der Zweifel flieht, jeßt fecht ich für mein Haupt und für mein 
Zeben.« Se entfchloffener Wallenftein vorfchreitet, defto fefter 
zieht ſich über ihm dad Net zufammen. Auf der Seite ber ges 
genmwirkenden Macht fteht nicht blos, wie Wallenftein fich vor: 
phantafirt hatte, die Gewohnheit und die Verjährung, fondern 
die unbeugfame Stimme ded Gewiſſens der Menfchen. Die Ges 
nerale verlaffen ihn, die Regimenter faft alle haben dem Kaifer 
neu gehuldigt. Es folgt die ergreifende Scene mit den Kürafe 
fieren. Selbft der fonft fo gefürchtete Anblid der gebieterifchen 
Perſoͤnlichkeit Wallenftein’3 vermag nichtd mehr über die Trup⸗ 
pen. Und es ift ein Zug, wie ihn nur der Ächtefte Dichter: 
geniud erfindet, daß auch Mar Piccolomini, der hochherzige 
Züngling, den Wallenftein wie fein beffered Selbft liebt, ſchmerz⸗ 
voll, aber unmeigerlich fi) von ihm abwendet, und daß er 
died unter der Zuflimmung und auf Andringen Thekla's, der 
Tochter Wallenflein’s, thut. Man hat es als hart und unmänns 
lich getadelt, daß Mar dieſe fchwere Enticheidung In dad Ger 
wiffen des ſchwachen Mädchens fchiebt. Der Sinn dieſes Mo- 
tivs iſt Mar. Der Wahrfpruch reiner und hoher Weiblichkeit ift 
ber Wahrfpruch der reinen und unverfälfchten Natur. 

Sodann bie Kataſtrophe. Zu breit ausgemalt, aber na= 
mentlich in den letzten Scenen von tief erfchütternder Wirkung. 
Einerfeitd die finftere Geftalt Buttler's und feine unheimlichen 
Vorbereitungen zum Mord; anbererfeitd die nachtwandleriſche 
Verftörtheit Wallenſtein's und fein fich felbft übertäubender 
Muth der Verzweiflung Schritt vor Schritt die unabläffigfte 
Steigerung. Es ift die angſtvolle Schwüle vor dem Gewitter. 
Mar Piccolomini hat im wilden Schlachtengewühl den Tod ges 
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vom 8. December 1798 ermunternd auseinanderfeßte, daß de 


aftrologifche Aberglaube auf dem dunklen Gefühl eines unge 
heuren, mit dem Menſchengeſchick innig verflodhtenen Weltganzen 
tube und darum der menfchlichen Natur fehr naheliege und in 
gewiffen Sahrhunderten, ja in gewiffen Epochen bed Lebens 
oͤfters als man denke hervortrete. Allein Schiller machte zu: 
gleih aufs forgfamfte, daß diefe Schickſalsidee die zuläffige 
Grenze nicht überfchreite. 

Gleichwie Schiller in den Balladen emfig bemüht ift, den 
aufgenommenen Schidfaldbegriff zu verinnerliden und auf bie 
eigenen eingeborenen Mächte des menſchlichen Gemuͤths zurüdzus 
führen, fo muß ſich auch hier das Schickſalsmotiv mit einer nur 
untergeorbneten Stellung befcheidven. So viel Wallenftein über 
die unmittelbare Einwirkung der Geftirne finnt und grübelt, das 
Wunderbare erfcheint immer nur als innere Vorftellung Wallen⸗ 
ſtein's, nie als wirklich beflimmendes, thätig eingreifendes, aͤußeres 
Verhaͤngniß. Schiller meinte das Webergewicht des Zufälligen und 
Willkuͤrlichen, welches er an der modernen Tragik Shakeſpeare's 
rügen zu müffen glaubte, befchränfen zu koͤnnen, indem er bie 
Macht ded Naturelementaren, die wirkende Naturnothwenbigs 
feit wieder fichtlicher und unmittelbarer hervorhob. Aber er 
firchte zugleich die Herbigfeit des antiten Schickſalsbegriffs für 
unfere vernunftforbernde Vernunft zu mildern, indem das hun, 
zu dem Wallenftein durch fein Verhältnig zu den Geftirnen 
halb unbewußt bingetrieben wird, fchließlih doch Fein anderes 
ift als was er auch ohne diefe Einwirkung, nur dem unabweis⸗ 
lic) forttreibenden Drang feiner Natur und ber äußeren Um⸗ 
fände folgend, gethan haben würde. 

Neben diefem Schickſalsmotiv baher andererfeitd zugleich 
die Funftvollfte Werkettung der dußeren Umftände und Ereig⸗ 
niffe. Die Macht der Thatfachen follte den Helden mit einer 
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ähnlichen Unentrinnbarfeit umftellen wie den Helden der alten 
Tragddie dad Schidfal. 

Schiller war fich diefer Aufgabe aufs fchärffte bewußt. Am 
5. Mai 1797 fchreibt er an Goethe, es heiße recht eigentlich den 
Nagel auf den Kopf treffen, dag die Ariftotelifche Poetik daß 
Hauptgewicht der Xragödie nicht in die Charaktergeftaltung, 
fondern in bie Verknüpfung der Begebenheiten lege. Und in 
einem anderen Briefe vom 28. November hebt er ald den ent⸗ 
fhheidenden Vorzug von Shakeſpeare's Richard III. hervor, daß 
in diefer Tragödie nur die großen Schickſale, die in den voran 
gegangenen Darftellungen der englifhen Gefchichte angefponnen 
feien, auf eine wahrhaft große Weife geendigt würden; es fei 
gleichfam, die reine Form des Tragifchfurchtbaren; eine hohe Nes 
mefid wandle durch das Stüd in allen Geftalten, fein andes 
red Shakeſpeare'ſches Stüd erinnere fo fehr an die griechifche 
Tragödie. Und ald Schiller am 2. October deffelben Jahres 
feinem großen Sreunde meldete, Daß es ihm endlich gelungen fei, 
den Stoff in eine reine tragifche Zabel zu verwandeln, febte er 
ausdrüdlich hinzu, ed werde ficher den tragifchen Eindrud fehr 
erhöhen, daß lediglich die Umftände Alles zur Kriſis thäten. 

Nur auf fehr breitem Unterbau Bonnte diefe Art der Mos 
tioirung audgeführt werden. Jene Woraudfebungen, die der 
alten Tragödie der religidfe Volksglaube an die Hand gab und 
die in Shakeſpeare's Richard III. dad kunſtvoll begründete Ers 
gebniß eines langen - vielgliedrigen Dramencyklus waren, mußs 
ten hier erft durch unfäglihen Kunſtaufwand gefchaffen werben 
und erft im Stüd felbft lebendig vor dem Zufchauer entftehen. 
Und diefe ohnehin verwidelte Aufgabe verwidelte fi) der Dich- 
ter nur noch mehr, indem er, um dem firengen Ernft der 
Haupthandlung, der Wildheit ded Lagerlebend und der trodenen 
Geſchaͤftigkeit der diplomatifchen Verhandlungen einen milderen 
menſchlichen Hauch, dem bdüfteren Hintergrund mehr Licht und 
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barkeit des Guuzen faft zur Unmöglichkeit geworden ifl. Der 
Aufbau der Handlung leidet an den aͤrgſten Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten und Gewaltfamfeiten; die Kompofition ift nicht blo8 weit: 
fchichtig, ed mangelt ihr auch die zwingende Zolgerichtigkeit und 
Klarheit. Selbft Goethe, der an der Schöpfung ded Wallens 
ftein fo warmen Antheil nahm und immer ihr begeifterter Lob⸗ 
redner geblieben ift, kann fid) nicht enthalten, in einem Briefe 
vom 9. März 1799 gegen Schiller felbft anzudeuten, daß bad 
Gewebe der Piccolomini verwirrend kuͤnſtlich und willkürlich fei 
Das Uebelfte aber ift, daß diefe feltfame und willkuͤrliche Ver⸗ 
fettung der Begebenheiten, die an die Stelle des Schidfald treten 
follte, nicht gewonnen werden konnte, ohne die Seftalt des tragis 
ſchen Helden felbft bedeutend herabzubrüden. Weil die gefchichtliche 
Forſchung über den Thatbeftand der Wallenftein’fchen Pläne im 
Dunkeln ift, glaubte Schiller diefe Ungewißheit dem ‚Helden ſelbſt 
unterfchieben zu können. Wallenftein, wie er in den Piccolomini 
auftritt, weiß nicht, wad er will. Wo Gefahr im Verzug if, 
wo einzig rafched Handeln entfcheiden kann, ift Wallenftein der 
Eläglich Unentfchloffene, der thöricht Zaudernde, ein duͤſter gruͤ⸗ 
beinder Hamlet, in Entwürfen tapfer, feig in Thaten. Wo Alle, 
Alle fehen, ift er der einzig Blinde. Tragiſch iſt aber nur die 
Schuld der Leidenfchaft, nicht die Schuld ded Verſtandes. Das 
legte Stüd, Wallenftein’d Tod, beweift, daß dem Dichter, je näher 
er der Darftelung der Kataftrophe kam, fich immer mehr und 
mehr das Beduͤrfniß aufbrängte, den Helden wieder zu heben 
und ihm bie unerläßliche tragifche Größe und Hoheit zu fichern. 
Erft jebt kommt die genial dämonifche Natur MWallenftein’s, die 
Majeftät feiner gebieterifchen Perfönlichkeit, feine Unerfchroden- 
beit und kuͤhn umgreifende Gemüthdart, der Glaube an fich felbft 
und an die Unfehlbarkeit feiner Beftimmung, feine milde und 
herzenswarme Menfchlichkeit zur vollen Geltung; Züge, die zum 
MWallenftein der Piccolomini zum Xheil im unglaubhafteften 
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Widerfpruch flehen und dem Schaufpieler die unüberwinbdlichften 
Schwierigkeiten bieten. Daher auch jetzt dad entfchiedene Hers 
vortreten des in den Piccolomini nur leife angebeuteten Motivs, 
MWallenftein gegen das verrottete Alte ald den Workämpfer einer 
neuen freieren Zeit darzuflellen. Und aus demfelben Gefühl ift 
e8 hervorgegangen, daß namentlicd die Schlußfcene, nach bereits 
erfolgter Kataftrophe, wefentlich darauf berechnet iſt, die tragifche 
Berechtigung ded Helden nachdrucksvoll zu betonen und zu er: 
Elären. Die Gräfin Terzky mag den Fall ihres Haufed nicht 
überleben. »Wir fühlten und nicht zu gering, die Hand nad) 
einer Königöfrone zu erheben, — ed follte nicht fein —, doch 
wir denken Pöniglih und achten einen freien muth’gen Tod ans 
fländiger ald ein entehrtes Leben.« Und Octavio kann den Lohn 
feiner That, den Fürftenhut, nur ald fehmerzlihen Vorwurf 
empfinden. Eine fehneidend epigrammatifche Wendung, der auch 
Goethe die höchfte Bewunderung zollte. Aber Feine noch fo 
geniale Nachhilfe, Fein noch fo reiches und wirkſames Ornament 
kann verdeden, was im Grundriß verfehlt ift. 
Wir dürfen und diefe Mängel nicht verhehlen. Schiller’& 
Wallenſtein ift trogalledem die größte deutfche Tragoͤdie. 
Die hinreißende Gewalt diefer Dichtung liegt in der Macht 
des Gegenftandes und in der großartigen Kunft der Ausführung. 
Ueber die Tiefe und Bedeutung des inneren Gehalts hat 
Schiller felbft am bündigften gefprochen. Der Prolog, welcher 
der befte Commentar der Dichtung iſt, fagt: 
„Und jest an des Jahrhunderts ernftem Ende, 
Mo felbft die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 
Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 
Um ein beveutend Ziel vor Augen fehn, 
Und um der Menſchheit große Gegenftände, 
Um Herrihaft und um Freiheit wirb gerungen, 
Sept darf die Kunſt auf ihrer Schattenbühne 


Auch höhern Flug verfuhen; ja fie muß, 
Sol nicht des Lebens Bühne fie beichämen,“ 
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Nicht ſentimentaliſche Idealitaͤt wie vordem im Don Gar: 
los, ſondern naive Poeſie der Geſchichte. 

Ganz beſonders aber die Kunſt der Ausfuͤhrung! 

Auch in den Einzelzuͤgen der kuͤnſtleriſchen Formengebung 
macht ſich daſſelbe antikiſirende Streben geltend wie in der 
eigenthuͤmlichen Faſſung des Grundmotivs. Es iſt mit ganz 
beſtimmtem Hinblick auf das Vorbild Sophokleiſcher Tragik 
geſchehen, daß dieſelben Mittel, welche der Held zu ſeiner Er⸗ 
hoͤhung verwerthet, ſich immer vernichtend gegen ihn ſelbſt wen⸗ 
den. Thekla, die Tochter, ſoll ihren Gemahl nur unter den alten 
Koͤnigsgeſchlechtern ſuchen; Thekla verdammt des Vaters ver: 
brecheriſche That und treibt Max zum Abfall. Wallenſtein wird 
vom boͤſen Geiſt der Rache gegen den Kaiſer getrieben; die Rache 
Buttler's bereitet ihm den Untergang. Er, der Verraͤther, faͤllt 
durch Verrath. Und auch fuͤr die leitenden Grundſaͤtze der 
Charakterzeichnung iſt es uͤberaus bedeutſam, daß Schiller, 
wie ſeine Briefe an Goethe aus dem April 1797 bezeugen, eine 
der weſentlichſten Bedingungen der ruhigen Klarheit und Groß: 
heit der antiken Tragik darin fand, daß deren Charaktere nicht 
ſowohl fcharfburchgeführte Individuen als vielmehr nur idealifche 
Masten oder, was daffelbe fagt, feſte und in fich nothwendige 
Typen beflimmter Stände und Verhältniffe fein, und daß er 
Shakeſpeare nicht fo fehr auf feine feine Inbividualifirung anfah 
ald vielmehr auf den glüdlih witffamen Kunftgriff, mit welchem 
berfelbe 3. B. in den Volksſcenen ded Julius Caͤſar auch feiner 
feit8 die einzelnen Volksfiguren ganz im Sinn diefer griechifchen 
Typik behandelt hatte. Man komme mit folchen Charakteren in 
der Tragoͤdie offenbar viel beffer aus; die Einführung und Ent: 
faltung fei leichter und gefchwinder, die Charakterzüge feien 
bleibender und allgemeiner. Zugleich aber war fih Schiller 
auf's Farfte bewußt, daß diefe Typik niemald auf Koften ber 
Naturwahrheit erreicht fein oder, wie er fich ausdrüdte, nie blos 


Schiller's Wallenſtein. 263 


logiſche Begriffsallgemeinheit ſein duͤrfe. Er betrachtete es als 
die erfreulichſte Erweiterung ſeiner Nat A daß die zunehmenden 
Sahre, der anhaltende Umgang mit Sach und dad Studium 
der Alten, die er erft nach dem Don Carlos kennen gelernt, 
allmälich einen realiftifchen Sinn in ihm erzeugt hatten, der zu 
feiner früheren Manier im fchärfften Gegenſatz ftand. Hatte er 
doch, um ſich vor diefer Gefahr rhetorifirender Unart zu ſchuͤtzen, 
fogar eine Zeitlang den uns jeßt kaum noch begreiflichen Ges 
danken gehegt, Wallenftein in Profa zu fchreiben! Und auch 
nachdem er durch die Hoheit des Stoff zum Verſe gedrängt 
worden und unter deflen idealifirender Gerichtöbarkeit feine ganze 
Behandlung geklärt und auf die Höhe ded großen Stild empor: 
gehoben hatte, blieb ihm die Forderung zmwingender Naturwahr- 
heit und Lebensfrifche nach wie vor unverbrüchlichftes Ziel. Die 
Art feiner dichterifhen Begabung und die Art feiner Kunft: 
anfchauung wirkten daher aufs glüdlichfte zufammen, auf eine 
Charakterzeichnung hinzuarbeiten, in welcher die Typik der Alten 
durch noch wärmere Lebenöfülle bereichert, d. h. noch fchärfer 
individualifirt, und die Individualifirung der Neueren, insbe⸗ 
fondere Shakeſpeare's, durch noch ftrengere Ausfcheidung des 
blos Zufälligen und Nebenfächlichen zu mehr plaftifcher Großheit 
geführt, d. h. fchärfer ftilifirt werde. Es heißt vielleicht den 
Willen für die That nehmen, wenn Gervinus in feiner Gefhichte 
der deutfehen Dichtung (Thl. 5, S. 461) rühmt, daß die Chas 
raftere der Wallenfteintragddie mit Virtuofität ſich in die Mitte 
zwifchen der typifchen Art der Alten und der individualifirenden 
Art Shakeſpeare's ftellen; aber gewiß ift, daß dieſes Ziel das 
Ideal war, dad dem Dichter im Wallenftein und fortan in allen 
feinen Dramen fpornend vor Augen ftand. 

Wallenftein’d Lager, die Scenen mit Queftenberg, das 
Bankett, die Unterhandlung mit Wrangel, der Uebertritt Iſo⸗ 
lani's und Buttler's auf die Seite Octavio's, gehören zum Großs 
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artigften aller dichterifchen Geſtaltung. Kinzig in der Epifode 
von Mar und Thekla regt fich die zuruͤckgedraͤngte Ueberſchweng⸗ 
lichkeit; aber felbft über dieſe Charaktere ift nicht fo vornehm 
abſchaͤtzig zu urtheilen ald feit den Romantikern üblic, geworben. 

Und über dem Ganzen liegt ein fo warmer Herzendton, fo 
viel Schwung und Hoheit, ein fo milder Hauc Achter Volks: 
thümlichkeit, wie Schiller diefe hohen Vorzüge nirgends, felbfl 
im Tell nicht, in folcher Weife wiedererreicht hat. 

Diefe gewaltige Dichtung war eine neue Epoche Schiller's. 
Und fie war auch eine neue Epoche des deutfchen Drama. Erft 
Schiller's Wallenftein hat Goethe’ Iphigenie und Taſſo den 
Weg auf die Bühne gebahnt. Erſt Schillers Wallenftein hat 
den hoben und idealen Stil des deutfchen Bühnendramas in 
Wahrheit gefchaffen. 

Tieck, der über Schiller meift fo fireng und ungerecht Ur: 
theilende, fagt in den Dramaturgifchen Blättern: »Unter bie 
blafjen Tugendgeſpenſter des bürgerlichen Ruͤhrdramas trat 
Wallenſtein's mächtiger Geift, groß und furchtbar. Der Deutfche 
vernabm wieder, was feine herrliche Sprache vermöge, welchen 
mächtigen Klang, welche Sefinnungen, welche Geftalten ein 
ächter Dichter wieder heraufgerufen habe. Als ein Denkmal ift 
biefed tieffinnige reiche Wert für alle Zeiten bingeftellt, auf 
welches Deutfchland ftolz fein darf, und Nationalgefühl , einheis - 
mifche Gefinnung und großer Sinn ftrahlt und aus dieſem 
reinen Spiegel entgegen, um zu wiffen, was wir find und was 
wir vermögen.« 
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1798 — 1805. 





Goethe's und Schiller’d antififirende Kunfttheorie. 


Schritt vor Schritt können wir im Bildungsgang Goethes 
und Schiller’& verfolgen, wie fie ſich allmäli von ihren Ju⸗ 
gendanfängen abwenden und zu ihrer antififirenden Richtung 
gelangen. Keine andere Schöpfung der Zeitgenoffen iſt der 
hoheitsvollen Spealität, von weldyer Goethe’d Iphigenie und 
Zaflo, Hermann und Dorothea und die gleichzeitigen Idyllen 
und Efegieen, Schiller’ d Wallenftein und der antikifirende heil 
feiner Lyrik befeelt und getragen find, auch nur entfernt ver- 
gleichbar. Aber wichtig iſt es trotalledem, fi Par zur Ems 
pfindung zu bringen, daß biefe antikifirende Richtung nicht eine 
audfchließliche und ganz befondere Eigenheit der beiden großen 
deutfhen Dichter war, fondern vielmehr ein allgemeiner unb 
durchgreifender Zug der gefammten Zeitflimmung. 

Namentlich in Frankreic kam diefer Zug zu überrafchens 
dem Anfehn. Nach franzöfifcher Art äußerlich und theatralifch, 
aber nicht ohne tiefe gefchichtliche Bedeutung. Was bei den 
deutfchen Dichtern die Folge innerer Bildungsibealität war, war 
in Frankreich die Folge der revolutionären Ziele und Stimmuns 
gen. Das neue republitanifche Werfen liebte es, ſich den großen 
Republiken des Alterthums unmittelbar an die Seite zu ftellen. 
Selbſt bis in die Kleidung ging das Streben, antike Erinnerun- 
gen wieder wachzurufen. In der Dichtung Andre und Joſeph 
CEhenier, in der Malerei die glänzende Malerfchule David's, in 
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der Schaufpieltunft vor Allem Zalma, ber zum erften Mal die 
antiten Charaktere Gorneille'd und Racine’s, die man bis dahin 
in der Hoftracht des fiebzehnten Jahrhunderts dargeftellt hatte, in 
antife Gewandung kleidete und in feiner innigen Berbindung 
von ergreifender Naturwahrheit und ſtilvoller Plaſtik vieleicht 
der größte Schaufpieler der gefammten neueren Bühnengefchichte 
var. 

Je entfchiedener die großen Aufflärungsfämpfe des acht: 
zehnten Jahrhunderts dad reine und freie Menfchenideal ſich 
wiebdergewonnen hatten, je ernfter die franzöfifhe Revolution in 
ihren erflen reinen Anfängen beftrebt war, auch Staat und 
Geſellſchaft nad) diefen Forderungen bed neugemonnenen Menſch⸗ 
beitsideald umzugeftalten, um fo begeifternder trat den Menſchen 
die Hoheit des Alterthums wieder vor die Seele, und um fo 
dringender erfannte man ed ald unerläßliches Ziel, der unfchönen 
MWirklichkeit gegenüber die ungebrodhene Schönheit der alten 
Kunft und Lebengfitte wieder lebendig zu machen. 

Man kann diefe hoͤchſt denkwuͤrdige antikifirende Wendung 
eine Renaiffance der Renaiffance nennen. Wenigftens für die 
gebiegenen ſtilvollen Zeiftungen der deutfchen Dichtung hat biefer 
Ausdrud fiher feine Berechtigung. 

Doch zeigte fih nur allzubald, daß die Kunft des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegen die Kunft des fechzehnten Jahr—⸗ 
bunderts im empfindlichften Nachtheil war. 

Jene großen Italiener wurden gehoben und getragen von 
einer Gegenwart und Wirklichkeit, die felbft noch in fich fchön 
und kuͤnſtleriſch war; fie waren nur die Märende Spiegelung ber: 
felben. Die Dichter und Künftler der neuen antikifirenden Epoche 
am Schluß ded achtzehnten Zahrhundertd dagegen flanden mit 
ihrer fchönheitverlangenden Seele zu ihrer Gegenwart und Wirk: 
lichkeit in ftetem fcharfbewußten Kampf und Gegenfab. Die 
Folgen dieſes verhängnißvollen Zwieſpaltes zwifchen Kunft und 
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Leben waren fchwer und unaudbleiblid. Die antififirende franzoͤ⸗ 
fifche Kunft verlor fi in immer unleiblichere theatralifhe Mas 
nierirtheit, nachdem ihr der Napoleonifche Despotismus aud) 
den legten Schimmer volfsthümlicher Geltung geraubt hatte. 
Und felbft Goethe und Schiller vermochten fich nicht lange auf 
der Höhe jener frei fchöpferifchen Verſoͤhnung und Verſchmel⸗ 
zung des Antifen und Modernen zu halten, die der unausſprech⸗ 
lihe Zauber ihrer erften antikifirenden Schöpfungen iſt. Se 
mehr fie fih der Hemmungen bewußt wurden, welche die nor- 
difche Natur und die unfchöne Wirklichkeit der nächften Lebens⸗ 
umgebung ihrem hoben Streben nad ftilvoller Kunft entgegen= 
festen, um fo rüdfichtölofer und gewaltfamer meinten fie das 
Band Iöfen zu dürfen, das fie an Heimath und Gegenwart 
knuͤpfte. 

Goethe ſchreibt am 13. Juli 1804 an Zelter (Bd. 1, S. 117): 
»Sehr fhlimm ift ed in unferen Tagen, daß jede Kunft, die 
doch eigentlih nur zuerft für die Lebenden wirken fol, fich, infos 
fern fie tücdhtig und der Ewigkeit werth ift, mit der Zeit im 
Miderfpruch befindet, und daß der Künftler oft einfam in Vers 
zweiflung lebt, indem er überzeugt if, daß er Das befikt und 
mittheilen Pönnte, was die Menfchen fuchen.« 

Mehr und mehr trat an die Stelle freier und idealer 
Schöpfung archäologifche Künftelei. 

Höchft bedeutfam bethätigt fich die antikifirende Ausfchließ- _ 
lichkeit in Goethe's Verhalten zur bildenden Kunft und in Goes 
the's und Schiller’8 dramaturgifchen Anfichten und Unterneh: 
mungen, die von dem Vorwurf ded gemwagteften und unhaltbar- 
ſten Erperimentirens nicht freizufprechen find. 

Auch nah der Rüdfehr aus Italien hatte Goethe der bils 
denden Kunft den wärmften Antheil gewahrt. Die Ueberfegung 
und Bearbeitung der Denkwürbigkeiten Benvenuto Gellinid war 
aus diefem Antheil hervorgegangen. Gleichzeitig finden wir 
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Goethe wieder emfig mit dem Studium Palladio's und der an- 
deren italienifchen Kunfttheoretifer derfelben Richtung befchäftigt. 
Und vornehmlich während der Ausführung von Hermann und 
Dorothea war ihm wieber recht lebendig fühlbar geworden, welche 
unendliche Vortheile auch der Dichter aus der Erfenntniß ber 
Formen und Geſetze der bildenden Kunft ziehe. Eine beabſich⸗ 
tigte zweite italienifche Reife wurde durch die Napoleonifchen 
Kriegözüge vereitelt. Aber Heinrih Meyer, der ihm fchon 
in Stalien ein lehrender Berather gewefen und mit bem er 
fo eben wieder auf einer gemeinfamen Schweizer Wanderung 
alle wichtigften Kunftfragen verhandelt hatte, fand fortan in 
Meimar feinen bleibenden Aufenthalt. Seit 1798 gab Goethe 
in Verbindung mit Meyer eine Zeitſchrift für bildende Kunſt 
heraus, die Propyläen. Und zugleih wurden, um auch bie 
Künftler felbft in Bewegung zu feßen, alljährliche Preisaus- 
fchreibungen eröffnet. 

Eine Fülle der unverlierbarften Wahrheiten liegt in dieſen 
Auffäpen der Propylden. Unfere mobernften Gebankenmaler, 
die um fo tiefer zu fein meinen, je verzwadter und fpißfindiger 
fie in ihren Motiven find, ſollten es fich gefagt fein laſſen, wenn 
ihnen bereit8 die Einleitung der Propyläen zuruft, daß, wer zu 
den Sinnen nicht Mar fpreche, auch nicht rein zum Gemüth 
rede. Die anmuthige Novelle »Der Sammler und die Seinigen« 
ift eine lebensvolle Charakteriftit der hervorftechendften Kunftrichs 
tungen und Kunftirrungen, die, fo fehr fich inzwifchen die äußeren 
Verhaͤltniſſe geändert haben, auch heut noch ihre fhneidende Spige 
behält. Man denke an dad Wort über die Skizziſten: »Die 
bildende Kunft fol durch den äußeren Sinn nicht nur zum Geift 
fprehen, fie fol den äußeren Sinn felbft befriedigen. Der 
Sfizzift fpriht ganz unmittelbar zum Geift; der Geift fpricht 
zum Geift, und dad Mittel, wodurch es gefchehen follte, wird zu⸗ 
nichte. Der angehende Künftler hat viel zu fürchten, wenn er 
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fih nur im Kreife ded Erfindend und Entwerfend anhaltend 
berumdreht; denn wenn er durch diefe Pforte am rafcheften in 
den Kunſtkreis hineintritt, fo fommt er dabei doch grade in Ges 
fahr, an der Schwelle haften zu bleiben.« Nicht minder beher⸗ 
zigungswertb ift die Abhandlung Heinrich Meyer's »Ueber die 
Gegenftände der bildenden Kunft«, befonderd der Abfchnitt von 
den widerftrebenden Gegenſtaͤnden; eine Stillehre, die, auf die 
heutigen Stimmungen und Zuftände übertragen, gar manches 
Argerliche VBergreifen in Stoffen und Motiven verhüten koͤnnte. 

Was Goethe in diefer Zeit ald Ideal der bildenden Kunft 
vorfchwebte, das war offenbar jener wiedergeborene Hellenismus, 
den er felbft in feinen bisherigen antififirenden Dichtungen mit 
fo großartiger Genialität erreicht hatte, und den fpäter Thorwald⸗ 
fen und Schinkel aud in der bildenden Kunft zu gleich groß- 
artiger, innerlich lebendiger Seftaltung brachten. Der leitende 
Grundgedanke, welcher alle Abhandlungen Goethe’ in den Pros 
pyläen einheitlich durchzieht und verbindet, ift die fcharfe Gegens 
überftelung von Kunftwahrheit und Naturwirklichkeit oder, wie 
wir jest fagen würden, von Idealismus und Naturalismus, 
Die Kunft fei eine Welt für fich, die einzig nach ihrer inneren 
Wahrheit und Folgerichtigfeit, nad) ihren eigenen Geſetzen und 
Eigenfchaften beurtheilt und gefühlt fein wolle; wer nur nad) 
Naturwirklichkeit firebe, erniedrige fi auf die niedrigfte Stufe; 
er verbopple nur dad Nachgeahmte, ohne aus fich felbft etwas 
binzuzuthun. Rauch bat oft bekannt, daß die Propylden mit 
ihrer fleten Hinmweifung auf die Ipealität und Maßbefchränktung 
der klaſſiſchen Kunft einen fehr beflimmenden Einfluß auf feinen 
Fünftlerifchen Entwidlungsgang übten. Goethe wollte, was zu 
derfelben Zeit Carſtens in Rom bereitd ausführt. Als 1806 
Garften®’ Zeichnungen durch Fernow nad) Weimar kamen, aners 
Fannte fie nicht nur (vergl. Ien. Allg. Literaturzeitung 1806, 
Mr. 147) Goethe aufs aufrichtigfte, fondern veranlaßte fogleich 
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auch deren Ankauf für die Herzoglihe Kunftfammlung. Und 
einzig aus biefem Gefichtöpunft gewinnen auch bie Preis⸗ 
audfchreibungen,, welche Goethe und Meyer in den Jahren 
1799— 1805 veranftalteten und welche fpäter den W. K. 5%, 
db. h. den Weimarfchen Kunftfreunden, wie fi) Goethe und 
Meyer in Kunftangelegenheiten zu unterzeichnen pflegten, fo 
berben Spott zuzogen, die richtige Beleuchtung. Goethe felbft 
fpricht ed in der 1804 gefchriebenen Abhandlung über Riepen⸗ 
hauſen's Wiederherftellung der Polygnot’fchen Gemälde ausdrüd: 
li aus, daß die Aufgaben nur deshalb immer der griechifchen, 
befonderd der Homerifhen Welt entnommen wurden, um ben 
Künftler zu gewöhnen, aus feiner Zeit und Umgebung heraus 
zugehen und auf die einfach hohen und profund naiven Motive 
aufzumerken. 

Aber allerdings zeigt ſich ſehr bedauerlich, daß in Goethe 
die kuͤnſtleriſche Bildung ſeines Auges mit der Hoͤhe ſeiner theo⸗ 
retiſchen Einſicht nicht gleichen Schritt hielt. Betrachtet man die 
dem dritten Band der Propylaͤen beigegebenen Umrißzeichnungen 
der gekroͤnten Preisſtuͤcke Hartmann's aus Stuttgart und Kolbe's 
aus Duͤſſeldorf, ſo begreift man es in der That ebenſowenig, wie 
Goethe dieſe durch und durch ſchwachen und manierirten Dinge 
gutheißen mochte, als man es begreift, daß Goethe das unſaͤg⸗ 
lich zopfige allegoriſche Gemaͤlde der thaubringenden Aurora von 
Heinrich Meyer, wie aus ſeinen Briefen an Meyer hervorgeht, 
hoͤchlich bewunderte und fogar im Treppenhauſe feiner Woh⸗ 
nung als Deckenbild ſich zu taͤglicher Beſchauung ſtellte. 

Kurz nach dem Aufhoͤren der Propylaͤen erhob Friedrich 
Schlegel, beſonders in ſeiner Zeitſchrift Europa, immer entſchie⸗ 
dener den Ruf nach tieferer Innerlichkeit in der Malerei, mit 
der beſtimmten Weiſung, daß dieſe groͤßere Gemuͤthstiefe nur 
durch den engeren Anſchluß an die Art der alten Italiener, 
Deutſchen und Niederlaͤnder zu gewinnen ſei. Und ſchon melde⸗ 
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ten Sich in den Umrißzeichnungen der Gebrüder Riepenhaufen 
zu Tieck's Genoveva die Vorboten jener romantifchen Maler: 
fhule, die in den nächften Jahrzehnten immer mehr erftarkte 
und troß aller Verirrungen und Uebertreibungen für das ge⸗ 
ſammte Kunftleben der Gegenwart von der durchgreifendſten 
Wichtigkeit wurde. Goethe konnte in dieſen Neuerungen nur 
dad unverantwortlicfte Ruͤckſtreben erbliden, zumal fie von 
Haufe aus mit Fatholifirender Frömmelei in den engften Bund 
traten. Nicht blos die Annalen befunden diefen MWiderwillen, 
fondern auch eine Reihe gleichzeitiger Aeußerungen. Aber da 
Bezeichnende ift, daß die Bekämpfung nicht, wie ed in Sachen 
der Malerei unerläßlich geboten und allein wirkfam war, vom 
Standpunft der vollendeten Renaiſſancekunſt geſchah, fondern 
lediglich vom Standpunkt des Alterthums. In der unzweifel⸗ 
baft von Goethe felbft verfaßten Anzeige der Riepenhaufen’fchen 
Zeihnungen in der Sena’fchen Allgemeinen Literaturzeitung 
(1806. Nr. 106) heißt es, einem heidniſchen, durch die griechifchen 
Mufen erzogenen Sinn müßten freilich die Schranken, in denen 
diefer neu emporfteigende Kunſtgeſchmack fich bewege, zu be: 
engend erfcheinen. Und am 22. Juli 1805 fchreibt Goethe an 
Meyer: »Sobald ich nur einigermaßen Zeit und Humor finde, 
will ich das neufatholifche Künftlerwefen eins für allemal darſtel⸗ 
len; man kann ed immer indeffen noch reif werben laffen und abs 
warten, ob fich nicht Altheidnifchgefinnte hie und da hören laffen.« 

Schiller war in der bildenden Kunft ohne Kenntniß und 
Anfchauung. Aber foweit er mit allgemeinen Begriffen nad: 
kommen konnte, bezeugte ex fein voͤlligſtes Einverftändniß. 

Eingreifender waren die dramaturgifhen Beflrebungen, mit 
denen ſich Goethe um diefe Zeit aufs angelegentlidhfte bes 
fchäftigte. 

Im Mai 1791 war in Weimar eine flehende Bühne er: 
richtet worden, deren Leitung Goethe oblag. Bon Anfang an 
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war er um Verdrängung ded Naturaliftifhen, um harmonifd 
abgerundeted Zufammenfpiel emfig bemüht geweien. Die Thea⸗ 
terreden, befonder& aber der Nachruf an Euphrofyne, find unver: 
gänglihe Bilder diefer Jahre. Jedoch feftes Syftem kamo in 
Goethe's dramaturgifches Walten erft durch die Aufführung ber 
Wallenfteintrilogie. 

Die MWeimar’fhe Bühne, die Geburtöftätte des idealen 
Dramas, wurde auch die Geburtöftätte der idealen dramatifchen 
Darftellung. o 

Noh waren Iphigenie und Taſſo der deutfchen Bühne 
unzugänglich geblieben; der Verſuch, welchen Döbbelin im 
April 1783 in Berlin mit Leffing’d Nathan gemacht hatte, 
war gefcheitert, Schiller's Don Carlos war meift in Profa um: 
gefeßt worden, und, wo man fi vereinzelt an die jambifche 
Sprache wagte, wurden die rhythmiſchen infchnitte entfeßlich 
verhudelt. Die Schaufpieler litten, wie ed Goethe in der Allges 
meinen Beitung vom 7. November 1798 nannte, an der Rhyth⸗ 
mophobie, an ber Vers⸗ und Tactſcheu. Auch Schröder und 
Iffland in ihrer fcharf ausgefprochenen Richtung nad) dem un: 
mittelbar Natürlichen waren entfchiedene Gegner des Verſes. 
Wie natürlich daher, daß die beiden großen Dichter, je Blarer 
fie fih bewußt wurden, daß einzig das Versdrama und bie 
durch den Vers bedingte Sdealität der Motive und Charaktere 
aus der Plattheit der herrfchenden Bühnendichtung herausführen 
önne, ald eine ihrer dringendften Pflichten erkannten, ſich ein 
Schaufpielergefchlecht zu erziehen, bem wörtliches Memoriren, ger 
meffener Vortrag, gehaltene Action zweite Natur feil Es ift ges 
fhichtlih nachweisbar, daß in diefer unerläßlihen Umbildung 
der Kunft der dramatifchen Darftelung Vieles mit feſtem Hin⸗ 
blick auf die franzöfifhen Bühnengewohnheiten gefhah. Wil: 
beim von Humboldt hatte in den Propylaen (Bd. 3, Stüd 1, 
©. 66 ff.) eine fehr eingehende Schilderung Zalma’d gegeben. 
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Spree bie deutfche Schaufpiellunft nur zur Einbildungskraft 
und zur Empfindung, fo gewähre die franzdfifche in ihrer ges 
nauen Berbindung mit der bildenden Kunft auch dem Auge 
einen größeren Reiz; Talma's Spiel ſei eine ununterbrochene 
Folge fchöner Gemälde, ein harmonifcher Rhythmus aller Bes 
wegungen, fo daß dad Ganze durch feine innere Nothwendigfeit 
und Folgerichtigfeit wieder zur Natur zurüdfehre, fo oft auch 
das Einzelne in diefer Art zu fpielen aus der Natur heraustrete. 
Gehe die deutſche Schaufpielfunft auf unmittelbare Zäufchung, 
fo errege die franzöfifche immer dad Gefühl, daß die Schaufpiel: 
kunſt die Kunft der Kunft fei, nicht die Darftellung der Natur, 
fondern die Darftellung einer anderen vorhergegangenen künfts 
lerifhen Darftelung. Goethe zollte diefer Schilderung den uns 
getheilteften Beifall. »Kein Freund des Theaters«, fagt er in 
demfelben Stüd der Propylaͤen (S. 169), »wird diefen Auffag 
mit Aufmerkfamfeit lefen, ohne zu wuͤnſchen, daß, unbefchadet 
des Driginalganges, den wir Deutfche eingefchlagen haben, die 
Vorzüge des Sranzöfifchen Theaterd auch auf dad unfrige her⸗ 
übergeleitet werden möchten.“ Er überfebte Voltaire's Mahos 
met und Tancred, lediglich um, wie er felbft GBd. 35, ©. 341) 
fagt, die Schaufpieler in der Ausbildung rednerifcher Declamas 
tion und in ber Uebung feſter Gebundenheit in Schritt und 
Stellung zu fördern. Das ganze Repertoire, infomweit ausſchließ⸗ 
lich Lünftlerifche Zwede den Ausfchlag geben durften, ſtand vor⸗ 
zugöweife unter biefem Gefichtöpunft; felbft theatralifche Uns 
möglichkeiten wie Friedrich Schlegel’ Alarcod wurden aufges 
führt, fobald fie nur irgend die Anmartfchaft hohen Stils für 
fi hatten. Die Schaufpielerfchule, die ſich unter diefen Eins 
flüffen bildete, mochte den Idealismus bis zur Einfeitigkeit treis 
ben, fie mochte, wie ihr die Gegner vormwarfen, ihr fchematifches 
Schoͤnheitsideal oft auf Koften der Naturwahrheit durchfeßen, 
dad GCharakteriftifche oft ganz zur Seite fehieben, anftatt es 
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durch Schoͤnheit zu klaͤren, ihre geſchichtliche und kuͤnſtleriſche 
Bedeutung iſt dennoch eine unvergeßliche. So groß die Kunſt 
Schroͤder's in ihrer ergreifenden genialen Naturwahrheit war, 
fie war der Ausdrud der Epoche des buͤrgerlichen Dramas. Die 
Weimar'ſche Schule war der Ausdrud der Epoche der hoben 
und Maffifhen Dramen Goethe's und Schillers. Was dies be 
fagen will, fehen wir eben jetzt, da die letzten Ausläufer diefer 
Richtung im Außfterben find. Die Kunft, Verſe zu fiprechen, 
die ruhige Plaſtik des Spield geht wieder verloren. Wer noch 
das Gluͤck gehabt hat, Darftellungen Goethe’fher und Schiller: 
fher Dramen zu fehen, die noch vom Sinn und Geift der 
Weimar’fchen Ueberlieferung geweiht und gefeit waren, gewahrt 
fchredhaft, wie bei dem jett überall einbrechenden Naturalid- 
mus dad Drama Goethes und Schillers für den Gebildeten 
bald wieder nur Lefebrama fein wird. 

Allein zu leugnen ift nicht, daß Goethe grade in feinen Dramas 
turgifchen Anfichten und Beftrebungen der gewaltfamften Künftelei 
verfiel. Jenes einfeitige Antikifiren, das ihm in der bildenden 
Kunft Höchftes Biel war, wurde hier unbefchränktes Grundgefeb. 
Nur die Antike ats die ftilifirte Natur iſt Formenmuſter. Alles 
geht auf Feierlichkeit und Würde, auf fcharf abgemeflene Pla⸗ 
ſtik. Die Profilftelungen oder gar die Rüdenwendbungen des 
Schaufpielers, da8 Sprechen nad) dem Hintergrunde — Dinge, 
die fich felbft Talma erlaubt hatte — find Goethe ein Gräuel. 
Ja, Goethe wagte fogar auf die alten Masken zurüdzugreifen, 
weil nur auf diefe Weiſe die Perfönlichfeit des Kuͤnſtlers der Role 
völlig gemäß gemacht werden koͤnne. Zuerft in Goethe’ Palaͤo⸗ 
phron und Neoterpe und in Luftfpielen von Terenz und Plaus 
tus, die eigend zu diefem Behuf überfeßt und bearbeitet wurben. 
Zulegt auch, wie es bereitd dad Feftfpiel Was wir bringen« 
angekündigt hatte, in der Tragödie. In Schlegel’8 Ion wurden 
die Seftalten der beiden diteren Männer, in Schiller's Bearbeis 
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tung des Macbeth die von Männern gefpielten Geftalten der 
brei Heren in Maske und Kothurn vorgeführt. An dieſe Ver⸗ 
fuche fchloß ſich das heitere Maskenſpiel Zurandot’s. 

Nichts bezeichnet den Unterſchied zwiſchen dem fruͤheren und 
jetzigen Antikiſiren Goethe's treffender als die faſt unbegreifliche 
Thatſache, daß Goethe, wie Schiller um dieſe Zeit an Koͤrner 
berichtet, auf ſeine Iphigenie jetzt mit Geringſchaͤtzung herabſah. 
Wenn Goethe in einem Briefe an Schiller vom 19. Januar 
1802 Iphigenie ganz verteufelt human nennt, und wenn er 
einmal gegen Riemer (Mittheilungen, Bd. 1, S. 307) äußert, 
daß, hätte er mehr griechiſch verftanden und hätte er das Alters 
thum mehr gefannt, er Iphigenie nicht gefchrieben haben würde, 
fo iff damit gefagt, daß er die fhöne Wendung, die un dieſes 
Gedicht fo nahe rüdt, daß einzig in bie heiligende Milde und 
Reinheit hoher Weiblichkeit die Köfung des tragifchen Conflicts 
gelegt wird, jett wahrfcheinlich ald allzu modern verfehmäht und 
lieber den antiquarifchen Apparat der antiken Tragödie beibe: 
halten haben würde. 

Caroline Herder fchrieb am 31. Januar 1800, am Tage 
nach der Aufführung Mahomet's, an Knebel (Liter. Nachlaß 
Bd. 2, ©. 331): »Shalefpeare, Shafefpeare, wo bift du hin?« 
Mocten diefe Worte zunaͤchſt aus perfönlicher Verſtimmtheit 
hervorgehen , das richtige Gefühl lag zu Grunde, daß jetzt auch 
das letzte Band zwifchen Goethe und Shakefpeare zerriffen fei. 

Goethe felbft machte aus biefem Bruch mit Shalefpeare 
fein Hehl. Er, der den Goͤtz gedichtet und der noch vor Kurs 
zem in Wilhelm Meiſter's Lehriahren die Tiefe und Herrlichkeit 
des Shakeſpeare'ſchen Genius fo verftändnißvoll und farben⸗ 
prächtig gefchildert hatte, hat in den 1805 gefchriebenen Ans 
merfungen zu Rameau's Neffen (Bd. 29, ©. 331) nur daß 
kühle Wort, daß Shalefpeare, ebenfo wie Ealderon, zwar in 
Ruͤckſicht auf feine Zeit und Nation betrachtet, vor dem böchften 
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äfthetifchen Nichterftuhl untadelig beftehe, daß aber, mit ben 
Alten vergliben, Shakeſpeare's Dichtungen nur »barbarifche 
Avantagen« genannt werben Pönnten, einzig daraus erlärbar, 
daß durch die romantifche Wendung ungebildeter Jahrhunderte 
dad Ungeheure mit dem Abgefchmadten in Berührung gefommen. 
Nur felten erfchienen die Dramen Shafefpeare’3 auf der Wei: 
marer Bühne. Unverändert nur Julius Cäfar, in A. W. Schle⸗ 
gel's Veberfeßung, am 1. October 1803; meift in Umarbeitungen, 
deren Art aus Schillers Macbeth und aus Goethe’d Romeo und 
Julie (Hampel’fche Ausg. Thl. 10. S. 571 ff.) deutlich zu erfehen ift. 
Verirrte fich Doch die bekannte Abhandlung »Shakeſpeare und Fein 
Ende« , die zwar erft aus den Jahren 1813 und 1816 ftammt, 
in der That aber nur die Anfichten und Grundfäße zufammen- 
faßt, die Goethe während feiner ganzen langjährigen Bühnen: 
leitung in Betreff Shafefpeare’8 verfolgte, in die aberwigige Bes 
hauptung, daß Shakefpeare zwar einer der größten Dichter fei, 
aber von Grund aus untbeatralifh! Erſt im Alter, nachdem die 
antififirenden infeitigfeiten almälich wieder verblichen waren, 
gewann Goethe zu Shafefpeare wieder dad Verhältniß reiner 
Hingebung und Bewunderung. 

Und Sciller? 

Sahen wir ihn fhon im Wallenftein die und fremdartige 
antife Schidfaldidee verwenden, wie dürfen wir und wundern, 
daß er feinen großen Freund nicht nur von Wagniß zu Wag- 
niß begleitete, fondern an unerfchrodener Kühnheit ihn fogar 
überbot? 

Der Prolog Schiller’, welcher der Aufführung der Goethe'- 
fhen Bearbeitung ded Mahomet vorausgefchidt wurde, iſt offens 
bar unter dem Eindrud jened Briefed von Wilhelm von Hums 
boldt über die franzöfifche Bühne gefchrieben, der auch auf Goethe 
einen fo tiefen Eindrud hervorbrachte; aber diefer Prolog ift 
Schiller's volftes Glaubensbekenntniß. Es ift Fein Abfall von 
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fich felbft, ruft er den Zufchauern zu, wenn grade Goethe, der 
uns von falfhem Regelzwange zur Wahrheit und Natur zurüds 
geführt, uns jetzt wieder an die Mufe der franzöfifchen Bühne 
weift, der wir in den Tagen charakterlofer Minderjährigkeit 
fröhnten. Erſchwang zwar der Franke nicht das hohe Urbild 
bed Griechentbumd, da unter despotifhem Regiment niemals 
die Blume reiner und fchöner Menfchlichkeit erblühen kann, fo ift 
feine Bühne doch eine feft abgegrenzte Idealwelt, die wir unter 
den Wirren und Wildheiten der Stürmer und Dränger ver= 
foren haben, und ald foldhe die unabläffige Mahnung an die 
Hoheit und Reinheit firenger Kunftform. 


„Gin Heiliger Bezirk ift ihm die Scene: 
Berbannt aus ihren feitlichen Gebiet 

Sind der Natur nadhläfftg rohe Töne, 

Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lieb. 

Es ift ein Reich des Wohllauts und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum ernften Tempel füget ſich das Ganze, 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze.“ 


„Richt Mufter zwar darf uns der Franke werben, 
Aus feiner Kunſt fpricht fein lebenv’ger Geift; 
Des falihen Anftands prunfende Gebaͤrden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preill. 
Ein Führer nur zum Beflern foll er werben, 

Er fomme wie ein abgefchienner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene 

Zum würd’gen Sig der alten Melpomene.“ 


Racine's Phädra in dieſem Sinn für die deutfhe Bühne 
zu bearbeiten, war eine ber legten Beſchaͤftigungen Schiller's. 

In die Bweifel Goethe's über die Muftergiltigkeit der 
Goethe'ſchen Iphigenie flimmte Schiller volftändig ein. In einem 
. Briefe an Körner vom 21. Januar 1802 nennt er Iphigenie ers 
ftaunlich modern und ungriechifch. Und in gleihem Sinn fchreibt 
er am folgenden Zage an Goethe: »Ohne Furien kein Oreſt.« 
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Vollends die Bearbeitung Macbeth’. Es ift durchaus 
irrig, wenn man zumeilen lefen kann, Goethe und Schiller feien 
in diefer Zeit in ihren Anfichten über Shafefpeare auseinanders 
“ gegangen. Auch Schiller entlehnt jest für feine Beurtheilung 
Shafefpeare’s feinen Maßſtab einzig aus der Antike. Shalefpeare 
ift ihm groß, weil er feiner Meinung nad in Vielem mit der 
griechifchen Tragik übereinftimmt; er fucht über ihn hinauszu⸗ 
gehen, wo diefe Webereinftimmung mangelt. Wie aud feinem 
Briefe an Goethe vom 28. November 1797 erhellt, preift er 
Shakeſpeare's Richard III. befonders deshalb ald eine der ers 
habenften Zragddien, die er kennt, weil durch das ganze Stuͤck 
eine fo furchtbar hohe Nemefid waltet, die unmittelbar an die 
griechifche Zragddie erinnert. Und in einem Briefe an Goethe 
vom 27. April deffelben Jahres rühmt er in gleihem Sinn, daß 
die ungemeine Großheit, mit welcher Shakefpeare im Zulius 
Caͤſar die Volksſcenen behandle, fo daß er nur einzelne Ge⸗ 
ftalten hervorhebe, diefe aber aus blos zufälligen Perfönlichkeiten 
zu feften charakteriftifchen Typen fleigere, den Griechen dußerft 
naheſtehe; ein Wort, deffen er in Wallenftein’d Lager und nas 
mentlich fpäter in den Volksſcenen des Wilhelm Tel lebhaft 
eingeden? war. Ja in der Vorrede zur Braut von Meffina 
fteht Schiller nicht an, zu fagen, daß der alte Chor, in das 
franzöfifche Zrauerfpiel eingeführt, ed in feiner ganzen Dürftigs 
keit darftellen und zunichtemachen, Shakeſpeare's Tragik das 
gegen erft ihre wahre Bedeutung geben würde. Was Wunder 
alfo, daß Schiller nur um fo mehr bemüht war, Macbeth mögs 
lichſt auf antiken Kothurn zu fielen! Mit fo großer Feinfuͤh⸗ 
ligfeit diefe Bearbeitung dem fchaufpielerifhen Bebürfniß ans 
gepaßt ift, fie fchneidet dem Kern der Dichtung ind Fleiſch. 
Das Nordifche und Volksthuͤmliche ift abgeſchwaͤcht und zurüds 
gedrängt. Die in der Urfchrift in Profa gefchriebenen Sces 
nen find in Verſe umgefeßt; die der Tragik Shakeſpeare's 
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verbundene Komik iſt beſeitigt; die derben Spaͤße des Pfoͤrtners, 
die zu den Graͤueln der Mordnacht im wirkſamſten Gegenſatz 
ſtehen, find in ein geiſtliches Morgenlied verwandelt. In die 
Seftalt Macbeth’3 find, namentlich gegen dad Ende, reflectirende 
Züge eingefchoben, die feiner Natur widerfprechen. Die Ermor⸗ 
dung von Macduff's Gattin und Sohn gefchieht hinter der 
Scene und wird in antifer Art nur erzählt. Und, was ber eins 
fchneidendfte Griff ift, hatte Schiller, wie wir aud feinen Vers 
bandlungen über die Art der Motivirung feines Wallenflein’s 
willen, ſchon feit langer Zeit an Shafefpeare’d Macbeth getabelt, 
daß ftatt des Schickſals hier zu viel die eigene Schuld das Uns 
glüd des Helden herbeiführe, fo fucht er jet, fo viel ed nur 
irgend gefchehen Bann, diefen vermeintlichen Fehler Shakeſpeare's 
zu verbeſſern; die Hexen, bei Shafefpeare die dunkel gefpenftigen 
Naturweſen des nordifhen Volksaberglaubens, erfcheinen bei 
Schiller ald die geheimnißvoll hohen Schidfaldgöttinnen, bie 
in den Masken der Furien gefpielt wurden. 

Es lag in der Natur der Sache, daß biefe dDramaturgifchen 
Anfichten Goethe's und Schiller’ mit ihrem dramatifchen Schafe 
fen in der lebendigften Wechſelwirkung flanden. Die Gefchichte 
der legten bramatifchen Thaͤtigkeit Goethe's und Schiller’ iſt 
eine Gefchichte der mannichfachſten Verſuche, die Forderungen 
der modernen und der antiken Tragik mit einander zu verfühnen 
und zu durchdringen; und zwar fo, daß das beſtimmende Webers 
gewicht entfchieden auf der Seite der antiken Tragik bleibe. 


Goethe's antikifirende Dichtungen. 


Achilleis. Die Seftfpiele. Die natürlihe Tochter. 
Helena. Pandora. 


In der Achilleid zuerft betrat Goethe die abfhüffige Bahn 
von dem Gipfel feiner und unferer ganzen neueren Kunft zum 
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verfünftelten Alerandrinertpum. Statt fih, wie in Hermann 
und Dorothea, aud der Homerifchen Welt nur Stimmung zu 
holen, wollte er hier unmittelbar mit Homer wetteifern; und er 
meinte in dieſem Wetteifer nur dann auf Gelingen hoffen zu 
bürfen, wenn er, wie ein Brief an Schiller vom 12. Mai 1798 
offen fagt, den Alten felbft in folchen Dingen folge, in denen 
man fie table, und wenn er fi) auch Das zu eigen zu maden 
firebe, was ihm felbft nicht behage. Das ganze Homerifche Götter 
wefen wurde jett unverändert aufgenommen, ohne zu bedenken, 
daß, was den Alten finnlich lebendige Perfönlichkeit und herz⸗ 
innige Glaubendvorftellung war, dem neueren Dichter nur Außers 
liche kalte Mafchinerie ift. Es geſchah, was bei fo ängfllich ver⸗ 
ſtandesmaͤßiger, bei fo gelehrt berechneter Art des Schaffens ges 
heben mußte. Raſch war Hermann und Dorothea entftanden, 
warm aus dem tiefften Gemüth gequollen. Unfägliche Vorberei⸗ 
tungen wurden für bie Achilleis getroffen, das ‚ganze Leben, 
meint Goethe in einem Briefe an Meyer, werde nicht ausrei⸗ 
chen, die ungeheure Breite diefer Dichtung zu erfchöpfen. Die 
Achilleis kam trogalledem nicht über einen knappen Anfang 
hinaus; und diefer Anfang läßt nicht bedauern, daß Goethe ſich 
mißmuthig von der Fortführung abwendete. Wir hören ben fei⸗ 
nen ‘Kenner Homer’d und der alten Plaſtik, aber es fehlt bie 
Einfalt, die heitere Naivetät, die finnliche Fülle. 

Auch zum Drama wurde Goethe durch feine dramaturgifchen 
Obliegenheiten und durch den bewundernden Hinblid auf Schils 
ler's dramatiſche Tchätigkeit wieder zurüdgeführt. Es iſt genau 
diefelbe alerandrinifhe Sormengebung. Eine Anzahl dramatifcher 
Dichtungen, die fi zu der reinen Hoheit Iphigenien’d und 
Taſſo's verhalten wie die Achilleid zu Hermann und Dorothea. 

Goethe trug fi, wie aus einem Briefe Goethe's an Belter 
(Bd. 1. S. 17) erhellt, um diefe Zeit mit einem ernſten Sings 
ſpiel »Die Danaiden«, dad nah einer ergänzenden Bemer⸗ 


Goethe's allegorifche Feſtſpiele. 281 


kung in Riemer's Mittheilungen (Bd. 2, S. 62) als Fortſetzung 
und Abſchluß von Aeſchylus' Schutzflehenden gedacht war. Dem 
Chor war die Hauptrolle zugetheilt, zu dieſem ſtand Hermione 
in dramatiſchem Gegenſatz. Wer mag ſagen, ob dabei an einen 
wirklichen Wetteifer mit Aeſchylus zu denken iſt oder nur an 
eine cantatenartige Ballade, im Stil der »erften Walpurgis⸗ 
nacht«, deren Entftehung ebenfalls in dad Jahr 1799 fällt? 

Zur Feier des Geburtöfeftes der Herzogin Amalia am 
24. October 1800 dichtete Goethe das Feftfpiel »Paldophron und 
Neoterpe«, zur Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes in Lauch⸗ 
flädt am 27. Zuni 1802 das Feftfpiel »Was wir bringen«. Seit 
dem December 1799 Peimte in Goethe der Gedanke einer gro= 
Gen Zragddientrilogie »Die natürliche Tochter«. Das Anfangss 
ftü diefer Trilogie wurde 1802 beendet und am 2. April 1803 
zum erftien Mal in Weimar aufgeführt. Aus dem Jahr 1800 
ftammt die Anlage und erfte fragmentarifche Ausführung ber 
»Helena«, die jeßt der Dritte Akt ded zweiten Theils des Fauft 
if. Aus den Sahren 1806 und 1807 ftammt »Pandora«. 

So verſchiedenartig biefe Dramen find, fie Franken indges 
fammt an der trübften Allegorie und Symbolit. 

Goethe, den Schiller noch vor Kurzem in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifche Dichtung als das Maffifhe Urs 
bild eined naiven Realiften gefchildert und gepriefen hatte, er: 
fcheint hier überall als ein von ber Bläffe der Reflerion ange⸗ 
kraͤnkelter Idealiſt im fchlimmften Sinn. 

Bei einem Dichter, der noch die friſch anmuthigften Lieder 
dichtet und der noch die Wahlverwandtichaften dichten kann, 
find ſolche Mißgriffe nicht die Folge fintender Geſtaltungskraft, 
fondern nur dad Ergebniß einer irregeleiteten falfchen Kunſt⸗ 
anfchauung. 

Was Goethe von jeher in der antiken Tragik am maͤchtig⸗ 
ſten anzog und was er vor Allem in feinen aniififirenden Dra⸗ 
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men erſtrebte, das war die feſte plaſtiſche Gemeſſenheit, die ideale 
Großheit, die ſtreng ſtiliſirte, alles blos Zufaͤllige und Neben⸗ 
ſaͤchliche von ſich abweiſende Klarheit und Weſenhaftigkeit, durch 
welche ſich die Charaktere der antiken Tragoͤdie ſo ſcharf und 
beſtimmt von den Shakeſpeare'ſchen Charakteren abſcheiden. 
Lange Zeit war dieſe Frage das wichtigſte Anliegen des Goethe⸗ 
Schiller'ſchen Briefwechſels. Vortrefflich hatte Schiller in jenem 
berühmten Brief vom 4. April 1797 das tieffte Schöpfungss 
geheimniß diefer Art der Charafterzeichnung ausgeſprochen, ins 
dem er bervorhob, daß die Charaktere der antiken Tragödie mehr 
oder weniger nur idealifche Masken feien, nicht fowohl eigents 
lihe Individuen ald vielmehr nur feflbegrenzte Typen beflimms 
ter Stimmungen und Lebendzuftände, daß ihnen aber troßaller 
dem auch, in diefer Typik mit wunderbarfter Kunft: die vollſte 
und lebendigfie Naturwahrheit gewahrt bleibe. Und Goethe 
hatte diefer feinfinnigen Auseinanderfegung nicht nur beigeftimmt, 
fondern er fügte in feiner Erwiderung noch das fihlagende Wort 
bei, darin eben beftehe der Unterfchieb der antifen und ber frans 
zöfifhen Tragödie, daß die Abftracta der Griechen Abftracta des 
Stils, die Abftracta der Franzofen dagegen nur Abftracta der 
Manier feien. Ja fogar noch in feiner Schrift über Windel: 
mann aus dem Jahr 1805 rühmt er ed ald den eigenften Vor⸗ 
zug der Griechen, daß fie fid) immer nur an das Naͤchſte, Wahre 
und Wirkliche halten und daß felbft ihre Phantafiebilder immer 
Knochen und Mark haben. Sekt aber tritt Goethe in feinem 
bichterifchen Geftalten zu dieſer tiefen und richtigen Einficht in 
den fchrofffien und verhängnißvollften Widerſpruch. Goethe, 
der aud in feiner Naturbetrachtung überall nad Urtypen zu 
fuhen gewohnt war, wagt jeßt in feinem Haß gegen den berrs 
fhenden unkuͤnſtleriſchen Naturalismus fogar dad Gefeß uns 
verbrüchlicher Naturwahrheit in Frage zu flelen; in den Anmers 
Fungen zu Diderot’5 Verſuch über die Malerei (Bd. 29, ©. 413) 
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wagt er die unverantwortliche Aeußerung, daß, während felbft 
die treuſte Naturnahahmung noch lange Fein Kunſtwerk erzeuge, 
ein Kunſtwerk, in dem faft alle Natur erlofchen fei, noch immer 
Lob verdienen koͤnne. Mehr und mehr verfiel Goethe in den Irr⸗ 
thum, nicht blos die Charaktere der antiken Tragödie, fondern 
die Götter und Heldengeftalten der alten Mythe überhaupt, 
nicht ald individuelle Charaktere, fondern ausſchließlich nur als 
bitdliche Begriffsſymbole, als perfonificirte Abftracta, als plas 
ſtiſche Ausdrucksformen und Sinnbilder beftimmter Empfinduns 
gen, Stimmungen, Ideen und Zuftände zu betrachten, d. h. bie 
lebensvolle alte finnige Götterfage in eine fombolifche Bilder⸗ 
ſprache, um nicht zu fagen, in todtes Allegorienwefen zu vers 
flüchtigen. Was alfo war auf Grund diefer Anfhauung natürs 
licher und folgerichtiger, als daß er fich der bewunderten und 
erfirebten Typik der Alten nur um fo erfolgreicher zu nähern 
meinte, je mehr er felbft fi in folden indioidualitätslofen 
Idealen, in rein gedantenmäßigen fombolifhen und allegorifchen 
Typen bewege? Sei ed nun, daß er diefe Fdeale und Typen frei 
aus fich felbft fchaffe, oder daß er ohne Bedenken an die alte 
Mythe ald an die fehönfte althergebradhte und eben deshalb 
allgemein verftändliche Bilderfprache anfnüpfe und, in ihr felb- 
ftändig fortdichtend, deren Geftalten wie fefte Hierogiyphen zur 
Darftellung der eigenen Anfhauungen, Gedanken und Gefühle 
verwende. 

Von beiden Möglichkeiten hat der Dichter Gebrauch ge⸗ 
madt. Zwei Gruppen find in diefen Dramen deutlich unter: 
fcheidbar. Die eine fchafft fich ihre eigenen Typen und Symbole, 
die andere lehnt fih an alte Mythen und mpthifche Figuren. 
Die beiden Feftfpiele »Paläophron und Neoterpe« und »Was 
wir bringen« und »Die natürliche Tochter« gehören der erften 
Gruppe an, » Helena« und »Pandora« der zweiten. 

Wir betrachten zunaͤchſt die erfte Gruppe. 
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»Paldophron und Neoterpe« und »Was wir bringen« a 
beben fich nicht über die Bedeutung gewöhnlicher Gelegenheit 
ftüde. Wo find die Zeiten, da Wilhelm Meifter die allegor 
fhen Firlefanzereien des pedantifchen Grafen verfpottete? 

Tiefer und eigenthümlicher ift die Tragoͤdie der natürliche 
Tochter. 

Riemer's Mittheilungen (Bd. 2. S. 557) erzählen, daß be 
Entihluß diefer Arbeit bereitd am 18. November 1799 gefaß 
und der Plan am 6. und 7. December entworfen wurde. DI 
Bollendung des erften Altes fällt in das Jahr 1801, die Voll 
endung ded Ganzen in die erfien Monate ded Jahres 1803. An 
2. April 1803 erfolgte die erfte Aufführung. 

Die Zabel ift den im Frühjahr 1798 erfchienenen Dent 
würbigkeiten der Prinzeg Stephanie Louiſe von Bourbon Gont 
entlehnt. Doc wird man ſchwerlich fehlgreifen, wenn man be 
der Mahl biefer Fabel eine unmittelbare Nachwirkung voı 
Schiller's Wallenflein annimmt. Hier wie dort ald Ausgang? 
punft der Handlung eine tragifche Situation, die nicht durd 
die eigene Schuld des Helden, fondern vielmehr durch ein vo: 
augen kommendes Scidfaldverhängnig herbeigeführt if. Un 
zwar fchien diefe Fabel den unendlichen Wortheil zu bieten, daf 
was Schiller mit unfäglihen Mühen ſich erſt kuͤnſtlich fchaffe 
mußte, bier von Haufe aus durd die Natur des Stoffs felb 
gegeben war. Der natürlichen Zochter Schidfal ift ihre Si 
burt. Als das Kind fürftlicher Eltern zum Anſpruch böchfte 
Stellung berechtigt und doch als illegitimes Kind von biefe 
Stellung audgefchloffen, wird fie willenlo® und fchuldlos ba 
Spiel und das Opfer eigenfüchtigen Parteigetriebed. Da 
Schickſal der Heldin ift, ganz in Xefchyleifcher Art, nur de 
Brennpunkt, in welchem bie höheren bämonifchen Gewalten fi« 
treffen und zur Erfcheinung kommen. 

Und Goethe ging weiter. Der Dichter der natürliche 
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Eochter begnügte fich nicht wie der Dichter des Wallenftein mit 
em Antikiſiren des Grundmotivs. Statt diefes Schidfaldfpiel 
mf ganz beftimmten gefchichtlichen Hintergrund zu ftellen und an 
tanz beftimmte gefchichtliche Perfönlichkeiten zu knuͤpfen, betrach= 
ete er ed vielmehr als das böchfte Biel feiner Kunft, in feine 
Sharakterzeichnung nichtd aufzunehmen, was nicht voll und rein 
n die Perfonification allgemeiner philofophifcher Begriffe aufgehe. 
Reine beftimmte Zeit, Fein beftimmter Ort. Keine Individuen mit 
efter perfönlicher Phyfiognomie und Eigenthümlichkeit, fondern, 
vie es Schiller in der Worrede zur Braut von Meffina ausdrüdt, 
beale Perfonen und Repräfentanten ihrer Gattung, die das Tiefe 
er Menfchheit audfprechen, ganz allgemeine Typen ber verfchiedes 
ıen Stände und Stanbeöbeftrebungen. Die Handelnden haben 
richt einmal Ramen; fie find nur ganz allgemein bezeichnet als 
Rönig, Herzog, Graf, Weltgeiftlicher, Gerichtörath u. f. f. Und 
wich die ganze Handlung felbft iſt rein fymbolifch. Sie hat nicht 
bren Werth und ihre Bedeutung in fich felbft; dad Schidfal und 
ie Gefchichte der natürlichen Tochter ift nur der Anhalt und bie 
Interlage, um bad Wefen des ftaatlihen und gefellfchaftlichen 
Revolutiondtreibens überhaupt zur bichterifchen Darftelung zu 
ringen. Das Ganze follte ein Art von Philofophie und Natur: 
vefchichte der Revolution fein. Der Plan ift in den binterlaffes 
en Entwürfen ber beabfichtigten Fortfegung leicht erkennbar. 
sm erften Drama das ariftofratifche Parteitreiben; im zweiten 
Drama die Wirren der Demokratie; im britten Drama der Zus 
ammenftoß und der Vernichtungskampf beider Gegenfäbe. Die 
atuͤrliche Tochter, fürftlih durd Geburt und Erziehung, dem 
Bolt angehörig durch Heirath und Lebenderfahrung, war offen- 
ar ald Vermittlung und Ausgleichung, ald Symbol der endli- 
yen Verſoͤhnung gedacht. 

Schiller ſpricht in ſeinen Briefen an Körner und Humboldt 
hr anerfennend von biefer Kunft der Symbolik, die dad Stoffe 


286 Goethe's Natürliche Tochter. 


artige ganz und gar vertilgt habe und Alles nur als © 
eines idealen Ganzen erfcheinen laffe. Aehnlich ſpricht Fichtı 
feinen Briefen an Schiller. Aber bie erften Aufführungen 
Berlin fielen durch. Und die Unbeftechlichfeit der Geſchi 
hat laͤngſt gerichtet. Gewiß reiht fich diefe Tragoͤdie in ber ı 
ftifh Maren Ruhe und Feierlichkeit der Gruppirung, in der 
fagbaren Macht und Muſik ihrer Sprache, in der tiefen Im 
feit und Sinnigfeit der Gedanfen und Empfindungen 
dad Allervollendetefte, was Goethe jemald gefhaffen. ? 
dad Ganze bleibt kalt und wirkungslos und für die Bü 
für immer unbrauchbar. Charaktere, die nicht in und bı 
ſich felbft leben, fondern nur durch eine außer und über ih 
ſtehende Idee bedingt und beftimmt werden, d. h. Cha! 
tere, die nicht Selbſtzweck, fondern nur dienende Mittel f 
find faum noch Typen zu nennen; ed find Marionetten. S 
und ſinnliche Erſcheinung fallen unkuͤnſtleriſch auseinan 
Körner nennt in einem Briefe vom 22. Juli 1800 das $ 
fonificiren leerer Abſtracta eine Stümperei des SIpealifin 
Und fchlimmer noch ald die Marionettenhaftigfeit der Cha 
tere ift die Unmotivirtheit der Handlung. Es war ein ſchw 
Irrthum, daß Goethe dem Umftand ber illegitimen Fi 
lichkeit der Heldin die Xiefe der antiken Schidfaldidee ge 
zu tönnen meinte! Wo ift die Unvermeidlichkeit ber fr 
fhen Verwicklung? Statt der Hoheit unabänderliher Rı 
wendigkeit das Peinigende zufälliger Intrigue Died war 
was Körner fühlte, ald er am 24. October 1803 an Sch 
fhrieb, der Stoff fei zum Theil drüdend und wibrig und e& I 
ihm leid um die große Kraft, die Goethe daran verwendet. 

Und wie ſteht e8 um die zweite Gruppe, die fi) unmii 
bar an die Geftalten der alten Mythe anfchließt? 

Helena ift eine jener Schöpfungen Goethe’, die ihre eii 
langjährige Gefchichte haben. Auf Grund der Volksſage & 
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ein Zufammentreffen Fauſt's mit Helena von Anfang an zum 
Plan des Goethe'ſchen Fauft gehört. Goethe felbft nennt in 
einem Brief an Sulpiz Boifferee (Bd. 2, S. 445) Helena 
eine feiner älteften Erfindungen. Doch ift über Art und Zeit 
der Älteften Aufzeichnungen nichts befannt. Wenn Riemer in 
feinen Mittheilungen (Bd. 2, ©. 581) berichtet, dag Goethe 
bereitö an den Abenden des 23. und 24. März 1780 der Her⸗ 
zogin Mutter feine Helenadichtung vorgelefen, fo ift dies ein 
Irrthum; Goethe's Tagebuch (vgl. R. Keil: Vor hundert Iahren. 
1875. Bd. 2, S. 216) fpricht Iediglich von Haſſe's Oratorium 
Helena, deſſen Aufführung an jenen Tagen erfolgte. Gewiß ift, 
daß, als Goethe im Herbſt 1800 aufs neue an diefe Dichtung 
berantrat und fie eine Zeitlang mit dem größten Eifer fortfegte, 
ed eine von Grund aus neue Arbeit war, aud ganz anderem 
Sinn und aud ganz anderen Kunfltanfchauungen erwachſen. In 
die Acht volksthuͤmliche Art der Fauftdichtung fchob ſich eine 
Dichtung in jambifchen Trimetern und im Geift der griechifchen 
Tragddie. Und bald kam auch dieſe Fortführung unerwartet 
wieder ind Stoden. Seit Schiller’d Tod, wie Goethe in einem 
Brief an Belter vom 3. Juni 1826 ausdrüdlich fagt, rubte fie 
völlig. Erſt im Winter 1825 — 1826 wurde fie wieder aufs 
genommen und vollendet. - 

Es ift befannt und von Goethe felbft mehrfach ausgeſpro⸗ 
hen, was bie Abficht dieſes phantadmagorifchen Zwifchenfpiels 
des Kauft if. Die Sage von dem Verlangen Faufl’8 nach dem 
Befitz der fchönen Helena wurbe vom Dichter benüßt, die uns 
befiegbare Sehnfucht des modernen Menſchen nad dem Wieder: 
gewinn bed antiten Schönheitdideald barzuftellen. Helena ift bie 
Derfonification des griechifch Baffifchen Kunſtgeiſtes, Fauſt die 
Derfonification des mittelalterlich romantifchen; aus ihrer Vereini⸗ 
gung entipringt ein Knabe, Euphorion, der dad zu erreichende 
Ziel, das auf die innige Einheit und Durcdhdringung beider vors 
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auögegangenen Richtungen gerichtete Ideal des modernen Kunfl: 
geiftes bebeuten fol und für deſſen phyfiognomifche Ausgeftaltung 
Goethe mwunderlicherweife die mefentlichften Züge der Gefchichte 
und Dichtung Byron's entlehnt hat. Ueber das Unzulänglice 
und Unftatthafte folh allegorifher Perfonification Tann fein 
Streit fein. Nun ift e8 allerdings offen vorliegende Thatſache, 
daß dies leer Allegorifche erft in der zweiten Hälfte, deren Abs 
faffung dem Greifenalter Goethe's angehört, in voller Schärfe 
bindurchbricht. Im erften Älteren Theil erfcheint Helena weit 
mehr noch al& ganz beflimmte Perfönlichkeit mit allen Eigens 
beiten und Schidfalen, die ihr das antite Epos und Drama mit 
fo erfinderifcher Fülle gegeben; und die nachdruͤckliche Hervor⸗ 
bebung der bangen Ahnungen, mit welchen fie in dad Haus des 
Menelaos zurüdkehrt, die feierliche Pracht des jambifchen Tri⸗ 
meterd, die kunſtvolle Nachbildung der feſt abgemeflenen Wechfels 
rede und der feingegliederten Chorgefänge der antiken Zragdbie, 
zeigen aufs unzweideutigfte, wie ernft es vom Dichter gemeint 
war, ald er am 12. September 1800 an Schiller fohrieb, das 
Schöne in der Lage feiner Helbin ziehe ihn fo fehr an, daß er 
nicht gringe Luft habe, auf das Angefangene eine wirkliche 
Tragddie zu gründen. Nichtödeftomeniger iſt es unzweifelhaft, 
dag von Anfang an das Allegorifche der Grundidee dad Maß⸗ 
gebende war. Died bemeift fomohl der Goethe Schiller’fche 
Briefwechfel, wie vor Allem die gewichtige Stellung, welde 
Phorkyass Mephiftopheles einnimmt. Am 22. October 1826 
fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee, im Lauf der Zeit habe 
die Helenadichtung zwar die mannichfachften Umbildungen er= 
litten, immer aber feien diefe Umbildungen in einem und dem⸗ 
felben Siun gefchehen. 

Pandora, in vielfachen Unterbrechungen gearbeitet, ftammt aus 
den Jahren 1806 bis 1809. Goethe nennt in einem Briefe an den 
Grafen Reinhard vom 22. Juni 1808 Pandora ein Drama von wun⸗ 
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derbarem Inhalt und von feltfamer Form; es werde Mühe Eoften, 
ſich hineinzufinden, diefe Mühe werde aber nicht ohne Frucht bleiben. 

Den Inhalt hat Dünger’8 lehrreiche Schrift über Goethe’s 
Prometheus und Pandora (Leipzig 1854) richtig gedeutet. Pro⸗ 
metheus ift in diefer Dichtung die Perfonification des auf das 
blos Nüßliche gerichteten Handwerks, Epimetheus ift die Perfoni- 
fication der nach dem Schönen ftrebenden Kunft, Pandora. ift die 
Derfonification der reinen Schönheit felbft. Pandora ift von Epi⸗ 
metheud geſchwunden, weil diefer fich ihrer in wilder Leidenfchaft 
bemächtigen wollte; und indem jet ber Dichter ihre Wiederkunft 
feiert, will er fagen, daß die Schönheit nur Demjenigen zu Theil 
werbe, der mit der Begeifterung ftill befonnene Idealitaͤt verbinde. 
Es ift der Gegenfat der Sturms und Drangperiode und ber ges 
klaͤrten reifen Kunftivealität. Verftößt aber folche willkuͤrliche Alles 
gorik nicht gegen das Grundgeſetz aller Fünftlerifchen Erfindung und 
Darftellung, gegen dad Grundgeſetz zwingender Faßlichkeit und Ans 
ſchaulichkeit? Mit wunderlichfter Unbefangenheit nennt Goethe felbft 
einmal died Gedicht abſtrus. Dunkel zu fein, ſtatt tief zu fein, ift 
bie trübfte Art Fünftlerifcher Berirrung. Es iſt ficher nicht zufällig, 
daß bier zuerft fich jene zopfigen Sprachſchnoͤrkel finden, die den 
Stil des Goethe'ſchen Greiſenalters fo aͤrgerlich entftellen. 

Und leider verlor ſich Goethe in feinem dramatifchen Schafs 
fen mehr und mehr in dieſes trübe Allegorienmwefen. Einige 
Jahre nachher dDichtete er »Das Erwachen des Epimenides«, das 
der Berliner Volkswitz in ein ironifches »J wie meenen Gie 
deß?« parodirte. Und wie gern fpricht Goethe davon, was er 
Alles in den zweiten Xheil feines Fauſt »hineingeheimnißt« habe! 

Geſchichtlich ift leicht erflärbar, wie dieſe Verirrung ent⸗ 
ftehen Eonnte. Je unabläffiger man vom Standpunkt reinfter 
Kunftanfhauung nach der fchlichten Hoheit und Großheit, nad) 
der wefenhaften Gegenftändlichkeit und Typik reinfter Kunft- 
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Mangel einer gedankentiefen und doch allgemein befannten und 
phantafievoll durchgebildeten Mythologie, wie eine ſolche der Kunft 
der Alten und der Kunft des Mittelalters die beneidenswertheſten 
und unermeßlichſten Vortheile bot. Zu derſelben Zeit regt ſich da⸗ 
her daſſelbe Streben auch in der bildenden Kunſt; zunaͤchſt in 
Carſtens, dann in Thorwaldſen und in Schinkel und in Corne⸗ 
lius und deſſen Schule. Friedrich Schlegel ſprach in ſeinem be⸗ 
ruͤhmten »Geſpraͤch über die Poefie« (Athenaͤum 1800, Bd. 3, 
Stüd 1, ©. 94 ff.) gradezu die Forderung aus, daß, weil ed 
unferer Poefie an einem Mittelpunft fehle, wie e& die Mythos 
logie für die Alten gewefen, das Zeitalter mit Ernft darauf bins 
wirken müffe, eine folhe Mythologie aus der tiefften Tiefe des 
Geiftes neu hervorzubringen. Xroßalledem ift es ſchwer begreif- 
lich, daß auch Goethe der finnlofen Vorſtellung verfiel, al8 ob 
man Mythen erfinden oder doch wenigftens felbftändig fortbils 
den Bönne, indem man altbefannten Namen und Geftalten ganz 
neue, ihrer urfprünglichen Bedeutung fremde, vom Künftler er⸗ 
fundene Einfälle und Gedanken willkuͤrlich unterfchiebt und ſo⸗ 
dann diefe alten Namen und Geftalten nad) Maßgabe der ihnen 
untergefehobenen Gedankenverbindungen in ein hoͤchſt Außerliches, 
fpiefindig gewaltfames und darum immer unverftändliches und 
ſinnverwirrendes Marionettenfpiel zufammenmürfelt. 

Statt der zwingenden Klarheit der alten Mythe die Will 
für fchlechter Räthfel und Rebus. 

In der Dichtung ift jetzt diefe gefährliche Werirrung wieder 
befeitigt ; in der bildenden Kunft aber, die in ihren Mitteln zum 
Ausdrud allgemeiner Begriffe und Gedanken ärmer und bes 
fchräntter if, wuchert fie noch immer aufs verderblichfte. 

Es ift Allegorie, nichts als Allegorie. Da aber die Alle 
gorie in üblem Leumund fteht, verkaufen die heutigen Künftler 
die alten allegorifhen Lumpen unter dem anfpruchövollen Ras 
men künftlerifcher Symbolik, 
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Sciller’8 lebte Tragddien. 


Maria Stuart. Die Jungfrau von Orleans. Die Braut 
von Meffina Wilhelm Tell. Demetriuß. 


Durch die großartige That der Wallenfteindichtung fühlte 
fih Schiller in feinem ganzen Wefen gehoben und gefräftigt. 
In ftaunenerregender Rafchheit folgten fich jet die bedeutendſten 
Schöpfungen. Heiter fcherzte Schiller, daß, erreiche er noch das 
fünfzigfte Lebensjahr, man ihn aucd unter die fruchtbaren Dras 
menbdichter zählen werbe. 

Wir müffen entfchieden mit dem Vorurtheil brechen, als fet 
Schiller immer und überall nur der Dichter der Freiheit gewefen. 
Dichter der Freiheit war er nur in feiner Jugenddichtung. Die 
Werke der lebten Epoche Schiller’8, insbeſondere die Dramen, find 
in der Wahl ihrer Stoffe und in der ganzen Art der Erfindung le⸗ 
diglich durch Schiller’8 Anfichten über die Bedingungen und For⸗ 
derungen ber kuͤnſtleriſchen Form bedingt und beflimmt. Das 
hoͤchſte und ausſchließliche Ziel, da8 Schiller in diefen Dramen vers 
folgte, war jened ernfte und unabläffige Ringen nach der Rein: 
beit und Hoheit der antiken Tragik, das ſich bereitd im Wallens 
ftein fo bedeutſam angefündigt und in welchem Schiller feitdem 
durch den fleten Verkehr mit Goethe fih nur immer mehr und 
mehr vertieft und befeftigt hatte. 

Allerdings im Innerften feines Herzend war Sciller trotz 
aller Verſtimmungen über die Schreden und Gräuel der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution nach wie vor feiner alten Zreiheitöbegeifterung 
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Antritt des neuen Jahrhunderts« und »Dem Erbprinzen von 
Weimar, ald er nad) Paris ging.« Und ed ift eine fehr denkwuͤr⸗ 
dige Thatfache, welche Caroline von Wolzogen im Leben Schil- 
ler's (Th. 2, S. 196) berichtet, daß, ald alle Welt voll war 
vom Ruhm Napoleon’d, Schiller mit feiner freien Seele gegen 
ben hartherzigen Despoten und Eroberer den unüberwindlichften 
MWiderwillen hegte. Aber mit feiner Dichtung Politif machen 
zu wollen, wie einft in flürmender Jugendzeit, dad lag feiner 
jesigen Sinneöweife durchaus fern. Was der Grundgedanke 
aller jener philofophirenden Gedichte ift, die den Uebergang von 
den philofophifchen Abhandlungen zum Wallenftein bilden, die 
Flucht aus den drüdenden Nebeln der Wirklichkeit auf die fons 
nenheitere Höhe bed Ideals, dad war und blieb fortan der Kern 
feines gefammten Denkens und Empfindend. »In des Herzens 
heilig file Räume mußt Du fliehen aus ded Xebend Drang; 
Freiheit ift nur in dem Reich der räume, und das Schöne 
blüht nur im Gefang!« 

Schiller erfaßte die antikifirende Richtung weit tiefer und 
genialer als Goethe. Nichts von oberflächlicher Allegorie und 
Spmbolif, die die Schwäche der gleichzeitigen und gleichgeftimms 
ten dramatifchen Dichtungen Goethe's if. Schiller mit feinem 
acht dDramatifhen Naturell fühlte und wußte, daß die von ihm 
bewunderte und erfirebte Ipealität und Typenhaftigkeit der antis 
fen tragifchen Charaktere nicht fo leichten Kaufes zu erlangen 
fei. Und Schiller war nicht der Mann, vor einer auch noch fo 
weitgreifenden Folgerung zaghaft zurüdzufchreden. Er beabſich⸗ 
tigte eine Ummandlung ded modernen und dramatifchen Stils, 
wie er von Shakeſpeare gefchaffen und wie er feit Leſſing und 
der Sturm- und Drangperiode namentlih auch in Deutfchland 
zu faft unbebingter Herrfchaft gefommen war, von Grund aus. 

Es ift von hoͤchſter Wichtigkeit, fi diefe neuen Stilgrunds 
füge Schiller's zu klarer Einficht zu bringen. 
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Beſonders zwei Grundfäge flehen zu dem dichterifchen Vers 
fahren Shakeſpeare's in fcharfem und entfcheidendem Gegenfag. 

Zunaͤchſt die durchaus verſchiedene Auffaffung des Weſens 
des gefchichtlihen Dramas. In feinen englifhen Hiftorien und 
noch mehr in feinen Tragoͤdien aus der römifchen Geſchichte hat 
Shalefpeare dad unverbrüchliche Mufter der Acht Pünftlerifchen 
Behandlung gefhichtlicher Stoffe aufgeftellt. Nicht ein dußerliches 
und willkuͤrliches Zuſammen und Nebeneinander von gegebener 
Thatfächlichleit und freier Erfindung, fondern Herausgeftaltung. 
und Erlöfung der in den Thatfachen felbft liegenden Poefie; ganz 
Wahrheit und ganz Dichtung. Und ed liegt in der Natur der Sache, 
dag folche tiefe und aͤchte Poefie der Gefchichte nicht ohne eins 
gebende Individualifirung ber handelnden Charaktere und nicht 
ohne umftändliche Ausmalung der mitwirfenden Zeits und Ortvers 
bäftniffe beftehen fann. Wie aber wäre diefe unumgänglich rea= 
liſtiſche Haltung mit Schiller's jebigem Standpunkt vereinbar 
gewefen? Schon am 4. April 1797 hatte Schiller an Goethe 
gefchrieben, daß der Neuere fich allzu mühfelig und aͤngſtlich mit 
Zufälligkeiten und Nebendingen berumfchlage und, über dem Bes 
fireben, der Wirklichkeit recht nahezutommen, fi mit dem Keeren 
und Unbedeutenden belabe, dabei aber Gefahr laufe, die tieflies 
gende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetifche liege. 
Was Wunder alfo, daß jened gewaltfame Schalten mit der ges 
ſchichtlichen Unterlage, dad fehon im Fiedco und vornehmlich im 
Don Garlos fo bedenklich hervortritt, jegt fürmlich einen Freis 
brief erhielt und zu fefter Kunftlehre erhoben wurde? In einem 
Brief an Goethe vom 20. Auguft 1799 fagt Schiller bei Geles 
genheit feiner beabfichtigten Warbedtragödie, welcher er fchon 
damals lebhaft nachging: »Die Gefchichte felbft ift zwar fo gut 
wie gar nicht zu gebrauchen, aber die Situation im Ganzen iſt 
fehr fruchtbar; überhaupt glaube ich, daß man wohl thun würde, 
immer nur bie allgemeine Situation der Zeit und. der Perfonen 
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aus der Geſchichte zu nehmen und alles Uebrige poetiſch frei zu 
erfinden, wodurch eine mittlere Gattung von Stoffen entſtaͤnde, 
welche die Vortheile des hiſtoriſchen Dramas mit dem erdichteten 
vereinigte.« Goethe antwortete: »Es iſt gar keine Frage, daß, 
wenn die Geſchichte das ſimple Factum, den nackten Gegenſtand 
hergiebt, und der Dichter Stoff und Behandlung, man beſſer 
und bequemer daran iſt, als wenn man ſich des Ausfuͤhrliche⸗ 
ren und Umſtaͤndlicheren der Geſchichte bedienen ſoll; denn da 
wirb man immer gendthigt, das Beſondere des Zuſtandes mits 
aufzunehmen, man entfernt fi vom rein Menfclichen und die 
Poeſie tommt ind Gedränge.« 

Treffend ift das gefchichtlihe Drama Sciller’8 zum Unter: 
fhied vom gefchichtlihen Drama Shakeſpeare's das mythiſche 
genannt worden. 

Und zweitens die durchaus verfchiedene Wendung bed tras. 
gifchen Grundmotivs. In Shakeſpeare's Tragoͤdie iſt die Chas 
rafteriftif vornehmlich auch deshalb eine fo ſcharf individualifi= 
rende, weil Shakeſpeare's Tragödie eben Charaftertragädie iſt, 
d. h. weil fie ganz dem modernen Freiheitöbewußtfein gemäß den 
tragifchen Untergang ded Helden einzig und allein auf befien 
fhuldvolle Zhat, und die Entftehung diefer fhuldvollen That auf 
die vielverfchlungenen Tiefen feines Seelenlebend gründet. Die 
antite Tragödie wird dagegen mit Recht ald Schickſalstragoͤdie 
bezeichnet, denn fie legt dad Hauptgewicht nicht auf die Charak⸗ 
tere, fondern, wie ſchon Arifloteled hervorhebt, auf die Handlung; 
die fragifche Schuld, die in der modernen Tragoͤdie bereits felbft 
fih aus der Charakterentwidiung lebendig vor unferen Augen 
berauöfpinnen muß, wird in der antiten Tragödie entweder durch 
Sötterverhängnig oder durch eine fhidfalgleiche Werkettung der 
äußeren Umftände herbeigeführt, und die Charaktere kommen 
nur infoweit in Betracht, ald es gilt, die Art und Weife der 
Einwirkung des Schickſals auf die Menfchen darzuftellen. Die 
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moderne Xragödie ift Darflellung des innerlid nothmendigen 
Werdens der fchuldvollen Verwicklung und der Sataftrophe zus 
gleich; die antike Tragoͤdie ift meift nur Darftellung der Kata= 
firophe allein. Was Wunder alfo, dag Schiller, der diefen engen 
Zufammenhang der Charakteriftift mit der Gefammtanlage fehr 
wohl erfannte, die Art an die Wurzel legte und nunmehr aud) 
die lebten Reſte der Charaftertragddie, die er im Wallenftein 
noch beibehalten hatte, entfchloffen befeitigte? AU fein Streben 
ift jeßt vor Allem darauf gerichtet, eine neue und eigenthümliche 
Art der Motivirung zu finden, die im heimifhen Grund und 
Boden wurzle und doch, der antiken Art der tragifchen Motis 
virung möglichft entfprechend, der Charaktergeflaltung des mo⸗ 
dernen Tragikers biefelbe plaftifhe Einfachheit und Großheit 
zu fichern vermöge, die der Charaftergeftaltung des antiken Tras 
gikers durch die antife Glaubende und Lebensanfchauung ganz 
von felbft geboten war. 

Lediglih aus diefem Gefihtspunft find die Tragddien 
Schiller’, welche auf den Wallenftein folgten, zu betrachten und 
zu erffären. | 

Am einfeitigften tritt dieſes Erperimentiren in den drei erflen 
Stüden hervor, in Maria Stuart, in der Jungfrau von Ors 
leand und in ber Braut von Meſſina. Sollten doch »Die Mals 
tefer«, die ihn fchon jest vielfach befchäftigten, ein Drama ganz 
und gar in griechifcher Form werben; mit Chor und ohne Eins 
tbeilung in Akte! 


Maria Stuart. 


Wallenftein’d Tod war am 20. April 1799 zum erften Mal 
aufgeführt worden. Und bereitdö wenige Tage darauf, am 
26. April, begann Schiller, wie aud den Randbemerkungen feines 
Kalenders (Stuttgart 1865. S. 75) zu erfehen ift, die Vor⸗ 
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ftudien über die Gefchichte der Maria Stuart. Am 4 Juni 
wurde die erfte Hand an bie Ausarbeitung gelegt. Erkrankung 
Schiller's felbft und eine fehmwere Krankheit der Frau, ſowie die im 
December erfolgende Ueberfiedelung nach Weimar ließen die Zorts 
führung nur langfam vorfchreiten. Doch wenig über ein Jahr 
nach dem Beginn, am 9. Juni 1800, war dad Ganze beenbigt. 
Am 14. Juni war die erfte Aufführung. Noch während ber 
Dichter am lebten Akt fchrieb, war das Stüd einfludirt worden. 

Schon 1783 in Bauerbah hatte Schiller einmal biefen 
Stoff ind Auge gefaßt; Don Garlod war an bie Stelle ges 
treten. Denken wir an den erſten Entwurf des Don Garlos, 
fo kann Fein Zweifel fein, daß damals die Firchlichen Stürme 
der Beit, die jefuitifchen Umtriebe Maria's und ihrer Partei, ber 
eigentliche Vorwurf geworben wären. Jetzt aber war es einzig 
und allein die hohe Tragik ded Leidens, die den Dichter anzog 
und deren eindringlichfter Ausgeftaltung er alle feine Kunſt zus 
wendete. 

Die Tragddie der Maria Stuart ift der Verſuch, fich der 
antiten Tragik dadurch anzuähnlichen, daß nur die Kataftropbe, 
das Hereinbrechen der Vernichtung, zur Darftellung kommt. 

Hatte Schiller in einem Brief an Goethe vom 2. Octo⸗ 
ber 1797 als den eigenften Vorzug des Königs Debipus ges 
priefen, daß diefe Dichtung gleihfam nur eine tragifche Analyfis 
fei, daß fie nur herauswidle, wad fchon da fei und von Ans 
beginn als vollendete unabänderlihe Thatſache auftrete, und 
hatte er in diefem Briefe daran gezweifelt, daß aus weniger 
fabelhaften Zeiten und ohne Beihilfe des Orafelglaubend ein 
für reine und einfache Behandlung gleich günftiger Stoff jemals 
wiedergefunden werden könne, fo meinte er jest in der Gefchichte 
der Maria Stuart dieſes gewünfchte Gegenftüd gefunden zu 
haben. Bereitd am erften Zage, da er biefen Plan in Angriff 
nahm, am 26. April 1799, fehrieb er an Goethe, er fehe eine 
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Möglichkeit, den ganzen Gerichtögang zugleich mit allem Politi- 
hen auf die Seite zu bringen und die Tragödie fogleich mit der 
Berurtbeilung anzufangen; und am 18. Juni ſetzte er hinzu, 
die vorzüglichfte tragifche Eigenfchaft feines Stoffs fei, dag man 
die Kataftrophe fogleich in den erften Scenen fehe und daß man, ins 
dem bie Handlung fich davon wegzubegeben fcheine, ibr nur immer 
näher und näher geführt werde. Nicht Darftellung eines rüds 
ſichtslos vorfchreitenden und durch diefe Einfeitigkeit fich in 
Schuld verftridenden Handelns, fondern Darftelung des Leis 
dend oder, um Schiller’d Ausdrud beizubehalten, Darftellung bed 
Zuftandes. Neben Sophofles und Aeſchylus fludirte Schiller, 
wie aus feinen Briefen und aus ben Aufzeichnungen ſeines 
Kalenders hervorgeht, zu diefem Behuf befonderd Euripibes. 
Mit bewunderungswuͤrdigſter Meifterfchaft ift die Haupts 
geftalt behandelt. Maria, jugendlicher gehalten ald die Geſchichte 
an die Hand gab, ift angethan mit allem Zauber weiblicher 
Schönheit und Liebenswürdigkeit; laut rebende Zeugen find Leis 
cefter’8 und Mortimer’d Liebe und Elifabeth’3 Eiferfuht. Wohl 
laften auf ihrer Seele blutige Frevel, die fie in beißblütiger 
Jugendzeit und in bethörender Machtfülle verfchuldet; aber die 
fchweren Prüfungen haben fie innerlich geläutert und in langer 
Buße ift fie nur um fo milder und felbftlofer geworden. Ihr 
ganzes Unrecht ift ihr guted Recht auf England. Die aufjus 
beinde Luft, da fie zum erften Mal die finfteren Kerkerwaͤnde vers 
laffen und fich in der freien Luft des Gartend ergehen darf, der 
Kampf zwifchen demuthsvoller Ergebung und dem ftolzen Ems 
porflammen beleidigter Würde in der Begegnung mit der Koͤ⸗ 
nigin, die ungebeugte Hoheit und der verflärte Friebe ihrer letz⸗ 
ten Augenblide, find von der Tiefe und Innigkeit ächtefter Poefie, 
deren binreißender Kraft fich Fein fühlendes Herz entziehen kann. 
Und von nicht minder bewunderungswärbdiger Meifterfchaft ift 
die tunftvolle Anlage und Führung der Handlung. Sie ift der 
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antifen Tragödie, namentlich dem König Dedipus, mit feinftem 
Sinn nachgebildet. Unabwendbar ſchwebt vom erſten Anbeginn 
dad Verhaͤngniß tiber der raſtlos Verfolgten. Das Urtheil iſt 
gefällt, der böfe Wille der mächtigen Gegnerin erfchridt felbft 
nicht vor geheimem Morbanfchlag, mit banger Furcht harren wir 
des leidvollen Ausgangs. Und Alles, was Rettung zu verheißen 
fheint, der Eifer Mortimer’s, das Einverftändnig mit Leicefter, 
zieht die Schlingen nur um fo dichter zufammen. Der Höhe 
punkt ift das Bufammentreffen der beiden Königinnen. Mag 
auch diefer Scene, die Schiller felbft in feinen Briefen eine 
moralifhe Unmöglichkeit nennt und bie er dennod durchaus 
glaubhaft zu motiviren verfianden hat, nicht der Vorwurf 
zu erfparen fein, daß der fchonungslos heraudfordernde Hohn 
Elifabeth’8 aus der tragifchen Hoheit herausfältt, fie ift ganz in 
antiter Weiſe der entfcheidende Umfchwung. Was Maria als 
hoͤchſte Gluͤckswendung betrachtet hatte, wird ihr Unglüd; daß 
jahrelang Erflehte wird ihr zum Fluch. Nirgends ift Schiller 
ber furchtbaren tragifchen Ironie, welche dad Ergreifende der 
Sopholleifchen Kunft ift, wieder fo nahegefommen. 

Gleichwohl ift Maria Stuart in ihrem Grundmotiv bie 
ſchwaͤchſte Tragddie Schillers. 

Um gemäß feiner Anfhauung über die Bedingungen und 
Forderungen künftlerifcher Idealität die Handlung zu vereinfachen, 
und vor Allem, um den rein menfchliben Antheil am Gefchid 
Maria's nicht zu ſchwaͤchen, fuchte der Dichter alled Politifhe und 
Geſchichtliche möglichft zuruͤckzudraͤngen. Der große gefchichtliche 
Hintergrund, der politifhe Antrieb der Gegner wird nur anges 
deutet, er ift nicht das ausſchließlich und zwingend Beflimmende, 
Damit aber hat fich der Dichter den feften Boden Achter Tragik 
genommen. Was in ber Gefchichte ein großer weltgefchichtlicher 
Kampf, eine unerbittlihe Nothwendigkeit war, erfcheint in ber 
Dichtung nur al& Heinliche felbftfüchtige Gehäffigkeit. Elifabeth 
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fürchtet nicht bloß die Prätendentfchaft Maria’s; fie ift auch eifer- 
füchtig auf deren fie überftrahlende Schönheit. Wie fehr Schiller 
grade diefed Motiv hervorgehoben wifjen wollte, erhellt aud einem 
Briefe an Iffland (Teichmann's Lit. Nachlaß. S.211), in welchem 
er ausbrüdlich verlangt, daß Elifabeth von einer Schaufpielerin 
Dargeftellt werde, welche Liebhaberinnen zu fpielen pflege; Alles 
liege daran, daß Elifabetb noch eine junge Frau fei, welde 
Anfprühe machen dürfe; Maria fei etwa fünfundzwanzig, Elifas 
beth böchftens dreißig Iahre alt. In Weimar wurde Elifabeth 
von Caroline Iagemann gefpielt, die im Wallenftein die Thekla 
fpielte. Und Burleigh erfcheint nicht ald ruhig beſounener 
Staatsmann, beffen einziger Beweggrund der Staatöunrtheil 
ift, fondern nur ald Intriguant, der — man weiß nicht recht 
warum? — nicht eher ruht, als bis der Längft erfehnte Schlag 
erfolgt if. So wird die Niederlage Maria’ durchaus untra⸗ 
gifch; nur peinigend, nicht tragifch erhebend und verfühnend. Nur 
die Gewalt, die graufame Uebermadt, fiegt. 

Schiller felbft. hat dies gefühlt. Um biefen nieberbrüdenden 
Eindrud zu mildern und die Reinheit aͤchter Tragik zu retten, 
werben bie frevelhaften Jugendvergehungen Maria's in den Vor⸗ 
bergrund geftelt. Maria's Tod fol als die zwar fpäte, aber ges 
rechte Sühne derfelben erfcheinen. Sogleich bei dem erften Auf: 
treten Maria's wird und die unglüdfelige That der Ermordung 
Darnley's in bad Gebächtniß gerufen, und ahnungsſchwer fpricht 
Maria die Ueberzeugung aus, dag auch an ihr diefe blutige That 
ſich blutig rächen werde. Und dies ift auch der Sinn jener bes 
rühmten Abendmahlsfcene, an der felbft der fonft fo vorurtheilds 
freie Herzog Karl Auguft Anftoß nahm, die aber durch den katho⸗ 
lifirenden Grundzug Maria's kuͤnſtleriſch durchaus gerechtfertigt iſt. 
Unmittelbar vor ihrem Tod betheuert die Ungluͤckliche noch einmal 
vor Gott, daß ſie in Betreff jener Anklagen, derentwegen ſie 
den Tod erleide, unſchuldig auf das Blutgeruͤſt ſteige; aber — 
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fo fügt fie in frommer Ergebung hinzu — »Gott würbigt mid, 
durch dieſen unverdienten Tod die frühe fehwere Blutſchuld abzu- 
büßen.«a Doc dies Alles ift fein Erſatz für dad unumftößliche 
Grundgefeg der poetifchen Gerechtigkeit, dag Schuld und Strafe 
in innerem nothwendigem Zufammenhang ftehen, daß fie fich wie 
Grund und Folge zueinander verhalten 'müffen. Die Siegerin 
Elifabetb mag dann noch fo fhrediich den Zurien ihres vers 
legten Gewiffend anheimfallen, fie mag von den Beſten ihrer 
Umgebung, wie von Schrewsbury, verachtet und verlafien wers 
den, der Stachel bleibt. Schiller wollte das leidvolle Hereins 
brechen eined unabwenbbaren Werhängniffes fhildern, und er 
ſchilderte einen Juſtizmord. 


Die dramatiſchen Entwürfe »Die Herzogin von 
Belle« und »Die Kinder des Haufed«. 


In den von Schiller’d Tochter, Emilie von Gleichen⸗Ruß⸗ 
wurm, herauögegebenen »Dramatifchen Entwürfen Schiller’d« 
(Stuttgart 1867. S. 71) ift ein Tragoͤdienplan »Die Herzogin 
von Zelle« enthalten, der offenbar in bie Zeit der Erfindung ober 
Ausführung der Maria Stuart gehört. Es ift wohl einer jener 
Entwürfe, von denen Schiller in feinem Brief an Goethe vom 
19. März 1799 fpricht. Die Herzogin ift mit dem Kurprinzen 
von Hannover vermählt; aber die Unebenbürtige wird von dem ſtol⸗ 
zen Hof, der feinen Blick nach der englifchen Krone richtet, harter 
Kraͤnkung audgefegt, wird von dem lieblofen unwürdigen Gemahl 
graufam zurüdgeftoßen. In hilflofer Verzweiflung flieht fie; unter 
dem Schuß des Grafen Königsmarf. Sie ift rein wie die Unfchuld; 
aber durch die Verbindung mit dem Grafen fällt jetzt unwiderlegbar 
der Anfchein von Schuld auf fie. Der Entwurf felbft ſtellt die 
Parallele mit Maria Stuart deutlich vor Augen. Auch bier bie 
. Schilderung eines leidenden Frauengemuͤths, dad von unentrinns 
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baren äußeren Berhältniffen erbarmungslos erbrüdt wird. Auch 
bier der fchneidende Umſchwung ber Handlung, daß grade dad 
Mittel, welches die Heldin zu ihrer Rettung erwählt, zu ihrem 
Untergang auöfchlägt. Auch hier eine Kataftrophe, Die wefentlich 
darauf hinausging, die Erhabenheit der auch im Unglüd uns 
wanfbaren Seelengröße zu feiern. Es ift nicht blos für dieſen 
Entwurf, fondern auch für den Schluß der Maria Stuart fehr 
bezeichnend, wenn der Dichter (S. 90) von diefer Schlußwen⸗ 
dung fagt: »Die fehlechten Menſchen triumphiren, aber Unfchuld 
und Seelenabel bleiben Doch ein abfoluted Gut; dad Edle fiegt, . 
auch unterliegend, über dad Gemeine und Schlechte.« 

Befonders Iehrreich aber ift der Zragdbienplan »Die Kinder 
des Haufed« ; vgl. Werke Bd. 7, ©. 363 ff. Ein Notizblatt ' 
in Schiller’d Kalender, auf welchem fich der Dichter faft alle 
feine Dramen, ſowohl die ausgeführten wie die unausgeführten 
verzeichnet hat, feßt diefen Plan ausdruͤcklich zwiſchen Maria 
Stuart und die Jungfrau von Orleans. 

Man erflaunt, auf welche wunderlihen Wege Schiller in 
feinem Suchen nach einem Erfag der antiten Schidfaldmotivirung 
geführt wurdel Narbonne, ein reicher angefebener Dann im 
mittleren Alter, bat feinen Bruder ermordet und deflen Kinder 
ausgeſetzt, um fich des Vermögens deſſelben zu bemächtigen. 
Nach langen Jahren madıt er bei der Polizei eine Unterfuchung 
über einen ihm geftohlenen Schmud anhängig, und diefe Unters 
fuchung führt zur Entdedung ded Mordes. Selbft Schiller würde 
nicht vermocht haben, diefen bedenklichen Stoff aud der beängftis 
genden Stidluft des Eriminalgefhichtlichen herauszuheben. Und 
was war der Anlaß und Zweck diefer Erfindung? Wir fehen ed aus 
ben hanbfchriftlichen Xeußerungen, welche K. Hoffmeifter in feinen 
Supplementen (Bd. 3, S. 248) aufbewahrt hat. »Die Nes 
meſis«, fagt Schiller, »treibt Narbonne, die Polizei in Bewegung 
zu fegen, und er kann dann das Räderwerf nicht mehr hemmen; 
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feine Sicherheit führt ihn zum Fall; er felbft holt fich das 
Haupt der Gorgonen herauf«. Ja diefe Idee, die Polizei ald die 
waltende Vorſehung und Schickſalsmacht ded modernen Lebens 
zu faflen, wurzelte fih in Schiller fo tief ein, daß er biefen 
erften Entwurf fpäter fogar bedeutend erweiterte. Diefe Erwei⸗ 
terung erfcheint in jenem Kalenderverzeichniß zwifchen der Jung⸗ 
frau von Orleand und der Braut von Meffina; fie führt den 
Titel: »Die Polizei, ein Schaufpiel« (vergl. Hoffmeifter eben. 
S. 240.) In einem bramatifchen Sittengemälde aus der Zeit 
Ludwig’ XIV. folte aus dem bunten Gewühl der mannichfaltigs 
ſten Geftalten der Parifer Welt die Polizei gleich einem Wefen 
böberer Art emporfchweben, in die geheimften Tiefen dringend, 
dem Schuldigen furchtbar, dem Unfchuldigen rettende Hilfe, oft 
aber ungeftraft auch felbft Werbrechen ausübend, 

Wer erblidt Schiller gern in der Nachbarfchaft von Eugen 
Sue's Parifer Geheimnifien? Der Genius der Schönheit hat 
Schiller vor der Ausführung diefer Entwürfe bewahrt. | 


Die Jungfrau von Orleans. 


Am 1. Juli 1800, vierzehn Tage nach ber erften Auffühs 
rung der Maria Stuart, wırrde von Schiller die Tragddie der 
Jungfrau von Drleand begonnen;.am 16. April 1801 war fie 
vollendet. Am 23. Nov. erfolgte die erſte Aufführung in Berlin. 

Nicht, wie meift gefchieht, aus romantifchen Neigungen 
Schiller's iſt dieſe ebenfo eigenthuͤmliche als bedeutende Concep⸗ 
tion abzuleiten, ſondern einzig aus ſeiner antikiſirenden Richtung. 

In der Jungfrau von Orleans wagte Schiller das kuͤhne 
Wagniß, ganz nach dem Vorgang der antiken Tragoͤdie als 
Grundmotiv das unmittelbare beſtimmende Eingreifen der Goͤt⸗ 
ter, ein ſchickſalgleiches unuͤbertretbares Goͤttergebot hinzuſtel⸗ 
len, und dieſes Goͤttergebot ebenſo an die chriſtlichen Glau⸗ 


Säiller’s Jungfrau von Orleans. 308 


bensvorftelungen zu knuͤpfen, wie dem griechifhen Dichter das 
Schickſalsmotiv aus den griechifhen Glaubensvorſtellungen ers 
wuchs. An die Stelle ded antiken Schickſals tritt der mittel- 
alterlich chriftliche Wunderglaube. 

Einer Jungfrau, die bis dahin frieblich auf ihren väter 
lichen Triften ald Schäferin die Heerden weidete, war fichtbar- 
lich die Mutter Gottes erfchienen und hatte zu ihr gefprochen: 


„Ich bin's. Steh auf, Johanna! Laß die Heerbe. 
Dich ruft der Herr zu einem anderen Geſchaͤft! 
Nimm diefe Fahnel Diefes Schwert umgürte Dir! 
Damit vertilge meines Volkes Feinde 

Und führe Deines Herren Sohn nad Rheims 

Und Erön’ ihn mit der koͤniglichen Kronel” 


Und zwar bindet die Heilige dieſen Ruf an eine ganz bes 
flimmte Bedingung. Als die Jungfrau ſchuͤchtern bemüthig 
einmwenbet: _ 

— „Bie kann ih folder That 


Mich unterwinden, eine zarte Magp, 
Unfundig bes verberblicden Gefechts!“ 


da verfeßt die Mutter Gottes: 


„Sine reine Jungfrau . 
Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden 
Wenn fie der ird'ſchen Liebe widerfteht.“ 


Diefer göttliche Auftrag und deſſen Bedingung iſt bas 
Grundmotiv. Der Dichter hat dafür geforgt, ihn in feinem 
ganzen Gewicht hervorzuheben. Die Jungfrau wiederholt ihn 
immer und immer wieder zu ben verfchiedenften Zeiten und bei 
den verfchiedenften Anläffen. 

Veber der ganzen Erfcheinung ber Auserwählten liegt etwas 
über dad gewöhnliche Menfchendafein Hinausgehobenes, liegt der 
Glanz und die Weihe des Seherifhen und Dämonifchen, die 
gotttrunfene Verzuͤckung und die feierliche Erhabenheit alts 
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teftamentarifchen Prophetenthbumd. Und doch ift diefe göttliche 
Sendung zugleich ihr Verhängnig. Nur »ald reine Jungfrau, 
fern von ben fündigen Flammen eitler Erdenluft« kann fie ihr 
hohes Werk vollbringen; gleichwohl ift fie nur ein elend ſchwa⸗ 
ches Erdenweib, der ein fühlendes Herz im Bufen fchlägt. 

So eben hat die gottgeweihte Jungfrau, ald nach wunder: 
gleichem Sieg die Belten Frankreichs um fie warben, ihre uns 
wandelbare Beflimmung noch einmal ſtolz und zuverfichtlich am 
Hofe ihres Königs ausgefprochen (3, 4): 


„Berufen bin ih zu ganz anderm Merf, 

Die reine Jungfrau nur kann es vollenden. 

Ih bin die Kriegerin des höchſten Gottes 

Und feinem Danne kann id Gattin fein. 

Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eitlen Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird'ſchen Mann! 
Mir wäre befler, ih wär nie geboren! 

Kein Wort mehr, fag ih Cuch, wenn Ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften! 
Der Münner Auge fon, das mich begehrt, 

Sf mir ein Grauen und Entheiligung.“ 


Ach, da wird die Hohe, Stolze, Gotterfüllte unverfehens zum 
ſchwachen irdifchen Weibe. Ein Mann aus dem feindlichen Lager, 
den fie unerbittlicd dem Tode weihen wollte, hat ihr Herz zu irdis 
feher Liebe entzündet. Sie liebt den feindlichen Führer, welchen 
fie haſſen ſollte. Schaudernd und in ihrem Innerſten geknidt, 
fühlt fie fih unmürdig, fernerhin die heiligen Waffen zu führen. 


„Wer? ZH? Ich eines Mannes Bild 
' In meinem reinen Bufen tragen? 
Dies Herz, von Hinnielsglanz erfüllt, 
Darf einer ird'ſchen Liebe fchlagen ? 
Sch, meines Landes Retterin, 
' Des höchften Gottes Kriegerin, 
Für meines Landes Feind entbrennen ? 
Darf ich's der Feufchen Sonne nennen 
Und mich vernichtet nicht die Scham?“ 


2 
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Bur hohen Himmelsfänigin ruft fie angſtvoll hadernd: 


„Mußteſt Du ihn auf mid laden, 
Diefen furchtbaren Beruf! 

Konnt ich diefes Herz verhärten, 
Das der Himmel fühlend fchuf? 


Willſt Du Deine Macht verkünden 
Mähle fie, die rein von Sünden 
Stehn in Deinem emw’gen Haus; 
Deine Geifter fende aus, 

Die Unfterblichen, die Reinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Kümmert mid das Loos der Schlachten, 
Mich der Zwift der Könige? 

Schulvlos trieb ich meine Laͤmmer 

Auf des ſtillen Berges Höh. 

Doch Du riſſeſt mich in's Leben, 

Sn den ſtolzen Fürftenfaal, 

Mid der Schuld dahinzugeben, 

Ad, es war nicht meine Wahl.“ 


Die Iungfrau hat die Bebingung ihrer göttlichen Sendung 
verlegt. An diefem Schuldbemußtfein reibt fie fih auf. Ald num 
in der Krönungsfcene in Rheims vor dem verfammelten Bolt 
ihr eigener Vater auftritt und laut gegen fie die gräßliche Anklage 
fchleubert, nicht zu den Heiligen und Reinen, fondern der Hölle 
gehöre fie, und ald nun gar heftige und immer neue und 
ftärfere Donnerfchläge biefer fchredlichen Ausfage die göttliche 
Beftätigung geben, da fühlt fie fih vom fürchterlichen Strafe 
gericht, von der »Schifung« Gottes ereilt und wagt es nicht, 
fih von der Anklage und dem fehändlihen Verdacht der böfen 
Zauberei zu reinigen. Geächtet und verftoßen, im herbften Elend 
irrt fie im Lande umber, dad fie vom Feinde errettet hat und 
das ihr eben noch jubelnd zu Füßen gelegen. Süßer Friede ift 


in ihre Bruft gefommen, daß die göttlihe Sendung von ihr ges 
Hettner, Literaturgeichichte. III. 8. 2, 20 
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nommen iſt, für die fie zu ſchwach war; willig Täßt fie fich von 
den fie ereilenden Feinden ergreifen, durch ihren Tod will fie 
ihre Schuld büßen. Lionel, der einft ihr Herz berüdt und fie 
ihrem hohen Beruf untreu gemacht hatte, fhüßt fie vor dem 


erbetenen Tode. Er flehbt um ihre Liebe. Aber fie hatte nur | 


gefehlt in ſchwacher Stunde; jetzt hat fie fi überwunden. 
Einzig wieder das Vaterland, dem ihr Leben geweiht war, 
thront in ihrer Seele. Und ald nun die Schlabt immer mil: 


ber und wilder um fie umbertobt, ald gar ber König gefangen 
wird, da zerreißt fie mit daͤmoniſcher Kraft die fchweren Bande, : 


in die fie gefeflelt ift, flürzt hinaus in dad Kriegdgetümmel, 


befreit den König, erkämpft den legten entfcheidenden Sieg. 
Indem fie fich ſelbſt überwunden, ift fie dennoch, wie ihr auf- 
erlegt war, die Befreierin des Vaterlandes geworden. 
Machtvoll ift der verflärende Schluß, der offenbar dem 
Schluß des Sophofleifhen Debipus auf Kolonos nachgebilbet 
iſt. Durch ihre irdiſche Schwäche ift die Jungfrau der irdifchen 
Natur verfallen. Früher in allen Schlachten unverleglidh, muf 


fie jet den Sieg mit dem Preid ihres Lebens bezahlen. Aber | 


— — — — 


durch ihre Selbſtuͤberwindung iſt ſie entſuͤhnt, iſt ſie geheiligt 


und verklaͤrt. Hier auf Erden ſteht fie da als die Gottge⸗ 


fendete, von allem Verdacht freigefprochen, als Heilige verehrt 


und angebetet, droben aber zieht fie mit ihrer Fahne ein, bie 
fie treu getragen hat, und der Himmel Öffnet ihr mit rofigem 


Scheine feine goldenen Thore, im Chor der Engel fteht bie - 


Mutter Gottes und firedt ihr die Arme mild lächelnd entgegen. 
»Kurz ift der Schmerz und ewig ift die Freube.« 

Es hat in gewiſſem Sinn feine Berechtigung, wenn Goethe 
bie Jungfrau von Orleans die kuͤnſtleriſch vollendetfte Dichtung 
Schiller’8 nennt. Der Grundton der Heldin und damit ber 


Grundton ded ganzen Stud ift das vifiondre Traumleben mittels 


alterlicher Slaubendinnerlichkeit, die die innere Stimme religidfer 


- — 


— — — 
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Begeifterung fromm verzüdt ald ein unmittelbar Jenſeitiges, ald 
gottbegnabigte Wundererfcheinung empfand und anfchaute. Alles 
kam daher darauf an, einerfeits das Wunderhafte und Uebernatürs 
liche auf feine natürlichen pfychologifchen Grundlagen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, denn fonft würden wir nur in leerer und haltlofer Phantaftif 
weilen, und andererfeitö doch die Poefie einer Dämonifhen Nas 
tur, die in der unbedingten Selbſtgewißheit ihrer göttlichen Sens 
bung mit nachtwandlerifcher Kühnheit und Sicherheit die Schran- 
fen und Hemmniffe ded gewöhnlichen menfchlihen Wollend und 
Handelns weit überfchreitet, zu voller Geltung zu bringen. Mit 
unvergleichlichfter Genialität bat der Dichter dieſe hohe ſeher⸗ 
bafte Geſtalt erſchaut und gefchaffen; glaubhaft und doch ganz 
und gar umgeben von ber Glorie der gefeiten Streiterin Got⸗ 
ted. Und mit diefem gottbegeifterten Schwung der jungfräulichen 
Heldin fteht die ſchwaͤrmeriſche Tiefe der Iyrifhen Empfindung, die 
ſich gern in biblifhen Redewendungen bewegt und in den reichften 
Tönen und in den mannichfaltigften Versmaßen immer wieder auf 
bie gotterfüllte Innerlichkeit der Grundflimmung zurüdweift, ſteht 
ber raſch dramatiſche Gang der hochgeftimmten Handlung, fleht der 
feierliche und Doch ganz ungezwungen fich aus der Sache felbft ers 
gebende Glanz und Pomp der Scenerie, ber fogar in einzelnen gehobes 
nen Momenten die Hilfe der Muſik heranzieht, im innigften und wirfs 
famften Einklang. Das Ganze ift getragen und durchgluͤht von der 
bannenden Macht feierlicher Feftlichkeit. Je tiefer und allfeitiger 
Sinn und Gemüth erregt find, um fo empfänglicher Öffnen fie 
fih den Ahnungsfchauern des geheimnißvoll Ueberirdifcen. 

Aber fo durchdacht und lebenswarm die Ausführung. if, 
bie Gewaltſamkeit, daß dad Grundmotiv nur ine Sinn eined 
äußeren willfürlichen Göttergebots gefaßt ifl, raͤcht fich. | 

Wie das Göttergebot ein Außerliches ift, fo kann aud 
bie Schuld nur hoͤchſt Außerlicy herbeigeführt werben. Urplößs 
lich, ohne alle pſychologiſche Vermittlungen und Uebergänge, 
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tritt unverfehen® die Jungfrau aus ihrer gottgeweihten Efftafe 
heraus und wird von irdifcher Liebe ergriffen. Der Dichter fucht 
diefer unmotivirten Unbegreiflichkeit abzuhelfen; er läßt vorher 
den rätbfelhaften geheimnißvollen fchwarzen Ritter erfcheinen, 
der fie von ihrem Heldengang ablenken, fie verfuchen und vers 
wirren will. Diefe Scene mit dem gefpenftifchen Ritter fol bie 
Darftelung der eigenen ſchwankenden Gedanken, der bangen 
Zweifel fein, die fih aus dem Abgrund bed ringenden Innern 
der gottgefendeten Jungfrau erheben wie die Heren im ehrfüchtigen 
Herzen Macbeth's. Bleibt aber nicht trogalledem eben dieſes Schwans 
Ten ihrer Seele felbft ein unerklaͤrter unlösbarer Widerfpruch ? 
Und zwar ein ganz unvermeidbarer, im Stoff felbft liegender, 
da der Dichter in ber mißlichen Lage war, zwifchen zwei 
durchaus unvermittelbaren Dingen, zwifchen antiter und moder⸗ 
ner Weltanfchauung, zwilchen fataliftifcher Prädeftination und 
freier verantwortlicher That vermitteln zu müffen? 

Und noch fchlimmer. Iſt denn diefe tragifhe Schuld, aus 
welcher der Untergang der Heldin entfpringt, für unfere mos 
derne Denk⸗ und Empfindungsmweife wirklich eine Schuld? 
Mag in der entfcheidenden Scene bei der Krönung zu Rheims 
fogar die unmittelbare Stimme Gottes hberbeigerufen wers 
den, um in wiederholten heftigen Donnerfchlägen zu vers 
tünden, daß die Jungfrau nicht zu den Heiligen und Reinen 
gehöre, fondern der Schuld verfallen fei, für und bleibt fie bie 
Heilige und Reine, die fchuldlos Leidende, die willkuͤrlich und 
graufam Berfolgte. Der Eindrud, den wir empfangen, tft nicht 
tragifch erhebend, fondern unkuͤnſtleriſch peinigend. 

Dazu kommt noch, daß der Dichter auf dem phantaftifchen 
Boden, auf welchen er fich geftellt hat, zwar in den erften Akten 
mit großer Kunft feine Motive nur aus dem Reinmenfchlichen und 
Naturgemäßen holt, ſchließlich doch, die kuͤnſtleriſch unüberfchreits 
bare Grenzlinie überfchreitend, die verfühnende Schlußwendung auf 
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ein plump phantaftifches Motiv baut. Oder ift ed nicht ein Vers 
laſſen aller Naturmöglichkeit, ein völlig unfünftlerifches Hinübers 
fpringen in die phantaftifhe Wunderwelt, daß die Jungfrau, 
nachdem fie fich mit ihrem Gott verföhnt hat, gleichwie Simfon 
mit gotterfüllter Kraft die Pfoften feines Kerkerd zufammenbrach, 
um die fpottenden Feinde zu erfchlagen, mit gotterfülter Kraft 
die ungerreißbar ſchweren Bande, in die fie gefeffelt ift, zerreißt, 
um fih aufs neue in den Kampf zu ftelen und ihr Werk zu 
vollenden? Die Negiffeure wiffen zu erzählen, welche Noth fie 
mit diefem Motiv haben. Das Wunder ift nicht blos undrama= 
tif; unmittelbar vor unferen Augen gefchebend, ift e8 auch 
untheatralifch. 

Unwillürlih muß man an das Wort denken, dad Schiller 
fhon am 29. December 1797 an Goethe fehrieb, daß der Achten 
Kunft nur dur Verdrängung der gemeinen Naturwahrbeit 
Luft und Licht zu verfchaffen fei, und daß eine eblere Geftalt der 
Tragoͤdie nur erftehen koͤnne, wenn das über bie fervile Naturs 
nahahmung hinausgehende Wunderbare mit Tünftlerifcher Bes 
wußtheit zum Ideal erhoben werde; nur dadurd, feßt er hinzu 
fei eö möglich, wieder an den religidfen Urfprung ber tragifchen 
Kunft anzufnüpfen. Und ficher geſchah ed mit Abficht und Vor⸗ 
bedacht, daß Schiller die Jungfrau von Orleans ald romantifche 
Tragoͤdie bezeichnete, während er alle anderen Dramen nur als 
Zrauerfpiel, ald Schaufpiel oder ald dramatifches Gedicht bes 
zeichnet bat. Die Bezeichnung des Romantifchen follte auf das 
Wunderhafte vorbereiten und ed zugleich entfhuldigen und fünfts 
lerifch begründen; die Bezeichnung der Tragoͤdie follte die uns 
mittelbar religiöfe Färbung und Weihe dieſes wunderhaften 
Grundmotivs beflimmt hervorheben. Aber die Probe hat diefen 
theoretifhen Grundfag nicht beftätigt. Die Mängel diefer ges 
waltigen Dichtung beweifen nur, daß zwifchen Wunder und 
Wirklichkeit, zwiſchen fataliftifchem Präveftinationsglauben und 
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modernem $reiheitöbewußtfein cine unüberfpringbare Kluft ifl, 
die auch die genialfte Kunft nicht ungeftraft überfpringen Tann. 


Unausgeführte dramatifhe Entwürfe 


Nah der Vollendung der Jungfrau von Orleans verftrich 
mehr als ein volles Zahr, ehe fih Schiller feft zu einem neuen 
Plan beflimmte. 

»In meinen Sahren«, fehrieb er am 13. Mai 1801 an Koͤr⸗ 
ner, »und auf meiner jebigen Stufe des Bewußtſeins ift bie 
Wahl eined Gegenftandes weit ſchwerer; der Leichtfinn iſt nicht 
mehr da, womit man ſich in der Jugend fo ſchnell entfcheiden kann, 
und die Liebe, ohne welche feine poetifche Thätigkeit beftehen kann, 
ift fchwerer zu erregen. Ich habe große Luft, mi) nunmehr in 
der einfachen Tragödie nach der ftrengften griechiſchen Form zu 
verfuchen, und unter den Stoffen, die ich vorräthig habe, find 
einige, die fih gut dazu bequemen. Den einen davon Fennft 
Du, die Maltefer; aber noch fehlt mir der fpringende Punkt zu 
biefem Stüd, alles Andere ift gefunden. Ein anderes Suͤjet, 
welched ganz eigene Erfindung ift, möchte früher an die Reihe 
fommen; ed ift ganz im Reinen und ich koͤnnte gleich an bie 
Ausführung gehen. Es befteht, den Chor miteingerechnet, nur 
aus zwanzig Scenen und aus fünf Perfonen. Goethe billigt - 
den Plan ganz; aber ed erregt mir noch nicht den Grab von 
Neigung, den ich brauche, um mich einer poetifchen Arbeit hinzu 
geben. Die Haupturfache mag fein, weil dad Intereffe nicht fos 
wohl in den handelnden Perfonen ald in der Handlung liegt, 
fowie im Debipud ded Sophokles; welches vielleicht ein Vorzug 


ſein mag, aber doch eine geroiffe Kälte erzeugt.« Außerdem vers 


weift Schiller in diefem Briefe noch auf die Geſchichte Wars 
beck's, eines Betruͤgers, der im fünfzehnten Jahrhundert gegen 
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Heinrich den Siebenten von England als Gegenkönig auftrat, 
und auf einige andere Stoffe, die er aber ausdrüdlich als noch 
blos embryonifch bezeichnet. Und in einem Briefe vom 9. Zuli 
fegt Schiller hinzu, inzmwifchen habe er wieder den Plan zu drei 
neuen Stüden ausgedacht. 

Ohne Frage ift jenes Stujet, dad nur aus fünf Perfonen 
beftehen follte und dad er mit dem Oedipus verglich, die Braut 
von Meffina. Aus einem Brief an Körner vom 9. September 
1802 erhellt, dag Schiller während feines Aufenthalts in Dress 
den im Auguft und September 1801 den Plan mit Körner 
vielfach befprady. Seit der Veröffentlihung von »Schiller's Dras 
matifhen Entwürfen, Stuttgart 1867«, laffen fi) aber auch über 
die übrigen Pläne ziemlich fichere Vermuthungen aufftellen. In 
den Auguft 1800 fällt »Rofamunde oder die Braut der Hölle«; 
ein Stoff, der, wie der Briefwechſel zwifchen Goethe und Schiller 
(Bd. 2, Nr. 756 und 757) bekundet, dem Dichter durch die 
Anregung Tieck's (Kritifche Schriften, 1848. Bd. 1, ©. 161 ff.) 
zugefommen war und den er fich zuerft für eine Ballade zurechts 
gelegt hatte, fovann aber auch (Dramat. Entwürfe. S. 110) für 
dramatifhe Bearbeitung ind Auge faßte. In Schiller! Kas 
Iender wird unter dem 4. Juli 1801 »Die Gräfin von Flan⸗ 
bern« erwähnt; vergl. Dramat. Entwürfe. ©. 27 ff. Und ebenfo 
gehören wohl »Die Polizei«, ald Erweiterung ber »Kinder des 
Daufed«, (Hoffmeifter, Supplemente. Bd. 3, ©. 240), »The⸗ 
miftofled« (Dramat. Entwürfe. S. 21) und »Agrippina« (eben. 
©. 1) in diefe Zeit; nur hätte die Herausgeberin nicht ald Ans 
fange einer Ausführung der Agrippina ausgeben follen, was 
thatfächli (vergl. Briefmechfel zwiſchen Goethe und Schiller. 
Br. 2, Nr. 980) nur der Anfang einer zur Beit der Phädras 
überfegung beabfichtigten Ueberfegung des Racine’fchen Britan= 
nicuß ifl. | 

Der Einblid in diefe Entwürfe ift überaus lehrreich. 
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So dürftig und verſchwimmend die Umriffe des größten 
Theils diefer von Schiller felbft ald embryoniſch bezeichneten 
Entwürfe find, fo ift doch Mar zu erfehen, daß durch fie alle 
der eine und felbe Formgedanke hindurchgeht. Das Grundmotiv 
der Zhemiftofleötragüdie ift dad Motiv des Shafefpeare’fchen Eos 
tiolan, der Kampf zwifchen dem Rachegefühl gegen die undank⸗ 
baren Griechen, die ihn verbannt haben, und zwifchen der unaus⸗ 
tilgbaren Vaterlandsliebe, die ihm verbietet, an der Spitze der 
Perfer gegen Griechen zu fechten; aber nad; Maßgabe der antis 
fen Tragik und im Sinn ber Maria Stuart war nur die Dars 
ftelung der Kataftrophe beabfichtigt. Sie follte dadurch berbeis 
geführt werden, daß Themiftofles, weil er die heiligen Obliegens 
heiten des Gaftrechtd nicht verlegen, noch weniger aber fie 
auf Koften feiner Ehre und Vaterlandsliebe befriedigen will, fich 
entfchließt, ald ein würdiger Grieche freiwillig zu fterben. Es war 
ein Chor in Ausficht genommen, und griedifhe Schaufpieler 
follten Scenen aus Aeſchylus darftellen, den Helden in rührende 
Begeifterung zu verfegen. Die anderen Pläne waren auf 
Schickſal und fchidfalgleihes Wunder gegründet. Bon Agripe 
pina fagt Schiller: »Agrippina ift ein Charakter, der nicht ftoffe 
artig intereffirt, bei dem vielmehr die Kunft dad ftoffartig Wis 
drige erft überwinden muß; rührt Agrippina, ohne doch ihren 
Charakter abzulegen, fo gefchieht es Iediglih durch die Macht 
der Poefie und dur die tragifche Kunſt. Agrippina erleidet 
blos ein verdientes Schidfal, und ihr Untergang durch die Hand 
ihres Sohnes ift ein Zriumph der Nemefis; aber die Gerechtig⸗ 
feit ihres Sallend verbeffert nichts an der Zhat des Nero. Wir 
erfchreden zugleich über den Opferer und über das Opfer; eine 
leidende Antigone, Sphigenia, Caſſandra, Andromade u. f. f. 
geben feine fo reine Tragddie.« Und ebenfo fagt der Entwurf 
ber »Gräfin von Flandern«, obgleich dad Motiv eine durchaus 
moderne romantifche Liebe if, ganz ausdruͤcklich S. 64): »Eine 
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höhere Hand ift im Spiele, deren Organ ein Mönch ift; Träume 
und Bifionen.« 
| Macbeth gehört in diefe bewegte Zmwifchenzeit. Ebenfo Tus 

randot. Wir wiſſen, wie Schiller die Heren Macbeth's in ans 
titifirende Schidfalögöttinnen verwandelte, und zu Zurandot zog 
ihn offenbar die von der engen Naturmwirklichkeit losgeloͤſte 
Phantaſtik und der Reiz der italienifhen Masken. 

Und fchon meldete fich die Luft zur Dramatifirung der Zell 
fage. In einem Briefe an Goethe vom 10. März 1802 und in 
Briefen an Körner vom 17. März und vom 9. September 
defielben Jahres ſpricht Schiller von dem mächtigen Antheil, den 
diefer Stoff in ihm erwecke. Auch diefer Plan war, wie Schiller 
am 15. November 1802 an Körner fchreibt, zunaͤchſt noch durch⸗ 
aus in ausſchließlich antikifirendem Geift gedacht. 

Verfegt man fich lebhaft in die Stimmung und Gedanken⸗ 
welt, wie fie damals Schiller beherrfchte, fo begreift man ed ald 
innere Nothwendigkeit, daß für jest über alle dieſe Pläne der 
Plan der Braut von Meffina obfiegte. So fehr hatte fich 
Schiller nit blos Pünftlerifch, fondern auch fittlich in die antike 
Schidfaldidee, in den tragifchen Schmerz über die Schuld und die 
Schwere der Endlichkeit hineingelebt, daß auch feine gleichzeitigen 
lyriſch epifhen Gedichte, die Gunft des Augenblidd, Hero und 
Leander, Caſſandra, das Siegesfeft, fie in den vielgeftaltigften 
Spiegelungen zu ergreifendem Ausdrud bringen. 

Wahrſcheinlich fällt in diefe Zeit, was Caroline von Wols 
zogen im Leben Schiller's (Bd. 2, ©. 237) erzählt, daß 
Schiller einmal den Gedanken äußerte, man müffe eine tragifche 
Fabel erfinden, ähnlich der ded Atreus und Lajod, durch bie fich 
eine Verkettung von Unglüd hindurchziehe; am Rhein, wo die 
Revolution fo viele edle Gefchlechter vom Gipfel des Gluͤcks 
berabgeflürzt und wo in ſchwankenden Verhältniffen der Doppels 
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finn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren koͤnne, fei ber 
paffendfte Plag für ein folched Gemälde des allgemeinen Mens 
ſchengeſchicks. | 


Die Braut von Meffina. 


In der Mitte des Auguft 1802 wurde die Braut von 
Meffina begonnen. Bereits am Splveflerabend überrafchte 
Schiller, bis auf wenige Lüden, die Seinigen mit der Bors 
lefung ded Ganzen. In Schiller's Kalender wird der 1. ges 
bruar 1803 ald der Tag des Abfchluffes bezeichnet. Am 
19. März erfolgte in Weimar die erfte Darftellung. 

Die Braut von Meffina ift die Spitze der antikifirenden 
Richtung Schiller. In ihrer fchroffen Ausfchließlichkeit ift fie 
dad Seitenſtuͤck zu Goethe's Achilleis. 

Nicht mehr ein vermittelndes Anknuͤpfen an chriſtliche 
Glaubensvorſtellungen wie in der Jungfrau von Orleans, ſon⸗ 
dern ruͤckhaltsloſes und ganz unmittelbares Ergreifen der an⸗ 
tiken Schickſalsidee ſelbſt. Die Erfindung der Zabel haͤlt ſich 
Zug fuͤr Zug an das Muſter des Koͤnigs Oedipus, wie auch 
die Einfuͤhrung eines feindlichen Bruͤderpaares zunaͤchſt der Sage 
von Oedipus' Soͤhnen, Eteokles und Polyneikes, entlehnt iſt. 
Hier wie dort das heimtuͤckiſche zermalmende Hervorbrechen des 
dunkel ſpinnenden Schickſals, das fuͤr eine ſchwere, von den 
Ahnherren verſchuldete Urſchuld die unerlaͤßliche Suͤhne ſucht. 
Und hier wie dort dieſelben Mittel, die Opfer in das Verderben 
zu ziehen. Was in der antiken Tragoͤdie das Orakel iſt, iſt hier 
das naͤchtliche Reich der Traͤume, dem Orakel verwandt nicht blos 
durch die ähnliche Unbeſtimmtheit und Vieldeutigkeit feiner Ges 
falten, fondern auch durdy das geheiligte prophetiihe Anſehen, 
dad ed von jeher ald die Aeußerung der elementaren Naturfeite 
behauptet bat. Durch Vorficht glaubt der Menfch das Drohende 
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abwenden zu koͤnnen, und doch ift grade diefe Eigenmächtigkeit 
feine Schuld; nur um fo ficherer wird er durch feine Vorfehruns 
gen dem Unabmwendbaren entgegengetrichen. »Wie die Seher 
verkündet, fo ift e8 gekommen, denn noch Niemand entfloh dem 
verhängten Gefchid; und wer ſich vermißt, ed Flüglich zu wen⸗ 
ben, der muß ed felber erbauend vollenden!« 

Es ift dad Grundmotiv der ganzen Dichtung, wenn Iſa⸗ 
bela am Schluß fagt: »Alled Dies erleid ich ſchuldlos; doch 
bei Ehren bleiben die Orakel, und gerettet find die Götter.« 

Ganz entfprechend die Fünftlerifche Behandlung Wie im 
König Oedipus, fo ift auch bier die Schürzung des Knotens, 
die der tragifhen Situation zugrundeliegende Begebenheit, die 
heimliche, nur der Mutter und einem treuen Diener. befannte 
Erhaltung der Tochter, die tödtliche Keindfchaft der Brüder und 
ihre unbeilvolle Liebe zur Schweiter, bereitö längft gefchehene 
fefte unabänderliche Zhatfahe. Noch mehr ald in der Maria 
Stuart ift die Handlung nur reine Analyfis, nur Erweden ber 
fhlummernden unentfliehbaren Folgen, nur Darftellung der tras 
gifhen Kataftrophe. Und nicht ohne die höchfte Bewunderung 
gewahrt man, wie feinfinnig Schiller diefe Art ter Führung ber 
Handlung fludirt hat und wie genial er fie dichtend wiederges 
ftaltet. Es ift einer der wirffamften Züge der antifen Tragödie 
und es ift im König Dedipus ganz befonders wirkfam behandelt, 
daß der Umſchwung, der Glüdöwechfel, ein fehr jäher ift, ein 
ſchreckhaft ſchroffes Umfchlagen von Glüd in Unglüd. Schiller 
bat diefen Bug meifterhaft vorbereitet uhd verwerthet. Ueber dem 
Bufchauer Iaftet die drüdende Gewitterfchwüle banger Ahnung; 
die Handelnden aber wandeln in ftolzger Sicherheit. Eben hat 
der grimmige Bruderhaß ein Ende gefunden; die Mutter hat 
ben Söhnen dad Geheimniß von dem Vorhandenfein einer Toch⸗ 
ter eröffnet; ein Zeder der Söhne hat glüdberaufcht der Mutter 
befannt, daß fein Herz bereitd gewählt und daß er ihr noch heut 
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die junge Gattin zuführen wolle. Es hat etwas tief Ergreifendes, 
wenn Don Manuel fagt: »Es zieht die Freude ein durch alle 
Pforten, e8 füllt fich der verödete Palaft und wird der Sig der 
bluh’nden Anmuth werden.« Und gewiß nicht ohne tiefe Abficht 
des Dichterd mahnt e8 an die ftolze Selbftüberhebung der Niobe, 
wenn Iſabella darauf ermwidert: »Noch geftern fah ich mid, im 
Wittwenfchleier, glei einer Abgefchiednen, kinderlos, in dieſen 
oͤden Eälen ganz allein, und heute werden in ber Jugend Glanz 
brei bluͤh'nde Zöchter mir zur Seite ftehen; die Mutter zeige 
fi, die gluͤckliche von allen Weibern, die geboren haben bie fi) 
mit mir an Herrlichfeit vergleicht!« Da fällt der erfte ſchwere 
Schlag; der Bote, welcher Beatrice bringen foll, bringt die 
Kunde, daß fie unfindbar entführt fei. Und es iſt einer der wirfs 
famften Züge der antifen Tragoͤdie und es ift im König Oedipus 
ganz befonterd wirffam behandelt, daß dad Unglüdf nur fchritts 
weife fommt, langfam, nach und nach, aber in unerbittlich forts 
fohreitender furdhtbarer Steigerung, dem Verfolgten immer noch 
einen lebten Reft von Hoffnung und Troſt gönnend, bis aud) 
biefer legte Neft in unhaltbare Taͤuſchung zerrinnt. Schiller 
bat auch diefen Zug aufs meifterhaftefte nachgebildet. Zuerſt bie 
graufe Entdedung, daß beide Brüder die Eine und Selbe lieben, 
und der hochlodernde Zorn ded Don Gefar, welcder zu entfeßs 
lihem Brudermorde führt; und fodann die noch graufere Ent⸗ 
dedung, daß diefe Geliebte die Schwelter ift und daß die Stimme 
der Liebe eine frevelhafte Verirrung der Natur war. Und faum 
bat die Mutter tief erfchilttert fich überwunden, den überlebenden 
Sohn mit verzweifelter Liebe aufs neue in ihre Arme zu fchließen, 
obgleich diefer Sohn der Mörder feined Bruders ift, da verliert 
fie auch ihn, der fi den Tod giebt, unfühnbare Schuld zu 
fühnen. 

Zür eine Tragoͤdie von fo ganz antiker Anfhauung und 
Kompofitiondweife war die Einführung des Chord durchaus 
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angemeffen, ja unumgänglid. Es ift nur an biefem Chor zu 
tadeln, daß er, der die Ruhe und Sammlung des überlegenen ’ 
Zuſchauers dichterifch darſtellen fol, auch feinerfeitö in die Hands 
lung leidenfchaftlich verftridt ift und gleich den ftreitenden Bruͤ⸗ 
dern in zwei ftreitende Parteien zerfällt. Der antife Chor Fennt 
zwar Unterfchiede ded Alter und des Etanded, nicht aber Unters 
fhiede der Gefinnung und des Urtheils. 

Um mit Heimath und Gegenwart nicht ganz außer Fühs 
lung zu kommen, ftrebte Schiller, gleihfam zum Erfaß für die 
Einfachheit und Fremdheit der Handlung, fowohl im drama⸗ 
tifchen Gefpräch wie befonderd auch in den Chorgefängen, in 
welche er die Hauptwirfung feines Stuͤckes legte, nach einer 
Igrifhen Innerlichkeit, wie er fie fich in diefer Ziefe und Um⸗ 
fänglichfeit niemals in der Zragddie geftattet hatte. Wenigftens 
in der Fülle und Mufif des Reims follte dad Romantifche des 
gewählten Beitcoftümd feelenvoll durchklingen. In allem Wefent: 
lihen aber wollte Schiller, wie er in einem Briefe an W. ©. 
Beder (Gefchäftöbriefe von K. Gödele 1875. S. 309) fagt, 
fih mit den alten Tragikern in ihrer eigenen Form meflen; er 
wollte, wie er am 17. Februar 1803 an Wilhelm von Huns 
boldt fchreibt, erproben, ob er als Zeitgenoffe von Sophofles 
auch einmal einen Preis davongetragen haben möchte, und ob 
er, den Wilhelm von Humboldt den mobernften aller neuen 
Dichter genannt und alfo mit Allem, was antik heiße, in den 
größten Gegenſatz geftellt habe, fich auch diefen fremden Geiſt 
babe zu eigen machen können. Daher dad ftreng Antikiſirende 
felbft bis in die Meinften Einzelheiten. Viel kurze rafche Wechfels 
rede, ganz in antiker Weile, Vers um Vers. Ja, nicht blos 
in den Motiven, fondern auch in einer ganzen Reihe einzelner 
Stellen auddrüdliche Entlehnungen aud den großen griechifchen 
Vorbildern. Baptift Gerlinger bat in feiner Beinen trefflichen 
Schrift »Die griehifhen Elemente in Schillers Braut von 
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Meffina 1853. ©. 50 ff.,« dieſe wörtlichen Uebertragungen forgs 
fam aufgefudht und zufammengeftellt. 

Mo find die Zeiten, da Schiller bei Gelegenheit des Ballen: 
fein gegen Körner von dem unvertilgbaren Unterfchieb ber ans 
titen und modernen Tragödie fprach und gegen Süvern’s philos 
logifhe Zumuthungen ausdruͤcklich betonte, daß, wer die Sophos 
Bleifche Tragödie ganz audfchlieglih unferer Zeit zum Maßftab 
und Mufter aufbrängen wolle, die Kunft, die immer dynamifc) 
und lebendig entftehen und wirken müffe, eher tödte als belebe? 

Sehr natürlid), daß ein fo hochbedeutendes Ereigniß, deffen 
Dafeinsberechtigung und kuͤnſtleriſche und gefhichtliche Geltung 
den Kern aller tiefften und wefenhaftelten Kunftfragen entfcheis 
dend berührte, fogleich überall die gewaltigfte Erregung hervor⸗ 
tief. Wenige Tage nach ber erften Aufführung, am 28. März 
1803, fchrieb Schiller an Körner, daß er, was ihn felbft betreffe, 
wohl fagen fönne, daß er in der Vorftellung ber Braut von 
Meffina zum erften Mal den Eindrud einer wahren Tragödie 
befommen. Und er feßte hinzu, daß es Goethe ebenfo ergangen 
fei; diefer habe gemeint, durch diefe Erfcheinung fei der theatras 
lifche Boden zu etwas Hoͤherem eingeweiht worben. Nach der 
Aufführung brachten am Schaufpielhau& die Jenaer Studenten 
dem Dichter ein Lebehoch; eine Freiheit, weldhe man-fid in Weis 
mar fonft niemald herausnahm. Wilhelm von Humboldt und 
Körner ftellten fi auf diefelbe Seite. Die meiften Philologen, 
Böttiger an der Spitze, waren in Entzüden. Eine große Anzahl 
antikifirender Nachahmungen mit Chor folgte. Andererfeitd aber 
erftanden ſogleich fehr zahlreihe und gewichtige Gegner; der 
Herzog Karl Auguft, Herder, Jacobi, Klinger, der Nachwuchs 
der Eeffing’fchen Schule, die Romantifer. 

Viele perſoͤnliche Gehäffigfeiten find unter diefen Gegnern 
laut geworden. Namentlich ift es eine arge Ungerechtigkeit, wenn 
man die Braut von Meffina und Wallenftein allein und außs 
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f&hlieglih für das tolle Spukweſen der fpäteren Schidfaldtragds 
dien verantwortlich macht. Tieck, welcher diefe Anklage am häus 
figften und am leidenfhaftlichften erhoben hat, hätte bedenken 
folen, daß weder die Alten, noh Schiller, noch Galteron 
den leifeften Anlaß gaben zu jener plumpen Verwechslung der 
phyſiſchen Naturmächte mit den fittlihen Mächten, welche das 
Grundgebrehen der Müllner, Werner und Houmald iſt, daß 
vielmehr grade er felbft, lange vor Wallenflein und der Braut 
von Meffina, in feinen mit Recht verfchollenen Jugenddramen 
in diefem Pindifhen Unmefen vorangegangen. Aber ganz unbes 
ftreitbar ift es troßalledem, daß wenn die fireng antififirende 
Richtung der Braut von Meffina durchgriff, es um unfer mos 
dernes volksthuͤmliches Drama für immer gefhehen war. 

Schiller, welcher 3. Schlegel's Alarcos fo verädhtlich ein felts 
fames Amalgama ded Antiten und Neueflinodernen nannte, hatte 
bier in fanatifher Syſtemſucht ein Fünftlerifches Ideal aufges 
flelt und verwirklicht, dad nicht eine innere ideale Verſoͤhnung 
und Durchdringung des Antiken und Modernen war, fondern 
in ber That felbft nur ein ſolch ſeltſames Amalgama, eine fehr 
geiftvolle, aber nichtöteflomeniger gelehrt verfünftelte, einfeitig 
pbilologifhe Studie nach der Antike. 

Es ift daher eine überaus denkwuͤrdige Thatfache, daß die 
Braut von Meffina eine tief einfchneidende Wendung in Schils 
ler's dramatifhem Entwidlungsgang wurbe. 

Karl Auguft in feiner gefunden und derben Art hatte in 
einem Briefe an Goethe vom 11. Zebruar 1803 über die Braut 
von Meffina geſagt, Schiller reite auf einem Stedenpferde, von 
dem ihm nur die Erfahrung werde abfeben helfen. Es gefchah. 

Namentlih Iffland fcheint großen Einfluß auf diefe Wens 
dung gehabt zu haben. Vom Standpunkt ded kundigen Bühnens 
leiter8 hatte er feine Bedenken gegen die Braut von Meffina 
nicht verhehlt, wenn auch nur leife andeutend. Schiller antwortete 
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am 22. April 1803 (Teichmann's Lit. Nachlaß, S. 216), daß er 
zwar nach wie vor innerlich uͤberzeugt ſei, daß es nicht mehr als 
eines Dutzend lyriſcher Stuͤcke beduͤrſe, um auch dieſe uns jetzt 
fremde Gattung bei uns in Aufnahme zu bringen, und daß er dies 
fuͤr einen großen Schritt zum Vollkommenen halten wuͤrde; aber 
trotzalledem betrachte auch er es als die unverbruͤchliche Eigen⸗ 
ſchaft eines jeden wirklich vollfommen dramatiſchen Werks, daß 
ed allgemeine und fortdauernde Theilnahme erwede. Ein Eins 
zelner koͤnne den Krieg nicht mit der ganzen Welt aufnehmen; 
fo werde er vor der Hand von ferneren Verſuchen dieſer Rich⸗ 
tung abftehen. Auch der inzwifchen wieder auftauchende Plan, 
den König Dedipus für die Bühne zu bearbeiten, fo daß nur 
die Chorgefänge etwas freier behandelt würden, wurbe wieder 
zurüdgebrängt, obgleich fi Iffland zur Aufführung bereit ers 
klaͤrte. Es war das Ergebniß und der Abfchluß ernften Ringens, 
als Schiller im Februar 1804 an Goethe fehrieb, mit. den gries 
hifchen Dingen fei e8 eben eine mißlihe Sache auf unferem 
Theater. 


Wilhelm Tell. 


Bedeutende volksthuͤmliche Zugeftändniffe, und doch Aufrechts 
erhaltung der reinften Kunftform, das war die Frage, die Schiller 
nach den Erfahrungen, die er mit der Braut von Meflina ges 
macht hatte, wieder auf's angelegentlichfte in fich herumtrug. 

»Der bdramatifche Dichter«, fagt er am 2. April 1805 in 
feinem legten Briefe an Wilhelm von Humboldt, »kommt felbft 
wider Willen .mit der großen Maffe in die vielfeitigfte Beruͤh⸗ 
rung und bei diefer Wechfelmirtung kann er nicht immer rein 
bleiben.« Anfangs freilich gefalle ed, den Herrfcher zu machen 
über die Gemüther; aber welchem Herrſcher begegne es nicht, 
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daß er auch wieder der Diener ſeiner Diener werde, um ſeine 
Herrſchaft zu behaupten. Das aber ſei gewiß, daß er den 
materiellen Forderungen der Welt und der Zeit niemals ſo viel 
einräumen werde, daß man von einem Ruͤckſchritt feines dichtes 
rifchen Strebens reben Pönne, höchftens von einem Seitenfchritt. 

Was Wunder, daß diefe fchwanfenden Stimmungen die 
Wahl eined neuen Stoffes verzögerten. Inzwiſchen uͤberſetzte 
Schiller die beiden Beinen Luftfpiele »Der Parafit« und »Der 
Neffe ald Dnclen. 

Zulegt fiegte über die Maltefer und über Warbed, die noch 
immer geftaltverlangend in feiner Seele fchlummerten, die dras 
matiſche Erfaffung der Tellfage. 

Es ift Mar, was ihn an diefen Stoff feſſelte. Es war, als 
fei derfelbe eigens für feine jegigen Anfchauungen und Abfichten 
erlefen. Noch immer galt dem Dichter naive Ungebrochenheit 
und plaftifche Großheit der Charaktere ald Grundbebingung aller 
ächten tragifchen Kunftidealität. Hier aber in biefen einfachen 
und urfprünglichen Menfchen und Zuftänden, wie fie, um Schil⸗ 
ler's eigenen Ausdruck zu gebrauchen, Tſchudi's Chronif mit 
treuberzig Herodotifchem, ja faft Homerifchem Geift fchilberte, 
trat ihm, was er bisher nur durch allerlei kuͤnſtliche Mittel und 
nicht ohne arge Gemaltfamkeiten und innere Widerfprüche ers 
ftrebt hatte, ganz von felbft ald die naturmächfig eingeborene 
allgemeine Grundſtimmung der vorgeführten Weltlage entgegen; 
in ſolchen Beiten giebt es noch Peine ſcharf zugefpiäte Eigen⸗ 
artigkeit oder gar in fich felbft flreitende Zwieſpaͤltigkeit ber 
Charakterentfaltung, der Einzelne wurzelt noch durchaus in ber 
allgemein bindenden Art und Sitte. Und andererfeitd war dieſer 
Stoff doch zugleich fo ächt und tief volfsthümlich, daß der Dich⸗ 
ter mit Gewißheit hoffen durfte, wie er in einem Briefe an 
Iffland vom 12. Juli 1803 ausdrüdlih fagt, ein zu Herz und 
Sinnen fprechendes Volksſtuͤck zu gewinnen. 
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Unter dem 25. Auguft 1803 ftehen in Schiller’8 Kalender 
die Worte: »Diefen Abend an den Zell gegangen.« Und unter 
dem 18. Februar 1804 heißt es ebenbafelbfl: »Den Zell geendigt.« 
Wohl durfte fih Schiller, der Kranke und Leidende, der flei- 
genden Rafchheit und Sicherheit feined dramatifchen Schaffens 
freuen. 

Es ift eine unendliche Fülle und Tiefe der Poefie, welche 
und umfängt, wenn wir in die Welt des Schillerffchen Zell 
treten. Je mehr ed darauf ankam, die dramatifche Handlung 
auf Charaktere zu fielen, deren ganzes Wefen noch fchlichte 
Derzendeinfalt und unmittelbare Naturbeftimmtheit ift, um fo 
forgfamer mußte der Dichter darauf bedacht fein, unfere Phans 
tafie feft in den Zauber dieſes urfprünglichen Dafeins zu 
bannen. Daher fogleih in den Eingangsſcenen als flimmenbe 
Ouvertüre dad anmuthsvolle Idyllion des fchweizerifchen Fifchers, 
Hirten und Jaͤgerlebens. Daher die Macht und Breite der 
mit wunderbarfter Intuition erfchauten Schilderungen ber hoch⸗ 
ragenden Alpenlandfchaft mit ihren Gletfchern, Matten, Seen 
und Bergbaͤchen, mit welcher diefe patriarchalifchen Sitten und 
Zuftände im engften Zufammenhang ftehen. Und daher vor Allem 
auc jene großartige Spealität der Charakterzeichnung, bie herz 
gewinnend die volle warme Naturwahrheit individuellen Lebens 
wabhrt, fo daß von jeher grade die frifehe Lokalfarbe diefer Geftalten 
die höchfte Bewunderung erregt hat, und bie doch zugleich von 
einer fo machtvollen Einfachheit und Großheit, von einer fo ruhi⸗ 
gen gehaltenen Kraft und Manneswuͤrde getragen ift, daß es nur 
ald die innere Notwendigkeit ihrer eigenften Natur erfcheint, 
wenn ihre Sprechweife zuweilen an Homerifche Wendungen ans 
klingt. In biefer Kunft feinfinnigfter Stilifirung tritt Schillers 
Tell unmittelbar an bie Seite von Hermann und Dorothea. 

Und waren es zunächft rein Fünftlerifche Abfichten gemefen, 
welche den Dichter zur Xellfage geführt hatten, wie hätte er 
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fih der Macht und Poefie des inneren Gehalts dieſer Sage 
entziehen können? Es iſt ein Meifterzug Schillers, daß er das 
Sreiheitöftreben feiner Helden fcharf und beflimmt abgrenzt. Das 
felbftbewußte Handeln nach reinen Gedanken und Ideen liegt 
durchaus außerhalb ded Denkens und Wollend Eindlicher Mens 
hen. Die Begeifterung der Sreiheitöfämpfer, welche uns 
Schiller vorführt, ift die alte Zeit und die alte Schweiz. Selbft 
auf dem Ruͤtli ftellen fie feft und Plar in den Vordergrund, daß 
fie feinen neuen Bund fliften, daß ed nur ein uralt Buͤndniß 
von der Väter Zeit ift, dad fie erneuern. Schiller bat völlig 
Recht, wenn er in den Werfen, mit welchen er fein Drama an 
Dalberg fendete, dad wüfte Parteitreiben ber franzöfifhen Res 
volutionsmänner und den edlen Kampf des frommen Hirtenvolks 
fharf von einander abfcheidet. Aber eine der gewaltigften und 
hochſinnigſten Freipeitsdichtungen ift Schiller's Telldrama nichts⸗ 
beftoweniger. In und mit dem unvergleichlich herrlichen Stoff 
ging dem Dichter dad Herz auf. Das alte Freiheitspathos, das 
nie vergeffene, wenn auch durd den Schmerz über die ben 
Namen der Freiheit mißbrauchenden und ſchaͤndenden Revolutions⸗ 
gräuel zurücdgebrängt, flammte wieder empor; und zwar um fo 
böher und leuchtender, je gebrüdter und gefahrbrohender anges 
ſichts der unaufhaltfam fortfchreitenden Napoleoniſchen Länders 
gier und Zwangdherrfchaft die Gegenwart und Wirklichkeit war. 


„Unfer ift durch taufenvjährigen Beſitz 

Der Boden — und der fremde Herrenfnedht 
Soll kommen dürfen und uns Ketten ſchmieden 
Und Schmach anthun auf unferer eigenen Erbe? 
Sit feine Hilfe gegen folden Drang? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmadit. 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht Fann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laft — greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 


Die droben bangen unveräußerlich 
91? 
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Und ungerbredli wie die Sterne felbfl. 

Der alte Urſtand der Natur kehrt wieber, 
Wo Menih den Menichen gegenüberiteht, — 
Zun legten Mittel, wenn fein anderes mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 
Der Güter Höcftes dürfen wir vertheid’gen 
Gegen Gewalt.” 


Wie in der Kunftform, fo ift auch nad der Seite des 
inneren Gehalts und der dargeftellten Grundidee diefe Dramatifche 
Verherrlichung der fchweizerifchen Freiheitskaͤmpfe eine geläuterte 
und vertiefte Ruͤckkehr zu Schiller's Jugenddichtung. 

Dazu eine Kraft der Maffenbewegung, eine Spannung der 
Segenfäge, und eine Rafchheit und Reichhaltigfeit der Handlung, 
die felbft auf den Ungebildeten ihre Macht nicht verfehlt, und 
bie um fo bewunderungswuͤrdiger iſt, wenn man fich vergegen- 
wärtigt, wie zerſtuͤckelt in Ort und Zeit der Dichter feinen Stoff 
überfommen hat. 

Kur ganz vereinzelt erhebt fich die Frage, ob dad Streben 
Sciller’d, einmal wieder, wie fein Ausdrud in einem Briefe an 
Sffland lautet, ein Stud für dad ganze Publicum zu fchreiben, 
nicht über die Grenze ftilvoller Kunft hinausfchreitet, wenn 
Seßler zu Pferd erfcheint. Seit den Räubern hatte fich der 
Dichter diefen rohen Xheatereffect nicht mehr erlaubt. WBers 
ftändige Bühnenleitungen pflegen dieſen flörenden Zug zu be 
feitigen. 

Schiller hatte fich nicht getäufcht, ald er am 12. Septem⸗ 
ber 1803 an Körner fchrieb, daß, feien ihm die Götter günftig, 
Das auszuführen, was er im Kopf habe, dad Drama ein maͤch⸗ 
tige8 Ding werden und die Bühnen von Deutfchland erfchüttern 
fole. Nah der erften Aufführung in Weimar, weldye am 
17. März 1804 ftattfand, befannte Schiller freudig, daß Tell 
eine weit größere Wirkung auf der Bühne hervorbringe als alle 
feine anderen Stüde. 
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Und ed war nicht blo8 eine große kuͤnſtleriſche, fondern 
auch eine große nationale That. Wer vermag die unermeßliche 
Tragweite derfelben zu ermeflen? in Jahrzehnt darauf Fämpfte 
Deutfchland in heiliger Begeifterung den großen Kampf gegen 
den fremden Zwingherrn. 

4. W. Schlegel fogar, der für die Schwächen Shilers 
den Scharfblid des Haſſes hat, bezeichnet Wilhelm Zell als 
Schiller's trefflichfte Dichtung. 

Gleichwohl ift die neuere Kritif im Recht, wenn fie diefe 
unbedingte Bewunderung einfchränkt. Die Kompofition ift keine 
fireng dramatifche. Goethe hatte viel richtiger gefehen, als 
er fih auf feiner Schweizerreife von 1797 die Xellfage zu epis 
[her Behandlung zurechtlegte. Schon die Sage, wie fie in 
Tſchudi's Chronik überliefert ift, leidet an dem Webelftand, daß 
die That Tell's und die Verſchwoͤrung auf dem Rütli nur in 
ſehr Iofem Zuſammenhang ftehen, Schiller hat dieſen Uebel⸗ 
fland gefteigert, indem er, um feinem Helden felbftänbigere 
Bedeutung zu geben, nach dem Rath und Vorgang Goethes 
denfelben von den Verſchworenen gänzlich abfonderte. So zers 
fallt dad Drama in zwei verfchiedene Beftandtheile. Dort bie 
Eidgenofien,, welche Anftalt treffen, die Schweiz zu befreien; 
bier das perfönlihe Geſchick Tell's, das ihn zur perfönlichen 
Nothwehr und Rache und dadurch zur Toͤdtung Geßler's forte. 
treibt. Statt der unerläßlichen Einheit der Handlung nur bie 
Einheit der Idee. Und ein anderer Einwurf ift noch gewich⸗ 
tiger, denn er betrifft den fittlichen Kern des Grunbmotivs felbft. 
Börne’d berühmte Wort, daß ed einem Helden. nicht anftehe, 
fih hinter den Buſch zu ftelen und einen ſchnoͤden Meuchels 
mord zu begehen, ftatt mit edlem Trotz eine fchöne That zu 
thun, ift unmwiderleglich; ſchon Körner. (vgl, Charlotte v. Schils 
ler. Bd. 3, ©. 66) hatte diefed Bedenken geäußert, und Goethe 
fagt dafjelbe, wenn er im neunzehnten Bud von Wahrheit 
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und Dichtung bie That Tell's einen ber ganzen Welt als 
beroifch = patriotifhsrühmlich geltenden Meuchelmord nennt. Kein 
Zweifel, dag Schiller died Grundgebrechen feined Motivs ge- 
fühlt hat. Daher jener lange Monolog in der hohlen Gafle 
unmittelbar vor der That, der eigend darauf berechnet ift, die 
That ald eine unumgänglihe Nothwendigkeit der Selbfivers 
theidigung barzuftellen und der mit feiner grüblerifchen Sophiſtik 
aus der naiven Grundfärbung des Charafterd herausfällt. Und 
daher auch die vielbefprochene Epifode mit Johannes Parriciba. 
Ihr Zweck ift, »der Ehrfucht blutige Schuld« und »den herz⸗ 
zernagenden Neid« gegen »die gerechte Nothwehr eined Vaters« 
in fcharfen Gegenfab zu ftellen. 


Demetriuß. 


Thatenfreudiger und zuverfichtlicher als je blidte Schiller 
in feine Zufunft. 

In Schiller’d Kalender findet fich ein Notizblatt, auf welchem 
er fi Tragoͤdienſtoffe zu Fünftiger Bearbeitung vorgemerft 
hatte. Es ift flaunenerregend, wie viele und wie verfchieben« 
artige Pläne grade jegt wieder in ihm aufs und abmwogten. Bei 
einzelnen dieſer Aufzeichnungen ift ſchwer nachzukommen, mas 
Schiller unter ihnen meinte; bei. anderen läßt fi durch Ber 
rüdfichtigung des gleichzeitigen Briefwechſels Urfprung und Ab⸗ 
fiht mit Beſtimmtheit enträthfeln. Wir lefen von einer »Blut⸗ 
hochzeit zu Moskau«. Es kann Bein Zweifel fein, daß dies der 
urfprüngliche Zitel des Demetrius ifl. Wir lefen Die Titelangabe 
»Das Schiffe. Denken wir an jenen Brief Schiller’8 an Goethe 
aud den letzten Lagen des Januar 1804 (Nr. 949), in melchem 
Schiller berichtet, daß er die Denkwuͤrdigkeiten eined tüchtigen 
Seemannd gelefen, die ihn im mittelländifhen und indifchen 
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Meer berumgeführt haben, fo kann Fein Zweifel fein, daß Dies 
jener Entwurf ift, den Hoffmeifter in feinen Supplementen 
(Bd. 3, S. 235) unter dem Titel »Ein Drama auf einer 
außereuropäifchen Infel« veröffentlicht hat; ed war auf ein dra⸗ 
matifched Gemälde der fremden Welt abgefehen, wie »Die Parifer 
DPolizei« ein bdramatifched Gemälde der europäifchen Bildung 
und Berbildung fein ſollte. Wir lefen ferner die Zitelangabe 
»Henri IV. oder Biron« ; Frau von Wolzogen erzählt im Leben 
Schillers (Bd. 2, ©. 236), daß Heinrich IV. einer feiner Lieb⸗ 
lingöcharattere war, und daß er meinte, aud den Zeiten der 
franzöfifchen Ligue koͤnne man eine Folge von Stüden aufftellen, 
wie ed Shalefpeare aus ber Zeit der englifchen Buͤrgerkriege 
gethan, während die deutfche Gefchichte, obgleich reich an großen 
Charakteren, zu fehr audeinanderliege, ald daß fie in einzelne 
Hauptmomente zufammengebrängt werben könne. Wir Iefen die 
Zitelangabe »Charlotte Corday«; aus einem Briefe Schillers 
an Goethe vom Zuni oder Juli 1804 (Mr. 966) erhellt, daß bie 
Idee dieſes Stuͤcks in diefe Zeit fällt. Wir leſen die Titelangabe 
»Rubolf von Haböburg«; wir erinnern und an bie Ballade 
»Der Graf von Habsburg«, die aus den Vorftudien zum Zell 
entftand. Wir lefen die Zitelangabe » Heinrich der Löwe von. 
Braunfchweig«; in einem Briefe vom 20. Auguft 1803 (Xeichs 
mann’ Liter. Nachlaß, S. 223) hatte Iffland auf diefen Stoff 
bingewiefen. 

Und nicht minder ftaunenerregend als diefe geniale Raſt⸗ 
loſigkeit im Ergreifen und Entwerfen neuer Pläne ift die Sichers 
heit und Leichtigkeit des Schaffens, welche Schiller fich jetzt zu 
eigen gemacht hatte. Wo ift ein finnigered und zugleid ein 
kuͤnſtleriſch flilvolleres Feftfpiel ald »Die Huldigung der Künfte«, 
mit welchem dad Weimarer Theater am 12. November 1804 
die junge Erbprinzeffin, die Großfürflin Maria Paulowna, bes 
grüßte? Es ift auf dad Drängen Goethe's, der damald nicht 


828 Säiller’s Demetrius. 


mit gleicher Sicherheit über feine Erfindungskraft gebot, in vidr 
Tagen gefchrieben. Wie flüffig und glanzvoll ift die Ueberfeßung 
von Racines’ Phaͤdra! Schiller fuchte fich durch diefe halb mecha⸗ 
nifche Arbeit, wie er fie in einem Briefe an Goethe nennt, über 
trübe Krankheitsanfaͤlle hinüberzubelfen. Am 17. December 1804 
wurbe fie begonnen; beendigt wurde fie am 14. Januar 1805, 
d. h. in ſechsundzwanzig Tagen. 

Am 14. Januar 1805 entſchloß ſich Schiller engitig für 
den Plan der Demetriustragdbie. 

Bereitd feit dem Sommer 1799 hatte Die Schalt Warbeck's, 
eines engliſchen Kronpraͤtendenten aus der Zeit Heinrich's VIL, 
vor Schiller's Seele geſtanden. Oft zuruͤckgedraͤngt, hatte ſie 
ſich immer wieder gemeldet; jetzt endlich, nach der Vollendung 
des Tell, hatte der Plan zur Ausfuͤhrung kommen ſollen. Da 
war durch die Verbindung des Weimarer Fuͤrſtenhauſes mit 
der ruſſiſchen Kaiſerfamilie und durch den dadurch veranlaßten 
laͤngeren Aufenthalt Wolzogen's in Petersburg die Aufmerkſam⸗ 
keit des Dichters auf die ruſſiſchen Dinge gelenkt worden; in 
der Geſchichte des ſogenannten falſchen Demetrius hatte ſich ein 
Ebenbild Warbeck's gefunden. Faſt ein Jahrlang war Schiller 
zweifelhaft geblieben, welchem der beiden Stoffe der Vorzug zu 
geben ſei; bald neigte er ſich dieſem, bald jenem zu. Das Grund⸗ 
motiv iſt daſſelbe, das Daͤmoniſche tollkuͤhner Abenteuerlichkeit; 
und es iſt bezeichnend, daß, wie aus jenem Kalenderblatt hervor⸗ 
geht, von Schiller damals auch »Der Graf von Koͤnigsmark⸗ 
und »Monaldeschi« als tragifhe Helden in Auöficht genommen 
waren. Wenn zulegt Demetrius über Warbeck fiegte, fo war 
das Außdfchlaggebende die größere tragifche Würbe, die der Stoff 
zu bieten fhien, und ficher wohl auch die Iodende Romantik 
der fremden, phantafievollen, naturwüchfig eigenartigen Zuftände, 
Sitten und Trachten, die bid dahin noch nirgends in den Kreis 
dichterifcher Darftellungen getreten waren. Beide Pläne find 
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innerlih fo verwandt, dag Schiller nicht blos viele Einzels 
züge, fondern fogar ganze Charaktere und Situationen mit 
geringen Veränderungen aus feinen Borftudien zum Warbed 
berübernehmen konnte. 

Zwei Entwürfe der Demetriustragddie find vorhanden. Der 
eine Entwurf, mitgetheilt in Hoffmeifter’8 Supplementen (Bb. 3, 
S. 302), flammt aus dem März 1804; es ift derjenige, von. 
welchem Goethe in den Annalen berichtet, daß die Erpofition 
einem Vorſpiel zufallen follte, dad die urfprüngliche Knechtfchaft 
des Helden darſtelle. Der andere Entwurf flammt aus den 
erften Monaten des Jahres 1805; es ift derjenige, defien Aus⸗ 
arbeitung im März 1805 begann und von welchem ber erfte 
Alt und die erſte Hälfte des zweiten Altes audgeführt vorliegt. 

Es ift unter Einfichtigen Fein Streit, daß dieſes Bruchſtuͤck 
an bdramatifcher Kraft das Größte ift, was Schiller gebichtet 
bat, ja daß ed zu dem bramatifch Größten aller Zeiten gehört. 
Die Kunft der dramatifhen Spannung ift bier aufs hoͤchſte 
gefteigert, ohne daß fie doch irgend in blos Außerlichen Theaters 
pomp entartet. Die Erpofition mußte weit zurüdgreifen, denn 
e8 galt, die wunderfame Situation des Helden, die dad Grunds 
motiv bildet, mit innerliher Glaubwürdigkeit zu begründen, und 
bie feltfam fremde Welt, in welcher wir und bewegen, ber Phans 
tafie und dem Gemüth dichterifch nahezubringen; aber wie ift 
dieſe ſchwierige Erpofition zugleich felbft bereitö gewaltig bewegte, 
raſch fortichreitende, entfcheidende Handlung! Zuerſt dad farben⸗ 
und geftaltenkräftige Bild des polnifchen Reichötags; der Eins 
tritt bed Prinzen Demetrius und die Erzählung von feiner Her⸗ 
kunft und feinen abenteuerlich dunklen Schidfalen, die Bitte des 
Prinzen um Hilfe zur Erlangung feined angeborenen Thron⸗ 
rechtö, die jubelnde Zuftimmung ber leidenfchaftlich erregten und 
zum Theil beflochenen Menge, der fefte Einfpruch bed Fürften 
Sapieha, dad tumultuarifche Auseinandergehben. Dann bie Ers 
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richtung und Zuruͤſtung des Freiſchaarenzuges. Zuletzt die Einfuͤh⸗ 
rung in das ſtille gramvolle Kloſterleben der Zarin Marfa, die recht 
eigentlich die Schickſalsgoͤttin des Dramas iſt, weil von der 
Naturſtimme ihres Herzens allein es abhaͤngt, ob ſie Demetrius 
als ihren Sohn und alſo als rechtmaͤßigen Thronerben aner⸗ 
kennt. Ueberall markige ſcharfumgrenzte realiſtiſche Thatſaͤch⸗ 
lichkeit, und doch Alles voll des hinreißendſten idealiſtiſchen 
Schwungs, wie ſolcher Schwung ſelbſt Schiller nur in ſeinen 
gluͤcklichſten Augenblicken zu Gebot ſteht. Aechte Poeſie der 
Geſchichte, ein vollendetes Muſter großen hiſtoriſchen Stils. 

Goethe hatte nach dem Tod ſeines großen Freundes die 
Abficht, dad gewaltige Bruchſtuͤck fortzufuͤhren; Goethe verzwei⸗ 
felte an dem Gelingen. Seitdem ſind zahlreiche Fortſetzungen 
und Nachbildungen hervorgetreten. Auch Michel Angelo fand 
den Muth nicht, die Laokoonsgruppe zu ergaͤnzen; untergeordnete 
fingerfertige Kuͤnſtler wie Montorſoli und Cornacchini unternah⸗ 
men das Wagniß ohne Bedenken. Doch alle dieſe Fortſetzungen 
und Nachbildungen beweiſen nur, wie unerreichbar die macht⸗ 
volle Genialitaͤt Schiller's iſt, und wie Keiner ungeſtraft ſich 
vermeſſen darf, ſo gefaͤhrlichen Vergleich uͤbermuͤthig herauszu⸗ 
fordern. 

Aber ſehr bedeutſam iſt die eigenthuͤmliche Natur des Grund⸗ 
motivs. 
| Demetrius handelt zuerft im guten Glauben an fein Recht; 
er felbft Halt fich für den Achten Sohn Iwan’s. Erft hinter: 
brein, im Verlauf der Handlung, durd die Audfage des Moͤr⸗ 
berd des Achten Demetrius und durch die Weigerung Marfa’s, 
ihn ald Sohn in ihre Arme zu fchließen, erfährt er, daß diefer 
Glaube ein Irrthum gewefen und daß er in ſchwere Schuld 
verfallen ift wider feinen Willen. Dies ift der Umſchwung, ber 
Stüdswechfel, die Peripetie. Innerer Kampf; aber überwies 
gendes Gefühl der Nothwendigkeit, daß, um fich und die Seinen 
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zu retten, er fich al& Zar behaupten muß. Der Betrogene wird 
Betrüger. Die erfle ungewollte Schuld wird naturnothwendig 
bie Quelle einer ganzen Reihe bewußt gemwollter Verbrechen. 
Die unter folchen Umftänden unausbleiblihe Gegenverſchwoͤrung 
fommt zum Ausbruch. »Von der Zarin wird eine beftimmte 
Erklärung gefordert; fie fol dad Kreuz darauf Füflen, daß Des 
metrius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art gegen ihr Ges 
wiffen zu zeugen, ift ihr unmoͤglich. Stumm wendet fie ſich ab 
von Demetriud. Sie fehweigt, ruft die tobende Menge, fie vers 
läugnet ihn. So flirb denn, Betrüger! Und durchbohrt liegt er 
zu ben Füßen ber Marfa.« 

Man fieht deutlich, was Schiller erftrebte. Einerſeits nad 
wie vor dad entfchiedene Fefthalten an der antitifirenden Art der 
Motivirung dur das Schickſal. Wenn Schiller am 25. April 
1805 in feinem letzten Briefe an Körner fchreibt, daß biefer 
Stoff, zwar nicht wie er gefchichtlich fei, aber fo wie er von ihm 
gefaßt werde, in gewiffem Sinn dad Gegenftüd zu ber Jung⸗ 
frau von Orleans heißen Fönne, ob er glei in allen Theilen 
davon verſchieden fei, fo will diefe überrafchende Zufammens 
ſtellung befagen, daß, wie die Jungfrau von Orleans burch ein 
unmittelbare Gotteögebot, fo auch Demetrius durch ein anges 
borened Schidfal, durch feine von ihm felbft geglaubte fürftliche Ge⸗ 
burt zu der tragifchen Situation geführt wird, die der Grund feines 
Untergangs iſt. Und anbererfeitd doch zugleich die bewußte 
Ruͤckkehr zur freien modernen Charaktertragdbie. Nachdem Des 
metrius feine verhängnißvolle Selbfttäufhung durchfchaut hat, 
iſt es feiner freien Entſchließung anheimgeftellt, entweder der ans 
gemaßten Stellung zu entfagen ober die Verantwortlichkeit 
fhuldvoller That auf ſich zu nehmen. 

Was Schillers Denken feit dem Wallenftein unabläflig bes 
fchäftigt hatte, die innere Einheit und Verſoͤhnung der antiken 
Scidfalötragddie und der modernen Charaktertragäbie, hatte in 
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diefem Stoff einen hoͤchſt glüdlihen Anhalt. Die tragifche 
Situation ift eine dem Helden durch die Verkettung ber Um⸗ 
fände aufgezwungene; was ber Held aus biefer Situation 
mache, iſt Sache feiner freien Selbftbeflimmung. 

Dennoch drängt fich auch hier die Frage auf, ob dieſe ge 
wagte Vermifchung zweier von Grund aus einander entgegen« 
gefeßter Stilarten in der That im Demetrius bruchlos aufgeht. 
Und aud bier iſt die Antwort eine entfchiedene Verneinung. 

Es gefährdet und vernichtet die tragifche Hoheit, daB Des 
metrius’ Schuld nichts als der niebrigfte Betrug if. Und ed 
ift merkwuͤrdig zu fehen, daß Schiller, der doc hauptfächlich 
deshalb zu feinem früheren Warbediplan kein Zutrauen gewann, 
weil, wie er am 13. Mai 1801 an Körner ſchreibt, der Held 
bed Stuͤcks ein Betrüger fei und eine aͤchte Tragödie auch nicht 
den Meinften Knoten im Moralifhen zurüdlafien dürfe, nicht 
nur diefed Bedenken gegen Demetriud nicht erhebt, fondern ihm 
in jenem bereits erwähnten letzten Briefe an Körner, der wenige 
Tage vor feinem Tode gefchrieben ift, ganz ausbrüdlich bie 
volle tragifche Größe zufpricht. Beruhigte fih Schiller mit ber 
Unterfcheidung, dag Demetrius nicht wie Warbed von Anfang 
an ein wiffentliher und apfichtliher Betrüger iſt, fondern erft 
durch den unentrinnbaren Zwang der Xhatfachen, im Drang 
der Selbfterhaltung, zum Betrug geführt wird? Oder würde 
Schiller in der Ausführung bad Peinliche feines Motive erkannt 
und es umgeftaltet haben? Alle Fortfeher haben die Nothwen: 


digkeit der Aenderung erfannt, Keiner bat eine genuͤgende 


Loͤſung. Am beachtenswertheften iſt die Demetriustragädie 
Hebbel’8, in welcher das Motiv fo gewendet ift, daß Demetrius 
eben dadurch zu Grunde geht, daß er von dem eroberten Thron 
nicht laffen mag und doch mit unbeugfamem Seelenabel die zur 
Behauptung feiner Stellung unerläglichen Gewaltmittel vers 
ſchmaͤht; leider ift, da auch hier der fünfte Akt unvollendet ift, 
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nicht erfichtlich, wie von diefem Standpunft aus die Kataftrophe 
gebacht war. | 

Am erfien Mai 1805 kuͤndigte fih die letzte Krankheit 
Schiller's ald ein Eatarrhalifches Fieber an. Auch während ber 
Krankheit lag ihm Demetrius unaufhörlid am Herzen: In ben 
fiebererhigten Nächten phantafirte er meift vom Demetrius und 
recitirte einzelne Scenen deffelben. 

Der Tod erfolgte am neunten Mai. Auf dem Schreibtiſch 
fand man den Monolog Marfa's (Alt 2, Scene 1). Es war 
dad Leste, das Schiller gefchrieben. 


Schiller war wenige Monate über fünfundvierzig Jahre alt, 
als er der Welt entruͤckt wurde. | 

Goethe, eben felbft von gefahrbrohender Krankheit erftanden, 
fhrieb am 1. Juni an Zelter: »Ich dachte mich felbft zu vers 
lieren, und verliere nun einen Freund und in bemfelben bie 
Hälfte meines Dafeind.« 

Mit vollem Recht hat man auf Schiller angewendet, was 
Goethe wenige Wochen vorher von dem Hingang Windelmann’s 
gefagt hatte: »So war er benn auf der hoͤchſten Stufe des 
Gluͤcks, das er ſich nur haͤtte wuͤnſchen duͤrfen, der Welt ver⸗ 
ſchwunden. Und in dieſem Sinn duͤrfen wir ihn wohl gluͤcklich 
preiſen, daß er von dem Gipfel des menſchlichen Daſeins zu den 
Seligen emporgeſtiegen, daß ein kurzer Schrecken, ein ſchneller 
Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. Die Ge⸗ 
brechen des Alters, die Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht 
empfunden. Er hat als Mann gelebt und iſt als vollſtaͤndiger 
Mann von hinnen gegangen. Nun genießt er im Andenken der 
Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und Kraͤftiger 
zu erſcheinen; denn in der Geſtalt, wie der Menſch die Erde. 
verlaͤßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo bleibt uns Achill 
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ald ein ewig ftrebender Juͤngling gegenwärtig! Daß er frühe 
binwegfchied , kommt auch und zu Gute. Von feinem Grabe 
flärkt und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in uns ben leb⸗ 
bafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer und &iebe 
forte und immer fortzufegen«. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Philologie und Geſchichtsſchreibung. 





l. 


Philologie. 
Chr. Sottlob Heyne — Fr. Aug. Wolf. 


Als Fr. Aug. Wolf 1807 in dem von ihm und Buttmann 
berauögegebenen »Mufeum ber XAltertbumswiffenfchaft« eine 
encyklopaͤdiſche Gliederung der auf die Erkenntniß des Alters 
thums bezüglihen Studien verfuchte, eröffnete er dieſen Verſuch 
mit einem Widmungdfchreiben an Goethe, »den Kenner und 
Darfteller des griechifchen Geiſtes«. 

Die denkwuͤrdigſten Säge dieſes Widmungsſchreibens lauten: 
»An wen unter den Deutfchen Tönnte man bei einem Unters _ 
nehmen folcher Art eher denken ald an Den, in deflen Werken 
und Entwürfen, mitten unter abfchredienden modernen Ums 
gebungen, der griechifche Geiſt fich eine zweite Heimath nahm? 
Doch nicht, um fich eined begünftigenden Genius unferer Lites 
ratur zu verfihern, wollten die Unternehmer biefer Zeitfchrift 
ihr erſtes Blatt mit Seinem Namen zieren. Dazu hätte es 
dieſes Öffentlihen Schmuds nicht bedurfte. Sie wollten bei 
einem fo guten Anlaß ber bildungsfähigen Jugend bed Vaters 
landes fagen, mit wie inniger Empfindung Derjenige zu ehren 
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fei, der ihnen die hin und her geworfene Frage, zu welchem Ziel 
die Studien ded Alterthums führen, ſchon längft genügender und 
fchöner beantwortet hat als die befte Erörterung je vermoͤchte. 
Denn woher ließ folche Erhebung über die engen Kreife und 
QTummelpläge des gewöhnlichen heutigen Lebens, woher ließen 
folhe Anfichten von Welt und Kunft und Wiffenfchaft fich ge: 
winnen, ald aus dem inneren Heiligtum ber alterthümlichen 
Mufenkünfte, welches fich endlich einmal wieder in einem na⸗ 
türlich verwandten Gemuͤthe auffhlog? Ihr Wort und Anfehen, 
MWürdigfter unferer Edlen, helfe binfort und Präftig wehren, daß 
nicht dur unbeilige Hände dem Vaterlande dad Palladium 
diefer Kenntniffe entriffen werde; wie wir denn gegründete Hoff: 
nung begen, daran ein unverlierbared Erbgut für die Nachs 
fommen zu bewahren. Wo aud der Grund zu fuchen fei, in 
der Natur unferer Sprache oder in der Verwandtſchaft eines 
unferer Urſtaͤmme mit dem hellenifchen, oder wo fonft etwa; wir 
Deutfchen nad fo manchen VBorbildungen flimmen am vwilligften 
unter den Neueren in die Weifen bed griechifchen Gefanged ımb 
Vortraged; wir am wenigften treten zurüd vor den Befrembs 
lichkeiten, womit jene Heroen Anderen den Zutritt erfehweren; 
wir allein verfehmähen immer mehr, die einfadhe Würde ihrer 
Werke verfchönern, ihre berühmten Unanftändigkeiten meiftern zu 
‚wollen. Wer aber bereitö fo viel von dem göttlichen Anhauche 
daheim empfand, dem wird der ernfthafte Gedanke fchon leichter, 
in den ganzen Kultus der begeifternden Götter einzugehen. — — 
So werde, fo bleibe der Deutfche, ohne die Emjigkeit des blos 
gelehrten Sammlerd zu verachten, ohne den bloßen Liebhaber 
allgemeiner Bildung zurüdzumeifen, überall der tiefere Forfcher 
und Audleger ded aus dem Alterthbum fliegenden Großen und 
Schönen; und er gebrauche ſolche Schäße, um unter dem Wech⸗ 
fel wandelbarer Öffentlicher Schidfale den Geift feiner Nation 
zu befruchten, deren Beſſere durch das Studium einheimifcher 
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Werke keineswegs unvorbereitet find, die höhere Weihe zu em⸗ 
pfangen.« 

Mit diefen begeifterten Worten eined ber größten und geift- 
vollſten Alterthumskenner ift hinlänglih audgefprochen, warum 
die Zeit unferer großen Plaffifchen Literaturepoche zugleich die 
Zeit des mächtigften Aufſchwungs der Alterthumswiffenfchaft war. 

Seit den goldenen Tagen ber großen Bumaniften bed 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts war eine fo innige 
und fruchtbare Wechfelwirtung zwifchen der Alterthumswiffen- 
[haft und dem tiefften Leben der Gegenwart nicht mehr vors 
handen gemwefen. Je mehr die Sehnſucht und das thätige Hin⸗ 
ftreben nach der vollendeten Bildungsharmonie der Alten, je 
mehr wiebergeborened Griechenthbum das höchfte fittliche und 
kuͤnſtleriſche Bildungsideal der Zeit war, um fo mehr wurde die 
lebendige und allfeitige Erfaflung und Erkenntniß des Alters 
thums, insbefondere des griechifchen, eingreifendfle und unver⸗ 
bruͤchlichſte Bildungsaufgabe. Und je mehr die Denkart der 
Beiten, je mehr die Kunft und Dichtung der Gegenwart felbft 
von ber idealen Hoheit des griechifchen Geiſtes durchhaucht und 
getragen war, mit um fo wärmerer und lebendvollerer Anem⸗ 
pfindungsfähigkeit vermochte ed die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
fih in dad Wollen und Leiften der großen Griechenwelt zu ver⸗ 
fegen und, wie Niebuhr fich trefflich ausdrüdt, die Alten fo zu 
behandeln ald wären fie nur im Raum entfernte Zeitgenoffen. 

Vornehmlich zwei hervorragende Männer find es, welche 
biefe neue großartige Entwidlung ber Alterthumswifienfchaft 
begründeten; Chriſtian Gottlob Heyne und Friedrich Auguft Wolf. 

Chriftian Gottlob Heyne war am 25. September 1729 zu 
Chemnig geboren. In Leipzig war er ber Schüler Ernefti’s 
und Chriſt's geweſen. Nach ſchwer bebrängter Zeit, die er 
als Bibliothelar Bruͤhl's in Dresden verlebte, war er auf 
Hemſterhuys und Ruhnken's Empfehlung der Neafolger Ges⸗ 


Hettuner Literaturgeſchichte. W. 8. 2. 


338 Chr. Bottl. Heyne. 


ner’8 in Göttingen geworden. Dort wirkte er von 1763 bis 
1812 in beifpiellos audgebreiteter und fegensreicher Thätigkeit. 

Man ift jebt gegen Heyne meift ungereht. In feinem 
Charakter allerdings war etwas Selbſtiſches und Herrfchfüchtiges; 
in feinem erhalten gegen Leffing und Windelmann war er 
nicht frei von neidifcher Verkleinerung, gegen junge aufftrebende 
Kräfte ift er nicht ohne Stolz und Mißgunft. Und gewiß ifl 
ed richtig, was feit Voß und Wolf immer wieder wiederholt 
wird, daß er der eigentlich philologifchen Technik, der grams 
matifchen Sicherheit, der kritiſchen Schärfe, der gewinnenden 
Vorzüge ftiliftifcher Schönheit entbehrte. Heyne war nicht von 
ſchoͤpferiſcher Genialität, fondern nur von großer geiftiger Be⸗ 
weglichkeit; er war nicht von eindringender Tiefe, fondern nur 
von flaunenswerther Breite ded Wiſſens. Aber der hohe Ruhm 
bleibt ihm unentreißbar, die Schranken des bisherigen bloß 
grammatifchen und antiquarifchen Weſens durchbrochen, und 
zuerft die Grundlagen: Achter Alterthumswiſſenſchaft gelegt zu 
haben. Getragen von ben mächtigen Anregungen Leſſing's und 
Windelmann’d, Herder's und Wood's ſetzte Heyne den Nerv 
und den Kern aller wiflenfchaftlihen Alterthbumsbetrachtung in 
das fünftlerifch Aefthetifche, und er war unermüpdlich, die volle 
Tragweite diefed Standpunftes nach allen Seiten hin zu durch⸗ 
mefjen. Heyne zuerft unter allen Fachphilologen erwedte und 
verbreitete wieder den Sinn für die Herrlichkeit der alten Dic- 
tung. Seine in ihrer Art epochemachenden Ausgaben des Tibull, 
Virgil und Pindar, wie namentlich auch feine oft wiederholten 
Vorlefungen über Homer und bie griechifchen Tragiker Iehrten 
wieder, über den todten Buchftaben hinaus auf den Geift und 
die Eigenthlümlichkeiten der einzelnen Dichter mit liebendem 
Verftändniß zu achten, dad Dichterifche mit dichterifchem Auge 
zu hauen. Und neben die Werke der Dichter ftellte Heyne bie 
Werke der bildenden Kunſt. Durch ihn zuerft wurde die foeben 
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m Windelmann gefchaffene Archäologie der Kunft fländiger 
ademifcher Unterrichtözweig. Und Heyne zuerft erfannte, daß 
e Mythologie nicht, wie noch immer bie allgemeine Annahme 
ar, nur ein von Dichtern willfürlich erfundened Fabelweſen 
i, fondern die naturwuͤchſige und in fi) nothwendige Sprache 
id Anfchauung der Eindlich finnenfrifchen Volksphantaſie. Bes 
nder8 in der Ausgabe des Apollodor verfuchte er bereitd das 
techifhe Mythengewebe nad) den verfchiedenen griechifchen 
'olköftämmen zu fondern. Und nicht minder bahnbrechend 
urde Heyne auch für die gefchichtliche Behandlung des Alter 
ums. Unter feiner orbnenden Hand mwurbe dad oͤde und bunte 
Derlei der fogenannten griechifchen und römifchen Antiquitäten 
38 Streben nach einer wirklichen Gefchichte ber alten Ver⸗ 
ffungen und Gefeßgebungen, dad Streben nad anfchaulicher 
rkenntniß des alten Lebens, der alten Sitten und Zuflände. 

Friedrich Jacobs, der Treffliche, ift die Bluͤthe und Vers 
Arung der Heyne’fhen Schule. Und Heyne's Schüler ift auch 
jeeren, fein Schwiegerfohn, deflen »Ideen über Politif und 
zerkehr der alten Welt« für immer ihren Werth behalten. 

Wolf bildete mit hohem und freiem Sinn weiter, was 
zeyne begonnen hatte. 

Gehörte Heyne mit feinem Denken und Empfinden wefent: 
ch noch dem älteren Gefchleht an, der Zeit Leffing’s und 
Bindelmann’d, fo war Wolf durdaus der Sohn der neuen Zeit, 
er geiftvolle Geſinnungs⸗ und Strebendgenoffe Goethe's und 
Schiller’s. 

Friedrich Auguft Wolf mar am 15. Februar 1759 geboren, 
u ‘Hainrode bei Norbhaufen. Er ftubirte in Göttingen; freilich 
‚at er ed fpäter abgelehnt, ein Schüler Heyne's zu heißen. Seine 
länzendfte Zeit war feine breiundzwanzigjährige Wirkſamkeit in 
dalle, von 1783 bi6 1806. Die Aufhebung ber Univerfität 
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errichteten Univerfität zu Berlin nahm Wolf feine Vorlefungen 
wieder auf. Aber feine innerfte Lebenskraft war gebrochen. Er, 
der fo hoch und groß begonnen, verzehrte fich jegt in Erankhafter 
Reizbarkeit, in mürrifcher Unzufriedenheit, in hochmuͤthigem Mißs 
muth. In Süpfranfreich für feine zerrüttete Gefundheit Gene: 
fung fuchend, flarb er am 28. Auguft 1824 zu Marfeille. 

Es liegt etwas tief Bedeutfamed in der hohen innigen 
Sreundfchaft, welche Wolf mit Goethe, in der hoben innigen 
Achtung und Verehrung, melde Wolf mit Schiller verband. 
Wie die große Dichtung Goethe’ und Schiller’s die fchöpferifche 
Fortbildung und Vollendung der großen Renaiffancetunft ift, fo 
erfüllt und vollendet fih in Wolf zu feft und klar erfanntem 
Begriff, was der ahnende Antrieb der großen Humaniften bed 
Renaiffancezeitalterd geweſen war. 

Hochherziger und begeifterter als Wolf hatte noch Keiner 
die Aufgabe und den hohen Beruf ächter und lebendiger Alter 
thumswiſſenſchaft erfaßt und gefchilder. Was jenes herrliche 
Widmungsſchreiben an Goethe fo herrlich auöfpricht, die unvers 
gänglihe Bedeutung alter Art und Kunft für dad Fefthalten 
und Erreichen der höchften Menfchheitöziele, das ift der feelens 
volle Lebenshauch und der leuchtende Grundgedanke auch jener 
klaſſiſchen »Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft nach Begriff, 
Umfang, Zwed und Werth«, welche recht eigentlich als das 
wiſſenſchaftliche Glaubensbekenntniß Wolfd zu betrachten ifl. 
Bon 1783 bis 1823 hat Wolf nicht weniger ald achtzehnmal bie 
von ihm zuerft gefchaffene Vorleſung über Encyflopädie und 
Methobologie wiederholt. 

In innigfter Gedankengemeinſchaft mit Wilhelm von Hum⸗ 
boldt, mit welchem er namentlich in den Jahren 1792 und 1793 
in anregendſtem Verkehr gelebt hatte und aus befien »Skizze 
über die Griechen« er fehr bezeichnende Stellen mittheilt, fest 
Wolf dad Teste Biel und, um mit Wolf's eigenen Worten zu 
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fprechen, gleichjam das, was die Priefter von Eleufis die Epoptie 
oder Anfhauung ded Allerheiligften benannten, nicht bloß, wie 
ed noch von Ernefli und von den großen Holländern geſchehen, 
in die unvergleichlihe Zucht bed Geiftes, die die Erlernung der 
herrlichſten und logiſch burchgebilbetften Sprachen bringt, auch 
nicht blos, wie foeben noch Heyne ald vorwaltenden Gefihtspunft 
geltend gemacht hatte, in die Erfenntniß der alten Schriften und 
Kunftwerke, die durch ihre verjüngende Jugendkraft, durch ihre 
Einfalt und Würde und dur den großen umfaflenden Sinn, 
mit welchem fie, was wahr und ebel und fchön ift, ausdrüden, 
für immer die Xehrer und Ermunterer jeder Nachwelt bleiben 
werden, fondern vielmehr in die lebendige und anfchauliche »Er⸗ 
kenntniß der alterthümlichen Menfchheit felbft«, die ihm ein uns 
bebingtes Höchftes aller Gefchichte, der unbedingt vollenbetfte 
Ausbrud reiner und freier, harmoniſch fhöner Menfchenbildung 
iſt. »Nur im alten Griechenland findet fih, was wir anderswo 
faft überall vergeblich fuchen; Völker und Staaten, bie in ihrer 
Natur die meiften folder Eigenfchaften befaßen, welche bie 
Grundlage eines zu aͤchter Menfchlichkeit vollendeten Charakters 
ausmachen; Völker von fo allgemeiner Reizbarkeit und Empfäng- 
lichkeit, dag nichts von ihnen unverfucht gelaffen wurde, wozu 
fie auf dem natürlichen Wege ihrer Ausbildung irgendeine Ans 
regung fanden, und die diefen Weg unabhängiger von ber Eins 
wirfung ber anderögefinnten Barbaren und weit länger forts 
ſetzten ald es in nachfolgenden Zeiten und unter veränderten 
Umftänden möglich gewefen wäre; bie über den beengten und 
beengenden Sorgen ded Staatöbürger ben Menfchen fo wenig 
vergaßen, daß die bürgerlichen Einrichtungen, felbft zum Nachs 
theil Vieler und unter fehr allgemeinen Aufopferungen, bie freie 
Entwicklung menſchlicher Kräfte überhaupt bezwedten; die endlich 
mit einem außerordentlich zarten Gefühl für das Edle und Ans 
muthige in den Künften nach und nach einen fo großen Umfang 
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und ſo viel Tiefe in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen verbanden, 
daß ſie unter ihren Ueberreſten neben dem lebendigen Ausdruck 
jener ſeltenen Eigenſchaft zugleich die erſten bewunderungswuͤr⸗ 
digen Muſter von idealen Speculationen aufgeſtellt haben.« 

Laͤngſt allerdings iſt anerkannt und ſchon von einigen der 
naͤchſten Zeitgenoſſen wurde es ausgeſprochen, daß es Wolf nicht 
gelungen iſt, von dieſer Begriffsbeſtimmung aus zur feſten Ge⸗ 
ſchloſſenheit eines in ſich einheitlichen Syſtems vorzudringen. 
Wir werden zuletzt mit einer tabellariſchen Aufzaͤhlung von vier⸗ 
undzwanzig verſchiedenen Einzelwiſſenſchaften abgefunden, wo 
wir folgerichtigen inneren Zuſammenhang und frei aus ſich ſelbſt 
geſtaltende Gliederung zu erwarten und zu fordern berechtigt 
ſind. Dennoch iſt Wolf durch dieſen encyklopaͤdiſchen Aufbau, 
wenn auch nicht, wie man uͤbertreibend geſagt hat, der Be⸗ 
gruͤnder der Alterthumswiſſenſchaft, ſo doch deren maͤchtigſter 
Foͤrderer und Umgeſtalter geworden. Zum erſten Mal erfaßte 
ſich die Alterthumswiſſenſchaft, die ſich bis dahin in ihrem Ver⸗ 
haͤltniß zu verwandten anderen Wiſſenſchaften noch niemals bes 
ſtimmt abgegrenzt hatte, in ihrer wiſſenſchaftlichen Selbſtaͤndig⸗ 
keit. Zum erſten Mal wurde der Kreis der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft klar umſchrieben. Erſt jetzt trat das Sachliche dem 
Sprachlichen gegenuͤber in ſeine vollen Rechte. Vollgewichtiger 
noch als bei Heyne war die Erforſchung des Lebens und der 
Geſchichte des Alterthums nicht mehr blos Hilfsmittel zur Er⸗ 
klaͤrung der alten Schrifte und Bildwerke, ſondern eigenſte 
Aufgabe, großer und wuͤrdiger Hauptzweck. Alle Welt weiß, 
was fuͤr großartige Anregungen grade fuͤr die geſchichtliche Be⸗ 
handlung des Alterthums von dieſer Auffaſſung ausgingen. 

Wolf ſeinerſeits beſchraͤnkte fi in feinen Studien faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die alten Schriftwerke. Goethe's ergoͤtzliche Ers 
zaͤhlungen melden, wie zweifelnd und ketzeriſch er ſich gegen eine 
Hauptſeite des griechiſchen Alterthums, gegen die Erkenntniß der 
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bildenden Kunft verhielt. Innerhalb feined Gebieted aber war 
er vollendeter Meifter. Er ift der Schöpfer flrenger Methode, 
und von Wolf felbft vor Allem gilt, wad er in feiner geiſtvollen 
Charakteriftit Windelmann’s vorzugsweife an Windelmann rühmte, 
baß er etwas aud den Alten gewonnen, was die Philologen von 
der Gilde gewöhnlich zuletzt oder gar nicht lernen, weil es fich 
nicht aus ihnen, fondern nur an ihnen lernen läßt, — ihren Geift. 

Er, der nach Goethe's Ausdrud feine koͤſtlichſten Worte an 
den Wänden des Hörfaald verhallen ließ, hat verhältnigmäßig 
wenig gefchrieben. | 

Aber hätten wir auch Nichts von ihm als feine unfterblichen 
Prolegomena zu Homer, er wäre doch einer der gewaltigften 
Bahnbrecher nicht blos in der Gefchichte der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern des gefammten tiefften Geiſteslebens. 

Fr. Aug. Wolf's »Prolegomens ad Homerum« erfchienen 
179. _ 

Der tiefgreifende Unterfchied zmifchen Volksdichtung und 
Kunftdichtung, den Herder geiftreich geahnt, erhob fich in dieſen 
fharffinnigen Unterfuchungen über die Entftehung und Forts 
pflanzung der Homerifhen Gefänge zu klarer wiſſenſchaftlicher 
Einficht, zur- Darlegung einer unumftößlichen gefchichtlichen That⸗ 
fahe von unermeßlichfter Tragweite, die unverändert beftehen 
bleibt, obgleich feitdem fihb unfere Kenntniß von den Bildungds 
zuftänden des Homerifchen Zeitalters fich weſentlich verändert hat. 
Die Anfhbauungen über Weſen und Entwidlung nicht blos der alten 
Dichtung, fondern der Dichtung überhaupt, vertieften ſich von 
Grund aus. Was vom Unterfchied ded Homerifhen Epos vom 
Kunftepos galt, das mußte auch von der epiihen Dichtung der 
anderen Voͤlker und Zeitalter gelten; was vom Epos galt, daß 
mußte auch von der Lyrik, ja theilmeife felbft vom Drama gelten. 
Erft jest war die Wiffenfchaft der Literaturgefchichte möglich 
geworben. Und von ber veränderten und vertieften Auffafjung 


844 F. A. Wolf. 


der Anfaͤnge der Dichtung erſtreckte ſich die veraͤnderte und vertiefte 
Auffaſſung fofort auch auf die Erforſchung ber alten Mythen⸗ und 
Sagenwelt und der in dieſer niedergelegten Urgefchichte. Und 
felbft wo die unmittelbar ftoffliche Einwirkung fehlte, da wirkte 
die hier glänzend vor Augen geftellte fchlagende Kraft der firen- 
gen Eritifchen Methode, wie fie in folcher Genialität und Meifter- 
fhaft noch niemald ausgeübt worden. Kein Theil der Alters 
thumskunde, fein Theil der Gefchichtöwifienfchaft, der nicht von 
hier aus neues Licht und neue Geftalt gewonnen. 

Jetzt erwuchs jened Philofogengefchlecht großen Stils, daß, 
um nur die größten Namen zu nennen, und in Gottfried Her⸗ 
mann, in Niebuhr, Boͤckh, Welcker, Otfried Müller, fo ruhmreich 
und weitwirfend entgegentritt. 

Meil man durch Goethe und Schiller wieder im tiefften 
Gemüth empfunden, was Poefie fei, vermochte man dem Alters 
thum wieder congenialed Verſtaͤndniß entgegenzubringen. Stolz 
durfte fich die Alterthumswifienfchaft fortan eine Reproduction 
der Antike nennen. Sie hatte die alte hohe Beflimmung ber 
Studia humanitatis wiebererobert. . 

Großartige neue Aufgaben find feitdem an die Wiffenfchaft 
berangetreten. Die grammatifche Seite hat fi zur vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft erweitert; die gefchichtliche Seite wird und 
muß fih — das find die zielzeigenden Worte, mit denen einer 
der größten Schüler und Nachfolger Wolf's, Auguft Boͤckh, 
1850 die Berliner Philologenverfammlung eröffnete — auf 
Grund der immer gewaltiger eindringenden SKenntniß der vor: 
griechifchen morgenländifchen Völker allmälich zu einer vergleis 
chenden Kulturgefchichte des gefammten Alterthumd erweitern. 

Aber es ift nicht zu befürchten, daß die fehöne Griechenwelt 
nicht dennoch nach wie vor der ftrahlende Kern all’ diefer Stus 
dien bleibt, der unverfieglihe Quell aller Achten heiteren freien 
Menfchenbildung. 
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2. 
Geſchichte. 
Schloͤzer. Johannes Muͤller. Spittler. 


Die Alterthumswiſſenſchaft wurde groß, weil ſie mit dem 
tiefſten Zeitanliegen auf's innigſte verwachſen war. Der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft ward nicht die gleiche Gunſt. 

Schiller blieb mit feinen Meiſterwerken vereinzelt. Ge⸗ 
ſchichtlicher Sinn und geſchichtliches Verſtaͤndniß iſt nur, wo 
bewegtes politiſches Leben iſt. 

Auguft Ludwig von Schloͤzer, am 5. Juli 1735 zu Jagſt⸗ 
ftedt in der Graffchaft Hohenlohe-Kirchberg geboren, von 1769 
bis 1809 einer ber gefeiertften Univerfitätölchrer Göttingeng, 
ift der Ahnherr der neueren deutſchen Gefchichtöfchreibung. 

Ein jahrelanger Aufenthalt in Schweden und Rußland hatte 
feine geſchichtlichen Studien vornehmlich) auf nordifch = ruffifche 
Gefhichte gerichtet, um deren Erforfhung und Bearbeitung 
er fich ſowohl durch eigene gefchichtliche Darftelungen wie na⸗ 
mentlich durch die Herausgabe und Weberfeßung der altruffifchen 
Meftor’fchen Chronik die wefentlichften Verdienſte erworben bat. 
Und er war bergeftalt von dem Umfang und Glanz der ruffis 
(hen Machtftelung befangen, daß er fein ganzes Lebelang nur 
Auge hatte für große Maffenbemegungen und für dad Ueber: 
gewicht roher Kraftentfaltung. Die geiftige Größe der Griechen 
mit allen poetifchen Eigenfchaften ihrer Helden, fagt Schloffer 
fpottend, verfchwindet aus feinen Augen vor der unzählbaren 
Menge der Mongolen und Tartaren, und Miltiades wird ihm 
zum Dorffchulzen, verglichen mit den rohen Hordenführern und 
mit einem Attila und Tamerlan, die an ber Spige von Hundert⸗ 
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taufenden fechten. Wir haben daher zu Schlözer kein inneres 
Berhältnig mehr, zumal auch fein Vortrag ganz unfäglic 
formlod und nadhläßig if. Dennoch ift unleugbar, daß feine 
»Vorſtellung der Univerfalbiftorie« (1772 und 1773), die in der 
dritten, fehr veränderten Auflage von 1785 den Titel »Welt⸗ 
gefhichte nach ihren Hauptabtheilungen« annahm, in die Me: 
thode der gefchichtlihen Behandlung, wie fie bid dahin in 
Deutfchland üblich gewefen, den bedeutendſten Umſchwung brachte. 
Voltaire und Gibbon, befonderd aber Robertfon war fein Fuͤhrer 
und Vorbild. Die Gefchichte, die nach Schlözer’8 eigenem Auss 
drud in Deutfchland weiland nichts als ein Gemengfel von 
einigen biftorifchen Datis war, die der Theolog zum Verftändnig 
der Bibel, und der Philolog zur Erklärung der alten griechifchen 
und römifchen Schriftfteller, und, wie wir hinzufegen koͤnnen, 
der Zurift zur Ergründung ber Rechtdalterthümer und ver 
Reichsgeſchichte nöthig hatte, erhob ſich fortan auch in Deutſch⸗ 
land zu dem Rang einer feft und einheitlich auf fich felbft ges 
ftellten Wiffenfchaft und wurde das fcharf betonte Streben nad 
pragmatifcher Einfiht in den inneren Zufammenhang und bie 
geheime Verkettung des thatlächlihen Verlaufs der menfchlichen 
Dinge. In dem leidenfchaftlihen Streit, der zwifhen Herder 
und Schloͤzer über Weſen und Behandlung der Geſchichte ge⸗ 
führt wurde, war Herder durch Weite und Freiheit des Blicks 
unftreitig der Ueberlegene; aber das Ziel, die Erhebung der Ge 
fhichte aus ddem Kleinkram zur Gefchichte der bald fortfchreis 
tenden bald entartenden Menfchheit, war in Beiden baffelbe. 

Und unvergeßlich ift der mächtige Einflug Schlözer’d auf 
die Befferung der herrfchenden Zuftände, auf die Erwedung des 
politifhen Sinne. Der große Gelehrte hatte zugleich die ſchlag⸗ 
fertige Ruͤhrigkeit eines Journaliſten. Mehr noch ald die Flug- 
fchriften Friedrih Karl von Moſer's waren Schlözer’d Brief: 
wechfel (1777 bis 1780) und Schlözer’d Staatdanzeigen (1783 
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bis 1793) der Schreden aller fchleichenden Kabinetöpolitit und 
Beamtenwillür. Hand in Hand mit den journaliftifhen Fehden 
gingen feine fogenannten Beitungscollegien und feine Vorlefungen 
über Politik, in denen er die Dinge, die er in feine Beitfchriften 
nicht aufzunehmen wagte, vor einem zahlreichen Zuhörerkreife 
auf den Katheder brachte. Seine Wirkung war um fo gemals 
tiger, je unangreifbarer fein Charakter war. Und wenn Schlözer 
gleichwohl ſich als der unerbittliche Widerfacher der nordameris 
kaniſchen und der franzöfifhen Revolution zeigte, fo war ber 
Grund dieſes Wibderftandes nicht fowohl, wie man vielfach ge: 
meint bat, die feige Rüdficht auf dad Verhaͤltniß Göttingens 
zu England, ald vielmehr der Haß gegen jede Gewaltthätigkeit 
und Rechtsverletzung, gleichviel von welcher Seite fie komme, 
und die leider durch den Ausgang der franzöfifchen Revolution 
nur allzu gerechtfertigte Zurcht vor der voraudzufehenden Re- 
action. 

Schloͤzer's Schüler, aber an Breite des Ruhms ihn bald 
überragend, war Johannes Müller, geboren am 3. Januar 1752 
zu Schaffhaufen. 

Ein reiches Talent, von der Natur zu allem Hohen und 
Großen angelegt, aber ohne feften fittlichen Halt; in ungezähms 
tem Ehrgeiz nach einflußvoller politächer Stellung ringend, und 
in diefem Streben nah Ehren feine Ehre untergrabend. Erft 
entfchiedener Gegner. Deftreihd, dann in oͤſtreichiſchen Dien- 
ften; erft Vorkämpfer für die Begründung eines unter Preußens 
Führung flehenden deutfchen Fürftenbundes, dann Anhänger und 
Vertheidiger des Rheinbundee. In Berlin, wohin er von Wien 
aus als Sekretär der Akademie und als Hiftoriograph bed 
Töniglichen Haufe berufen war, eine Stüge ber beutfchen Sache; 
kurz darauf der Bemwunderer und Günftling Napoleons. Es 
war eine eigenthümlich tragifche Nemefid, daß, ald er endlich 
burch die Gunft Napoleon’d die oberfte Leitung des öffentlichen 
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Unterrichtöwefend im neu errichteten Königreih Weftfalen ge 
wonnen hatte, er bingerafft wurde vom Gram über die Brus 
talitäten, die er vom König Jerome erleiden mußte Er flarb 
zu Kaffel am 29. Mai 1809. 

Muͤller's Ruhm ſtuͤtzt fi hauptfächlich auf feine Schweizers 
gefchichte, deren erfter Band 1780 und umgearbeitet 1786 ers 
(dien, und die von ihm bid zum Eintritt des Reformations: 
zeitalterd fortgeführt wurde. Die Zeitgenofien hatten für dieſes 
Werk nur den Ausdruck höchfler Bewunderung; Johannes Müller 
galt ihnen ald unbedingt erfter Gefchichtöfchreiber. Der Stoff 
ſchlug ein in die Vorliebe für das einfach patriarchalifche Weſen, 
die fich feit Rouſſeau in alle Gemüther geſenkt hatte, und in bad 
bochwallende, aber in fich unklare Zreiheitöpathos, von welchem 
auch Goethe's Goͤtz, Schiller's Räuber und die gleichzeitigen 
Nitterftücde getragen find. Das deutfche Mittelalter, das fo lang 
verfannte, erfchloß ſich hier wieder in ungeahnter Lebensfuͤlle. 
Und ed war zum erflen Mal, dag ſich hier in deutfcher Sprache, 
vor Schiller und neben Schiller, die Gefchichtöfchreibung bewußt 
wieder ald Kunft erfaßte und bis zu einem gewiffen Grade fo: 
gar zu binreißender Meifterfchaft erhob. Charakterfchilderungen 
wie die Schilderungen Erlach's, Rudolf Bruns’, Hannd Wald: 
mann’d, find von tiefem pfiychologifchem Feinfinn und von großer 
dramatifcher Kraft; viele feiner Sclachtengemälde find an 
Anfchaulichkeit und Lebendigkeit unübertroffen. Jetzt aber ift 
der einſt fo glänzende Ruhm Muͤller's faft gänzlich verblaßt. 
Wir willen jebt, daß dad Quellenſtudium Muͤller's, fo prables 
riſch er fich deffen rühmte, nur ein fehr unzulängliches war, 
und daß er die unerläßliche Aufgabe, die Quellen felbft wieder 
einer Kritik zu unterwerfen, nicht einmal ahnte. Die anfpruchds 
vole Nachahmung ber Zaciteifchen Schreibweife, von Müller 
zwar geleugnet, aber thatſaͤchlich unleugbar, erfcheint uns ges 
fpreizt und gekuͤnſtelt. 
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Weit weniger geräufchvoll, aber viel tiefer und nachhaltiger 
war die Wirkſamkeit Spittler’s. 

Ludwig Zimotheus Spittler war am 10. November 1752 
zu Stuttgart geboren. Im Tübinger Stift hatte er Theologie 
ftudirt, und gelehrte und geiftoolle Firchengefchichtlihe Abhands 
[ungen waren die erften Früchte feiner fchriftftelerifhen Thaͤtig⸗ 
keit gewefen. Im Jahr 1779 als Profeffor der Kirchengefchichte 
nad Göttingen berufen, veröffentlichte er 1782 feinen »Orunds 
riß der Gefchichte der hriftlihen Kirche«. Es war ein epoches 
machended Werk; von unangreifbarer Grünblichkeit der Quellens 
forfhung, aber kurz und überfichtlich und durch die lebensvolle 
Zeichnung der eingreifenden Ereigniffe und Perſoͤnlichkeiten allen 
Bildungskreiſen gleich zugänglich und anziehend. Die Grund: 
anfhauung war der Freifinn und die Acht menfchlihe Milde 
Leſſing's und Herder’d; fern von allem confeffionellem Hader, in 
deſſen Fefthaltung und Verfchärfung die SKirchengefchichte bisher 
ihre hauptfächlichfte Beſtimmung gefehen hatte. Xrefflich fagt 
Heeren in feiner trefflihen Schrift über Spittler (1812. ©. 13), 
Spittler zum erften Mal habe die Kirchengefhhichte nicht als 
Theolog, fondern rein ald Hiftorifer behandelt. Seit dem Frübs 
jahr 1782 aber wendete fi Spittler ausſchließlich der politifchen 
Geſchichte zu. Raſch folgten fich die »Gefchichte Wuͤrtembergs 
unter der. Regierung der Grafen und Herzoge« (1783) und bie 
»Gefchichte des Fürftenthums Hannover bis zum Ende bes 
fiebzehnten Zahrhundertd« (1786); in den Jahren 1793 und 
1794 folgte in zwei heilen der »Abriß der Gefchichte der 
europäifchen Staaten. Und auch diefe Gefchichtöwerke find 
in ber Gefchichte der deutfchen Gefchichtöfchreibung ein nicht 
minder wichtiger @infchnitt ald Spittler’d | Kirchengefchichte, 
Mehr ald irgendeiner feiner deutfchen Vorgänger machte Spitts 
ler, aufgewachfen unter ben fchweren Bebrüdungen und Vers 
faſſungskaͤmpfen, welche unter Herzog Karl die Bevölkerung 
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Wuͤrtembergs aufd tieffte erregt hatten, die Gefchichte, bie 
bis dahin wenig mehr ald Kriegd: und Regentengefchichte ges 
wefen, zu einer Gefchichte der Verfaflungen und ftaatlichen Eins 
richtungen, ihrer Entftehung, Fortbildung, Entartung, Wieder⸗ 
herſtellung. 

Zuletzt bearbeitete Spittler auch die theoretiſche Staatslehre 
Dieſe »Vorleſungen uͤber Politik« wurden 1828 von Karl Waͤchter 
herausgegeben, und fanden ſelbſt in dieſer ſpaͤten Zeit bei ges 
wiegten Staatsmaͤnnern die verdienteſte Anerkennung. 

Namentlich auch als akademiſcher Lehrer war Spittler von 
weitwirkendem Einfluß. Sein Vortrag war, beſonders in den 
letzten Jahren, überaus glänzend, und doc immer gediegen. 
Zahlreihe Schüler erften Ranges haben von ihm ihre erfle 
Anregung empfangen; Hugo, Heeren, Savigny, Schloffer. 

Am März 1797 vertaufchte Spittler den Katheber mit 
dem Würtembergifhen Minifterportefeuille. Nicht zu feinem 
Süd. Fürftlihe Willkuͤr und Herrfchfucht hemmte und ver: 
eitelte feine beften Pläne. Er verzehrte fih in Sram und Uns 
muth. Er flarb am 14. März 1810. 

Wenn felbft Spittler der Gefahr ded Veraltens nicht ent: 
gangen ift, fo ift died Beine Schmälerung feiner hervorragenden 
Bedeutung, fondern nur der fehlagende Beweis, wie mächtig 
inzwifchen die deutfche Geſchichtswiſſenſchaft fortfchritt. 

Der Hebel dieſes Fortichrittd war, daß unter dem Schimpf 
und dem Elend der Napoleonifchen MWeltherrfchaft Deutfchland 
endlich aus feinem politifhen Schlummer erwachte. Mit der 
Erflarfung des politifchen Sinns erflarkte auch der gefchichts 
liche. 

Barthold Niebuhr trat auf. 

Er war handelnder Staatdmann, der an Stein’d Seite 
alle Freuden und Drangfale, alle Hoffnungen und Schwierig: 
keiten der Wiedergeburt Preußens werkthätig theilnehmend durch⸗ 
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lebte und durchfämpfte. Und zugleich war er ein firenger Philolog 
aus der Schule Wolfs. 

Indem er feine Erfahrungen in Gefebgebung und Vers 
waltung und Wolf's Pritifhe Methode auf die Betrachtung ber 
römifchen Urgefchichte übertrug, wurde er der epochemachende 
Begründer einer ganz neuen Art gefchichtlicher Einfiht und 
Forſchung. 


Schfled Kapitel. 
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Die Beitgenoffen bemunderten Georg Forſter ald einen 
klaſſiſchen Schriftfteller von feltener Wiffensfülle und Formvolls 
endung. Wir, die wir inzwifchen feine damals noch unbekannten 
Briefe kennen gelernt haben, bewundern und lieben in ihm zu⸗ 
gleich einen der edelften und reinften Menfchen, und wir ſchenken 
ihm eine um fo tiefere Theilnahme, je erfchütternder die furcht⸗ 
bare Tragik ift, die über feine legten Lebensjahre hereinbrach. 

Ganz ungewöhnliche Iugenderfahrungen hatten Georg For: 
fter fhon früh zu einem hervorragenden Naturforfcher, zu 
einem ganz unvergleichlichen Kenner der Länder und Voͤlker⸗ 

stunde gemadıt. 

Er war am 26. November 1754 zu Naffenhuben bei Dans 
zig geboren. Als elfjähriger Knabe bereitd begleitete er feinen 
Vater auf einer im Auftrag der ruffifchen Regierung unters 
nommenen wiffenfchaftlichen Reife über St. Peterdburg an bie 
Ufer der Wolga bis Saratow. Kurz darauf fiedelte fein Water, 
Johann Reinhold Forfter, deſſen leidenfchaftlich unruhigem Wefen 
und deſſen fcharf ausgeprägtem Bug zur Botanik die ftille 
Dorfpfarre zu eng war, mit feiner gefammten Familie nad) 
England über, wo er in Warrington in der Nähe von Mans 
chefter eine Stellung als Lehrer der Naturgefchichte fand. Dort 
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gelang e8 ihm, einen Ruf zur Betheiligung an der zmeiten gros 
Gen Entdedungdreife Cooks zu erhalten. Georg Zorfter, der 
kaum Siebzehnjährige, durfte fich anfchliegen. Statt der herges 
brachten akademiſchen Studienjahre die harte, aber finnenfrifche 
Schule einer dreijährigen Weltumfegelung. 

Am 13. Juli 1772 begann die Fühne Fahrt. Won Ply⸗ 
mouth nad) dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Von dort 
nad Neufeeland, über den Polarkreis, dann hinab in den füds 
lichen Theil des indifchen Meered bis zum 48. Grab füblicher 
Breite. Sodann zu den Öefellfchaftdinfeln mit Iängerem Aufents 
halt in dem herrlichen O⸗Taheiti. Ueber Londons Antipoden 
hinaus in langen und gefahrvollen Ummegen wiederum nad) 
dem Südpol, bis endlich am 30. Januar 1774 ein Eidfeld von 
unabfehliher Größe dem fchredenvollen Wagniß in der Breite 
von 71 Graden 10 Minuten dad Ziel ftedte. Zurüd über bie 
Marquefaßinfeln und Otaheiti nach jener Infelgruppe, welcher 
Cook den Namen der Treundfchaftlihen Infeln gab. Darauf 
die großartige Entdedung der Neuen Hebriden und Neu - Gales 
doniens. Dann über die ganze Breite ded Suͤdmeeres an bie 
Küften des Feuerlandes in Amerifa. Umfchiffung de Gap Horn, 
erneute Entdedung von Georgien. Bon bier aus wiederum der 
Verſuch, fih dem Suͤdpol zu nähern; doch hemmten diesmal 
die Eißfelder bereits im fechzigften Grade den Kauf. Entdeckung 
des Sandwichslands. Ueber dad Cap der guten Hoffnung, über 
St. Helena und die Azoren zurüd nad) England. Am 30. Juni 
1775 landeten die Reifenden in Spithead. Sie hatten im Zeit: 
raum von drei Jahren eine größere Anzahl von Meilen zurüds 
gelegt als je ein anderes Schiff vor ihnen; ihre Eurdlinien ums 
faßten mehr als dreimal den Umfreid der Erbkugel. 

Mißhelligkeiten mit der englifchen Regierung verhinderten 
Reinhold Zorfter, den Vater, die in Ausfiht genommene Keifes 


befchreibung auszuarbeiten und zu veröffentlichen. Da trat Georg 
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Forfter, ver Sohn, an feine Stelle. Georg Forſter's Reifebefchreis 
bung erſchien zuerft englifh 1777, dann deutſch 1779, unter 
dem Titel: »Johann Reinhold Forfter’d und Georg Forfters 
Reife um die Welt in den Sahren 1772 — 1775.« 

Das Werk des zmweiundzwanzigiährigen Jünglings war ein 
unvergängliched Meifterwerk. 

Ueber die große wiffenf&haftliche Ausbeute, welche die Reife 
Für die Naturgefchichte und indbefondere für die Pflanzenkunde 
‚gebracht hatte, berichtet Forfter nur infoweit, ald es die Rüdficht 
“auf die allgemeinen Bildungskreiſe, für welche feine Reifebefchreis 
bung beftimmt war, geftattete; diefe Seite blieb einer befonderen 
fachwiffenfchaftlichen Schrift vorbehalten, die er in Gemeinfchaft 
mit feinem Vater herausgab. Sein finnended Auge ruht ganz 
und gar auf den Wundern ber neuentdedten Landfchaft und 
Menfchenwelt. Aber diefe Schilderungen find fo greifbar anfchaus 
lich und individualifirend wahr und doch fo ächt und tief Dichterifch, 
find fo feft und treu gegenftändlich und doch fo warm und phans 
tafievol, find fo durchaus nur im ftrengften Dienft der Wiſſen⸗ 
haft die verfchiedenartige Abftammung der einzelnen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und den Einfluß der klimatiſchen Verhältniffe und der Nahe 
rungöftoffe auf die Eigenthümlichkeiten des Natureld und ber 
Sitte verfolgend und doch von fo entzüdender Formens und 
Sarbenfülle, daß man gar nicht genug flaunen kann über dieſes 
wunderbare Zufammen von Forfcherernft und Künftlerkraft. Ein 
Meifterwerk feinfter und urkundlichſter Menfchenbeobachtung, bie 
zu den Phantaftereien Rouffeau’d vom Nafurzuftand und zu den 
aus diefen Phantaftereien hervorgegangenen Schilderungen Bers 
nadin de St. Pierred im fchärfften Gegenſatz ſteht; und zugleich 
ein Meifterwert unnadhahmlichfter Poefie. 

O⸗Taheiti ift vor Allem der Zaubername, der fich ſeitdem 
in jedes fühlenden Menſchen Phantafie feftfehte. WIN Jean 
Paul das Süßefte irdifcher Glücfeligkeit nennen, fo ruft er und 
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O⸗Taheiti ind Gedaͤchtniß. Und O⸗Taheiti mit feiner anmuthis 
gen Sitteneinfalt und den Wundern der Landſchaft und Pflans 
zenwelt war dem beglüdten Reifenden felbft der Winkel der 
Erde, der ihm in treuer Erinnerung vor allen anderen lächelnd 
wintte. Aber wer denkt nicht zugleih an feine herrlihe Schil- 
derung ber zu den neuen Hebriden gehörigen Infel Tanna? 
Und wer denkt nicht zugleich an foldhe Stellen, in denen For« 
ſter mit gleich ergreifender Plaſtik die erfchütternde Nachtfeise 
der Wildheit bildungslofer Menfchennatur lebendig vor Augen 
ſtellt? 

»Forſter's Reiſebeſchreibung«, ſagt Moleſchott in ſeinem 
Buch uͤber Forſter, »iſt ein epiſches Gedicht und, wie ein aͤchtes 
Dichtwerk, liebenswuͤrdig und menſchlich in jeder Beil. Man 
weiß nicht, ob von der Schoͤnheit die Einfalt oder von der 
Klarheit die Waͤrme uͤbertroffen wird; man weiß nicht, iſt ihm 
der Menſch und ſeine Bildung und ſein Gluͤck naͤher, oder die 
ſchoͤne Flur vom heiteren Himmel uͤberwoͤlbt. In ſeinen Er⸗ 
zaͤhlungen iſt jedes Wort ein Pinfelftrich, feſt und rein geftals 
tend, fo bag man zu fehen glaubt, wo man anfangs nur hörte. 
Und mehr noch ald die allfeitige Unbefangenheit feined Beob⸗ 
achtungdgeiftes, mehr noch als dad fchöpferifche Gedankenleben 
und die geflaltende Kraft, die feinen wiffenfchaftlihen LZeiftungen 
ihr fünftlerifches Gepräge verleihen, erquidt und in jenem un- 
‚übertroffenen HReifebericht die vollendete Menfchlichkeit, die fein 
vorzüglichfted Augenmer? auf Menfchen und Sitten richtete, die 
ihn mit weifem Verſtaͤndniß den Kern ded Menfchen unter 
Federn und Zätowirungen erfaflen und in jeder Geftalt und 
unter jeglicher Schminke dad Recht der Vernunft auffuchen und 
anerkennen ließ.« 

In einem Auffag aus feiner fpäteren Zeit »Die Kunft und 
das Zeitalter« (Werke. 1848. Bd. 5, ©. 240) enthüllt und For: 
fter felbft dad Geheimniß feiner unnachahmlichen Darftellungds 
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eunft: »Schön ift der Lenz des Lebend, wenn die Empfindung 
und beglüdt und die freie Phantafie in rofigen Traͤumen 
fhwärmt. Uns felbft vergeffend im Anfchauen des gefühl: 
erwedtenden Gegenftandes fafjen wir feine ganze Fülle und werben 
eins mit ihm. Nicht bloß die Liebe fpricht: gebt Alles bin, um 
Alled zu gewinnen. Bei jeder Art ded Genuſſes ift diefe unbes 
fangene Hingebung der Kaufpreis des volllommenen Befitzes. 
Aber auch nur was fo innig empfangen, uns felbft fo innig 
angeeignet ward, kann wieder ebenfo volllommen von und aus⸗ 
ftrömen und ald neue Schöpfung hervorgehen. Diefen Urfprung 
erfennt man in den Werken, die ächted Genie gebar; fie find 
die Kinder eines eblen großen umfaflenden Sinned und einer 
Bildungskraft von unaufhaltfamer Energie.« 

Bon bdiefen Haffifchen Reifefchilderungen gilt in vollfter 
Mahrheit dad Wort, das fchon Friedrich Schlegel in feiner liebes 
vollen Charafteriftif Georg Forſter's ausfprach, daß Georg For⸗ 
fler da8 Denken der Menfchen nicht blo8 bereichert, fondern auch 
erweitert hat. Alerander von Humboldt nennt nod im Kosmos 
(Bd. 2, ©. 72) danfbaren Herzens Georg Forſter feinen Lehrer. 
Durch Forfter, fest er hinzu, begann eine neue Aera wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Völker: und Laͤnder⸗ 
Funde ift. 

Gegen Ende ded Sahres 1778 kam Georg Forſter nad 
Deutfchland; er ftand im Alter von vierundzwanzig Jahren. Er 
fuchte eine Anftelung für feinen bebrängten Water, der in 
London im Schuldthurm faß. Diefer nächfte Zweck gelang nicht; 
erft zwei Jahre fpäter erhielt der Vater die Profefiur der Botanik 
in Halle. Georg Forfter felbft aber fand ein Unterfommen am 
Garolinum in Kaffel ald Lehrer der Naturgefchichte. 

Fünf Jahre blieb Forfter in Kaffe. Es war eine wichtige 
Zeit für ihn. Die ungewöhnliche Art, in welcher er feine Jugend 
verlebt hatte, hatte ihn in vielen Dingen zwar weit über fein 
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Alter hinaus gereift, in Allem aber, was fih auf Grund und 
Biel des inneren Lebend bezog, war er nod) durchaus unfertig, 
ohne Feftigkeit, allen zufälligen Außeren Einwirkungen preiöges 
geben. Nun wurde er ergriffen von der ganzen Herrlichkeit und 
Schwere der beutfhen Bildungsfampfe. Goethe's mächtige 
Dichtung entzüdte ihn; im benachbarten Göttingen fah er das 
raftlofe Treiben und Drängen der deutſchen Wiffenfchaft. Am 
tiefften aber gaͤhrten und ftürmten in ihm bie religidfen Ans 
liegen, bie ihm fogleich bei feinem erften Eintritt in Deutfchland 
durch die Bekanntſchaft und Freundfchaft mit Jacobi naheges 
treten waren und bie jeßt um fo dringender befriedigende Loͤſung 
verlangten, je plößlicher fein Uebergang von dem frifchen Ans 
fhauen der Außenwelt zu grüblerifher Innerlichkeit gemefen. 
Ale Wirren und Fährlihfeiten ber deutſchen Sturm- und 
Drangperiode, von denen er auf den Wogen und Infeln der Süd: 
fee nichtd gewußt und geahnt hatte, famen jegt über ihn. Er 
vermochte ed nicht, wie er (Bd. 7, ©. 164) im Sommer 1782 
an feine Schwefter fchreibt, fein eigenlauniged Herz im Baum 
zu halten. Sa, er und fein Freund Sömmerring, der berühmte 
Anatom, fein Alterds und Amtögenoffe, ließen fich fogar von den 
Neben des Rofenkreuzerbundes umftriden, der eben damald in 
Deutfchland fein unheimlich gefchäftiges Weſen trieb, Es liegt 
noch immer ein Schleier über Urfprung und Abfiht der Roſen⸗ 
kreuzer; gewiß ift, daß felbft fo gefunde und helle Köpfe 
wie Forfter und Sömmerring unter diefen Einwirkungen (vergl. 
Soͤmmerring's Leben von R. Wagner. 1844. Bd. 2, ©. 40) 
nicht nur an die aldhymiftifhe Goldmacherkunſt, fondern auch 
an die Möglichkeit eines unmittelbaren Verkehrs mit den Tod⸗ 
ten, ja mit Gott felbft glaubten und dieſen Verkehr durch ins 
brünftige Gebetöverzüdung zu verwirklichen ftrebten. Doch 
hielten dieſe Irrungen nicht lange Stand. Forfter ſowohl wie 
Soͤmmerring erlöften fich zu jener reinen und freien Menfchen: 
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bildung, die der innerfte Lebensnerv des klaſſiſchen Beitalters 
der deutfchen Literatur ift. 

Befonderd in feinen Briefen enthüllt Forſter feine ges 
beimfte Anfchauungsweife. Am 9. März 1784 fchreibt er (Bb. 7, 
©. 266) an Jacobi's Schwefter Helene: »In meinem Denken 
ift noch ganz Eürzlich eine Revolution vorgegangen, die fehr zu 
meiner Zufriedenheit beitragen wird; ich habe eine gute Portion 
Scwärmerei fahren laffen, und danke Gott, daß diefe Entlas 
dung noch vor meinem zurüdgelegten breißigften Jahr gefchab. 
Ich kann Ihnen nicht befchreiben, um wie vieles ich mich das 
durch in meinen gefellfchaftlichen und bürgerlichen Pflichten ges 
ftärkt fühle; nun hoffe ich erft, in Grundfäßen ein Mann und 
in ihrer Befolgung ein Menfch zu mwerden.« An Jacobi felbft 
aber fchreibt Forfter (ebend. S. 290) am 7. December deſſelben 
Jahres mit Anfpielung auf das bekannte Gleichniß in Leſſing's 
Nathan noch weit entfchiedener: »Die Schuppen find mir von 
den Augen gefallen. Wie wuͤnſchte ich, mein Beſter, nun eins 
mal mit meiner reiferen Ueberlegung und Erfahrung vor Shren 
Richterſtuhl treten zu dürfen und zu erfahren, nicht welcher 
Ring der ächte oder ob ein Achter überhaupt vorhanden ift, fons 
dern ob ed nicht Finger geben kann, auf welche der Ring, wels 
cher es auch fei, gar nicht paßt und ob der Finger darum nicht 
auch ein guter brauchbarer Finger fein koͤnne.« Unerfchrodener 
und felbftbemußter ald je hatte fich wieder Forſter's urfprüngs 
lihes Wefen, fein fefter heller Xhatfachenfinn, erhoben. Mit 
den theofophifchen Träumereien hatte er auch alle Zräumereien 
der Metaphyſik verworfen. Es giebt für ihn Bein anderes 
Wiffen ald das rein erfahrungsmäßige; denn es erfcheint ihm 
ganz unmöglich (vergl. Bd. 7, S. 334), in den über die finns 
liche Erfahrung hinausliegenden Dingen über das bloße Waͤhnen 
binaudzufommen, fo lange wir find, was wir find, d. h. Wefen, 
bie nur Eindrüde erleiden und nur Wiffen haben von den ans 
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ziehbenden und abfloßenden Kräften der Natur. Seeing is be- 
lieving. Und es giebt für ihn Fein anderes Menfchheitsideal als 
das hohe Bewußtfein der Reinigkeit in Gedanken und That, das 
freudige und frifch eingreifende Theilnehmen an Allem, was das 
menfchlihe Gefchleht angeht (Bd. 7, ©. 320. 360), dad unabs 
läffige Mitrathen und Mitthaten an dem unabläffig vorfchrei= 
tenden Kampf der Menfchen nach Vervollkommnung in Erfennts 
niß, Gluͤck und Freiheit. 

Dies find die Ueberzeugungen und Grundfäge, nach denen 
Horfter fortan fein ganzes Leben hindurch unerfchütterlich gewirkt 
und gehandelt hat. 

Um ein beſſeres Ausfommen zu gewinnen und um fich 
von den drüdenden Verbindungen mit den Roſenkreuzern zu 
befreien, war Georg Forfter im Sommer 1784 einem Ruf an 
die Univerfität zu Wilna gefolgt. E8 wäre in diefer geiflesöden 
unwirtbfamen Wildniß für ihn ein unerträgliches Dafein ges 
wefen, wären ihm nicht die legten beiden Jahre diefed Aufent- 
halts verfchönt worden durch das erſte Glüd feiner Ehe mit 
Therefe Heyne, der älteften Zochter ded berühmten Göttinger 
Alterthumdforfchers. 

In den legten Tagen ded Auguft 1787 verließ er Wilna. 
Die alte Reifeluft erwachte wieder. Es hatten fich ihm lodende 
Ausfichten gezeigt, vereint mit feinem Freund Sömmerring auf 
Koften und im Auftrag der ruffifchen Regierung eine neue Welts 
fahrt nach den Infeln der Süpdfee, nah Kalifornien, Japan 
und China zu machen. Doc zerſchlugen fich diefe Ausfichten 
wegen bed Ausbruch des türkifcheruffifchen Krieges. Und ebenfo 
zerfchlugen fich Unterhandlungen mit Spanien über eine Reife 
nad den Philippinen. 

Nun fand Forfter im Herbft 1788 eine Anftellung als 
Bibliothekar in Mainz. Die erften Jahre in Mainz waren 
Forſter's glüdlichfte Zeit. Forſter's einfache, aber gaftliche Häuss 
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lichfeit war der Mittelpunkt feiner gebildeter Gefelligkeit, an 
welcher Sömmerring, Johannes von Müller, Heinfe und Huber 
belebend und fürbernd theilnahmen. - 

Forfter feufzte in al’ diefer Zeit unter der Laſt mühfeliger 
Ueberfegerarbeiten, welche ihm bie bitterfte Nahrungdforge uner- 
bittlih auferlegte. Aber feine wiflenfchaftliche Srifche blieb unges 
beugt. Aus den Kaffeler und Wilnaer und aus den erften Mainzer 
Sahren flammen die Abhandlungen über Ds Zaheiti, über den 
Brotbaum, über Cook, über Amerika, über Neuholland, über 
die Menfchenracen, über dad Ganze der Natur, über die Ledes 
reien; Abhandlungen, die zwar an Tiefe und Weite der Wir⸗ 
tung binter Forſter's Neifebefchreibung aus der Suͤdſee zurüd: 
fiehen, aber an Freiheit und Klarheit der Anfchauung, an wiſſen⸗ 
fhaftliher Durhbildung und an vollendeter Meifterfchaft der 
Darftellung dieſelbe überragen. 

Humboldt bat nicht vergeflen, im Kosmos auch diefen Pleis 
neren naturmiffenfchaftlichen Schriften Forfter’d ein gebührendes 
Denkmal zu feben. Die neuere Naturmiffenfchaft fieht auf 
Grund derfelben in Forfter einen ihrer genialften Bahnbrecher. 

Namentlich feine Streifereien in das phyfiologifche Ges 
biet find von großer Bedeutung. Forfter iſt der vor jeder 
auch noch fo weitgehenden Zolgerung unerfchrodene Bekenner 
der Lehre von der unbedingten und unauflöslihen Einheit von 
Geift und Stoffwelt. So fcherzhaft und befcheiden ſich Fors 
fter einmal in einem feiner Briefe über feinen einen Auffag 
über die Ledereien äußert, diefer Auffa behandelt in fpies 
lend anmuthiger Form, aber mit fcharf eindringender Gründlichs 
feit den unwiderleglich nachweisbaren Zufammenhang ber Ge: 
fittung der Menfchen mit ihrer Nahrungsweife. »Die duͤmmſten 
Völker nähren ſich auf die allereinfachfte Art; die Lebensart 
der Plügften ift am meiften zufammengefegt. Die armen Zeuers 
länder, bie fich felten einmal fatt effen mögen, ließen die Reifenden 
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im Zweifel, ob fie die wenigen Borftellungen, deren fie fähig 
Ihienen, zur Vernunft oder zum Inſtinct rechnen folten. Wo 
giebt es rohere Menfchen ald die blos fleifchfreffenden Hirten- 
völfer im oͤſtlichen Aſien; wo ſchwaͤchere ald die Indier, die 
größtentheild nur von Reis leben? Wie verfchieden ift hingegen 
der Fall fo manches handfeften und verfländigen europäiichen 
Bauerd, der bei einer gemifchten Diät, fo oft er fich gütlich 
thut, die beiden Indien in Gontribution ſetzt, um zu feinem 
Hirfebrei Inder und Zimmt zu genießen! « 

Eben jest ift die Wiffenfchaft eifrig bemüht, den Grundriß 
diefer Lehre mit erweiterten Mitteln auszubauen. 

Um fo überrafchender ift es, daß Forfter, wie viele Stellen 
feiner Briefe bezeugen, allmälich die Luſt an den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen verlor und ſich zuletzt denſelben faft ganz 
entzog. 

Zunaͤchſt wirkte ein aͤußerer Grund. Was Forſter's innerſt 
Neigung und Beſtimmung war, naturforſchender Reiſender zu 
ſein, das war ihm durch die Ungunſt der Umſtaͤnde verſagt. 
Mußte er doch ſogar auf die Ausfuͤhrung ſeiner lang vorbereite⸗ 
ten »Allgemeinen Geſchichte der Inſeln im Suͤdmeer« verzichten, 
obgleich er zu derſelben bereits die koſtſpieligſten Zeichnungen von 
den vorzuͤglichſten engliſchen Kuͤnſtlern in Haͤnden hatte! Zu ſo 
gewagtem Unternehmen fand ſich kein Verleger und keine unter⸗ 
ſtuͤtzende Akademie. 

Ganz beſonders aber wirkten auf dieſen Stimmungswechſel 
die äußeren Ereigniſſe. Die franzoͤſiſche Revolution war aus⸗ 
gebrochen. Der angeborene hoheitsvolle Zug Forſter's nach 
dem aͤcht und tief Menſchlichen, der der innerſte Kern ſeines 
Weſens war, das ruͤckhaltslos begeiſterte Streben, nach Kraͤften 
mitzuwirken an der Verwirklichung der hoͤchſten Menſchheitsideale, 
das ihn von jeher weit hinausgehoben hatte uͤber alle Enge und 
Ausſchließlichkeit zunftmaͤßiger Fachgelehrſamkeit, flammte jetzt in 
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ihm um fo heller und mächtiger auf, je mehr ihm die Zeichen ber 
Zeit darauf zu deuten fehienen, daß endlich der Tag der möglich: 
ften Annäherung an die höchften Menfchheitöziele gekommen fei. 
Es ift hoͤchſt bedeutſam, wie durchaus innerlih, wie durchaus 
philofophifch die erften Aeußerungen Forſter's über dad Weſen 
der franzöfifchen Revolution lauten. Am 30. Juli 1789 fchreibt 
er (Bd. 8, ©. 85) an Heyne: »Schön ift es zu fehen, was bie 
Philofophie in den Köpfen gereift und dann im Staat zu 
Stande gebracht hat, ohne dag man ein Beifpiel hätte, daß je 
eine fo gänzliche Veränderung fo wenig Blut und Verwuͤſtung 
gekoftet hätte.« Und in einem Briefe vom 8. December beffels 
ben Jahres an Jacobi fagt er (ebend. S. 103): »Frankreich ifl 
allerdings fehr merkwuͤrdig für den Beobachter. Es ift ein ins 
tereffanter Anblid, nicht, daß ed kaͤmpft, fondern wie es kaͤmpft. 
Diefer Strauß des Despotismus mit der Demokratie ift noch 
feinem vorigen aͤhnlich. Die Minen und Contreminen find von 
eigener Gattung und haben dad Gepräge ded Jahrhunderts ber 
audgebildeten Vernunft.« 

Die Natur und die Naturvdlker verloren für ihn an Wich⸗ 
tigkeit angefichtd diefed gewaltigen Ringens und Kämpfens. 

Es ift die zweite Epoche Forſter's. Sein ganzes Weſen ift 
jegt bewegt und erfüllt von den zwei großen treibenden Mächten 
der Zeit, von den großen Bewegungen der Literatur und Kunfl, 
und von ben großen Bewegungen der franzöfifhen Ummälzung. 
Er ift der klare und edle, ſchwungvoll begeifterte, freiheitömuthige 
Vorkaͤmpfer für die höchften Bildungsgüter. 

Viele kleine Abhandlungen, vor Allem der geiftuolle, wenn 
auch etwas überfchmengliche Auffag: »Die Kunft und das Zeits 
alter«, und der wunderbar geifteshohe Aufſatz: »Ueber Profelytens 
macherei«, geben von biefer veränderten Richtung Zeugniß. 

Bis in feine Weberfegerbrangfale erſtreckte fi) dieſe vers 
änderte Richtung. Aus Jones’ englifcher Weberfegung überfete 
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er Kalidafad’ indifches Drama Sakontala. Ein überaus glüds 
licher Wurf! Forfter hatte ſich nicht getäufcht, ald er in ber 
am 3. April 1791 gefchriebenen Vorrede die Hoffnung audfprach, 
daß grade die Deutfchen mit ihrer bewunderungswuͤrdigen Fähig- 
Beit, fich mehr ald alle anderen Völker in fremde Sitte und 
Denkart verfegen zu koͤnnen, diefem feltfam zarten Gedicht Gunft 
und Verfländnig entgegenbringen würden. Goethe und Herder 
wurden die weitwirfenden Verfünder und Verbreiter ded Ruhms 
diefer »erften und fehönften Blume des Morgenlanded.« Wenig 
mehr als ein Jahrzehnt fpäter wurde Friedrih Schlegel, einer 
der wärmften Bewunderer Forſter's, der Begründer der indifchen 
Philologie in Deutfchland. Und ift es auch nur eine jener Zus 
fälligkeiten, mit denen die Gefchichte oft ihr nedended Spiel 
treibt, Daß wenige Monate nach dem Erfcheinen diefer Sakontala⸗ 
überfesung an demfelben Ort, in welchem fie entftanden war, 
Derjenige geboren wurde, der am genialften und großartigften 
die Frucht diefer Ausfaat verwerthete, — am 14. September 
1791 wurde in Mainz Franz Bopp geboren —, ſo iſt doc 
gewiß, daß ohne diefe Anregungen Bopp fchwerlich feinen Weg 
gefunden hätte. 

Jedoch das eigenartigfte Werk diefer zweiten Epoche Forſter's 
find die »Anfichten vom Nieberrhein«; das Ergebniß einer dreis 
monatlichen Reife, welche Forſter im Frühling 1790 über Köln 
und Düffeldorf nach Belgien, Holland und England machte. 

Sein Reifebegleiter war ein genialer Jüngling von zwanzig 
Fahren, fchon damals in allen Zweigen der Naturwiffenfchaft 
aufs gründlichfte unterrichtet, Alerander von Humboldt. Den 
noch lebt Forſter faft ganz ausſchließlich nur den Fünftlerifchen 
und politifhen Eindrüden. 

Mit vollem Recht nennt man Forfter unter unferen beften 
Kunftfchriftftellern. Freilich fieht man überall, daß er, der in 
ein bisher ihm fremdes Gebiet trat und daher nur über einen 
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fehbr geringen Umfang von Kunftanfhauungen zu gebieten hatte, 
nicht frei ift von den Einfeitigfeiten, an welchen das Kunflur: 
theil feined Zeitalterd litt. So fehr er ergriffen wirb von der 
Macht ded Kölner Doms, für die Kunftwunder in Brügge 
fehlt ihn die Aufmerkſamkeit, für das unvergleichliche Altarbild 
in Gent hat er nur wenige gleichgültige Worte. Auch in ber 
Beurtheilung von Rubens, der ihm von Köln und Düffeldorf 
an auf Schritt und Tritt begegnete, ift viel Schwanfen und 
Unficherheit. So fehr wir auch einflimmen mögen, wenn er in 
beffen Süngftem Gericht nur »die wilde bacchantifche Mänad« 
erkennt, »die alle Befcheidenheit der Natur verleugnet und voll 
ihres Gottes den Harmonienfhöpfer Orpheus zerreißt« ; es bleibt 
befremdend, daß er zwar die Amazonenſchlacht und die Porträts 
preift, die großen Bilder de Antwerpener Doms aber, in denen 
doch Rubens in frifcher Nachwirkung feiner italienifhen Lehrs 
jahre fo rein und gewaltig ift, nicht genügend beachtet. Allein 
Auge und Nerv für die bildende Kunft hatte Forfter durchaus. 
Nicht umfonft hatte er von Jugend auf im poefievollen finnens 
frifhen Anfchauen der Natur und ihrer großen und Meinen 
Formen gelebt und gearbeitet. Was Wunder alfo, daß der volls 
endete Meifter poefievoller und finnenfcharfer Naturfchilderung fos 
gleih auch der vollendete Meifter poefievoller und finnenfcharfer 
Kunſtſchilderung ift? Seine Schilderungen find nicht fo finnens 
durchglüht wie die Schilderungen Heinſe's, aber fie find lebensvoll 
anſchaulich, gegenftändlich plaftifch, fie find der entzudende Auss 
drud eines edlen und hochgeflimmten Geiftes, der, wie Forfter 
felbft vom ächten Kunftgenuß fordert, »im Kunftwerf den Künftler, 
im Künftler den Menfchen, im Menfchen den fchöpferifchen Demi⸗ 
urg erblidt, eines im anderen bewundert und liebt, und Alles, 
den Gott und den Menfchen, den Künftler und fein Bild, in den 
Tiefen feined eigenen verwandten Weſens hoch ahnend wieders 
findet, « 
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Nicht mehr fo unmittelbar betheiligt find wir bei dem polis 
tifhen Theil. Er hat für und nur noch gefchichtlichen Werth. 
Die bier gefhilderten Ereigniffe, die Unruhen in Aachen und 
Lüttich und der wilde pfäffifche Aufftand Brabants gegen die 
Neuerungen Joſeph's IL. wurden bald überholt von den furcht⸗ 
baren Ereigniffen der franzöfifchen Revolution. Die hier geftell= 
ten Forderungen nad Preßfreiheit, nach Öffentlicher Gerichtd- 
pflege und nach Selbftverwaltung find jest überall entweder 
bereitö verwirklicht oder doch als dringendfte politifche Aufga⸗ 
ben anerfannt. Aber unveraltbar ift bie anziehende Kraft der 
hohen und reinen Gefinnung, der mannhaft tapferen und doch 
maßvollen Freiheitöbegeifterung! Das Thema ift: „Nous ne vou- 
lons pas éêtre libres, wir wollen nicht frei fein, antworten 
uns die Niederländer, wenn wir fie um ihrer freiheit wil- 
len glüdlich preifen, ohne doch vermögend zu fein, und nur 
etwas, dad einem Grunde ähnlich fähe, zur Rechtfertigung diefes 
im Munde der Empödrer fo paraboren Satzes vorzubringen. 
Nous ne voulons pas ötre libres! Schon der Klang diefer 
Worte hat etwad fo Unnatürliches, daß nur die lange Gewohn⸗ 
beit, nicht frei zu fein, die Möglichkeit erflärt, wie man feinen 
tüdifchen Führern fo etwad nachſprechen koͤnne. Nous ne vou- 
lons pas ötre libres! Arme betrogene Brabanter, das fagt Ihr 
fo ohne Bedenken hin; und indem Ihr noch mit Entzüden 
Euren Sieg über die weltlihe Tyrannei erzählt, fühlt Ihr 
nicht, weflen Sklaven Ihr waret und noch feid!« 

Forfter erreichte mit diefem Buch den Höhepunkt feines 
Ruhmes. Lichtenberg fprach nur die allgemeine Meinung aus, ald 
er am 1. Juli 1791 an Forfter fchrieb, daß er die Anfichten vom 
Niederrhein für eins der erften Werke in unferer Sprache halte. 

Da kam im October 1792 die Eroberung von Mainz 
durch die Franzoſen, die für ihn eine fo verhaͤngnißvolle Schid- 
faldwendung wurde. 


866 - Beorg Forfter. 


Trotz feiner lebhaften Theilnahme für die Ziele und Fort: 
fchrifte der franzöfifchen Revolution war Forſter doch biöher 
allem revolutionären Zreiben fremd geblieben. Auf feiner letzten 
Reife hatte er in Paris dem großen Nationalfeft auf dem Mares 
feld beigemohnt und er glaubte ald Ueberzeugung auöfprechen zu 
dürfen, daß eine Gegenrevolution fehlechterdingd ein Ding ber 
Unmöglichkeit fei; aber er war fo weit entfernt von dem Wunſch, 
diefe Revolution auf Deutfchland übertragen zu fehen, daß er 
fih vielmehr befonderd deshalb unter die Gegner des von den 
deutſchen Zürften unternommenen Reactionskrieges ftellte, weil 
er fürchtete, daß bei fo unbejonnenem und fruchtlofem Unter 
nehmen auch in Deutfchland Gährungen und Aufftände nicht 
auöbleiben würden (Bd. 8, ©. 147). Und aud nachdem bie 
Seindfeligfeiten bereit begonnen und die bedrohten Rheinlande 
vom leidenfchaftlichften Für und Wider entbrannt waren, enthielt 
er fih aller thätigen Parteinahme; nur daß es bei der herr⸗ 
fhenden Partei Verdacht erregte, daß, wie fich Forſter in einem 
Brief vom 5. Auguft 1792 an Jacobi ausdrüdt, fein graber 
Sinn nit Anhänglichkeit heucheln mochte, wo er feine Achtung 
verweigern mußte. Ya ſelbſt nach der Einnahme von Mainz 
behielt er zunaͤchſt noch ſeine Zuruͤckhaltung. Er war nicht ge⸗ 
flohen wie die Anderen, weil (Bd. 8, S. 240. 243) es ihm 
feig dünfte, mit Berleugnung feiner Grundfäße fih an Abel 
und Geiſtlichkeit anzufchließgen, und weil er nicht wußte, wohin 
bei dem Berluft feiner Habe mit Frau und Kindern fich wens 
den; aber nur mit fehr getheiltem Herzen fah er die Revolution 
unter feinen Augen, nach wie vor erjchien ihm der Weg ftiller 
Reform ald möglich und als allein wuͤnſchenswerth. »Ich bleibe 
dabei«, fchreibt Forfter noch am 21. December 1792 (Bd. 8, 
©. 248) an den Buchhändler Voß, »daß Deutichland zu Feiner 
Revolution reif ift; ich möchte bittend vor allen Zürften Deutfchs 
landd ftehen und fie um ihres eigenen Lebend und um bed 
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Gluͤckes ihrer Völker willen befhwören, ed bei Dem, was ges 
ſchehen iſt, bewenden zu laflen, nicht Alles aufs Spiel zu fegen; 
von oben herab ließe fich jest in Deutfchland fo ſchoͤn eine Vers 
befferung friedlich und fanft verbreiten und ausführen, man koͤnnte 
fo fchön, fo glüdlich von den Vorgängen in Frankreich Vortheil 
ziehen, ohne das Gute fo theuer erfaufen zu müffen; ich erkenne 
mit fchredlicher Gewißheit die ganze Stärke der Gewitterwolte 
und möchte fie fo gern abhalten und zertheilen!« Aber auf die 
Dauer war bdiefe neutrale Stellung undurdführbar. Bald 
wurde er immer unentrinnbarer in den Strudel der Ereignifle 
gezogen, und, bald durchbrach in ihm dad drängende Freiheitds 
gefühl alle Rüdfiht. Man kann nicht, ohne Erfchütterung lefen, 
was Forſter am 6. Ianuar 1793 an Soͤmmerring (vergl. Some 
merring’8 Leben. Bd. 1, ©. 279) fchreibt: »Ich habe mich für 
eine Sache entfchieden, der ich meine Ruhe, meine Studien, 
mein haͤusliches Gluͤck, vielleicht meine Gefundheit, mein ganzes 
Vermögen, vielleicht mein Leben aufopfern muß; ich laffe aber 
ruhig über mich ergehen, was kommt, weil es ald Folge einmal 
angenommener und noch immer bemährt gefundener Grundſaͤtze 
unvermeidlich ifl. Eins allein, weiß ich, ift unantaftbar mein, 
weil ich allein ed antaften könnte; das ift mein Bemwußtfein.« 
Er, der fhon in feinen Anfichten vom Niederrhein zur Verthei⸗ 
digung der gemaltthätigen Neuerungen Joſeph's II. dem bes 
Fannten Wort Leſſing's, daß, was Blut koſte, gewiß Fein Blut 
werth fei, die Erivägung entgegengeftellt hatte, daß für Meinuns 
gen von jeher Blut vergoffen worden und daß ohne ſolche ges 
waltfame Mittel wir vielleicht noch in unferen Wäldern Eicheln 
fräßen, er, der fchon damals kuͤhn behauptet hatte, daß, wer 
den Zweck wolle, auch die Mittel wollen müffe und daß Erhals 
tung des gegenwärtigen Zuſtandes meift nur Befeindung des 
unveräußerlichen Anrechtd der Menfchen auf Freiheit und Gluͤck⸗ 
feligkeit fei, fchredte nicht zurüd vor der Revolution und hielt 
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die Betheiligung an derfelben um fo mehr für feine Pflicht, je 
mehr ed galt, die Bürger einerfeitd aus ihrer Schlaffbeit. aufzu- 
rütteln und andererfeits fie der finnlofen Wüftheit wuͤſter Demas 
gogen zu entreißen. Und er, der von Kindheit auf in unftetem 
Wanderleben ein vaterlandslofes Dafein geführt hatte, fſchreckte 
nicht zurüd felbft vor den weitgehendften Folgerungen der kos⸗ 
mopolitifhen Anfhauungsweife feines Jahrhunderts; er fah das 
Vaterland nur da, wo nach feiner Meinung bie Freiheit war, 
und glaubte, wie er noch in einer feiner letzten Schriften, in den 
»Parifer Umriffen« (Bd. 6, S. 312) hervorhebt, mit Leffing 
fagen zu dürfen, daß gewiffe Zeiten Männer verlangen, die über 
die Vorurtheile der Völkerfchaft hinweg feien und genau wüßten, 
wo Patriotismus Zugend zu fein aufhöre. Er wurde wegen 
ſeines geläufigen Franzoͤſiſchſprechens Mitglied der oberften Ver: 
waltungsbehörde. Er wurde Mitglied der Klubbiften, d. h. der 
politifchen Propaganda der ruͤckhaltslos franzöfifh Gefinnten. 

Die Tragödie vollzog fih raſch. Die deutſchen Heere 
trafen ernfte Anftalten, Mainz zurüdzuerobern. Am 25. Mär 
1793 ging Forfler mit zwei anderen Abgeordneten nad) Paris, 
um dort den Wunfc nach Einverleibung bed neuen Freiſtaates 
in die Grenzen Frankreichs dem franzöfifhen Nationalconvent 
zu überbringen. Kurze Zeit darauf aber war Mainz wieder 
in den Händen der Deutfcen. 

Forſter's Schuld rächte fich fchwer. Seitdem war $ors 
ſter's Leben eine ununterbrochene Kette entfeßlichiter Leiden. 

Nach der Wiedereinnahme von Mainz wurde auf Forfter’s 
Kopf ein Preis von hundert Ducaten gefegt. Forfter blieb in 
Paris, hineingeftoßen in alles Elend des Flüchtlingdlebend. Er 
hatte mit der traurigften Armuth zu kaͤmpfen; bitter fcherzt er, 
er habe auf der Melt jebt auf nichtd mehr achtzugeben als auf 
feine fech8 Hemden. Seine Familie war von ihm getrennt; zus 
erft in Straßburg, dann in Neufchatel. Forfter hatte, um die 
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Seinigen vor aller Unbill ficherzuftellen, ſchon während der 
Mainzer Revolution died ſchwere Opfer auf ſich genommen. 

Und was am tieften an Forfter nagte, der Gang ber Res 
volution felbft wurde immer troftlofer, immer entfeßenvoller. 
Er bleibt unerfchütterlich feft bei feinen Grundfäßen, bei feinem 
Glauben an den endlichen Sieg feines hoheitövollen Ideals von 
Menfhenglüd und Menichenfreiheit; ringsum aber ummogen ihn, 
wie er ſich fchmerzlich geftehen muß, nur blinde leidenfchaftliche 
Wuth, nur rafender Parteigeift und nichtöwürdige Selbftfucht, nur 
ein wuͤſtes Durcheinander von Betrugern und Betrogenen. »D 
feit ich weiß«, fehreibt Forfter am 16. April 1793 an feine Frau 
(Bd. 9, S. 11) »daß keine Tugend in der Revolution ift, ekelt es 
mich an. Ich Eonnte, fern von allen idealifchen Traͤumereien, 
mit unvolllommenen Menfchen zum Biel gehen, unterwegend fallen 
und wieder aufflehen und weitergehen; aber mit Xeufeln, mit 
berzlofen Zeufeln, wie fie hier find? Immer nur Eigennug und 
Leidenfchaft zu finden, wo man Größe erwartet und verlangt, 
immer nur Worte für Gefühl, immer nur Prahlerei für wirkliches 
Sein und Wirken, wer Tann das aushalten?« Noch war bie 
wildefte Zeit Robespierre's nicht gekommen, aber wie trüb 
ahnungsvoll, wie fcharfblidend prophetifch ift ed, wenn Forfter 
in diefem Brief hinzufeßt: »Die Zyrannei der Vernunft, viel 
leicht die eifernfle von allen, fleht der Welt noch bevor. Je 
ebler und vortreffliher das Inſtrument, deſto teuflifcher ber 
Mißbrauch. Brand und Ueberfhwemmung, die fhädlihen Wirs 
Fungen von Feuer und Waffer, find nichts gegen das Unheil, 
dad bie Vernunft fliften wird; wohl zu merken, die Vernunft 
ohne Gefühl.« 

Der hochherzige ideale Schwärmer war in das innerfte Mark 
getroffen. In fcherzendem Zrübfinn vergleicht er fi oft mit 
einem flügellahmen Adler. »Man weiß wirklich nicht«, fagt er 
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lachen bei den hieſigen Auftritten? Die kluͤgſten Koͤpfe und, ich 
glaube, zugleich die tugendhafteſten Herzen unterliegen den Ruhe⸗ 
ſtoͤrern und Intriguanten, die unter der Larve der Volksfreund⸗ 
lichkeit ſich bereichern und ſich zu Herren von Frankreich machen 
wollen. Haͤtte man das Alles aus der Ferne wiſſen koͤnnen! 
Doch das iſt eine eitle Betrachtung! Wer ſagen kann, daß er 
nach ſeiner jedesmaligen Einſicht und nach ſeinem Gewiſſen han⸗ 
delt, kann ruhig ſein!« 

Forſter Hat vielfach uͤber die franzoͤſiſche Revolution’ ge: 
ſchrieben. Es ift rührend zu fehen, wie treu und feft er in 
allen diefen Schriften dad Banner des unverbruͤchlichen Menſch⸗ 
heitsideals aufrecht erhält. Er leugnet nicht die Gräuel und 
Schreden der Revolution, aber er betrachtet fie ald vorüber: 
gehenden Naturprozeß. 

Zu dieſer ſchweren Enttäufhung fam noch ein andere 
entſetzliches Ungluͤckk. Schon in den lebten Jahren in Main; 
hatte fich fein Verhaͤltniß zu feiner Frau fehr getrübt. Thereſe, 
die ihr eigener Water, der treffliche Heyne, fogar noch im Jahr 
1805 (vergl. Soͤmmerring's Leben. Bd. 1, ©. 98) eine hochge⸗ 
fhraubte Natur nennt, hatte fich Forfter entfrembet; ihr Her 
gehörte Forſter's Freund Huber, der damals ald fächfifcher Ge 
Ihäftsträger in Mainz lebte. Jetzt da Forſter in Paris war, 
hatten fi Huber und Thereſe in Neufchatel zufammengefunben. 
Arglos fieht Zorfler in Huber nur feinen Freund; und je un 
glüdlicher er fih in Paris fühlt, mit um fo größerer Hingebung 
denft er an Weib und Kind. Er fendet ihnen felbft das Un: 
entbehrlichfte, forgt, hofft und träumt für fie, und bleibt mit 
ben Geliebten in ununterbrochenem Briefwechfel vol der zars 
teften und treuften Empfindungen. Fuͤr fich felbft bat er auf 
glüdlihe Zage verzichtet; aber den Seinigen möchte er fo gem 
noch Gluͤck und Genuß gefichert wiffen; lediglich um ihretwiden 
denkt er an neue Lebenöplane, bald will er fich in Indien 
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eine geficherte Stellung gewinnen, bald will er Arzt wer: 
den, bald in England die Leitung einer Buchbruderei übers 
nehmen. Und zulest kann er ed nicht länger ertragen, Diejenis 
gen fo lange nicht gefehen zu haben, an denen fein ganzes 
Herz hängt. Er verfchafft fih die Mittel, an der Schweizer 
Grenze die Frau und die Kinder wiederzufehen. Er fieht das 
Furchtbarſte. Er kann fich nicht käufchen, von welcher Art die 
Verbindung zwifchen Huber und feiner Frau if. Der hohe edle 
Sinn Forſter's beftand auch dieſe herbſte Prüfung. Forſter 
überwindet fih. Die Treuloſe hat ihm felbft die Erinnerung an 
feine Vergangenheit vergiftet; aber fie ift mit feinem tieflten Em- 
pfinden auf's innigfte verwachfen, fie ift die Mutter feiner Kinder. 
Er hält ed fogar für möglich, auch unter den völlig veränderten 
Verhältniffen dereinft wieder in ihrer Nähe leben zu koͤnnen, ihr 
unveränberter Freund zu bleiben. Wenige Tage nachher fchreibt 
er, am 6. November 1793, aus Pontarlier an Xherefe einen 
Brief, der nur Worte der Liebe, der Hoffnung enthält. »Mir 
ift zu Muth wie dem Erdenſohn Antäus, der neue Kräfte bes 
fam, wenn er feine Mutter Erde anrührte. Mein Muth, auds 
zubarren, ift fefter, entfchiebener; die Refignation, wenn ich es 
fo nennen fol, in Alles, was nun gefchehen mag, bat nun 
feinen Kampf mehr. Was dahinter iſt, fehe ich mit dem Rüden 
an, und nun vorwärts, vorwärtd; wir könnten noch ein zwanzig 
oder dreißig Jahre vergnügt fein und beis und nebeneinander 
leben.« Und auch an anderen Stellen feiner Briefe (Bd. 9, 
©. 134. 147) fpricht er in gleihem Sinn. Aber tief innen nagte 
und bohrte doch der Gram ununterdrüdbar. 

Seitdem kraͤnkelte Horfter mehr und mehr. Er ftarb am 
11. Ianuar 1794 in Paris an feinem gichtifhen Leiden, dad 
ihm in da8 Herz getreten war; arm, verlaflen, einfam, noch nicht 
vierzig Jahre alt. Der Redacteur des Moniteur, mit Forfter 
befreundet, fcheint der Vertraute von Forſter's tiefftem Leid 
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geweſen zu fein; er ließ es ſich trog aller Gegenvorftellungen 
nicht nehmen, in der Anzeige von Forfter’d Tod von einem 
„chagrin domestique“ zu fprechen. 

Noch der letzte Brief Forſter's war an feine Frau ge⸗ 
richtet. Er endet mit den Worten: »Kuͤßt meine Herzblättchen !« 
Auch auf dem Sterbebett waren feine Kinder fein ſtetes Sinnen 
und Sorgen. 

Thereſe, feine Wittwe, die fo ſchwere Schuld an Forfter’s 
Tod trug, hat für die von ihr im Jahr 1829 herausgegebene 
Sammlung von Forfterrd Briefen den Sprud aus Goͤtz von 
Berlihingen zum Motto gewählt: »Wen Gott nieberfchlägt, 
der richtet fich nicht felbft wieder auf. Ich weiß am beften, 
was auf meinen Schultern liegt. Unglüd bin ich gewohnt zu 
dulden. Und jebt iſt's nicht Weislingen allein, nicht die Bauern 
allein, nicht der Tod des Kaiferd und meine Wunden. Es ift 
Alles zufammen.« 

Wir möchten diefen Worten den Schluß des Goͤtz hinzu⸗ 
fügen: »Mehe der Nachkommenſchaft, die dich verfennt.« 

Die meiften Beitgenoffen urtheilten ſehr hart über Forſter. 
Zeiten der Reaction haben ihre Freude daran, die wehrlofen 
Opfer zu fehmähen und zu höhnen. Es fchmerzt, felbft Männer 
wie Schiller und Wilhelm von Humboldt unter diefen unrittere 
lichen Gegnern zu fehen. Das Urtheil der Gegenwart hat dies 
Unrecht gefühnt. Jetzt hat ſich vollauf erfüllt, was Herder in 
der Vorrede zu der zweiten Ausgabe der Sakontala mit Zuver- 
fiht ausfpracdh, daß der Name Georg Forſter's den Deutfchen 
immer »in lieblihem Andenken« bleiben werbe. 


Giebented Kapitel. 


Nahllänge der Sturm: und Drangperiode. 


Auf die reine und freie Bildungshöhe Goethe’ und Schils 
ler’8 vermochten fi nur Wenige zu ftelen. Schon 1784 in 
dem Gedicht »Zueignung« rief Goethe der Göttin der Wahrs 
heit und Schönheit ſchmerzlich zu: »Ach, da ich irrte, hatt’ ich 
viel Gefpielen ; da ich Dich kenne, bin ich faft allein.« 

So tief war dad Thema der Sturm: und Drangperiobe, 
die verzehrende Pein über den tragifchen Zwieſpalt zmifchen den 
Forderungen des ibealiftiichen Herzens und den Falt abmweifenben 
Grenzen der Wirklichkeit, in alle Gemüther gebrungen, daß Steiner 
fih diefem Zwieſpalt und dem Ruf nah Verföhnung und Ueber: 
windung deffelben entziehen konnte. Aber während Goethe und 
Schiller diefen Kampf zu vollendetem Sieg geführt hatten, in= 
foweit nämlich innerhalb fireng in fich abgefchloffener Innerlichs 
keit ausgelämpft werden kann, was einzig ber Kampf und der 
Sieg der fortfchreitenden Geſchichte felbft ift, mußten fich faft alle 
die Anderen unfertig entweder mit halben und unzulänglichen 
Siegen begnügen ober fie verftricten fich mitten im Kampf wies 
der in neue Irrungen und Niederlagen. 

Gleich Goethe und Schiller Fämpfte man gegen die Mängel 
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und Kränklicheiten der Sturm: und Drangperiode, aber man 
blieb nach wie vor unter deren hemmender Nachwirkung. 

Die Gefchichte der deutfchen Dichtung ift die getreue Spies 
gelung diefer feltfamen und wirren Schwankungen. 

Es find befonders vier bedeutende Erfcheinungen, welche 
auf der Wende ded Jahrhunderts neben der großen Dichtung 
Goethe’d und Schiller’d hervorragen; die letzten Romane Klin 
ger’d, die geniale Humoriftit Jean Paul's, die finnige und durch 
Schwere Lebenstragik tief rührende Geftalt Hölderlin’d, die Ans 
fänge ber fogenannten romantifhen Schule. In allen diefen Er« 
fheinungen berfelbe gemeinfame Antrieb und Grundgebanfe, die 
Unverbrüchlichkeit de8 Idealismus. Aber in der entfcheidenden 
Frage über dad Weſen dieſes Idealismus und über die Grenze 
und die Art feiner Verwirklichung, ftehen fie, wie zur Denk: 
und Dichtweife Goethe's und Schiller’, fo auch unter ficy felbft, 
in fcharfem, oft fogar in leidenfchaftlich feindlihem Gegenſatz. 


1. 


Die lebten Romane Klinger’. 


Marimilian Klinger, einft einer der wildeſten Stürmer und 
Dränger, war einer der Wenigen, die fich aus den phantaftifchen 
Jugendwirren der Sturm: und Drangperiode zu fittlicher Klars 
beit retteten. Unter den fchwierigften Verhältniffen, durch welche 
nur die Edelften makellos bindurchzugehen wiffen, hatte er fich 
zu einem Charakter von feltener Kraft und Hoheit geklärt und 
gefeftigt. 

Klinger’5 Laufbahn in Rußland, wohin er im Herbft 1780 als 
Vorleſer des Großfürften Paul gefommen, war eine fehr glänzenbe. 
Nachdem er mit dem Großfürften fat ganz Europa durchreift 
hatte, wurde er 1785 in Peterdburg an das Erziehungsinftitut des 
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ablichen Gadettencorps berufen. Im erften Jahr der Regierung 
Paul’ wurde er Generalmajor und Director ded Cadettencorpe, 
unter Alerander wurde er Gurator der Univerfität Dorpat mit 
dem Range eined Generallieutenants. Er heirathete eine durch 
Schönheit und Bildung audgezeichnete vornehme Ruffin mit 
reihem und weitem Grundbefiß, eine natürliche Tochter der Kai⸗ 
ferin Katharina. Er fland auf einer Höhe, wie fie wohl Nies 
mand dem fahrenden Schüler der Sturm: und Drangperiode 
vorauögefagt hatte. Aber wie Klinger diefe Gluͤcksguͤter erruns 
gen und in weldhem Sinn er fie aufnahm, bezeugen die hochher= 
zigen Worte, mit welchen er ald Greis in feinem fehönften Buch, 
in den »Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Gegen⸗ 
fände der Welt und Literatur,« und einen Einblid in fein ins 
nerſtes Sein eröffnet. 8. 560 lautet: »Iſt ed möglich, mit einem 
wahren, freien, ganz natürlichen, oft auch kuͤhnen Charakter, 
ohne irgend jemandem abfichtlih die Cour gemacht zu haben, 
ohne alle Intrigue, mit Zurcht vor ihr und mit Streben gegen 
fie, felbft im Kampfe mit ſchlechten Menfchen, durch die Welt zu 
fommen, darin emporzulommen, ſich aufrecht zu erhalten — und 
das wohl auch am Hofe? Die Frage fcheint von einem Traͤu⸗ 
menden aufgeworfen zu fein; und in der That, der, welcher die 
Miene ded MWachenden dabei annehmen will, muß fie durd fein 
praßtifches Leben ſchon aufgelöft haben. Was muß indeffen ein 
Mann thun, um ben oben angedeuteten Zweck zu erreichen? 
Freilich manches ganz Ungewoͤhnliche. Erftlih und vorzüglich 
muß er an dad, was die Menfhen Gluͤckmachen nennen, gar 
nicht denken, fireng und fräftig, auf gradem offenem Wege, ohne 
Furcht und Rüdficht auf fich, feine Pflicht erfüllen, alfo fo rein 
von Sinn und Geift fein, daß Feine feiner Handlungen mit dem 
ſchmutzigen Fleden des Eigennutzes bezeichnet fei. Iſt von Recht 
und Gerechtigkeit die Rede, jo muß ihm der Große und Bebeus 
tende eben das fein, was ihm der Kleine und Unbedeutende ift. 
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Er muß zweitens zu feiner Erhaltung und reinen Verhaltung 
frei von der Sucht zu glänzen, frei von ber ſchaalen Eitelkeit 
und der unruhigen Ruhms und Herrfchfucht fein, durch deren 
raftlofes Antreiben die Menfchen auf dem Theater der Welt die 
meiften ihrer Thorheiten begehen und Diejenigen, auf und durch 
welche fie wirken wollen, empfindlicher und tiefer beleidigen, ald 
durch die Präftigfte, reinfte, ja kuͤhnſte Tugend felbfl. Drittens 
muß ein Mann von folhem Gefühl nur auf dem Theater der 
Welt erfcheinen, wann und wo es feine Pflicht erfordert, uͤbri⸗ 
gend als ein Eremit, in feiner Samilie, mit wenigen Freunden, 
unter feinen Büchern, im Reiche der Geifter leben. So nur 
vermeidet er dad Zufammenftoßen mit den Menſchen über Klei⸗ 
nigfeiten, um bie fich dad Wefen und Thun derfelben im Ganzen 
dreht, und nur fo mag er Verzeihung für feine Sonderbarteit 
finden, da er wirklich feinen Platz einnimmt, die Gefellfchaft 
durch feinen Werth nicht drüdt und Nichts von ihr fordert, als 
nach gethaner Pflicht ruhig leben zu dürfen. Reizt er dann 
den Neid, flößt er dann noch Haß ein, fo gründen fich beide 
auf das, was der Anklaͤger felbft nicht gern ausfpricht, worüber 
er wenigftend nicht wagt, dem von ihm Angeklagten mit Bors 
würfen vor die Stirn zu treten. Wer ed nun dahin gebracht hat, 
dem gelingt gar Vieles in der Welt, dem gelingt fogar, woran 
er nicht denkt, was er nicht ald Zweck beabfichtigt, das endlich 
zu erhalten, was die Menfchen im groben Sinn GIüd nennen. 
Ich könnte daB Kapitel verlängern, aber ich fee nur das hinzu: 
er muß fich vor allem NReformationdgeift und feinen Zeichen hüten, 
muß nie mit Leuten, die nur Meinungen haben, über Meinungen 
ftreiten, muß von ſich felbft und über fich felbft nur im Stillen 
reden und denken, bad heißt in feinem tiefften Innern, in feinem 
Gabinet.« Und in demfelben Sinn fagt $.589: »Ich habe, was und 
wie ich bin, aus mir felbft gemacht, meinen Charakter und mein 
Innered nach Kräften und Anlagen entwidelt, und da ich diefes 
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fo ernftlich als ehrlich that, fo kam das, was man Glüd und 
Auflommen in der Welt nennt, von felbfl. Mich felbft habe ich 
fchärfer und ſchonungsloſer beobachtet und behandelt als Andere. 
Durch Geburt und Erziehung lernte ich die niederen und mitt⸗ 
leren Stände, ihre Noth, ihre Verhaͤltniſſe, ihr Gluͤck, durch 
meine Lage die höheren und höchften Stände, ihre Zäufchungen, 
ihre Schuld und Unfchuld kennen. Sch habe nie eine Rolle 
gefpielt, nie die Neigung dazu in mir empfunden, und immer 
ben erworbenen und feftgehaltenen Charakfer ohne Furcht bar: 
geftellt, fo daß ich die Möglichkeit gar nicht mehr fürchte, anders 
fein oder anderd handeln zu können. Bor der Verfuchung An- 
derer ift man nur dann ganz fiher, wenn man fich felbft zu 
verfuchen nicht mehr wagen darf. Ich habe in einem fehr gros 
gen Reiche von der Zeit gelebt, da ich dem männlichen Alter 
entgegentrat; viele Gefchäfte find mir aufgetragen worden, die 
mich mit allen Ständen in Verkehr ſetzten; aber nach ihrer tägs 
lichen Beendigung verbrachte ich die mir gewonnene Zeit in der 
tiefften Einfamfeit, in der möglichften Befchränktheit.« Es war 
Klinger nicht zu verargen, wenn er auf diefe hohe fittliche Kraft, 
in den verwideltften Lagen durchaus untadelhaft durch die Welt 
gegangen zu fein, und fi in der herben Schule des Weltmannd 
ein unvertrodneted Herz erhalten zu haben, in feinem Alter mit 
flolzer Genugthuung zurücdblidte. »Diefed nenne ich,« fagt er 
(ebend. $. 102), »den Kern im Menfchen aufbewahren, und 
darauf arbeite ich, überzeugt, daß der innere Menſch nie altert, 
wenn Verſtand und Herz ſich nicht trennen.« 

Le fchreiender ihm die Gräuel des ruffifhen Despotismus 
täglich entgegentraten, um fo männlicher und felbftgewiffer wurde 
fein $reibeitdfinn, um fo weiter ausſchauend fein Denken über 
die Urfachen menfchlicher Knechtfchaft und über die Mittel, dens 
felben abzuhelfen. Rouffeau blieb auch dem reifen Mann, was 
er dem Süngling gewefen; aber an Rouſſeau's Seite trat fortan 
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zugleih Zacitus. Es war ein mannhafter Sampf, welchen 
Klinger fiegreich beftand, freilich nicht, ohne auch feinerfeitd Wun⸗ 
den davonzutragen. Es war leider nur allzu natürlih, daß 
diefer grelle Widerfpruch zwiſchen den Forderungen der unvers 
Außerlichen Menfchenwürbe und der Niedertracht der ihn rings 
umgebenden Wirflichfeit allmälich feine edle Seele verbüfterte. 
Zinfterer Stoicismus und bittere Menfchenverachtung fchlichen 
fih in fein Welen; Züge, welche in allen fpäteren Schriften 
Klinger's fchroff bervgrtreten und und um fo tiefer ins Herz 
ſchneiden, je einbringlicher und ergreifender fie die Sprache 
ſchwerer und tief empfundener Lebenderfahrung fprechen. 

Zu berfelben Beit, da felbft Schiller, der in feinen Jugend» 
dichtungen fo Revolutionäre, fi) immer mehr und mehr der pos 
litiſchen Dichtung entzog und in hehrfler Strebensgemeinfchaft 
mit Goethe einzig nach idealfter Formenreinheit fuchte, griff die 
Dichtung Klinger's in die großen Öffentlichen Fragen und legte 
mit rüdfichtölofer Schärfe die Schäden bloß, unter welchen 
Staat und Gefenfhaft, Sitte und Denkart verfümmern, und 
die Menfchheit ihrer angeborenen Größe und Herrlichkeit ent⸗ 
fremden. 

Auch wenn Klinger ein größerer Dichter gewefen wäre, als 
er in der That war, konnte in fo fehönheitölofer Wirklichkeit eine 
folche Poefie nur eine Poefie des Mißmuths, oder, wie die übliche 
Kunftfprache zu fagen pflegt, nur eine Poeſie des Weltfchmerzes 
und der Zerriffenheit fein. Inſofern ift Klinger, obgleich in 
feinem eigenften Wefen durchaus bdeutfch und feine Schriften 
ausfchließlih nur an die Deutfchen richtend, doch ein fehr be 
deutfamer Vorläufer der neueren ruffifhen Dichtung , die felbft 
in ihren reichften Dichtergenien nur eine pathologifhe Dichtung, 
db. h. nur eine Krankfheitögefchichte der herrfchenden Staatd- und 
Geſellſchaftszuſtaͤnde ift. 

Schon in den Zrauerfpielen Klinger's, welche aus den erften 
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Jahren feines ruffifhen Lebens ftammen, ift diefer unbeugfam 
tapfere Freiheitöfinn feharf ausgeſprochen. Künftlerifch find diefe 
Zrauerfpiele ſchwach, obgleih an die Stelle der jugendlichen 
Verzerrung jest überall Maß und männliche Läuterung getreten 
ift; aber als fittlihe That, ald Urkunden der Gefinnung des 
Dichters, find fie unſchaͤtzbar und aufs tieffte verehrungsmwürbig. 
Ein Marquis Pofa in ruffifcher Generalduniform! 

Der »Günftling« (1785) iſt durdglüht von dem brennends 
ften Haß gegen ben Trug und die Gewaltthätigkeit- felbftfüchtiger 
Höflinge; die Fürften, wenn auch an fi vieleicht edle Na⸗ 
turen, unterliegen der Lift und Schmeichelei derfelben, und 
werden in ihren Händen willenlofe Werkzeuge der Boßheit. 
»Damokles« (1790) iſt die Tragödie eined edlen republifanifchen 
Helden, der ſich von feinem verderbten Wolf verlaffen fieht, 
nachdem er auf feinen Ruf die Tyrannei angegriffen. Und in 
der »Medea auf dem Kaufafus« (1791) liegt nicht blos jener 
Drometheifhe Zroß, welder unerfchroden bleibt, auch wenn 
ringsum der Erdkreis zufammenbricht, fondern auch mit nicht 
minderer Ausbrüdlichkeit der Gedanke, daß das Pfaffenthum ein 
ebenfo fchlimmer Feind menfchliher Bildung und Freiheit fei 
ald der Despotismus. 

Allein am tiefften und ausführlichften hat Klinger fein 
Denken und Empfinden in feinen lehrhaften Romanen nieberges 
legt. Klinger felbft nannte fie, weil er fie ald Ausbrud feiner 
tiefften Weltanſchauung betrachtet wiſſen wollte, philofophifche 
Romane. Die Abfaffung des umfangreichen Cyklus fällt in die 
Jahre 1791 bis 1805. - Klinger trat eben in fein vierzigftes 
Lebensjahr, als er fie begann. 

In der »Nachricht an dad Publicum,« welche er dem erften 
diefer Romane voraudfchidt, betont der Verfaſſer mit Nachdrud, 
daß der Plan aller diefer Romane zu gleicher Zeit in ihm ents 
ftanden, und daß, fo felbfländig und abgefchloffen jeder Roman 
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in fich fei, doch ein fefter einheitlicher Grundgedanke durch alle 
bindurchgehe. 

Es ift das alte, aus der Sturm» und Drangperiode bers 
übergenommene Thema von der Kluft zwifchen Ideal und Wirk - 
lichkeit; aber auf das große Leben der Gefchichte angewendet. 

Wir unterfcheiden drei Gruppen, deren jede diefem Ges 
danken eine neue Wendung und einen fichtbaren Fortfchritt 
giebt. 

Die erſte Gruppe befteht aus Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt, aus der Gefhichte Raphael’d de Aquillad und aus 
der Gefhichte Giafars ded Barmeciden. Erfchütternde und 
gedankentiefe Gemälde menfchlihen Ringens und Kämpfend 
gegen Schickſal und Weltlauf; aber herb und verfühnungloß. 
Bon diefer Gruppe vor Allem gilt, wad Sean Paul in der Bors 
ſchule der Aefthetil von einem undichterifchen Plage: und Polters 
geift fpricht, welcher Ideal und Wirklichkeit, flatt auszufähnen, 
nur noch mehr zuſammenhetze. Schredhaft Flingt und überall 
ber unheimlihe Refrain entgegen, daß das Gute und Edle 
unterliege und dag nur das Böfe fiege und triumphire. Gegen 
die Sclechtigfeit der Welt bleibe dem Menfchen nichts als 
fhmählicher Untergang, höchftend in diefem Untergange das Bes 
wußtfein der Unfhuld und eines guten Gewiſſens. 

Klinger's Kauft iſt nicht eine Tragoͤdie des über feine 
Schranken hinausftrebenden Menfchengeifted in der großartigen 
Auffafiung Goethe's, fondern nur ein Glaubensbekenntniß über 
Bildung und Gefchichte der Menfhheit im Sinn Rouffeau’s. 
Lange hatte fih Fauft mit den Seifenblafen der Metaphyſik, 
den Irrwifchen der Moral und dem Schatten ber Theologie 
berumgefchlagen, ohne eine fefte haltbare Geftalt für fein Denken 
und Empfinden heraudzufämpfen. Dad Leben der Wiffenfchaft 
hatte den heftigften Durft nah Wahrheit in feiner Seele ent 
brannt;; feine Ernte aber war nur Zweifel, nur Unmille über 
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je Kurzfichtigkeit der Menfchen, nur Grollen und Murren 
een Den, der ihn fo gefchaffen, daß er das Licht zwar zu 
hnen, die dicke Finſterniß aber nicht zu durchbrechen vermochte. 
Fr hatte die Buchdruckerkunſt erfunden; fein Jahrhundert aber 
ieß ihn im Stich, er fhmachtete mit Weib und Kind im böch- 
en Elend. Er begann zu glauben, daß bei der Austheilung 
ed Gluͤcks der Menfchen den Vorſitz nicht die Gerechtigkeit 
abe; und fein gekraͤnkter Geift firebte den verfchlungenen 
knaͤuel endlich einmal aufzumideln. Er wollte den Grund bes 
zoralifchen Webeld, dad Verhaͤltniß des Menfchen zu dem Ewis 
en erforfchen; er wollte wiflen, ob Gott es fei, der dad Mens 
hengeichleht leite, und — wenn? — woher die qualvollen 
Biderfprüche entfländen. In diefer Pein macht Zauft von 
tiner Kunft der Magie Gebrauch und citirt den Teufel. »Du 
vüft« — fo lauten feine Worte an ihn — »die dunkle Dede 
vegreißen, die mir die Geifterwelt verbirgt, ich will wiſſen, 
barum der Gerechte leidet und der Lafterhafte glüdlich if, warum 
ir einen raſch vorübergehenden Genug durch Jahre vol 
Schmerzen und Leiden erfaufen müflen; Du folft mir den 
rund der Dinge, die geheimen Springfedern der Erfcheinungen 
er phufifchen und moralifhen Welt eröffnen, faßlich fouft Du 
nir Den machen, der dies Alled georonet hat.« Der Vertrag 
oird gefchloffen. Der Teufel verpflichtet fi, Fauſt auf bie 
Bühne der Welt zu führen und ihm zu zeigen, in wie weit 
er Menſch fih rühmen dürfe, der Augapfel Gottes zu fein. 
tun beginnt die gemeinfame Wanderung. Fauft wird Augen 
euge ber fchredlichften Gräuel der Gefchichte feiner Zeit. In 
Yeutichland die Barbarei und Grauſamkeit der Meinen Fürften, 
velche ihre Unterthbanen ſchnoͤde verkaufen, in Frankreich die 
Tichtöwürbigfeit und der Despotismus Ludwig's XL, in Enge 
and Richard III., in Italien das Wuͤthen und Schwelgen Caͤ⸗ 
ar Borgia’d und Alexander’ VI. - Fauft efelt vor den Mens 
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fhen, vor ihrer Beflimmung, vor ber Welt und dem Le 
ben. Und es ift ganz im Sinn Rouffeau’s, wenn dem rehr 
108 Werzweifelnden dann ber Teufel zuruft: »Thor, Du ſagſt, 
Du bätteft den Menſchen kennen gelernt? Wo, wie und wann? 
Haft Du aud einmal feine Natur durchforfcht und erwogen, 
haft Du abgefondert, was er zu feinem Wefen Fremdes hin= 
zugefeßt, daran verpfufcht und verftimmt hat? Haft Du bie 
Bebürfniffe und LKafter, die aus feiner Natur entfpringen, mit 
denen verglichen, die er der Kunft und feinem verborbenen 
Willen allein verbantt? Du haft die Maske der Geſellſchaft 
für feine natürliche Bildung genommen und nur den Mens 
fben kennen gelernt, den feine Lage, fein Stand, fein Reid» 
thum, feine Macht und feine Wiffenfchaften dem Verderben ge 
weiht haben, der feine Natur am Gößen des Mahn zerfchlagen 
bat. Die Herrfcher der Welt, die Tyrannen mit ihren Henkers⸗ 
knechten, wollüftige Weiber, Pfaffen, die die Religion als Werks 
zeuge der Unterbrüdung nutzen, baft Du gefehen; nicht aber 
Den, der unter dem ſchweren Joch feufzt. Stolz; bift Du an 
der Hütte des Armen und Befcheidenen vorübergegangen, ber 
die Namen Eurer erfünftelten after nicht Fennt, im Schweiße 
feines Angefichtd fein Brot erwirbt und in der lebten Stunde 
des Lebens fich freut, fein mühfames Tagewerk geendet zu haben. 
Hätteft Du da angeflopft, fo wuͤrdeſt Du freilich ein fchales 
Ideal von herrifcher überfeinerter Tugend, Die eine Xochter 
Eurer Lafter und Eured Stolzes ift, nicht gefunden haben, aber 
den Menſchen in ftiller Befcheidenheit, großmüthiger Entfagung, 
der unbemerkt mehr Kraft der Seele und mehr Tugend ausübt, 
als Eure im blutigen Felde und im trugvollen Gabinet berühms 
ten Helden. Ohne dieſe Helden, ohne Eure Pfaffen und Philos 
fophen würden fich bald die Thore der Hölle fchließen.« 

Und die »Sefchichte Raphael's de Aquillad« und die »Ge⸗ 
fhichte Giafard ded Barmeciden« werden vom Verfaſſer aus- 
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druͤcklich als Seitenftüde des Fauft bezeichnet. Die Gefchichte 
Raphael's fpielt zur Zeit der Religionskriege der Spanier gegen 
die Mauren; ein junger edler Spanier ergreift offen Partei für 
die Verfolgten und fällt ald Opfer der Inquifition. Die Ges 
Ihichte Giafars ift die Gefchichte eines freifinnigen, fühn aufs 
firebenden Geifted, der alle Verfolgungen und Martern des er: 
grimmteften und rachſuͤchtigſten orientalifhen Despotismus zu 
erbulden hat. Beide Gefchichten find eine fo mwüfte Haͤufung 
der furchtbarften Schaudergemälde, wie fie fein neuerer franzoͤſi⸗ 
ſcher Romantiker greller hatte erfinnen können; die ganze Welt 
erfcheint, um einen Ausdruck Klinger’d felbft zu entlehnen, nur 
ald ein ungeheure, von Blut triefendes, von Brüllen und Ges 
ſtoͤhn erfchallendes Schlachthaus, wo ein unerfättlicher Dämon 
berummüthet und herummürgt, und nur der Dampf der Vernich⸗ 
tung in feine Nafe fleigt. Und die Nuganmwendung liegt auch 
bier wieder, ähnlich wie im Fauft, in den Worten: »Uns druͤcken 
zwei von und felbft gefchaffene und feift genährte Dämonen nies 
ber. Eine verzagte furchtfame felbftige Politit unferer Herrfcher, 
bie in dem Menfchen nichts erbliden ald ein Werkzeug, dad ge: 
bildet ift, für ihre Lüfte, Herrſchſucht, Habſucht und Verſchwen⸗ 
dung zu arbeiten, und die ihm jede Gegenwirtung nad) nur von 
ihnen entworfenen Gefegen zum Verbrechen zu machen wiffen; 
und eine Religion, die allen Kräften des Geiftes und des Ver⸗ 
flandes offenen Krieg ankuͤndigt, deren zerfchmetternde Keule uns 
aufhörlich vom Blut der Erfchlagenen träufelt und die die freche 
Hand des Priefterd unter Zobgefang gegen die Fefte ded Him⸗ 
meld fchwingt.« Anbererfeit3 aber fuchen diefe Schaubergemälbe 
doch nach einer Loͤſung und Verföhnung. Während Kauft an den 
Uebeln und SGebrechen der Geſellſchaft, von denen er entweder 
blos Zufchauer ift oder die er felbft bewirken hilft, fcheitert, zeis 
gen ſich, nach dem Ausdrud des Verfaffers, Raphael und Gia- 
far als privilegirte Geifter, über welche diefe Dämonen nichts 
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vermögen, ja welche, unbefubelt von der fie rings umgebenden 
Schlechtigkeit, durch ihr Beifpiel die Größe und Würde ber 
Menfchheit bethätigen. Iſt der Menfh reinen Herzend und 
ftarker Vernunft, fo bleibt er ungebrochen auch in Elend und 
Tod. 

Es folgt die zweite Gruppe; drei Romane, weldye gleich 
der Gefchichte Giafar's nah dem Vorbild Wieland’8 und ber 
Sranzofen in die Form orientalifcher Märchen gekleidet find. 
Nicht fo gräßlich und peinigend wie die vorangegangenen Ros 
mane, aber breit und allzu abfichtlich lehrhaft. Daſſelbe Thema, 
aber mit dem Verſuch einer andern Löfung. 

Zunaͤchſt auch hier wieder die Naturwidrigkeit und Werderbts 
beit der herrfchenden Weltlage. Die beiden erfien Romane, 
»Sahir« und die »Reiſen vor der Suͤndfluth«, find politifche 
Satiren, namentlich der deutfchen Kirchen: und Staatözuftänbe. 
Der dritte Roman aber, »Der Zauft der Morgenländer oder 
Wanderungen Ben Hafid’«, der Abfchluß und die Spiße dieſer 
zweiten Gruppe, führt die Frage nad) dem Verhältniß von Ideal 
und Wirklichkeit auf einen durchaus anderen Standpunft, als 
der Standpuntt der Romane der erften Gruppe war. Die Gleich⸗ 
beit des Themas ift durch den Zitel angedeutet, welcher mit 
fharfer Betonung an des Verfaſſers Behandlung der Fauftfage 
erinnert; gleichwohl fteht der morgenländifhe Fauft zu dem 
abendländifchen Fauft in fehneidendem Gegenſatz. Sollen wir 
unauöbleiblih, wie ed jenem erften Sauft begegnete, an ber 
Schlechtigkeit der Welt rettungslos zerfchellen oder hoͤchſtens den 
leidigen Troſt fehmerzvoller Entfagung finden? Die Antwort 
ded zweiten Fauſt ift fühner "und thatkräftiger. Die Macht des 
aus dem tiefllen Herzen kommenden Ideaealen ift troß aller 
Schranken und Widerfprüche unvertilgbar. Das Herz fol unter 
dem Falten Verftand nicht verfümmern. Das Herz erfchaffe die 
That, der Verftand überlege und rathe, Güte und Weisheit feien 
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miteinander im Bunde, dann geht der Sterbliche feften und 
fiheren Trittes einher, das Uebrige iſt des Schickſals. 

In der dritten Gruppe treten wir unmittelbar in die Wirren 
und Kaͤmpfe der naͤchſten Gegenwart und Wirklichkeit. Es ſind 
drei verſchiedene, untereinander eng zuſammenhaͤngende Schriften; 
zwei Romane, »Geſchichte eines Deutſchen der neueſten Zeit« 
und »Der Weltmann und der Dichter«, und eine Sammlung 
von Aphorismen, welche den Titel »Betrachtungen und Gedanken _ 
über *verfchiedene Gegenftände der Welt und Literatur« führt. 
Klinger’d reichfte und bleibendfle Werke. Unbeftechliche Seelen 
boheit und ruhige Klarheit erfahrener Weltbildung. 

Der erfle Roman, »Geſchichte eined Deutfchen der neueften 
Zeit«, ift die Gefchichte eined jungen fehmärmerifchen Staats⸗ 
mannes, der fich in feiner Jugend ein begeiftertes Sreiheitd- und 
Tugendideal aus Rouſſeau gebildet hat und nun auch in feinem 
reiferen Alter, an die Spibe eines Pleinen bdeutfchen Staatd ges 
fteüt, fein Gewiffen nicht unter den Gößen des herrfchenden Sys 
ftemd beugen will. Der Lohn feiner hochherzigen Beftrebungen 
iſt das leidvollſte Maͤrtyrerthum. Als er bei Ausbruch ber 
franzöfifhen Revolution den Adel aufforberte, die Vorrechte aufs 
zugeben, »welche fich für diefe Zeit und die darin lebenden Men 
fhen nicht mehr fehiden«, wurde er ald ein Zeind des Abel 
und der alten und guten Ordnung verdaͤchtigt, verfolgt und vers 
drängt. Und ald er nun felbft nach Frankreich ging, um dort 
die anbrechende Morgenröthe der neuen Freiheit mit eigenen 
Augen zu fchauen, da erging ed ihm, wie e8 Georg Forfter ers 
ging; er wurde der Augenzeuge der mörberifhen Gräuel ber 
Schreckenstage. Sein Herz" verbüfterte fih, und vergebens 
tämpfte er, in biefer ihn wild umbraufenden Anarchie feine wan- 
kende fittliche Kraft in alter Klarheit und Unerfchütterlichkeit 
aufrecht zu halten. Sein Lebendmuth brach vollend&, ald, wie 
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beißgeliebten Frau auch fein häusliches Gluͤck vernichtete. Er 
verliert den Glauben an die Macht der Tugend, er wird Men⸗ 
ſchenhaſſer; Menfchenhaffer befonders darum, weil er fich felbft 
haft, daß er aufhören Fonnte, der zu fein, der er war. Gleich⸗ 
wohl ift diefer Roman, teoß feiner fchrillen Herbigfeit, ein Evans 
gelium der Liebe und der Verföhnung. Es ift fehr zu bedauern, 
daß der Dichter nicht die Kraft befeflen hat, das allmäliche 
Wiedererwachen der befleren Natur feines Helden mit derfelben 
Srifche und Eindringlichkeit zu fehildern wie deren allmäliche 
Verbüfterung; die Entfühnung wird nur durch einen Deus ex 
machina, nicht durch die innere Zolgerichtigkeit des Entwidlungs- 
ganges herbeigeführt. Aber der Grundgedanke ded Romans ift: 
Es ift im Lauf der Welt fehwer, fi den Glauben an die Herr: 
haft der Tugend nicht erfchüttern zu laflen, und doch ift dieſer 
Glaube der einzige Hort, der vor Verzweiflung fehüst, und bem 
Menfhen Antrieb und Kraft zum handelnden Leben giebt. - 
Und der zweite Roman, »Der Weltmann und der Dichter«, 
betrachtet dad Weſen und die Bedingungen dieſes handelnden 
Lebens ſelbſt. Es ift ein mit feinfter attifcher Anmuth geführtes 
Geſpraͤch zwifchen zwei Iugendfreunden. Der eine ift ein gläns 
zender Staatömann, der in den Mugen Berechnungen feines ganz 
auf die Wirklichfeit gerichteten Treiben die Sprache des Herzens 
nicht kennt oder, infomweit noch ein Stüd Jugendidealität in ihm 
nachklingt, diefelbe als haltlofe Yhantafterei verwirft; der andere 
ift ein Dichter, der fi) ganz von der Welt abgefondert hat und 
in fliler Einfamtfeit nur den Zräumen und Eingebungen feines 
edlen und begeifterten Herzens lebt. Es ift hergebracht, grabe 
diefen Roman immer ald Beweis anzuführen, wie durchaus 
unaudgetilgt die Kluft zwifchen Herz und Welt, Poefie und 
Profa, idealiftifcher und realiftifher Weltanfhauung, oder wie 
man fonft dieſe Gegenfäte nennen will, in Klinger geblieben 
fei. Und allerdings ift auch hier wieder, wie überall bei Klins 
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ger, die Diffonanz fehärfer hervorgehoben, als deren harmo⸗ 
nifche fung; unmillfürlich denkt man an die tieffinnige Ges 
danfenreihe, welche fih durch Goethe's Werther und Zaffo und 
durch die Lehr- und Wanderjahre Wilhelm Meiſter's hindurchzieht 
und diefe Dichtungen einheitlich verbinde. Dennoch fcheiden 
Weltmann und Dichter ald Freunde und verftehen fich beffer ale 
fie laut erflären. Ihre Schlußbetrachtung läuft darauf hinaus, 
daß ed um den Dichter fchlecht beftellt Aft, wenn das Herz nur 
ein eingebildeted vollfommened Gute will, dad der Verſtand 
nirgends finden kann, und daß der Weltmann nur flümpert und 
fih an Schatten hält, wenn er nicht feft in ſich felbft ruht 
und im Kleinften wie im Höchften immer nur aus der vollen 
und ganzen Menfchennatur urtheilt und handelt. 

Klinger's letzte Schrift, die Spitze der philofophifchen Ro⸗ 
mane und der Abfchluß feines gefammten fchriftftellerifchen Den⸗ 
tend und Wirkens, waren feine »Betrachtungen und Gedanken 
über verfchiedene Gegenftände der Welt und Literatur, Leipzig 
1802 bis 1805«. Obgleich feheinbar wirr und abfpringend durchs 
einandergeworfen, find fie, wie der Berfaffer felbft fehr beflimmt 
heroorhebt, doch von durchaus einheitlihem Geift und Sinn. 

Peinvoller und dennoch fiegreiher hat felten Iemand ben - 
fhweren Kampf zwifchen Dichter und Weltmann beftanden als 
Klinger. Nie hat er im Trubel und Lärm der raufchenden Welt- 
begebenbeiten den Blid und bie ideale Begeifterung für bie letzten 
und hoͤchſten Ziele der Menfchheit, nie im Glanze ded Hofes 
feine warme Bold: und Freiheitöliebe, nie unter ben Faͤhrlich⸗ 
keiten einer vielfach ausgeſetzten hohen amtlichen und gefellfchafts 
lihen Stellung feinen tiefen fittlihen Ernft, feine unbeugfame 
Charakterſtaͤrke entweiht und verleugnet. 

Wie kann der Deutfche folhe Schaͤtze feiner Literatur über: 
feben und vergefien? Nur die »Marimen und SReflerionen« 
Goethes find vergleichbar. Klinger ift nicht fo tief und in ſich 
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harmoniſch wie Goethe; aber fein Merken und Sinnen geht nicht 
blos auf die innere Welt der Bildung, Sitte, Wiflenfchaft und 
Kunft, fondern auch auf die großen Fragen und Anliegen des 
Öffentlichen Kebens, auf den Gang der Politit und der Gefchichte, 

Es ift unmöglih, in bie reichen Cinzelheiten dieſer geiſt⸗ 
und charaftervollen Gedanken und Empfindungen näher einzus 
gehen. Ein Mann im vollften Sinn ded Worts; lebend« und 
weltkundig, von ber umfafjendften felbftändigen Bildung, heil 
und feft, unerfchütterlich wahr und ehrlich gegen fi und Andere. 
Unbeirrbarer Freiheitsfinn ift fein innerftes Wefen. Died be 
zeugen alle feine tief empfundenen Betrachtungen über Sittlichs 
feit und Lebendweisheit, fein begeifterted Lob Luther’d und Kant’s, 
und fein brennender Haß gegen bie in Deutfchland eben auf: 
fommende Romantik; died bezeugt vor Allem feine erbebende 
fittliche Entrüftung über die gleißende Nichtigkeit des Fuͤrſten⸗ 
und Hoflebend, über bie geiftzermalmenden Wirkungen bes 
Despotismus. Befonderd denkwuͤrdig ift dad dieſen Aphorismen 
beigegebene Bruchſtuͤck einer allegoriſchen Dichtung »Das zu 
frühe Erwachen bed Genius der Menfchheit«; es ift das Glaus 
bensbefenntnig über die großen Ereigniffe der franzöfifchen Res 
volution. Der Dichter ſchaudert zurüd vor ben Freveln und 
Schreden, mit denen fi das blutige Werk vollzieht; aber er 
vergleicht ed mit dem fchredlichen Bauberwerk der Medea, melde 
bie flarren Glieder des abgelebten Alten in ben kochenden Keffel 
warf, damit fie wieder jung und jugendfchön würden. Es hat 
etwas Ruͤhrendes, daß diefe Dichtung mit ber Hinweiſung auf 
Bonaparte und ben jungen Kaifer Alerander ſchließt, als die 
Wiederherfteller des erfchütterten Tempels bes Genius ber Menſch⸗ 
beit. Die Gefchichte weiß, wie bitter diefe füßen Hoffnungen 
enttäufcht wurden; und der Dichter felbft hat ſchwer unter biefer 
Enttäufchung gelitten. Aber der Grundgedanke diefer Dichtung 
ift erhaben und unangreifbar. Wo ift der rettende Ausweg aus 
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der menfchenunmwürbigen Finfterniß und Verderbniß? Die Menfche 
beit kann die Erlöfung nur fich felbft bringen; durch fortfchreis 
tende Aufklärung und freiered Staatsthum. 

Marimilian Klinger war fein großer Dichter, aber ein erns 
fter Denker, eine tief ringende Natur. 

Eines feiner Aphorismen lautet: »Was ich mit allen diefen 
Betrachtungen und Gedanken in beutfcher Sprache zu diefer 
Zeit wil? Kraft erwecken! Gelänge mir dieſes, fo. wirkte ich 
ein größeres Wunder ald Mofes, da er Wafler aus dem Felfen 
fhlug; doc die Juden waren durſtig«. Diefed Wort gilt von 
Klinger’ gefammtem Denken und Wirken. Was er felbft ſich 
in harten Bildungskaͤmpfen errungen, dad follte das Eigenthum 
ded ganzen beutfchen Volks werden, Heroismus der fittlichen 
Kraft, Sinn für fortfchreitende politifche That. 

Treffend urtheilt Jean Paul in der Vorſchule der Aeſthetik, 
wenn er (Werke, Bd. 41, ©. 130) fagt: »Ich frage Jeden, ob 
er nicht zugeben und einfehen muß, daß Klinger’d Dichtungen 
ben Zwieſpalt zmwifchen Wirklichkeit und deal, ftatt zu vers 
föhnen, nur erweitern, und daß jeder Roman deſſelben, wie ein 
Dorfgeigerftüd, die Diffonanzen in eine fchreiende legte auflöft. 
Nur der matte Purze Frieden der Hoffnung oder ein Augenfeufzer 
fließt zumeilen den Krieg zwifchen Gluͤck und Werth. Aber 
ein durch Klinger’d Leben und Werke gezogened Urgebirge feltener 
Mannhaftigkeit entfchädigt für den vergeblihen Wunfch eines 
froberen farbigen Spield«. 

Seit 1805 hat Klinger nichts Schriftftelerifched mehr vers 
Öffentlicht. Doch veranftaltete er 1812 noch eine Auswahl feiner 
Werke. 

Das Alter Klinger’ war trüb und freublos. Zwar ge- 
hörte er zu den höchfigeftellten Männern Rußlands, felbft Kaifer 
Nicolaus ehrte ihn noch dur Gunſt und Auszeichnungen; feine 
firenge Pflichttreue und Selbftlofigkeit hatte ihm in der That 
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troß der Eiferfucht fo vieler Höflinge dad Vorrecht, ganz er 
felbft fein zu dürfen, erworben. Aber es zehrte an ihm daß 
ſchwer empfundene Mißbehagen, in einem Lande und unter 
einem Volle leben zu müffen, das er nicht liebte, es bebrüdte 
ihn der Schmerz um einen heißgeliebten Sohn, den er in ber 
Schlacht von Borodino verloren, ber Schmerz um feine Gattin, 
die fich über den Verluſt dieſes Sohnes blind geweint hatte. 

Bulgarin in feinen Memoiren (überfest von E. v. Rheins 
thal und H. Clemenz, Iena 1856) und Fanny Tarnow in 
ihren »Heifebriefen aus Petersburg« (1819) und in ihrem Ro: 
man »Zwei Jahre in Peteröburg« (1833), geben von Klinger’s 
Perſoͤnlichkeit ausführlihe Schilderungen. »Seine Haltung«, 
fagt Fanny Zarnow, »war, ohne fteif zu fein, militaͤriſch 
ftolz und grade, und vorzüglich lag in der Art, wie er ben 
Kopf trug, etwas fehr Charakteriſtiſches. Man ſah es ihm 
an, daß er im Leben immer und überall aufrecht geflanden und 
fi) nie demüthig gebeugt habe. In ber Ziefe des ruhig finnen- 
den Blickes ſprach ſich eine Entfchloffenheit und Kraft aus, bie 
dem Xergften, wad der Mann im Leben zu erdulden gehabt 
hatte, Trotz geboten zu haben fchien. In feinem Gefidht war 
fein Zug von Milde, Fein Schimmer von Freundlichkeit, aber 
auch durchaus nichts Herbed und Abſtoßendes, nur Gepräge von 
Großheit und einer im Lauf der Jahre eifern gewordenen Kraft«. 
Und diefer Eindrud wird aud von C. M. Arndt (Wanderungen 
S. 82) beftätigt. 

Am 25. Februar 1831 ſtarb Klinger als verabfchiedeter 
Generallieutenant in Peterdburg, kurz vor dem Antritt feines 
achtzigften Lebensjahres. Auf feinem Grabftein Lieft man bie 
Worte: »Ingenio magnus, pietate major, vir priscus«. »Grof 
an Geift, noch größer an Charakter und Gefinnung, ein Mann 
von alter Art«. 


Jean Bau. 391 


2. 
Sean Paul. 


Auch Jean Paul ift durhaus ein Kind der Sturm: und 
Drangperiobe. 

Johann Paul Friedrich Richter, in der deutfchen Literatur- 
gefhichte unter den Namen Sean Paul bekannt, war am 
21. März 1763 zu Wunfiedel geboren. Er war faum vier Jahre 
jünger als Schiller. 

Träumerifh war der Knabe in der flillen Poeſie eines 
ländlichen Pfarrhaufes aufgewachfen. In die Seele des reg- 
famen Zünglingd fielen die Nachwirkungen Klopftod’8 und Gel: 
lert’3, fielen die großen Anregungen Rouffeau’d, Herder's, Goes 
the's, Iacobi’d. Und diefer gemüthsweiche hochftrebende Jüng- 
ling fah ſich fehon als Leipziger Student, nah dem Tod des 
Vaters, plöglich in die drüdendfte Noth des Lebens geworfen 
und von der Möglichkeit ruhig fleter Fortbildung abgefchnitten. 
In den entfcheidendflen Jahren, in welchen ſich die Lebensans 
fhauung des Menfchen bildet und feſtſetzt, umdrängte ihn bald 
das elendefte Haußlehrerioh, bald das Fummervollfte Hunger: 
leben bei der armen Mutter in einem Meinen Landftädtchen im 
Fichtelgebirge. Wie natürlich alfo, daß jenes tiefe grüblerifche 
Weh über den tragifchen Widerfpruch zwiſchen Ideal und Wirk⸗ 
lichkeit, zwifchen den Forderungen bed überquellenden warmen 
Herzens und der undurchbrechbaren Enge und Kälte der widers 
firebenden Weltverhältniffe, dad der Grundton der gefammten 
Zeitflimmung war, auch für ihn der Grundton feined innerften 
Denkens und Empfindend wurde? 

Gleichwie in den erften Schriften Goethe’d und Schillers 
und der anderen Stürmer und Dränger, fo auch in ben erften 
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Schriften Iean Paul’ die fcharfe und rüdhaltölofe Gegenüber: 
ſtellung der Wirklichkeit und des gährenden inneren Unendlich⸗ 
feitögefühld; und gleichwie in Goethe und Schiller und in 
den anderen die Wirren der Sturm: und Drangperiode übers 
lebenden Strebendgenofien, fo aud in Sean Paul mit zuneh⸗ 
mender Reife dad Ringen und Kämpfen, biefen Zwiefpalt zu 
überwinden und zu heiterer, in fich befriebigter Verſoͤhnung zu 
klaͤren. 

Doch innerhalb dieſer gemeinſamen Stimmungen und Ent⸗ 
wicklungen iſt die Stellung Jean Paul's eine durchaus geſonderte. 
Zu dem freien und harmoniſch ſchoͤnen Menſchheitsideal Goethe's 
und Schiller's vermag er nicht vorzudringen; hinter diefen 
Groͤßten fleht er weit zurüd fowohl an Begabung wie an fitt- 
licher Energie fhonungdlofer Selbflerziehung. Und andererfeits 
ift er doc ebenfofehr gefhügt vor den Schwähen und Eins 
feitigfeiten der anderen Nachzügler der Sturms und Drangperiobe; 
für die herbe Weltverachtung Klinger’ ift fein Gemüth zu weid 
und liebevoll, für die haltlofe Phantaftit der Romantiter hat er 
zu viel Ernft der Sefinnung und zu viel frifchen unmittelbaren 
Thatfachenfinn. Sean Paul verföhnt ſich nicht mit der Wirklich 
keit, und doch liebt er fie. Won den zwei Seelen, die in feiner 
Bruft wohnen, fucht ſich die eine in füßlicher Sentimentalität 
über die Enge der Menfchennatur hinwegzuſchwaͤrmen und in 
ungeftilter Sehnfucht fich nach dem erträumten Wunderland bes 
ſchrankenlos verwirklichten Ideals zu flüchten, die andere aber 
verfen?t fich mit liebevoller und gemüthötiefer Hingebung und 
mit Acht poetifhem Auge in alle großen und Bleinen Freuden 
irbifcher Beſchraͤnktheit, felbft bed unfcheinbarften und gering 
fügigften Kleinlebens. So bleibt in Iean Paul fein ganzes 
Leben hindurch ein ungelöfter Widerſpruch, ein endloſes ruheloſes 
Herüber und Hinüber des, wie es ihm duͤnkt, unaußtilgbaren 
Gegenſatzes der Entzüdungen und der Kräfte des Menſchen 
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Sean Paul ift, wie ed jede Achte Bildung verlangt, Idealiſt und 
Realiſt zugleich, aber er weiß nur mit beiden Standbpunften ab⸗ 
zuwechſeln, nicht den einen durch den anderen zu begrenzen und 
zu ergänzen. »Flügel für den Aether« und »Ötiefeln für dad 
Pflafter«; nur Fein ruhiger gemeflener Gang. »Dampfbäder der 
KRührung« und »Kühlbäder der Satire«; nur feine gleichmäßige 
erquidende Temperatur. Und die nagende Pein biefed tiefen 
Zerwürfniffes, in welcher immer »fein fatirifches Gefühl feiner 
erweichten Seele die Moſisdecke abzieht«, ift e8, Die ihn nach der 
ſcharf ausgeprägten Eigenthümlichkeit feines Naturels zum Hus 
mor treibt, der zwar nicht die Verſoͤhnung felbft, aber doch das 
unwankbare Streben nach Verſoͤhnung ift, der zwar den Bruch 
der ftreitenden Gegenfäße nicht aufhebt, fondern ihn nur durch 
ein komiſches Sneinanderfpielen berfelben verbedt, aber im Witz 
der Melancholie doch auch die trüben Nebelwolken mit ber Sonne 
ber Idealitaͤt durchwärmt und durchleuchtet und den tragifchen 
Schmerz mit ber Luft innerer Seligfeit belächelt. 

Niemand hat über den Urfprung und dad Wefen feiner hu⸗ 
moriftifchen Zebensanfchauung treffender gefprochen ald Jean Paul 
felbft. 

In der am 29. Juni 1795 gefchriebenen Vorrede zu feiner 
idylliſchen Novelle Quintus Firlein fagt er: »Ich Ponnte nie 
mehr ald drei Wege, glüdlicher, nicht glüdlich, zu werden, aus⸗ 
kundſchaften. Der erfte Weg, der in die Höhe geht, ift: fo weit 
über dad Gewoͤlke des Lebens hinauszudringen, daß man bie 
ganze äußere Welt mit ihren Wolfögruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein 
eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite if: 
grade herabzufallen in's Gärtchen und da ſich fo einheimifch in 
eine Furche einzuniften, daß wenn man auß feinem warmen 
Lerchenneft heraudfieht, man ebenfalls Feine Wolfögruben, Beins 
haufer und Stangen, fondern nur ehren erblidt, deren jebe 
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für den Neftvogel ein Baum und ein Sonnens und Regenfchirm 
ift. Der dritte endlich, den ich für den fohwerften und kluͤgſten 
halte, ift der, mit den beiden andern zu wechfeln.« SIean Paul 
fährt fort: Die Himmelfahrt des erften Weges fei nur für ben 
geflügelten Theil des Menfchengefchlechts, d. h. für ben kleinſten. 
Der zweite Weg fei für die Leidenden und Gebrüdten; er mahne 
fie, die Beinen Freuden höher zu achten als bie großen, ben 
Schlafrock höher ald den Bratenrod. Der britte Himmeldweg 
aber, der Wechfel mit dem erften und zweiten, fei der anges 
meffenfte, weil das Leben felbft ein fo buntes Bufammen von 
langweiligen Ebenen und erhabenen Gottharböbergen fei; wohl 
dem, ber von kleinen Freuden und Pflichten zu großen fleige, 
und wohl dem, der ebenfo wieder aus dem genialifhen Gluͤck in 
das häusliche einzubeugen vermögel 

Und in einem feiner Romane, im Hesperus, fagt Jean Paul, 
feine Seele fämpfe um das Gleichgewicht feiner negativ eleftri- 
fchen Philofophie und feines poſitiv elektrifhen Enthuſiasmus; 
aus dem Aufbraufen beider Spiritus koͤnne nichts werden als 
der Humor. 9a, in demfelben Roman nennt er feine Seele 
eine dreigetheilte, eine empfindfame, philofophifdhe und humo⸗ 
riſtiſche. 

Jean Paul ſteht nicht auf der hoͤchſten Stufe des Humors; 
dazu fehlt es ihm an dichteriſcher Geſtaltungskraft, an Weite 
des Weltblicks, an Schaͤrfe der Menſchenkenntniß. Dennoch iſt 
Jean Paul ein großer und aͤchter Humoriſt. Er gehoͤrt zu den 
Seltenen und Auserleſenen, deren Humor auf dem Grund eines 
liebenswuͤrdigen Herzens, eines tiefen und reinen Gemuͤths ruht. 

Die erſten Anfaͤnge Jean Paul's ſind unbedeutend und un⸗ 
erfreulich. Die »Groͤnlaͤndiſchen Prozeſſe« (1782) und die »Aus⸗ 
"wahl aus bed Xeufeld Papieren« (1783 — 89) find das Aus 
fprechen der inneren Berriffenheit und Zerkluͤftung; aber nicht in 
der tiefen Tragik der Iugenddichtung Goethe's und Schillers, 
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fondern in der Weife flacher und geftaltlofer Satire. Die Form 
ift barod; der Gehalt ift geringfügig, noch ganz bie Stoffwelt 
Rabener's und Liscow’s. Die Stimmung ift eine höchft verbitterte, 
»Efel an der tollen Maskerade und Harlefinade, die man Leben 
nennt, Efel an der Erde, die nur eine Sadgafje in der großen 
Stadt Gottes, nur eine dunkle Kammer voll umgekehrter und 
zufammengezogener Bilder aus einer fehöneren Welt iſt«. Nir: 
gends ein milder Hauch der Liebe. Als Jean Paul in feinem 
Alter diefe Schriften auf's neue berausgab, wunberte er fi 
felbft über diefe maßlofe Herbheit. Das Vorwort fagt entfchuls 
digend: »Der Verfafler genoß zwar täglich während der ganzen 
Zeit die fchönften Gegenftände des Lebens, den Herbft, ben 
Sommer, ben Frühling, mit ihren Landfchaften auf der Erde 
und im Himmel; aber er hatte nichts zu eflen und anzuziehen, 
fondern blieb in Hof im Vogtlande blutarm und wenig geachtet«. 

Erft um dad Jahr 1790 begann die Blüthezeit Jean Paul's. 
Die Effigfabrit, um mit feinen eigenen Worten zu fprechen, 
wurde gefchloffen. Der Achtundzwanzigiährige hatte endlich fein 
eigenfted Wefen gefunden, und dad lang zurüdgebrüdte übers 
volle Herz ergoß in reich fprudelnder Schaffensluft, was in ihm 
wogte und fluthete, was in ihm felig war, liebte und weinte. 

Aus der Zeit von 1790 bis 1804 ftammen alle jene poefies 
vollen feltfamen Schöpfungen, an welche wir vornehmlich denken, 
wenn wir den Namen Jean Paul nennen. 

Sie zerfallen in zwei Gruppen. Die eine Gruppe befteht 
aud Romanen und Romanfragmenten, bie fi mit den höchften 
Bildungdfragen befchäftigen und fih zum Theil in den höchften 
Geſellſchaftskreiſen bewegen; die andere Gruppe befteht aus 
Idyllen ded deutfchen Kleinlebend. Beide Gruppen gehen in 
ihrer Entftehung bunt durcheinander, denn fie find durchaus von 
der einen und felben Grundflimmung getragen, find nur ver: 
ſchiedene Spiegelungen des einen und felben Grundgedankens. 
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Immer und überall ber heiße Kampf zwifchen Ideal und Leben. 
In den Romanen die Fragftelung und die Verzweiflung an ber 
Möglichkeit zwingender Löfung; in den Idyllen Erfab für bie 
mangelnde Antwort, freilich ein fehr befchräntter. 

Für die Erkenntniß ber Bildungsgefchichte ded Dichters 
find die Romane am wichtigſten; an fünftlerifchem Werth find 
den Romanen bie Idyllen entſchieden überlegen. 

Dad Thema der Romane ifl dad Thema des Werther, des 
Taflo, des Wilhelm Meifter. Aber was für ein unüberfprings 
barer Abftand! 

Bedeutungsvoll Flingt died Thema bereits im erften Roman 
an, in ber »Unfichtbaren Zoge« (1793). Doch ift dad Motiv 
noch fehr niedrig gegriffen, noch flach moralifirend, noch ganz 
fatechismusmäßig. Guſtav, der Held, war, um vor ben Vers 
zerrungen des Lebens gefhüst zu bleiben, in ben erften zehn 
Jahren feiner Kindheit in einer ausgemauerten Höhlung des 
Scloßgartend erzogen worden, hatte ſodann einen Hofmeifter 
erhalten, der ihn in alle hohen Ideale des Geiſtes und des 
Herzend einführte, wurde Cadett, dffnete fein überfirömenbes 
Herz allen Entzüdungen erſter Freundfchaft und erfler Liebe, 
kam an den Hof und unterlag dort nur allzubald den fündhaften 
Berlodungen, in bie ihn eine bublerifche Frau zu ziehen wußte. 
Hier briht der Roman ab. Ein pädagogifcher Geheimbund 
follte die innere Läuterung und Erziehung des Helden zu ge 
reifterer und gefräftigterer Idealität übernehmen. 

Höher im Motiv ſteht der zweite Roman, »Hesperus«, im 
Mai 1793 begonnen, im Mai 1795 vollendet. Der Kampf ved 
idealiftifchen Herzens wirb Par in's Auge gefaßt, aber er kommt 
nicht zum Austrag. Victor, der Held des Romans, ein reiferer 
Guſtav, ift durchgluͤht von der idealſten jugendlichen Begeifterung, 
er will diefe Ideale in Leben und Wirklichkeit führen. Unter’ 
der Maske des Leibarzted eines kleinen beutfchen Fürften wird 
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er zugleich deffen Seelenarzt und Rathgeber. Die wohlgemeinte 
Abficht verläuft ohne Entwidlung und Ergebniß. Victor flüchtet 
zurüd in feine überquellende Gefühlsinnerlichkeit und findet fein 
Stud in’ der Liebe einer gleichgefinnten aͤtheriſchen Mädchens 
feele, in der Liebe Klotildend. Daneben eine Reihe von Chas 
rafteren, die in ihrer fchroffen Einfeitigfeit nur um fo eindrings 
licher die Nothmwendigkeit harmonifcher Lebensanfhauung aus⸗ 
fpreden follen. Der einfeitige Realiömus in ber abgewelften 
Herzensdürre ded Lord Horion, in der höfifchen Nichtigkeit Ma- 
thieu's, in der Philifterhaftigkeit Eymann's; der einfeitige Idea⸗ 
lismus in der Geftalt Emanuel's, deffen Gefuͤhlsuͤberſchwenglich⸗ 
keit fich bis in den Wahnwitz indifchen Büßerlebens verliert und 
ſich zulegt in fich felbft aufreibt. 

Inzwifchen aber hatte ſich die Bildung Jean Paul's vers 
tieft. Er hatte Eleine Reifen gemacht und hatte einige größere 
Städte gefeben; er lebte eine Zeitlang abwechfelnd in Mei: 
ningen, Hildburghaufen, Koburg, und fland mit ben dortigen 
einen Höfen in Verbindung, er hatte viel beobachtet und viel 
erlebt, er war durch die Schule der Frauen gegangen. Er war in 
Weimar in die Nähe Goethe’ und Schiller’8 getreten und lebte 
im belehrenden vertrauten Umgang mit Herber. Und, was wohl 
zu beachten ift, inzmwifchen war Goethe’ Wilhelm Meifter er- 
ſchienen, ber daffelbe große Thema, durch dad Jean Paul fo tief 
bebrängt war, zu fo feftem und klarem Abfchluß gebracht. In 
zwei aufeinander folgenden Romanen, die mit den früheren Ros 
manen im engften Zuſammenhang ſtehen, aber deren reifere Fort⸗ 
bildung find, fuchte Iean Paul einen ähnlichen Abflug zu 
gewinnen. Der »Titan« ift die Fortbildung des Heöperus und 
fchildert die Nothmwendigfeit des Heraudtretend aus ber Inners 
lichkeit in dad handelnde Leben; in den »Zlegeljahren« ergriff 
Jean Daul das Thema des Wilhelm Meifter unmittelbar und 
ſchilderte oder wollte wenigftend fchildern die Nothwendigkeit 
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der inneren Verföhnung und gegenfeitigen Durdbringung des 
idealiftifchen und realiflifhen Denkens und Empfindens, die 
Nothwendigkeit der Maßbefchränkung oder, wie Sean Paul felbft 
fich einmal ausdrüdt, den Vorzug der Harmonie vor der Kraft. 
Aber auch in diefen Romanen nur Streben, nur Anlauf, nur 
geniales Erkennen und Aufftellen ded Biel; es fehlt die letzte 
löfende Antwort. 

Der »Zitan« wurde in den Sahren 1797 bis 1802 ges 
fchrieben. 

Albano, der Held, wird ald Xitan bezeichnet, weil fein 
ganzes Wefen erfüllt if von dem Sturm und Drang fehranfen- 
loſer Gefühlsidealität. Die Handlung beginnt mit ber Liebe 
zweier überfluthender Herzen. Widerftand von Seiten ber herz 
Iofen eltern der Geliebten. Liane, eine ätherifche, leidenfchafts 
lich erregte, ekftatifche Natur, zum Theil dem Porträt der Frau 
von Kalb, die nach der unglüdlichen Liebe zu Schiller in ein 
gleiched Verhaͤltniß zu Jean Paul getreten war, nachgebildet, 
erblindet und ftirbt. Albano verfällt tiefer Verzweiflung bis zum 
Wahnfinn. Er reift nach Italien. Angefichtd diefer Grabftätte 
ber Meltgefchichte fühlt er fich verändert bis "ind Innerſte. 
»Mie in Rom, im wirklichen Rom«, fehreibt er begeiftert an 
feinen Zehrer Dian, »ein Menſch nur genießen und vor dem 
Feuer der Kunft weich zerfehmelzen koͤnne, anftatt ſich fchamroth 
aufzumachen und nad Kräften und Thaten zu ringen, bad bes 
greif ich nicht; es giebt etwas Hoͤheres ald die fehmelgerifchen 
Spiele ded Gefühld, Thun ift Leben, darin regt ſich ber ganze 
Menſch und blüht mit allen Zweigen«. Er finnt auf große 
Thaten und will theilnehmen an den Freiheitskaͤmpfen der fran⸗ 
zöfifchen Revolution. Der Plan wird durchkreuzt. Albano findet 
eine neue Liebe in Linda, einer hohen, genial ftarfgeiftigen 
Mäpchenfeele, in deren Charakterzeichnung wieder ganz beflimmte 
Eigenheiten und Anfchauungsweifen der »Zitanide« Charlotte 
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von Kalb entlehnt find. Auch diefe Liebe endet unglüdlich; 
Linda wird durch die teuflifhen Künfte Roquairold verführt. 
Erft in einer dritten Liebe, in Idoine, findet Albano fein eigenes 
höheres Selbft, das in fich Mare und unbefangene Dafein der 
von ihm als Ziel Mar erkannten und doch biöher nicht erreichten 
barmonifchen Seelenfchönheit. Zulegt ftelt fidh heraus, daß Als 
bano ein Prinz if. Er kommt zur Regierung und wird ein 
ebler und weifer Fuͤrſt. 

Nicht ein in fich ſchoͤnes und harmonifch verfähntes, fondern 
nur ein nach innerer Schönheit und harmonifcher Verſoͤhnung 
ringendes Gemüth fpricht aus der Charakterzeihnung Albano's. 
Was in Wilhelm Meifter innere Entwidlungsnothwendigkeit und 
fefte pfpchologifche Folgerichtigkeit ift, das fpielt fich bier, zum 
Theil in fehr gewöhnlichen Romaneffecten ohne alle Wahrheit 
und Möglichkeit, nur fehr lofe und Außerlih ab; und zwar, 
da wir Albano nur im Entfchluß zu thatkräftigem Handeln, 
nicht im thatkräftigen Handeln felbft fehen, mehr nur auf das 
höchfte Biel hinweifend, nicht es bethätigend und verwirklichend. 
Gleichwohl hatte Bean Paul Recht, wenn er jederzeit den »Ti⸗ 
tan« ald fein Hauptwerk betrachtet wiffen wollte. ine unenb- 
liche Fülle tieffter Kebensweisheit Liegt namentlidy in den Neben 
charatteren, die auch hier wieder wie im Hesperus, nur tiefer 
und genialer, die Schwächen und Gefahren unfertiger Einfeitigs 
keit zu anfchaulihem Ausdrud bringen. Schon in den Frauen: 
geftalten liegt eine höchft bedeutfame Steigerung; man fieht deuts 
lidy die Einwirkung Mignon’d und Aurelien’d, der ſchoͤnen Seele, 
Natalien's. Liane ift die ePftatifche Sentimentalität, Linda die 
emanzipirte Freigeifterei der Leidenfchaft, Idoine die in den 
unüberfchreitbaren Lebensbedingungen glüdlihe und doc von 
allem Höchften und Größten gehobene reine und wahre Seelen« 
fhönheit. Und noch tiefer enthüllten fih die furchtbaren Abs 
gründe modernen Bildungslebens in ber Zeichnung und Gruppis 
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rung der Männergeftalten. Befonderd in zwei Geftalten zeigt 
fih der fcharfblidende tieffinnige Seelenforfcher in genialfter 
Meifterfchaft. Es galt die Tragik des krankhaften Idealismus 
oder, wie ſich Jean Paul in einem Briefe an Jacobi (vgl. Ausb 
Jacobi's Nachlaß, herausgegeben von R. Zoͤppritz. Bd. 1, ©. 202) 
ausdrädt, die Zuchtlofigkeit und Weberfruchtung beffelben her: 
vorzuheben; Sean Paul griff die beiden Richtungen heraus, die 
ihm und den Zeitgenoffen am meiften Verderb drohten. Wie 
Liane die efftatifche Sentimentalität ift, fo ift ihr Bruder Ro: 
quairol ber uͤberſpannte blafirte Schöngeift, der fophiftifche Wuͤſt⸗ 
ling, der im gefeßfeindlihen Glauben an das außfchliegliche 
Recht der alleinfeligmachenden Phantafie fi) bis zu teuflifcher 
Bosheit verzerrt und zuletzt ald »ein Abgebrannter des Lebens⸗ 
in Selbftmord endet, den er, um auch feinen Tod mit den 
Schauern der Poefie aufzupugen, Abends auf dem Theater, vor 
den Augen einer dichten Zufchauermenge und vor den Augen 
feiner von ihm frevelhaft betrogenen und gefchändeten Geliebten, 
theatralifch ausführt. Es kann Fein Zweifel fein, daß Iean Paul 
fein Abfehen gegen die oͤde fittenverderbliche Phantafterei ber 
eben entflehenden Romantifer richtete; mit vollem Recht hat man 
auf Tieck's William Lovell verwiefen. Und neben der Geftalt 
Roquairol’8 fteht die humoriftifche Geſtalt Schoppe⸗Leibgebers. 
Es ift das ergreifende Spiegelbild der trüben Zmwiefpältigkeit des 
Humors felbfl. Die im unfteten Wechfel fpottenden Zorns und 
bingebender Liebe friedlofe Doppelnatur Schoppe-Leibgeberd wird 
fi) mehr und mehr felbft ein unheimliches Raͤthſel; und dies 
brütend grüblerifche Verſinken in ſich führt ihn almälich zum 
Wahnfinn, in welchem fich das zerftörte Ich ald dad grauenhafte 
Zufammen von zwei unfrennbaren und doch unvereinbaren 
Doppelgängern anfchaut und in entfeglichfter Furcht vor fi 
felbft zurüdfchredt. Es ift Har, dag Jean Paul in diefe Geftalt, 
die auch im Siebenkaͤs ihr feltfamed Spiel treibt, ein gut Theil 
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ſeines eigenen Weſens, namentlich aus der herben Zeit ſeiner 
Jugend, gelegt hat. Eine unerbittlich ſtrenge Selbſtſchau! 

In den Jahren 1802 — 1804 ſchrieb Jean Paul »Die 
Flegeljahre«. Dieſer Roman iſt die folgerichtig geforderte Fort⸗ 
bildung und Vertiefung des Titan. Es iſt die eine Seite der 
ſittlichen Lebenskunſt, aus der traͤumeriſchen Innerlichkeit in das 
friſch zugreifende Handeln zu treten; die andere Seite aber iſt, 
daß, ſoll das Handeln rechter Art ſein, der Handelnde ſich erſt 
ſelbſt erziehe und klaͤre. 

Die Flegeljahre, obgleich in der Form eines komiſchen Ro⸗ 
mans gehalten, ſind ein tief ernſtes Seitenſtuͤck zu Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren. Jean Paul war ſich dieſer Verwandtſchaft 
klar bewußt. Wird in der Bildungsgeſchichte Wilhelm Meiſter's 
ein junger Mann geſchildert, der von idealiſtiſcher Ueberſchweng⸗ 
lichkeit zur Einſicht in die Nothwendigkeit ſittlicher Maßbeſchraͤn⸗ 
tung und feſter Werkthaͤtigkeit gefuͤhrt wird, ohne doch darüber 
die Poefie und die Schwungkraft ächter Ipealität zu verlieren, 
fo ift auch bier die gleiche Aufgabe und das gleiche Ziel. Ein 
reicher Sonderling fegt in feinem Xeflament einen blutarmen, 
liebenswuͤrdigen, gefühlöfelig träumerifhen Züngling zum Unis 
verfalerben ein; aber unter Bedingungen, die durch die harten 
Chicanen und Berationen der neidifchen Nebenerben den ideali⸗ 
flifhen Schwärmer ernüchtern und zu einem auch für das werk⸗ 
thätige Weltleben brauchbaren Menfchen erziehen follen. Es ift 
ein unvergängliches Bild Äächtefter Poelie, dad und in Walt, dem 
Helden ded Romans, entgegentritt. Eine Jünglingsgeftalt, aus 
der tiefften deutfchen Gemuͤthswelt gegriffen; hinreißend liebens- 
würdig in dem rührenden Widerſpruch zwifchen der unergründs 
lichen Xiefe feines überftrömenden Herzens und ber arglofen 
Bloͤdigkeit und Ungefchidtheit in allen Außendingen. Dem ideas 
Iiftifchen Träumer fteht fein Zwillingsbruder Wult zur Seite, 
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Gegenpart, der Walt zu erziehen und zu überwachen fucht, daß 
diefer nicht feined Erbthums verluftig werde; Vult erkennt und 
ruͤgt ale Schwähen Walt’d, aber mit dem liebenden Auge des 
Bruders, der, fern von aller meifternden Härte, auch in ber 
nur halbgeöffneten Knospe die Schönheit der fommenden Blüthe 
fieht und fich in Allem, was nicht zur Außeren Lebensklugheit in 
naͤchſtem Bezug fleht, fogar willig unterorbnet. Nur ein im 
Shönften Sinn edle und reined Gemüth konnte ein fo wunbers 
bares Zufammen und Gegenuͤber erfinden. Es ift fraglos, wors 
auf der Verlauf des Romans hinausging. Wahrfcheinlich wurde 
durch all die arglofen Unbehilflichkeiten Walt's die Erbfchaft vers 
fherzt; ein größeres und höheres Befisthum aber follte dem fire 
benden Süngling zu eigen werden, die Klärung zu dem ächten 
und wahren Idealismus, der nicht von dem Leben abfieht, fons 
dern in durchgebildeter Weife mit dem Leben verföhnt ift und 
daffelbe frei fchöpferifch fortgeftaltet. Gleich Wilhelm Meifter 
follte der Held, der ausgegangen war, feined Vaters Efelin zu 
fuchen, ein Königreich finden. Aber eine Thatfache von höchfter 
Bedeutung ift ed, daß grade diefer Roman unvollendet blieb. 
Died FSragmentarifche ift Fein Zufall. Nur ein Dichter, der in 
fi felbft zum Abſchluß gefommen war, konnte die Erreichung 
dieſes ächten und wahren Idealismus barftellen. Wie bezeichnen, 
daß fi Sean Paul über diefe »geborene Ruine« mit dem Ges 
danken tröftete, daß der Menfch rund herum in feiner Gegenwart 
nichts fehe ald Knoten, daß erft hinter dem Grabe die Auflöfung 
liege, und daß die ganze Weltgefhichte für und nur ein unaufs 
gelöfter Roman feil 

Und aud die fpäteren Romane Sean Paul's haben die Loͤ⸗ 
fung nicht gebracht. Das innere Entwidlungsleben Jean Pauls 
f&hritt nicht weiter. Im Gegentheil; die fchöpferifche Kraft 
Sean Paul’d war feit der Heraudgabe der Flegeljahre entfchieden 
im Sinfen. »Der Komet oder Nicolaus Marggraf«, 1811 
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begonnen, obgleih erft 1820 — 1822 veröffentlicht, lehnt fich 
an die Gebanfenfreife des Titan. Ein wunderliher Kauz träumt 
den Traum hoher Thätigfeit und wählt zu feiner Weltbeglüdung 
bie verfehrteften Mittel; es ift ein Traum, ein wüftes Durcheins 
ander finnlofer Phantaftereien. » Kabenberger’8 Badereife« (1809) 
lehnt fich an die Gedankenkreiſe der Flegeljahre. Zmifchen einen 
Realiften, einen widrigen Cyniker, und zwifchen einen Spealiften, 
einen ſuͤßlichen Schöngeift nach neueftem romantifchen Schnitt, 
ſtellt fich eine naiv ſchlichte, aber tüchtige gebildete Soldatennatur, 
die fich fogleich alle Herzen erobert. Aber die Ausführung ift 
dürftig und carrifirt. An die Stelle des ernften Humors tritt 
in dieſen fpäteren Romanen dad blos Poffenhafte, oft fogar das 
Barode und Triviale. 

Es war ein Wort tieffter Selbfterfenntniß, als Jean Paul 
am 16. Januar 1807 an Knebel fchrieb: »Die zwei Brennpunfte 
meiner närrifchen Ellipfe, Hesperus⸗Ruͤhrung und Schoppends 
Mildheit, find meine ewig ziehenden Punkte, und nur gequält 
geh ich zwifchen beiden, entweder blos erzählend oder blos philos 
fophirend, erfältet auf und ab«. 

Doch ein Heim muß der Menfch haben. Und e& ift rühren 
zu ſehen, wo Jean Paul diefed Heim ſuchte und fand. 

Weil Iean Paul, um in der Sprade Schiller’d zu fprechen, 
feinen inneren Streit nicht in der geiftreichen Harmonie einer 
völlig durchgeführten Bildung endigen konnte, fo war ed ihm 
Bebürfnig mit innigfter Hingebung in naive Buftände und 
Stimmungen zurüdzugreifen, in welchen ber Streit noch gar 
nicht erwacht ift. Oder, um in der Sprache Sean Paul's felbft 
zu fprechen, weil Sean Paul nicht die reine Höhe des idealifchen 
Gluͤcks gewinnen konnte, war ed ihm Bebürfniß, zuweilen feinen 
Standpunkt zu wechſeln und, wenn aud nicht wie Rouffeau in 
die Urwaͤlder, doch mit fentimentalifher Rührung in die flille 
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Hier liegt der Urfprung feiner Idyllen, die reinfte und herzs 
gewinnenbfte Seite Jean Paul’. 

Sagt, warum alle die trüben und bangen Zweifel, die das 
müßig grüblerifche Bildungsleben in und geworfen hat? Iſt nicht 
die unendliche quellende wehende Welt, in welcher fi Kraft an 
Kraft und Blüthe an Blüthe reiht, um und, über und, unter 
und? O Jugend, o erfte Liebe! O Frühling und Morgenroth 
und Sternennacht und Zreudenthränen! »MWie herrlich iſt's, daß 
man iſt«. »Eine athmende Bruft, in der nichts als das Paras 
dies, eine Predigt und ein Abendgebet, wahrlih! damit will 
ih einen Gott zufriedenftellen, der den Himmel verlaffen bat, 
um einen neuen bier unter und zu finden!« 

Jean Paul, in feliger Kindheit im Lehrers und Pfarrerleben 
vogtländifcher Dörfer und Landftädte aufgewachfen, wurzelte mit 
feinen beiligften Empfindungen in biefen Erinnerungen ftillbes 
fhaulicher Genuͤgſamkeit, welche auch aus Armuth und Elend 
Freude und Gluͤck zu ziehen weiß, und in findlicher Zufrieden⸗ 
heit an die Möglichkeit, daß es anderd fein Tonne, gar nicht zu 
denfen wagt. Sean Paul wurbe ber Genremaler des beutfchen 
Kleinlebend. Er, der Goethe und Schiller, nachdem fie fich fo 
audfchlieglich der Nachahmung der Antife zugewendet hatten, als 
»griechenzende Sormfchneider« verfpottete, wurde durch dieſe ur: 
eigen volksthuͤmlichen Gemälde in der That eine fehr wirkfame 
Ergänzung Goethe's und Schiller’d. Befonderd auf Grund biefer 
Idyllen ift es gefchehen, dag man Jean Paul lange Zeit, freilich 
etwas überfchwenglich, den deutfcheften deutfchen Dichter ger 
nannt bat. 

Zuerft wagte fich dies gemuͤthvoll idylliſche Wefen nur ganz 
verfchämt und fehüchtern hervor. Unter dieſen erften Pleineren 
Idyllen ift die heroorragendfte: »Leben des vergnügten Schul 
meifterlein Maria Wuz in Auenthal« (1790). 

Sie ift gefchrieben für Alle, die eine athmende Bruſt haben 
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für die einzigen feuerbeftändigen Freuden des Lebens, für die 
haͤuslichen. Ach, er war fo arm, der Pinblich gute, ftille, befcheis 
dene Schulmeifter; aber er verftand von Grund aus bie ſchwere 
und doch für gute Herzen fo leichte Kunft, ſtets fröhlich zu fein. 
Er war ein rechter Flügelmann der Freudenhandgriffe, jeden Tag 
und jede Stunde audzufernen. Weil er ein Bücherfreund mar 
und doch fich die Bücher nicht Faufen konnte, fehrieb er fich die 
Bücher, deren Titel ihm im Meßfatolog am beften gefielen, 
feelenvergnügt felbft; und fein Sohn Flagte oft, daß in manchen 
Fahren fein Vater vor literarifcher Geburtsarbeit kaum niefen 
fonnte. Den ganzen Tag freute er fi) auf oder über etwas. 
»Vor dem Aufftehn,« fagt er, »freu ich mich auf das Fruͤhſtuͤck, 
den ganzen Vormittag aufd Mittageffen, zur Vesperzeit aufs 
Vesperbrot und Abends aufs Nachtbrot, und fo hat der Alumnud 
Wuz fi fletd auf etwas zu fpißen.« Trank er tief, fo fagt er: 
»Da8 hat meinem Wuz gefchmedt«, und ftrich fi den Magen; 
niefte er, fo fagte er, »Helf Dir Gott, Wuz!« Im fieberfroftigen 
Novembermetter Teste er fih auf der Gaſſe mit der Vormalung 
bed warmen Ofens und mit der närrifhen Freude, daß er eine 
Hand um die andere unter feinem Mantel fteden hatte; war der 
Tag gar zu toll und windig, fo war das Meifterlein fo pfiffig, 
daß es ſich um das Wetter nicht fchor. Abends, dachte er, lieg 
ih auf alle Fälle, fie mögen mich den ganzen Tag heben und 
zwiden wie fie wollen, unter meiner warmen Zudeck und drüde 
die Nafe ruhig and Kopfliffen, acht Stunden lang. Und kroch 
er endlich in der lebten Stunde eines folchen Leidentaged unter 
fein Oberbett, fo fhüttelte er fih darin, krempte ſich mit den 
Knieen zufammen und fagte zu fih: »Siehft Du, Wuz, es ift 
doch vorbeil« Und nun gar erft die erfte Liebe, die Hochzeit, 
der glückliche Eheftand! Zuletzt werden wir an des guten Alten 
Sterbebett geführt; er verfcheidet in feinem Gott vergnügt, fanft 
und felig. »Wohl Dir, lieber Wuz«, fließt der Dichter, »taß 
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ih, wenn ich nach Auenthal gehe und Dein verrafetes Grab aufs 
ſuche, ich fagen kann: ald er noch bad Leben hatte, genoß er’s 
fröhlicher als wir Alle«. 

Tiefer und ausgeführter, aber von gleicher Stimmung, ifl 
das „Leben ded Quintus Firlein« (1795). 

Der Held ift ein armer Candidat, der zuerft in einer Stabts 
ſchule Quintus, dann Gonrector iſt, zuletzt Pfarrer in feiner 
Vaterſtadt wird, fich verliebt und verlobt und verhbeirathet, nach 
einem Jahr taufen läßt und mit feiner Geliebten ein glüdkfeliges 
Leben führt bis an fein Ende. Aber über der Schilderung dieſer 
(hlihten und engen Begebenheiten liegt fo viel zarter Iyrifcher 
Hauch, ein fo herzliches und gemüthöreines Auskoſten aller kleinen 
Sreuden, und zugleich fo viel komiſche Schalkheit, daß dieſes 
herrliche Idyllion unbedingt die herrlichfte Dichtung Jean Pauls 
ift. Wie wundervoll ift fogleich der erfte Eingang, das ungeduldig 
gefchäftige Wefen der alten Mutter, die den Beſuch ihres Sohnes 
erwartet, wie wundervoll dad Werden und Machfen der Liebe 
zwifchen Fixlein und feiner Pünftigen Braut Thienettel Wie 
wundervoll ift die findlihe Eitelkeit ded Quintus, ald er feine 
Ernennung zum Gonrector erhält! »Er wußte faum, was er 
von feinem geftrigen närrifhen Aufblähen über feine Quintur 
nur denken follte; die Quintuöftele, fagt’ er zu fih, kommt 
gegen ein Gonrectorat in gar Feine Betrachtung; mich wundert's, 
wie ich geftern ftolziren fonnte vor meiner Veränderung, heute 
hätte ich doch eher Zug dazul« Und das Geftehen der Kiche, 

die Verlobung, die Hochzeit, das Erwarten des erften Kindes, 
ber Zauftag! Alles ift Leben und Gluth und Licht. 

Und noch eine ganze Reihe ähnlicher köftlicher Meiner Genre 
bilder. Wie anmuthend ift vor Allem auch (1797) »Der Jubel⸗ 
feniora. Es ift die Schilderung eines treuen Seelenhirten, der 
den hohen Ehrentag feines fünfzigjährigen Amtds und Ehejubis 
laͤums mit einer frommen QJubelpredigt vor feiner Gemeinde 
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“feiert! Das fünfzigjährige Paar wird vom Sohn aufs neue 
eingefegnet! 

Eine ganz eigenthümliche Stellung nimmt eine andere Idylle 
ein, die in ihrem letzten Theil in den Ton des Romans über: 
geht. Sie führt den Titel: »Blumen⸗, Frucdts und Dornen⸗ 
flüde, ober Eheftand, Tod und Hochzeit des Armenadvofaten 
F. R. Siebenfüs« (1795). 

Die gemüthstiefe, aber befchränkte Haushälternatur Kenetten’s, 
der Xerger des Armenadvocat Siebenkaͤs über die Durch dieſe gefchäfs 
tige Befchränftheit veranlaßten Störungen in feinen dichterifchen Ars 
beiten, die innere Seelenheiterkeit, mit welcher er feine Armuth erträgt, 
- der Jubel über einen Beinen Gewinn bei dem Vogelfchießen, der ihn 
eine Zeitlang über die brüdendften Verlegenheiten hinüberhilft, find 
mit einer Meifterfchaft der Seelenmalerei und mit einer Ziefe bes 
ächteften Humors gefchildert, Die es fehr begreiflich macht, daß grade 
diefer Roman fi) von Anbeginn viele Freunde erwarb. Aber ein tief 
krankhafter Zug liegt in ihm. So fehr ift auch Jean Paul vom 
Zeufel falfcher Senialitätsfucht befefien, daß er ed nur ald durchs 
aud gerecdhtfertigte Selbfterhaltung betrachtet, wenn fein Held 
vermittelft des elenden Poffenfpield eines Scheintobed und eine 
Scheinbegräbniffes, das fein Freund Leibgeber veranftaltet, ſich 
von feiner guten treuen Lenette frei macht, um, befreit von ihr, 
ein neues erhöhtes Dafein zu beginnen. Lenette, die fich mit 
einem ihr gleichgeftimmten alten Hausfreund verheirathet, wird 
ſchuldlos und wider ihr Wiſſen in dad Verbrechen der Doppelebe 
geftürzt. Gluͤcklicherweiſe ftirbt fie. Siebenkaͤs aber kommt über 
ihren Tod mit leichter Rührung hinüber. Das iſt eine Truͤbung 
bes fittlichen Bewußtſeins, die der fehlimmften Leichtfertigkeit der 
Eturm: und Drangperiode und der Romantiter in nichts nach⸗ 
ſteht! 

Siebenkaͤs iſt ein verraͤtheriſch treues Spiegelbild der zwie⸗ 
ſpaͤltigen Natur Jean Paul's ſelbſt; entzuͤckende Feinfuͤhlig⸗ 
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keit für die Poefie des fcheinbar Altäglichen, aber Frankhaft und 
verzerrt durch phantaftifche Schrullen. 

Alein was man auch gegen Jean Paul auf dem Herzen 
bat, wer ann angefichts diefer bedeutenden Gedanken» und 
Empfindungswelt in Abrede ftellen, daß Jean Paul ein würs 
diger Sohn feiner großen Zeit ift und daß er tief und reblid 
theilgenommen hat an ihren tiefen Bildungsfämpfen? 

Und doch ift Jean Paul, einft der angebetete Liebling aller 
Kreife, jetzt faft völlig vergeffen! 

Man lieft ihn nicht mehr; man verurtheilt und befpöttelt 
ihn nur, blind, ohne Verhoͤr. 

Freilich ift es erfreulich, daß unfere Zeit der fchwächlichen 
Scönfeligkeit, die in Jean Paul fo üppig mwuchert, endlich ents 
wachfen ift. Aber gerecht ift es troßalledem nicht, der einfeitigen 
Ueberfhägung eine ebenfo einfeitige Unterſchaͤtzung entgegens 
zuftellen. 

Zu einem richtigen Urtheil über Iean Paul gelangt man 
nur, wenn man nicht, wie e3 meift gefchieht, die Romane 
Sean Pauls und feine idyllifchen Genrebilder unterfchied8los zus 
fammenwirft. Es ift nicht blo8 ein Unterfchied ber Ziele und 
Stimmungen, es ift auch. ein Unterfchied ded dichterifchen Werthes. 
Dan kann fih von ben Romanen abgeftoßen fühlen, und fi 
doc, an den Idyllen herzlich erquiden. 

Bon den Romanen Sean Paul’d gilt ed allerdings, dag wir 
und jest nicht ohne inneres Widerftreben in fie bineinlebeu 
fönnen. Es ift eine höchft feltfame pſychologiſche oder, beffer 
gefagt, pathologifcdhe Erfcheinung, daß Jean Paul, weil er nies 
mals über das jugendliche Schmerzgefühl des klaffenden Widers 
ſpruchs zwiſchen fentimentaler Werzüdung und den gegenwirs 
enden Brandungen und Erdſtoͤßen des Lebens hinübergefommen 
ift, in allen Dichtungen, die diefen Widerfpruch zur Darftellung 
bringen, fi) durchaus, wie man treffend gejagt hat, in alle Art 
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nd Unart eines achtzehnjährigen Juͤnglings feftgerannt hat, 
ı feine jugendliche DBegeifterung und in feine jugendliche Uns 
sife. 

Die fländig wiederkehrende Hauptgeftalt aller feiner Romane 
t ein Charaktertypus, der ihm ureigen angehört. Es ift der 
eutfche Züngling mit feiner ftil warmen, ſehnſuͤchtig träumes 
ifchen Schwärmerei für alle höchften Menfchheitsideale, mit dem 
iß fehmerzlichen Erbeben erfter Liebe und Freundfchaft, mit ber 
übrenden holden Zölpelei, die vor lauter Fuͤlle und Tiefe der 
berwallenden Innerlichfeit gar nicht aus ſich herauszugehen 
ermag und bis zur Kächerlichfeit blöde und ungefchict iſt. Aber 
icht nur, daß Sean Paul nicht felten ſchon diefen entzüdenden 
Iharaktertypud felbft, mehr al& die ihm eingeborene Poefie ers 
ordert und verträgt, mit allerlei fchönfeligem Aufputz behängt 
nd verzerrt; dieſer Charaktertypus ift in der That dad Ein⸗ 
ige, was er innerhalb ded hohen Stild dichterifch zu fchaffen 
ermag. Was außerhalb diefed Typus fteht, verfagt ihm. Es 
ſt völlig richtig, wenn man von Einfbrmigkeit feiner Phantafie 
efprochen bat. Schon die Mäbpchengeftalten Sean Paul’s, ins 
oweit fie nicht dem leidenden und gebrüdten Theil der Menfchs 
eit entnommen find, find nicht ald unmoͤgliche Mondſchein⸗ 
ebilde, glänzende Lilien aus der zweiten Welt, die fich felber 
in Beichen find, daß fie bald in diefe fliehen. Wie alfo gar 
ie Charaktere, die außerhalb dieſer Iyrifchen Muſik des Hers 
end fiehen! Die PBalten Verſtandesmenſchen, die harten Väter, 
ie boshaften Minifter und Höflinge, die fich diefen träumes 
iſchen Juͤnglingen und Lilienjungfrauen entgegenftellen,, find 
ntweder fchablonenhafte Garricaturen oder nur unbeholfene Um⸗ 
iffe, fchattenhaft verfcehwimmend; felbit Geftalten wie Roquairol 
md LeibgebersSchoppe, in benen ein fefler Griff in das Leben 
ewagt wird, bleiben nur ein tiefe Fünftlerifches Wollen, ohne 
laſtiſch Tebenökräftige Durchführung. Die unmittelbare Folge 
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folder Armuth der Charaktergeftaltung ift Armuth und Zus 
fammenhanglofigkeit der Handlung. Nie hat Iean Paul eine 
fpannende, dramatiſch bewegte Handlung zu erfinden vermodt; 
immer nur ein loſes Nacheinander möglicher und unmoͤglicher 
Begebenheiten, das fi den Forderungen firenger Motivirung 
und fefter einheitlicher Kompofition zu entziehen fucht, indem ſich 
das vordrängende Ich ded Dichters für den Berichterftatter einer 
nur fprunghaft und ſtuͤckweiſe überlieferten biographifchen Er⸗ 
zählung audgiebt. Daher wie bei allen Künftlern, die ed am 
Mefentlichften der Kunft fehlen laffen, viel überwuchernde Orna⸗ 
mentation, bie fih in Sean Paul bis zur unerträglichften Ge 
fhmadlofigfeit fteigert; ermüdende Breite, viel abgeſchmackt ges 
lehrtthueriſcher Citatenkram, viel verſchrobene und gekuͤnſtelte 
Witzelei, viel eitles Schaugepraͤnge mit uͤberallher zuſammen⸗ 
.getrommelten Bildern und Gleichniſſen, viel Jagen nach Ba: 
todem und Wunderhaftem, viel gefliffentliched Hinarbeiten auf 
Erweichung der Thränendrüfen. Jean Paul’d Romane find 
zopfig und manierirt. So fehr es bei all dem Herrlichen, dab 
fie enthalten, zu beflagen ift, fie find unrettbar veraltet. 

Es ift nicht zu fagen, wie verderblid) Jean Paul burd 
biefe Auflöfung aller Kunftform gewirkt hat. Noch im Heine 
und in den Schriftftellern ded jungen Deutfchlands finden wir 
diefen uͤblen Einfluß. 

Ganz anders die Idyllen. Auch fie find vorwaltend Iyrifd. 
Nicht Darftelung von Zuſtaͤnden oder Handlungen, nicht greif 
barer draftifcher Situationenwitz, wie es Sache ded Achten Fünfte 
lerifhen Humors ift; nur Darftellung von Stimmungen, bie 
durch die ftille Zwiefprache ihrer inneren Ipealität mit der harten 
Außenwelt Lächeln und Rührung erregen. Aber Gehalt und 
Geftalt deden fih. Liebe gute Menfchen, die in aller Enge und 
Zrübfal voll innerer Seligkeit find. Nur fehr felten vereinzelte 
Züge falfhen Empfindelns und Witzelns. 


Jean Paul. 411 


Ein Idyllion wie Quintus Fixlein ift ein Juwel nicht 
blos unferer, fondern aller Kiteratur. 

Laffen wir nicht Iean Paul, dem unvergleichlichen humoris 
ftifhen Genremaler, entgelten, was Sean Paul, der manierirte 
Hiftorienmaler, gefündigt hat. 

Wir flehen am Schluß der Betrachtung der bdichterifchen 
Thätigkeit Jean Paul’s. ‘ 

Doch war bie dichterifche Thätigfeit zwar die hervorragendſte 
Seite Jean Paul's, aber nicht feine ausfchließliche. 

Im Eommer 1804 war Sean Paul nad) Baireuth über: 
gefietelt. Er lebte ein friedliches haͤusliches Stillleben. Er war 
glücklich verheirathet. Seine Stellung war forgenfrei; er bezog ans 
fehnliche Honorare und vom Fürft Primas (Dalberg) eine fpäter 
vom König von Baiern übernommene Penfion. Er verpuppte 
fi) mehr und mehr in die Art eines deutfchen Kleinftädters, dem 
fein tägliher Spaziergang nad) einer ganz beftimmten Zabagie 
mit einem beflimmten Maß von Kaffee und Bier nicht fehlen 
durfte. Ein Zheil feiner fpäteren Romane und Idyllen fällt in 
biefe Zeit. Aber zugleich veröffentlichte Jean Paul jetzt eine 
Reihe von philofophifchen und politifhen Schriften, die man 
nicht überfehen darf, will man ein treued Charakterbild dieſes 
feltenen Mannes gewinnen. 

Zuerft die philofophifhen Schriften. 

Bon jeher hatte Jean Paul fich mit den Kämpfen der gleich 
zeitigen beutfchen Philofophie aufs angelegentlichfte befchäftigt. 
Schon 1779, in feinem fechzehnten Jahre, hatte er ald Primaner 
in Hof eine Abhandlung über die Nothwendigkeit philofophifcher 
Studien gefchrieben. Kant hatte ihn angezogen und abgeftoßen. 
Fichte Hatte fich tief in feine Seele geſenkt; nicht blos, daß die 
geniale Gonception Leibgeber⸗Schoppe's mit feiner wahnwigigen 
Furcht vor dem Doppel:Ich ohne die Einwirkung Fichte’ gar 
nicht möglich gewefen wäre, er ſchrieb (1800) in der Clavis 
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Fichtiana seu Leibgeberiana gegen Fichte ausbrüdlih eine . 


Gegenfhrif. Es war fehr natürlih, daß die philofophifche 
Dentweife Jean Paul's vorzugsweife Gefühlsphilofophie war. 
Von Rouffeau war Iean Paul audgegangen; in Herder, der 
feinen Spinozismus gegen ihn zwar nicht verhehlte, aber body 


nicht verletzend hervorkehrte, fand er feinen vertrauten Freund und 


Berather. Aber fludirt hatte er, wie er am 29. Sanuar 1800 
an Zacobi felbft fehrieb, eigentlich do nur die Philofophie Ja⸗ 
cobi's. Nicht Gläubigkeit, aber fcharfe Betonung der Träume und 
Wuͤnſche des eigenfükhtigen Herzend. Der getreufte Ausdrud 
diefer phantafirenden Philofophie ift (1797) »Das Kampanerthal 


oder über die Unfterblichkeit der Seele,« dem fpäter in gleichem 


Sinn die unvollendete »Selina« folgte. Das überirdifche Reich 
fol fich der hiefigen Nichtigkeit unterbauen. Jedoch die eigenthuͤm⸗ 
‚lichften philofophifchen Werke Jean Paul's find feine »Worfchule 
ber Aefthetit« (1804) und die »Levana oder Erziehlehre« (1806). 
Die Vorfchule der Aeſthetik ift unendlich reich an den feinfinnigften 
Einbliden in das Weſen des Fünftlerifch dichterifhen Schaffens, 
insbefondere des humoriftifchen, ift unendlich reich an treffenden 
Schlagworten, die nicht in der gefchulten Form begriffömäßiger 
Entwidlung auftreten, aber die Summe einer fehr auögebreiteten 


felbfterlebten Erfahrung epigrammatifch zufammenfaffen. Ie mebr . 
die Aeſthetik von der fchwindelnden Höhe einer fogenannten Mes _ 


taphyſik des Schönen wieder auf den feften Boden einer kuͤnſt⸗ 


lerifhen Stillehre zurüdlehren wird, um fo mehr wirb dad vers 


bienftvole Büchlein Jean Paul's wieder zu Ehren kommen. | 


Die Levana, obgleih an ungehöriger Vermiſchung philofophirens 
den und poetifirenden Zond leidend, ift eine fehr beachtenswerthe 
Ergänzung der Jean Paul'ſchen Dichtung. Herrlich find namentlich 
die Bilder aus dem Kinderleben und die Abfchnitte über weib⸗ 
lihe Erziehung. Alles geht auf die reine ideale und doch feft 
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werfthätige Gefinnung oder, wie Jean Paul fich ausdruͤckt, auf 
die innere Harmonie von Liebe und Kraft. - 

Und fodann die politifchen Schriften. 

Noch tiefer ald Goethe und Schiller erfannte Bean Paul als 
das Grundbübel unferer Bildung, ald die Schwäche unferer Dich⸗ 
tung, ald die Wurzel der eigenen inneren Unfertigfeit und Ber: 
riffenheit,, das ſchwere Mißverhältniß zwifchen der Tiefe und 
Hochherzigkeit unferer Ideale und der Dumpfheit und Jaͤmmer⸗ 
lichkeit unferes flaatlichen und gefellfchaftlihen Dafeind. Und 
während Goethe und Schiller ob dieſes Jammers eigenfüchtig 
in die Welt der ſchoͤnen Formen, in die fchöne Kunft des Grie- 
chenthums flüchteten, blieb Iean Paul, der in der Vorſtellung 
des heutigen Gefchlechtd immer nur für einen ſchwachmuͤthigen 
Träumer gilt, fein ganzed Xeben hindurch feft und ſcharf auf 
die politifhen Kämpfe der tief bewegten Gegenwart gerichtet und 
wendete ihnen unerfchrodenen Mannesmuthes fein tieffted Lieben 
und Haffen zu. Die warme innige Volksliebe, bie in feinen 
Idyllen liegt, bewährte und bethätigte fich ald der Grundzug und 
bie treibende Kraft auch feines politifchen Denkens und Handelns. 
Der herrliche Auffab Jean Paul’s über Charlotte Corday (1799) 
beweift, daß er einer der Wenigen war, die an dem idealen Ur: 
ſprung und Zweck der franzöfifhen Revolution fefthielten, auch 
nachdem diefelbe laͤngſt in blutigen Gräueln von fich felbft ab- 
gefallen war, und die Franzoſen in ſchweren beutegierigen Kriegen 
gezeigt hatten, daß ihnen mehr daran liege, eine vergrößerte 
Nation ald eine große zu werden. Und ald Napoleon mit feinen 
unvergleichlihen Kriegsthaten die ganze Welt beraufchte und 
erfchredte, gehörte Sean Paul zu den Erften, die zornmüthig zu 
entfchloflenem Widerſtand riefen und, ftatt fürchtender Bewunde⸗ 
rung, boffende Siegözuverficht nährten und prebigten. »Für 
die Menfchheit«, fehrieb er am 24. Juni 1806 an Jacobi, »gebe 
ich gern die Deutfchheit hin; fobald aber Beide den einen und 
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felben Gefammtfeind haben, fo wende ich mein Auge von diefem.« 
Mährend der ganzen ſchmachvollen Zeit der Unterdrüdung war 
er in Zeitfchriften und Flugfchriften einer der hochherzigften und 
tapferften Vorkämpfer für Das, was ſich einige Jahre nachher 
fo unerwartet großartig erfüllte. Er hat nicht gewirkt mit der 
zundenden Kraft eines Fichte und Arndt; dazu war feine Sprache 
zu manierirt, feine Form zu verfünftelt. Aber vergefien follen 
wir nicht, daß er in unheilvoller Zeit Heilfames zu reden wußte, 
und daß feine »Dämmerungen für Deutfchland« (1809) und 
feine »Politifchen Faftenpredigten während Deutfchlands Marter- 
woche« (1810 — 1812) Töne anfchlugen, die wahrlicd nit uns 
gehört verklingen konnten. Man lefe bie in diefen Faſtenpre⸗ 
digten enthaltenen Satiren: »Mein Aufenthalt in der Nepomuk⸗ 
kirche während der Belagerung von Biebingen« und »Die Doppel: 
beerfhau in Großlaufau und in Kauzen«, die eine gegen die 
ſchmachvoll verrätherifche Webergabe deutfcher Feſtungen an bie 
Sranzofen, die andere gegen bie nichtöwürdige Kriecherei ber 
Rheinbundsfürften gefchrieben, und man wird noch heut erfüllt vom 
bitterften Schamgefühl. Mit volfter Begeifterung folgte er den 
großen Freiheitöfämpfen von 1813 und 1815. Sie waren ihm 
tief innerftes Labſal, »ein Berfteuben der Gentralfonne des Zeus 
feld«. Und ald nun das fremde Joch abgefchüttelt war, da war 
Jean Paul wieder einer der Wenigen, die die Waffen nicht in 
fauler Ruhefuht vorzeitig ablegten, fondern gegen die üble Res 
ftaurationspolitit der Fürften das Banner der Volksrechte ents 
fulteten. Ueberall waren gefinnungslofe romantiſche Hoffophiften 
gefhäftig, zur Ruͤckkehr zum fchrankenlofeften Abfolutismus zu 
rufen; Sean Paul mahnte in feiner »Friebendpredigt« (1818) 
in ganz entgegengefegtem Sinn die Fürften, daß, wenn ihnen 
jegt die Wahl gegeben fei, entweder allmächtig oder ohnmädhtig 
zu werden, diefe Allmacht nicht auf Koften des Volks, fondern 
nur im engften Anfchluß an dad vertrauenverdienende Wolf ers 
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richtet werden koͤnne. As Schmalz und feine Greaturen in 
Dreußen ihr ſchandvolles Weſen trieben, ſprach Sean Paul vie 
unvergänglichen Worte: »Bedenkt, Ihr Fürften, daß die Völker 
Euch gegen den allmädhtigen Prätendenten Europend vielleicht 
treuer geblieben find ald Ihr ihnen gegen ihn, und daß fie dies 
zu einer Zeit gethban, wo er Eure Throne zu Treppen, ja 
Zreppengeländern des feinigen machte. Diefes Volt that das 
Höchfte für Euch, nämlich nicht blos den erften Feldzug nach 
Paris, fondern auch den zmeiten. Nichts wiederholt fich fchwerer 
ald die Begeifterung; aber doch wicderholte das Volk fie und 
zwar mitten im Glauben, daß ihm die zweite Begeifterung und 
Dpferung wäre zu erfparen gewefen. Wenn Ihr nun, Ihr 
Fürften, diefed harmlofe, rachloſe, nie beuchlerifhe, nie meutes 
rifche Wolf zu würdigen verftcht, wenn Ihr den feit Tacitus’ 
Zeiten beftehenden Tugendbund eines zu feinem Lafterbund fähi: 
gen Volks anerkennt, aus welchem dad Zwillingdgeftirn eines 
Zürftenbundes und fpäter einer VWölkerfchlacht aufgegangen: wen 
werdet Ihr vertrauen, dem mehr ald taufendjährigem Tugend» 
bund oder dem Schmalzifchen geheimen Rath?« Scan Paul 
war der feſte Vorkämpfer für Preßfreiheit. Und Sean Paul 
war der fefte Vorkaͤmpfer für freies Verfaſſungsleben. »Es 
giebt Wendezeiten der politifhen Witterung, Endſcheidpunkte für 
Staaten; bdiefe Zeiten halte man heilig. Eine foldhe Zeit ftand 
fonnenwarm über Griechenland nah dem Siege über Kerres; 
eine foldhe Zeit arbeitet jegt in Deutfchland nah dem Siege 
über den neuften Xerxes. Wir find der bitteren Vergangenheit 
los, aber der fruchttragenden reifen Zukunft noch nicht Herr. 
Am Volt muß daher Öffentlicher Geift, großer Gemeinfinn erft 
gebildet werden, und zwar dadurch, daß man ihn befriedigt. 
Nur der Landtag, — fage: der Landtag — kann das Volk zu 
®emeinfinn. erhöhen.« 
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Wir wiffen, wie ſchmaͤhlich Deutfchland damald um biefe 
Hoffnungen und Forderungen betrogen wurde. 

Sean Paul flarb am 14. Februar 1825 im breiundfechzigften 
Jahr. Sein Alter war trübe. Er war faft erblindet. Und bie 
Urfache feines Todes war ber Gram über den Verluſt feines 
einzigen Sohnes, der durch verbüfterte Froͤmmelei einer Nerven- 
überreisung verfallen war, welche ihn in der fhönften Sünglinges 
blüthe ins Grab führte. 


8. 
Hölderlin. 


Seit den erften Regungen der Sturms und Drangperiobe 
war ein neues Gefchlecht herangewachſen. Aber zunächft wiebers 
holte der junge Nachwuchs nur. bie maßlofen Gefuͤhlsuͤberſchweng⸗ 
lichkeiten, von denen fi) Goethe und Schiller in ernſter Selbſt⸗ 
erziehung inzwifchen befreit hatten. Aechte Jünger der Sturms 
und Drangperiode, poefieberaufht in krankhafter Phantaſtik 
fhwelgend! 

Hölderlin ift eine der denkwürbigften Geftalten diefer denk⸗ 
würdigen Epigonen. 

Sriedrih Hölderlin war am 20. März 1770 geboren zu 
Lauffen am Nedar, in der Nähe von Heilbronn. Im Herbft 1788 
war er auf dad Tübinger Stift gefommen; gleichzeitig mit 
Schelling und Hegel, die bald feine vertrauteften Freunde und 
Studiengenoffen wurden. Es war ein hochbewegted Jugendleben 
Noch durchitterten die gewaltigen Einwirkungen Rouffeau’s alle 
jungen Gemüther, die erflen Dichtungen Goethe’ und Schil⸗ 
ler’8 zuͤndeten mit der Baubergewalt eines neuen Evangeliums. 
Nun kam die hehre Freiheitöbegeifterung der beginnenden franz 
ſiſchen Revolution, welche die kuͤhnen Traumwuͤnſche vollauf 
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zur Verwirklichung zu führen fhien. Wir hören von den Bios 
graphen Schelling’8 und Hegel's, wie bie begeifterten Juͤnglinge 
an einem fchönen Fruͤhlingsmorgen in jugendlicher Begeifterung 
auf einer nahen Wiefe einen Freiheitsbaum pflanzten. Die 
erften Gebichte Hölderlin’d find durchglüht von der Feier der 
unentreißbaren Menfchenrechte. Dem politifchen Freiheitögefüpl 
entſprach das religiöfe. Der Streit Jacobi's und Mendelds 
ſohn's über Leſſing's Spinozismus war die wirkfamfte Propas 
ganda für Spinoza gemefen. Am 12. Februar 1791 fchrieb 
Hölderlin, wie K. Roſenkranz in Hegel’8 Leben (1844. ©. 40) 
berichtet, in Hegel's Stammbud die Worte Goethe's: »Luſt und 
Liebe find die Fittige zu großen Thaten« und dazu: »Ev xul 
aav.« Der begeiftertfte ruͤckhaltsloſeſte Pantheismus wurde der 
Nerv feiner gefammten Lebendsanfhauung. Und dazu trat in 
Hölderlin die innigfte Hingebung an das Griechenthum, inöbes 
fondere an die hohe Poefie Homer’ und Hefiod’8, des Tragikers 
Sophofles, Platon’d, und an die großen Geftalten der bildenden 
Kunft, infoweit er biefelben, ohne finnliche Anfchauung, aus 
Winckelmann's ſchwungvollen Schilderungen erfaffen konnte. 
Doch des Menſchen Gemuͤth iſt ſein Schickſal. Trotz des reichen 
und tiefen Bildungsgehalts blieb Hoͤlderlin eine uͤberreizte phan⸗ 
taſtiſche und, wie Schiller auf Grund inniger perſoͤnlicher Theil⸗ 
nahme und Beobachtung ſich ausdruͤckt, eine heftig ſubjectiviſche 
Natur, verzaͤrtelt und eigenſuͤchtig nur in ſich ſelbſt lebend. 
Schelling und Hegel gewannen ſich, der Eine in glaͤnzender 
Raſchheit, der Andere langſamer, aber nur um ſo gruͤndlicher und 
gediegener, eine großartige Siegesbahn; Hoͤlderlin verblieb durch⸗ 
aus in den Schwaͤchen und Kraͤnklichkeiten der nachwirkenden 
Stimmungen der Sturm⸗ und Drangperiode. Er wußte den⸗ 
ſelben einen neuen Gehalt und eine veraͤnderte eigenthuͤmliche 
Faͤrbung zu geben; aber ihre Schranken zu durchbrechen ver⸗ 


mochte er nicht. 
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Es ift eine hoͤchſt feltfame Mifchung, in welcher uns bie 
entfcheidenden Bildungselemente Hoͤlderlin's in feiner Dichtung 
entgegentreten. Gluͤhendes Freiheitägefühl, klarer und kuͤhner 
Pantheismus, die höchften Menfchheitsideale; dies Alled aber 
nur ald elegifhe Trauer über den unmieberbringlichen Ver: 
luft der fchönen Griechenwelt, die einft das ſchoͤne gefchichtliche 
Dafein diefer vollendeten freien und reinen Menfchlichfeit ge 
wegen. 

Warm und wahr fpriht Hölderlin diefen Grundton feines 
Denkens und Empfindend in dem Gedicht »Griechenland« aus: 


„Mich verlangt in’s beflere Land hinüber, 
Nah Alcäaͤus und Anafreon, 

Und ich ſchlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ad, es fei die legte meiner Thränen, 
Die dem heil’gen Griechenlande rann, 
Lapt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Tobten an.“ 


Und noh am 1. Januar 1799 fchreibt Hölderlin (Sämmtl. 
Werke. Heraudgegeben von Theodor Schwab 1846. Bd. 2, 
&. 56) an feinen Bruder: »O Griechenland, mit Deiner Ge 
nialität und Deiner Frömmigkeit, wo bift Du hingekommen? 
Auch ich mit allem gutem Willen tappe mit meinem Thun und 
Denken biefen einzigen Menfchen in der Welt nur nad, und 
bin in dem, was ich fage und freibe, oft nur um fo ungefchicter 
und ungereimter, weil ich wie die Gänfe mit platten Fuͤßen im 
modernen Waſſer ftehe und unmächtig zum griechifchen Himmel 
emporflügle.« 

In Hölderlin war diefe elegifche Sehnfucht nach der ver 
lorenen Heimath nicht wie in Goethe und Schiller Sporn zu 
wagendem MWetteifer, fondern nur träumerifhe Wehmuth, nur 
ſchmerzliches Verzichten auf die höchften Wünfche und Hoffnuns 
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gen menfhenwürbigen Dafeind. Nur felten und faft ganz ver- 
einzelt, wie im »Gefang des Deutfchen«, der befeligende Troſt, 
daß auch jetzt noch der Athener Seele, die finnende, ftill bei den 
Menfchen malte, und daß auch jest noch Dichter und Weife 
feien, denen der Gott gegeben, den großen Alten zu gleichen. 

Am deutlichften zeigt fih die Gefinnung und Dentweife 
Hölderlin’d in feinem Roman » Hyperion oder der Eremit in 
Sriechenland«. Die Idee und der erfte Entwurf ftammt: bereits 
aus dem lebten Jahr der Tübinger Studentenzeit. Doch bie 
eigentliche Ausführung erfolgte erft unter den bedeutenden Ans 
regungen, bie er, als Hauslehrer im Haufe der Frau von Kalb, 
in den Jahren 1794 und 1795 in Jena und Weimar gewann, 
und unter den tiefen Seelenerlebniffen, in welche er fich in Frank: 
furt am Main verwidelte, wo er feit dem Sanuar 1796 als 
Haudlehrer in der Familie eined reichen Kaufherrn weilte und 
von einer unglüdlichen Liebe zu ber Frau des Haufed erfaßt 
wurde. Der: erfle Band erfchien Oftern 1797; der zweite Band 
Oſtern 1799. 

Hyperion, ein junger Neugrieche, nimmt begeiftert theil an 
dem unglüdlichen Freiheitskampf der Griechen von 1770. In 
Briefen an feinen Freund und an feine Geliebte berichtet er 
von feinen Hoffnungen und Enttäufchungen. 

Die Fabel ift unklar und zerfloffen; kaum der leifefte Anſatz 
von Handlung und individualifirender Charafterzeihnung. Oden⸗ 
haft dithyrambifche Herzenserguffe, ein getreues Abbild bed 
Dichters, gedankentief und vol bochherziger Begeifterung, aber 
noch jugendlich unreif, phantaftifch empfindelnd. Weberrafchend 
find die feingefühlten Landfchaftägemälde der griechifchen Berge 
und Meerbuchten; felbft für Den, der Griechenland mit eigenen 
Augen gefehen hat, von poefievoler Wahrheit. 

Schiller, welcher dem jungen Dichter, den er fhon 1793 in 


Schwaben Fennen gelernt hatte, unaudgefeßt den wärmften 
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Antheil widmete, bekannte in einem Brief an Goethe vom 
30. Juni 1797, daß er fich durch Hoͤlderlin's wunderliches Ges 
mich von heftiger Leidenfchaftlichkeit und philofophifchem Geift 
und Zieffinn fehr oft an feine eigene fonftige Geftalt erinnert 
fühle; und diefe Bemerkung ift fo wahr und zutreffend, daß man 
ernftlich die Frage aufwerfen kann, ob der entfcheidende Grund» 
zug Hölderlin’, die tief elegifche Sehnſucht nach der entſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit des Griechenthums, nicht ganz unmittelbar 
durch Schiller's Gedicht »Die Götter Griechenlandd« hervor 
gerufen und bedingt if. Aber andere Einflüffe waren nidt 
minder mächtig. Die ringende weltmüde Innerlichleit Hyperion's 
gemahnt doch am meiften an die ringende weltmuͤde Innerlich⸗ 
keit Werther's; ja ohne Werther wäre Hyperion gar nicht denk⸗ 
bar. An die Einwirfung Goethe's fchließt ſich zugleich die 
Einwirtung Heinfeds. Die aus dem Jahr 1790 ftammende 
» Hymne an die Göttin der Harmonie« (Werke. Bd. 2, ©. 190). 
trägt ein Motto aus dem Arbinghello; und ficher iſt es fehr 
bedeutfam, daß Hölderlin (ebend. ©. 41) am 2. November 1797 
in einem Briefe an feinen Bruder mit ganz befonderer Genng- 
thuung bervorhebt, Heinfe habe fi) fehr aufmunternd über 
Hyperion geäußert. 

Bon feinen Reifen ift der junge Grieche in fein Waterland 
zurüdgelehrt. Er wandelt auf den Höhen des Iſthmus, den 
Blick gerichtet auf die herrliche Wildniß des Helikon und Parnaf, 
auf die paradiefifche Ebene von Sikyon, auf den glänzenden Meers 
bufen, an deflen Saum das einft fo jugendlich heitere Korinth 
liegt. Aber dad Gefchrei des Jakals, der unter den Steinhaufen 
des Alterthums fein wildes Grablied fingt, fchredt ihn auf aus 
feinen Träumen. »Wohl dem Mann, dem ein blühend Vater⸗ 
land dad Herz erfreut und flärkt; aber wenn mich Einer an daB 
meinige mahnt, fo wird mir immer ald ſchnuͤrt' er mit dem 
Haldband eined Hundes mir die Kehle zu.« Im grollender 
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Zrauer erfchließt ſich fein tiefiter Herzendgrund. Zwei große 
Stimmungen find ed, die fein ganzes Denken und Empfinden 
beflimmen, glühender Pantheismus und tief innerlich lebendige 
Liebe für die ſchoͤnheitsvolle Welt des griechifchen Alterthums. 
Es ift ein Acht Spinoziftifches Glaubensbekenntniß, wenn fich 
Hyperion in feinem Schmerz an die Natur wendet, an die wans 
bellofe, ftille und fchöne, und dann in bie begeifterten Worte 
ausbricht: »Du fcheinft noch, Sonne des Himmeld! Du grünft 
noch, heilige Erdel Die Fülle der alllebendigen Welt ernährt 
und fättigt mit Trunkenheit mein darbendes Wefen. Mir ift, 
als löfte der Schmerz der Einfamkeit fi auf ins Leben ber 
Gottheit. Eins zu fein mit Allem, dad ift Leben der Gottheit, 
das ift der Himmel des Menfchen! Eins zu fein mit Allem, was 
lebt, in feliger Selbftvergefienheit wiebderzufehren ind AU der 
Natur, das ift der, Gipfel der Gedanken und Freuden. Eins zu 
“fein mit Allem, was lebt! Mit diefen Worten legt die Tugend 
den zürnenden Harniſch, ber Geift des Menfchen den Scepter 
weg und alle Gedanken fehwinden vor dem Bilde der ewig 
einigen Welt, und das eherne Schidfal entfagt der Herrfchaft, 
und aus dem Bunde der Wefen fhwindet der Tod, und Unzers 
teennlichkeit und ewige Jugend befeligt und verfchönert die Welt.« 
Und es ift, ald hörten wir einen hellenifirenden Werther, wenn 
und Hyperion erzählt von dem unendlichen Freiheitögefühl, das 
wie der Titan ded Aetna aus den Tiefen des menfchlichen 
Weſens heraufzürne und das nur in den hohen Geiftern des 
Alterthums Befriedigung und Erfüllung gefunden. »Wer hält 
dad aus, wen reißt die fchredende Herrlichkeit des Alterthums 
nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn fie 
ihn ergreift wie mid) und wenn, wie mir, dad Element ihm fehlt, 
worin er fi ein ſtaͤrkend Selbftgefühl erbeuten könnte? O mir, 
mir beugte bie Größe der Alten, wie ein Sturm, das Haupt, 
mir raffte fie die Blüthe vom Gefichte und oftmals lag ich, wo 
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fein Auge mich bemerkte, unter tauſend Thraͤnen da wie eine 
geftürzte Zanne, die am Bade liegt und Ihre welke Krone in 
die Fluth verbirgt.« 

»O. Ihr, die Ihr das Höchfte und Beſte fucht, in der Tiefe 
des Wiffens, im Getümmel bed Handelns, im Dunkel der Vers 
gangenheit, im Labyrinth der Zukunft, in den Gräbern ober über 
den Sternen, wißt Ihr feinen Namen? Den Namen Deß, der 
Eins ift und Alled. Sein Name ift Schönheit. Noch weiß id 
ed nicht, doch ahne ich es, der neuen Gottheit neues Reich. Von 
Kinderharmonie find einft die Voͤlker ausgegangen, die Harmo⸗ 
nie der Geifter wird der Anfang einer neuen Weltgefchichte fein. 
Bon Pflanzenglüd begannen die Menfchen und wuchfen bis fie 
reiften; von nun an gährten fie unaufhörlich fort, von innen 
und außen, bid jetzt dad Menſchengeſchlecht wie ein Chaos da 
liegt, daß Alle, die noch fühlen und fehen, Schwindel ergreift. 
Aber die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Menfchen in den 
Geift; Ideal wird, was Natur war; und wenn von unten gleich 
der Baum verborrt ift und verwittert,. ein frifcher Gipfel ift 
noch hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze, wie 
einft der Stamm in den Tagen der Jugend. Ideal ift, was 
Natur war.« — — »Du frägft nah Menfchen, Natur? Du 
klagſt wie ein Saitenfpiel, worauf nur der Wind fpielt, weil der 
Künftler, der ed ordnete, geftorben ifl? Sie werden kommen 
Deine Menfhen, Natur! Ein verjüngtes Volk wird Dich auch 
wieder verjüngen, und ber alte Bund der Geifter wirb ſich 
erneuen mit Dir! E& wird nur Eine Schönheit fein, und Menſch⸗ 
heit und Natur wird ſich vereinen in Eine allumfaflende Gott: 
heit.« 

In diefer Gemüthöftimmung geht Hyperion in ben Krieg, 
welcher dad entwürdigte Volk aus feiner Schmach ziehen und ber 
heiligen Theokratie ded Schönen einen Sreiftaat erobern fol. 
Entfeglihe Enttäufhung! Das Volk ift unrettbar entartet; es 
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plündert, ed mordet. Wie kann man mit einer Räuberbande 
ein Elyfium pflanzen? Die Griechen unterliegen. 

Sol fih Hyperion einen Träumer fchelten, weil feine 
Thaten nicht reiften? Findet fich vielleicht ein anderes Volk 
für die neuen Tempel? Er kommt nah Deutfchland. Iſt e8 
bier anders? »Es ift ein hartes Mort«, fchreibt Hyperion an 
feinen Freund Bellarmin, »und dennoch fag ich's, weil ed Wahrs 
heit ift: ich Bann fein Volk mir denken, das zerriffener wäre als 
die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber keine Menfcen; 
Denker, aber keine Menſchen; Priefter, aber keine Menfchen; 
Herren und Knechte, junge und gefegte Leute, aber Feine 
Menfchen; ift das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und 
Arme und alle Glieder zerflüdelt untereinanderliegen, inbeffen 
das vergoffene Lebensblut im Sande verrinnt? Muß ein folches 
Volt nicht fühllos fein für alles fehöne Leben, ruht nicht überall 
der Fluch der gottverlaffenen Unnatur auf foldem Voll? Es 
ift herzzerreißend, wenn man die Dichter, die Künftler ficht, 
und Alle, die den Genius noch achten, die das Schöne lieben 
und ed pflegen. Die Guten, fie leben wie Frembdlinge im eigenen 
Haufe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, da er in Bettlers⸗ 
geftalt an feiner Thuͤre ſaß, indeß die unverfchämten Freier im 
Saale lärmten und fragten, wer hat und den Lanbläufer ges 
bradht?« 

»Wehe dem Fremdling, der aus Liebe wandert und zu 
folhem Volke koͤmmt; und dreifach Wehe dem, der, fowie ich, 
von großem Schmerz getrieben, ein Bettler meiner Art, zu 
folhem Volke koͤmmt!« 

Mit dieſem ſchneidenden Mißton ſchließt der Roman. Friebe 
und Troſt findet Hyperion nur in der Natur, der ſelig ſtillen. 
»O Sonne, o ihr Luͤfte, bei euch allein lebt noch mein Herz! 
O die Natur, ich hab ihn ausgetraͤumt, von Menſchendingen den 
Traum, und ſage, nur Du lebſt! Was iſt denn der Tod und 
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alles Wehe der Menfchen? Wie der Zwift der Liebenden find 
die Diffonanzen der Welt. Verſoͤhnung ift mitten im Streit und 
alles Getrennte findet fich wieder. Es fcheiden und kehren im 
Herzen die Adern, und einiged ewiges gluͤhendes Leben iſt 
überall i« . 

Diefer Schluß ift fo jaͤh und fo unklar, daß es nicht Wun⸗ 
der nimmt, wenn man die Geſchichte Hyperion's meift nur als 
ein unvollendetes Bruchftüd betrachtet. Aus Hölberlin’8 Briefen 
erhellt, daß ihm der Roman ald ein durchaus abgefchloffener 
galt. Es Liegt in diefem unthätigen verfiimmten Naturkultus 
Etwas, was an Arthur Schopenhauer'3 buddhiſtiſche Befchaus 
lichkeitslehre erinnert. 

Nach der Vollendung des Hyperion ging Hölderlin an eine 
Tragödie, deren Plan ihn ſchon feit 1796 befchäftigte. Sie follte 
den Titel führen: »Der Tod des Empebofled«. Verſchiedene 
Entwürfe und vielfahe Bruchſtuͤcke ver begonnenen Ausführung 
haben fich erhalten. Es ift unzweifelhaft, daß auch hier wieber 
eine Werthernatur ald Held gedacht war; freilich eine Werther⸗ 
natur mit Prometheifhem Trotz. »Empebolled«, beißt es im 
erften Entwurf (Werke. Bd. 2, S. 300), »ift durch fein Gemüth 
und durch feine Philofophie zum Kulturhaß geftimmt, zu Vers 
achtung alles beftimmten Gefchäfts, alled nach verſchiedenen Ge 
. genftänden gerichteten Intereſſes, ein Todfeind aller einfeitigen 
Exiſtenz und deswegen auch in wirklich ſchoͤnen Verhaͤltniſſen 
unbefriedigt, unſtaͤt, leidend, blos weil ſie beſondere Verhaͤltniſſe 
ſind und nur im großen Accord mit allem Lebendigen empfunden 
ihn ganz erfuͤllen, blos weil er nicht mit allgegenwaͤrtigem Her⸗ 
zen innig wie ein Gott und frei ausgebreitet wie ein Gott in 
ihnen leben und lieben kann, blos weil er, ſobald ſein Herz und 
fein Gedanke das Vorhandene umfaßt, an das Geſetz der Suc⸗ 
ceſſion gebunden iſt.« Eine Weltſchmerztragoͤdie! 

Keiner wird dieſe Bruchſtuͤcke leſen, ohne im Innerſten er⸗ 
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griffen zu werden von dem hoben Iprifhen Schwung biefer tief 
grollenden Innerlichkeit. Die Kataftrophe follte auf die Tragik 
der trogigen Selbftüberhebung geftellt werden. »Doch Euch, ihr 
Götter, ihr Leifewandelnden, Euch ift zur Herrfchaft dad Vers 
borgene, gegeben, und wo ein Cigenmächtiger der Wieg’ ent- 
fproffen ift, da feid Ihr auch und geht, indeß er unbeforgt zum 
Frevel waͤchſt, flilfinnend fort mit ihm und laufcht hinab in 
feine Bruſt.« Statt fi einzuengen in die verderbte Welt, 
flürzt fih Empedokles lieber in die Zlammen des Aetna, »um 
fih mit der unendlihen Natur zu vereinigen«. Aber ed fehlt 
auch bier die fichere Führung der Handlung, ber fefte Griff ans 
fhaulicher Charaftergeftaltung. 

Groß und bedeutend ift Hölderlin nur ald Lyriker. Seine 
erften Gedichte allerdings find noch breit und von Reflerion ers 
drüdt. Aber die Rathſchlaͤge Goethe's und Schillers, die ihn 
zu Kürze und Marer Gegenftändlichkeit "drängten, waren nicht 
-unwirkfam geblieben. Einige feiner fpäteren Gedichte, in denen 
er den Reim verließ und ſich, ganz in feiner antikifirenden Weife, 
in fefte plaftifche Rhythmen fügte, find unverlierbare Perlen. 
Hier entfaltet fich fein innerſtes Wefen, feine tiefe urfprüngliche 
Doefie, feine ftille innige Sinnigfeit, feine reine und freie Natur⸗ 
anfhauung, fein feharfer Iandfchaftlicher Blick tief ergreifend und 
herzgewinnend. 

Hoͤlderlin's Lyrik iſt Eigenthum aller Gebildeten; Hoͤlder⸗ 
lin's Hyperion und Empedokles kennt nur die Geſchichte. 

Fruͤhzeitig und auf eine ſehr beklagenswerthe Weiſe wurde 
die Entwicklung Hoͤlderlin's unterbrochen. Eine Werthernatur, 
hatte er die leidenſchaftliche Liebe zu Suſanne Gontard, der 
Mutter ſeiner Zoͤglinge, nicht in ſich niedergekaͤmpft. Im Sep⸗ 
tember 1798 vertrieb ihn der verletzte Gatte aus dem Hauſe. 
Man ſpricht von Thaͤtlichkeiten, die dabei vorgefallen. Die 
Schmach ging Hoͤlderlin ins Innerſte; zumal, wie es ſcheint, 
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bad Verhaͤltniß der Liebenden rein war, frei von Fehltritt. 
Die Briefe Hölderlin’d aus biefer Zeit find tief verftört. Auf 
den legten Blättern des Hyperion, die erft nad biefer Unbil 
gefchrieben find, fchreibt Diotima an Hyperion: »Wem einmal 
fo wie Dir die ganze Seele beleidigt war, der ruht nicht mehr 
in einzelner Freudel«e Immer deutlicher zeigten ſich Spuren 
beginnender Geifteöfrankheit. Zuerſt lebte er in Homburg bei 
einem treuen Jungfreunde, dann machte er Verſuche erneuten 
Hauslehrerlebens in der Schweiz und in Suͤdfrankreich. Der 
Irrfinn fam im Juli 1802 zum vollen Ausbruch, nachdem we⸗ 
nige Wochen vorher die Geliebte geftorben. Hölderlin war ba 
mals zweiundbreißig Jahre alt. Die Krankheit verlor allmaͤlich 
an Heftigfeit, blieb aber unbeilbar. Auf Grund eines Kleinen 
Vermögens kam er in bie Pflege einer gutherzigen Bürger 
familie in Tübingen. 

Länger ald vierzig Jahre bat ‚Hölderlin dieſes umhuͤllte 
Dafein geführt. Erft am 7. Juni 1843 wurbe er erlöfl. 


„Ihr wandelt droben im Licht 

Auf weihem Boden, felige Genien! 
Glaͤnzende Bötterlüfte 

Mühren Cuch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Schidfallos wie der ſchlafende 
Säugling athmen die Himmliſchen; 
Keuſch bewahrt 

In befcheidener Knospe, 

Blühet ewig 

Ihnen ver Geift, 

Und die feligen Augen 

Bliden in ftiller 

Ewiger Klarheit. 


Doch uns if gegeben, 
Auf feiner Stätte zu ruhn, 
Es ſchwinden, es fallen 
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Die leidenden Menfchen 
Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Wafler von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Sahrlang ins Ungewiſſe hinab.” 


4. 


Die Anfänge der Romantiter. 
(Bgl. H. Hetiner: Die romantifche Schule. Braunſchweig 1850.) 


Es waren feltfame und vielverfchlungene Entwidlungen, 
aus benen gegen dad Ende bed Jahrhunderts jene denfwürbige 
Schriftftelergruppe hervorging, bie unter dem Namen der ros 
mantifchen Schule befannt ift. 

Die hervorragendſten Führer Diefer neuen Bewegung, die 
beiden Brüder Schlegel einerfeits, und Ludwig Tieck andererfeits, 
waren anfangs von einander burchaus unabhängig und ohne 
alle perfönliche Berührung. Die Schlegel wurzelten in wiffen« 
ſchaftlichen Stimmungen und Neigungen, Tieck in dichterifchen. 
Aber beide Theile waren erfült von der gleichen Begeiſte⸗ 
rung für aͤchte Poefie und Schönheit, wie fie fo eben durch 
das große Schaffen Goethes und Schiller’d lebendig und 
jugendfräftig gewedt worden, von dem gleichen Haß gegen 
die anſpruchsvolle Plattheit und Philifterei der berrfchenden 
Tagesgoͤtzen. So bildete ſich allmälic unter den Alterds und 
Gefinnungsgenoffen dad Gefühl innerer Zufammengehdrigkeit, 
das Streben nad feftem Zufammenwirfen. Der Kreis erweiterte 
fih durch Gleichgeſtimmte. Erft feit diefer Wendung fann man 
von einer einheitlichen Schule forechen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ein Sohn Johann Adolf Schles 
gel’8, geboren am 8. September 1767 zu Hannover, hatte in 
Söttingen unter Heyne und Bürger ſchon früh fich ausfchließlich 
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aͤſthetiſchen Studien zugewendet. Bid in dad Jahr 1795 Iebte 
er ald Hauslehrer in Amfterdam, im Anfang ded Jahres 1796 
war er nach Jena üÜbergefiedelt. Er war von emfigfter und 
weitgreifendfter Ruͤhrigkeit. Sein Sinn ging vorzugöweife auf 
neuere Sprachen und Literaturen. Er, ald einer der Erften, bat 
durch feine ebenfo gründlich liebevollen als unbefangenen Be 
fprechungen ein tieferes Verſtaͤndniß Goethe's eingeleitet; und 
ebenfo hatte er in diefen erften Jugendjahren für Schiller's kuͤhn 
aufftrebende Dichtung die aufrichtigfte Bewunderung, feine Bes 
urtheilung und Erklärung von Schiller's »Künftlern« iſt ein 
unvergleichliches Muſterſtuͤck feinfinnigfter Kunſtkritik. Die hobe 
Poefie Shakeſpeare's hatte fich tief in feine Seele geſenkt. Außer 
Goethe's herrlihen Erdrterungen über Hamlet im Wilhelm 
Meifter gab ed damals noch Nichts, wad Schlegel’8 Auffägen 
über Shafefpeare in Schiller's Horen an bie Seite geftelt 
werden konnte. Seit 1797 erfchienen die erften Bände jener 
großartig epochemachenten Shakefpeareüberfegung, durch welde 
Shakeſpeare erft in Wahrheit in Deutfchland eingeführt wurde 
und welche dann durch Tieck und Wolf Baubiffin ihren unübers 
trefflichen Abfchluß fand. Und dabei griff fein feines Verſtaͤnd⸗ 
niß und feine meifterhafte Weberfeßungsfunft bereitd auch in das 
Stalienifche und Spanifche hinüber. Weberfegungen aus Petrarca 
und aus Dante's Göttlicher Komödie, Nachbildungen fpanifcher 
Romanzen gehören zu feinen erften Jugendverſuchen. Herder's 
Ausblide auf eine Weltliteratur gewannen in 4. W. Schlegel 


ihre erſte glänzende Erfüllung. Späterhin zog Schlegel auch die 


alte Literatur und Calderon und dad Indiſche in fein Bereich. 
Sriedrih Schlegel, der jüngere Bruder, obgleich nachher 
recht eigentlich ber organifatorifche Doctrinär der Schule, war 
in feinen Anfängen nicht fo bedeutend. Er war am 10. Min 
1772 zu Hannover geboren. In Göttingen und Leipzig hatte 
er hauptfächlich den Alterthumsſtudien obgelegen, und die Heine 
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Schrift »Von den Schulen der griechiſchen Poefie«, mit welcher 
er 1794 in Bieſter's Berliner Monatsfchrift zuerft ald Schrifts 
fleller auftrat, und einige andere kleinere Schriften, welche ſich 
derfelben unmittelbar anjchloffen, bezeugen, daß feine Abficht nach 
dem Vorbild Windelmann’s auf eine Geſchichte der griechifchen 
Poefie ging; er fußte auf den großen Anregungen Herder's, zu 
denen bald die Anregungen von Wolf's Prolegomena traten. 
Bald aber ftellte auch er fich mitten in bad mobernfte giteraturs 
leben. Seine zweite größere Schrift »Ueber das Studium ber 
griechifchen Poefie«, welche 1796 zuerft auszugsweiſe in Reichardt's 
Sournal Deutfchland (St. 6, ©. 393 ff.) und fodann noch in 
demfelben Jahr in feinem Bud »Die Griechen und Römer« 
erfhien, behandelte dad große Thema von dem Verhältniß der 
antiten und modernen Dichtung, da8 Schiller durch feine Abs 
handlung über dad Naive und Sentimentalifhe zur brennenden 
Tagesfrage gemacht hatte. Es ift ein wuͤſtes Durcheinander geifts 
voller, aber ſchnell zufammengeraffter und nur fehr ungenügend 
durchdachter Lehren und Anfchauungen, nur eine trübe Vers 
flahung und Verwirrung ded von Schiller bereitd Elar Erkannten 
und ſcharf Gefonderten. Der Ausgangspunkt und der leitende 
Grundgedanke ift die Hinweifung auf die hohe urbildliche Mufters 
giltigkeit der griechiſchen Kunft als »des Gipfeld aller Fünfte 
leriſchen Vollendung«, ald »der ewigen Naturgefchichte des Schds 
nen«; aber fo unreif und fo jugendlich phrafenhaft, daß es nicht 
zu verwundern ift, wenn dieſe bohle Weberfchwenglicykeit in 
einigen Zenien Schiller's die verdiente Züchtigung fand. Das 
Ziel der neueren Kunft fei die Wiedergeburt der Antike; wenn 
auch nicht der äußeren Formen und ber zufälligen Regeln, fo doch 
des Geiſtes und der inneren Schönheitsidee. Goethe wird bes 
fonder8 deshalb ald die Morgenröthe Achter Kunft und Schoͤn⸗ 
beit gepriefen und in diefem Sinn fogar über Shafefpeare ges 
ftellt, weil an ihm fi am beutlichften bie tiefe Werwanbtfchaft 
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ber deutſchen Dichtung mit der griechifchen zeige; und an Schiller 
wird befonderd fein Xefchyleifcher Geift hervorgehoben und ber 
an die griechifchen Chorgefänge erinnernde Schwung feiner 
»Goͤtter Griechenlandd« und feiner »Künftler«. Dazwiſchen 
aber ſchwirren wieder unverftandene Nachflänge der glänzenden 
Rechtfertigung, welche Schiller durch feine Einführung bed Bes 
griffd de Sentimentalifhen den modernen Kunſteigenthuͤmlich⸗ 
keiten gegeben hatte. Friedrich Schlegel bezeichnet das in Schil- 
ler's Sinn Sentimentalifche bald ald das »geiftig Intereffante«, 
bald als das »Charakteriftifches. Die Meifter diefes Intereffanten 
und GCharakteriftifchen find ihm Dante und vor Allem Shake⸗ 
fpeare; nur Uebergangdftufen zum letzten und höchften Ziel, aber 
Uebergangsſtufen, durch welche fattfam bewiefen werde, daß jedes 
große, felbft regellofe Product des modernen Kunftgeniud ein 
Achter und an feiner Stelle böchft zweckmaͤßiger Fortfchritt und, 
fo fremdartig der aͤußere Anblick fcheine, eine wahre Annäherung 
zur Antike ſei. Wer kann in Ausführungen bdiefer Art etwas 
Förderndes oder gar Reformatorifches fehen? Wer verargt eb 
Schiller, daß er die Zenien, welche er gegen diefe Abhandlung 
Schlegel's richtete, mit einem Stoßfeufzer fehloß, ber die bedeut⸗ 
fame Ueberfchrift »Gefährliche Nachfolge« führt? Das Epis 
gramm lautet: »Freunde, bedenket euch wohl, die tiefere Pühnere 
Wahrheit Laut zu fagen; fogleih ſtellt man fie euch auf den 
Kopfe. 

Ludwig Tied, am 31. Mai 1773 in Berlin geboren, war, 
obgleich, aus dem Handwerkerftand erwachfen, von Kindheit auf 
- von den fchöngeiffigen Kreifen Berlins berührt. Die erften Did: 
tungen Goethe’8 waren feine erſte Nahrung gewefen, Schillers 
Raͤuber waren tief in feine Seele gebrungen, ſchon früh hatte 
er ben begeiftertften Bund mit Shafefpeare und Cervantes ges 
fchloffen. Schon ald Göttinger Student hatte er Ben Jonſon's 
Volpone und Shakeſpeare's Sturm bearbeitet und die noch heut 
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beachtenöwerthe Abhandlung über Shafefpeare'd Behandlung bed 
Wunderbaren gefchrieben. Bald ftudirte er auch, die italienifche 
Literatur. In der Aufifpieldichtung Holberg’s fand er einen 
Theil feines eigenften Selbfl. Mit feinem Jugendfreund Wacken⸗ 
rober, der fpäter ald der Verfaffer der » Herzendergießungen eines 
Punftliebenden Klofterbruderd« und der »Phantafieen über Kunft« 
bekannt wurde, hatte er fich nach dem Vorgang ber erften kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriften Goethe's und Herber’d in die ge- 
mütbötiefe Erhabenheit und fchlihte Innigkeit der mittelalterlich 
deutfchen Kunft eingelebt. Ein geborenes fchaufpielerifches Talent 
erften Ranges Pannte er alle Forderungen und Geheimniffe feelens 
voller dramatifcher Darftelung und verfolgte die Leiflungen ber 
aufftrebenden Berliner Bühne mit lebendigfter Begeifterung und 
mit dem eingehenbften Verftändniß. Jene wunderbare Vielfeitig- 
keit kuͤnſtleriſcher Kenntnig und Empfindungsfähigfeit, die fein 
ganzes Leben hindurdy einer feiner hervorragendſten Vorzuͤge 
geblieben iſt und die ſeine Schriften fuͤr alle Zeit zu einer un⸗ 
erſchoͤpflichen Fundgrube aͤchteſter und feinſinnigſter Kunſtbe⸗ 
lehrung macht, war ſchon fruͤh ſein Eigenthum und ſicherte ihm 
die Ueberlegenheit uͤber Alle, die in Berlin als Vertreter der 
lebhaft verhandelten Literaturſragen in Anſehn ſtanden. Aber 
vorzugsweiſe fuͤhlte ſich der hochſtrebende Juͤngling doch als 
Dichter. Und wie die Dichtung Jean Paul's und Hoͤlderlin's, 
ſo iſt auch die Jugenddichtung Tieck's nur ein neues tiefbedeut⸗ 
ſames Zeugniß, wie bis in den innerſten Grund hinein das 
Denken und Fuͤhlen dieſes jungen Geſchlechts noch immer von 
den Stimmungen und Antrieben der nachklingenden Sturm⸗ und 
Drangperiode bedingt und beſtimmt war. 

Wir unterſcheiden in der Jugenddichtung Tieck's drei Grup⸗ 
pen; und ed iſt nicht ſchwer, eine jede derſelben auf ihren ges 
fhichtlichen Urfprung zurüdzuführen. Die erfte Gruppe ift die 
wüfte Gefühlsphantaftif, der verbüfterte Weltſchmerz. Es ift 
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beachtenswerth, daß ein Brief, welchen Wadenroder an Tied 
fchrieb, ald derfelbe in Halle fludirte, ihm den Vorwurf mad, 
bag er fih fchon als einen der Welt Abgeftorbenen betrachte 
und Alles um fich ber wie aus dem Grabe und wie durch die 
Gitterfenfter eines duͤſteren Gewölbes anfehe. Vgl. Briefe an 
Lubwig Tieck; herausgegeben von K. v. Holtei. 1864. Bd. 4, 
©. 189. Zu diefer Gruppe gehören die Erzählungen »Almanfur 
(1790)« und »Abdallah (1792)4; Verzerrungen Werther's und 
Karl Moor's, gegen welche die verbitterten weltverachtenden 
Romane Klinger’d nur harmlofe Kegerei find. Und zu die 
fer Gruppe gehört vor Allem der Roman »William Lovell«, 
1792 begonnen und 1796 vollendet; eine Dichtung, die, wenn 
ihr nicht die draftifche Kraft innerlich folgerichtiger Charakter⸗ 
zeihnung und der fefte Griff einheitlich fortichreitender Hands 
lung feblte, zu dem Gemaltigften, aber auch Allerfurchtbarften 
gehören würde, was die menſchliche Phantafie an oͤder fehred: 
bafter Herzensverzweiflung erfonnen bat. Der Held, eine an 
fih edle Natur, empfindfam, ſchwaͤrmeriſch, vol reinfter Bes 
geifterung für Natur und Menfchheit, aber haltungslos und im 
Sinn der neuen Kraftmenfchen in ber leidenfchaftlichen Erhigung 
des Gemuͤths das Höchfte fuchend, flürzt fi in nichtswuͤrdiger 
Sophiſtik von Orgie zu Orgie und in biefer von Verbrechen zu 
Verbrechen. »Wer fich felbft etwas näher Pennt, wird den Men- 
fhen für ein Ungeheuer halten«, das ift das graufe Thema, bad 
in den mannidfachften Variationen und immer entfeßlicher ent⸗ 
gegenklingt; dad ganze Dafein erfcheint wie ein tolles Faſt⸗ 
nachtsſtuͤck; die Freigeifterei des Herzens fchlägt allem Ewigen 
und Seften der Sitte und Bildung hohnlachend ins Geficht, «8 
bleibt nichts als die nadte fichfelbftzerftörende Selbftfucht. Und 
zu diefer Gruppe gehörten auch die Trauerfpiele »Der Abfchied 
(1792)« und »Sarl von Berned (1793 und 1795)«, die zuerft 
den faden Gefpenfterfpuf ber fogenannten Scidfaldtragäbien 
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bei und einführten und dad Menfchenfchidfal unter die robe 
Obmacht dunkler Naturmächte fellten. Die zweite und dritte 
Gruppe der Tieck'ſchen Jugenddichtungen, obgleich ebenfalld aus 
den Einwirkungen der Sturm⸗ und Drangperiode hervorge- 
gangen, ift gefunder und Präftiger. Die zweite Gruppe fchließt 
fih an die Wiedererwedung der volksthuͤmlichen Beſtrebungen. 
Nicht umfonft hatte Tieck, wie er fich felbft einmal ausdrüdt, 
an Goethe's Goͤtz von Berlichingen dad Leſen gelernt, wenn er 
fih auch nach der Natur feiner dichterifchen Kraft ‚auf Gehalt 
und Xon ber alten balbvergeffenen Volksbuͤcher befchräntte. 
Der blonde Efbert, die Gefchichte von den Haimonskindern, die 
wunderfame Liebeögefchichte der fchönen Magelone und bed 
Grafen Peter aus ber Provence, die denkwuͤrdige Geſchichts⸗ 
chronik der Schildbürger, 1796 entflanden, find, gleichviel ob 
freie Erfindung oder Bearbeitung alter Ueberlieferungen, ganz 
unvergleichlihe Prachtſtuͤcke Achter Volksphantaſie; e8 war wahr: 
lich fein geringes Lob, daß man anfangs überall nach den 
Duellen des blonden Ebert ſuchte. Die dritte Gruppe ift die 
Literaturfatire ald yphantaftifhe Komödie Diefe dramatifchen 
Märchen entftanden größtentheild in den Jahren 1796 bis 1798. 
Wohl mochten die Eleinen Puppenfpiele Goethe’ die erften Anres 
gungen gegeben haben, aber die Komik Tieck's iſt verwegener und 
vielfeitiger und zugleich Pünftlerifch durchgebilbeter. Die Wider⸗ 
wärtigleiten der Zeit, ihre Irrthuͤmer und Abgefchmadtheiten, 
verfallen der ausgelaffenften fatirifchen Geißel; der »Blaubart« 
ift gegen die aberwigige Gefpreiztheit der neuen Ritters und 
Räuberromantif gerichtet, »der geftiefelte Kater« gegen die Platts 
heit der bürgerlichen Rührftüde, insbefondere ber Ifflaͤnderei und 
deren Bewunberer, wie fie fo eben in Böttiger feicht und duͤnkel⸗ 
haft laut geworden, »bie verkehrte Welt« und »Prinz Zerbino« 
gegen bie hausbadene Aufflärungsmoral und Philifterweisheit. 


Die Form aber ift jener trunfene tolle phantaftifche Humor, der 
Hettner, Literaturgefchichte. LIT. 8. 2. 28 
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der Lebensnerv der Ariftopbanifhen Komoͤdie iſt und ber uns 
auch, freilich nach den verfchiedenartigen Zeitaltern und Volks⸗ 
tbümlichkeiten verfchiedenartig gemobelt, in ben romantifchen 
Luftfpielen Shakeſpeare's, in Gozzi's Feenmärhen und in Hol: 
berg's Burlesken herzerheiternd entgegentritt. Anftatt, wie es 
jest unter den modernen Nicolaiten Mode ift, über dieſe dras 
matifhen Märchen vornehm abzufprechen, follte man fich viel: 
mehr Mar machen, daß diefe vermeintliche Unform die für dieſe 
Stimmung und Abſicht einzig richtige und angemeflene Form 
war. Se mehr der Dichter gegen dad Unpoetifche der bloß 
ftofflihen Wirkung eiferte, um fo willtommener mußte ihm eine 
Form fein, die rein auf fich felbft geftellt ift und die, um aus: 
drüdlich zu bezeugen, daß wir und in einem durchaus verkehrten 
und phantaftifhen Weltlauf bewegen, in weldem einzig und 
allein die wibfprudelnde Laune und Genialität des Dichters der 
Souverän und das Schidfal der Menfhen und Dinge ift, durd 
das eigenlaunige und nedende Hervortreten des Dichters felbft 
den Fortgang der Handlung und die Täufchung reiner Gegen 
ſtaͤndlichkeit fcherzend unterbricht und mit muthwilliger Ironie 
bie felbfterfundenen Geftalten felbft wieder vernichte. Es mag 
wahr fein, daß Tieck vor lauter Streben nah Abficht8lofigkeit 
oft allzu abfichtli wird; aber wer je in glüdlicher Stunde den 
Blaubart und den geftiefelten Kater gelefen, der möchte doch 
wohl geneigt fein, fich diefer tollen phantaftifhen Poflenwelt 
herzlich zu freuen. Durd das gaufelnde Spiel der lieben Albern⸗ 
heit klingt überall der volle Akkord des tiefften Ddichterifchen 
Ernfted; aus der oͤden Steppe und Wilbniß fchauen wir hinüber 
in das heiter aufbämmernde Eden Achter Poefle und Schönheit. 
Nicht an Tieck, fondern an den Schranken der Zeitbildung und 
an dem Drud des Polizeiftantes lag ed, daß Tieck nicht ein 
beutfcher Ariftophaned wurde. 

Im Sommer 1796 hatten fih Tied und Friedrich Schles 
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gel in Berlin zufammengefunden. Im Sommer 1798 erfolgte 
auch die perfönliche Bekanntſchaft zwifchen Tied und A. W. Schles 
gel, der ſchon mehrfah in der Jenaer Literaturzeitung (1796. 
Nr. 78 und 1797. Nr. 333) auf Ziel ald »einen Dichter im 
eigentlihen Sinn, ald einen dichtenden Dichter« bingewiefen 
batte. Bald fchloffen fih die drei Gefinnungds und Strebens⸗ 
genofien feft aneinander. Auch Tieck nahm vom Herbft 1799 
biß zum Juli 1800 feinen Wohnfik in Jena. 

Neue Freunde traten dort in ihren Kreis. Bor Allem No: 
valis. Dann Scelling und Steffend. Und ſchon wußte Ele: 
mend Brentano, der noch Student war, durch fein abfonders 
liches, aber geiftvolles MWefen die Aufmerkfamkeit der älteren 
Sreunde auf fi) zu ziehen. . 

Dad »Athenaum« (1798 bis 1800) war der Ausdrud der 
neuen Strebendgemeinfchaftl. Dazu von allen Seiten bie regſte 
dichterifche Thaͤtigkeit. Und lief dabei auch viel anmaßliches 
Gliquens und Coterietreiben unter, fo war boch der Kern aller 
dieſer Beftrebungen von fo weitgreifender gefchichtliher Bedeu⸗ 
tung, daß troßalledem der Ehrenname einer Schule völlig zu 
Recht befteht. 

Kühne und ftolze Zukunftshoffnungen. Es handelte fich 
um eine Umgeftaltung der Literatur von Grund aus. 

Gleichwohl war die Art diefer Umgeftaltung ein Ruͤckſchritt. 
Worin fie ihre Stärke fuchte, dad war die Mäglichfte Schwäche. 

Freilich im Kampf gegen die Enge der herrfchenden Auf: 
klaͤrungsbildung und gegen die Plattheit der blos naturaliftifchen 
Dichtung flanden diefe poefieberaufchten Zünglinge mit Goethe 
und Schiller auf gemeinfamem Boden und konnten daher von 
diefen eine Zeitlang als erwünfcte Bundesgenoſſen betrachtet 
werden. Sobald fie aber aus der Werneinung zur Bejahung 
fortfchreiten wollten, zeigte fich, daß fie in ihrem innerſten We⸗ 
fen doch nur innerlih unfertige Nacyzügler der Sturms und 
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Drangperiode waren, die ed fo wenig al& ihre Aufgabe erkannten, 
ſich aus dieſen Wirren zu Marer und in ſich verfühnter Bildungs⸗ 
barmonie herauszugeftalten, daß fie vielmehr ihr ganzes Sein 
und Denken lediglich darauf ftellten, diefen von Goethe und 
Schiller Längft überwundenen Standpunkt wieder zu Norm und 
Biel des gefammten Lebens und Dichtend zu machen, wenn auch 
in neuer und eigenthümlicher Weiſe. 

Ebenfo wie die Sturm⸗ und Drangperiobe ift die romantifche 
Schule nur die einfeitige Weberhebung des Phantafielebens, Sos 
phiftit der Phantafie, Phantaftil. Und zwar find die Epigonen, 
nachdem inzwifchen bie Herrlichkeit einer neuen Literaturblüthe 
fi fo glänzend entfaltet hatte, in ihren Anfprüden und Forde⸗ 
rungen noch weit rüdhaltölofer und phantaftifcher ald die Stürs 
mer und Dränger felbft, in deren Bahnen fie wandelten. Hier 
wie dort eine aufgeregte phantaflifche Jugend, die, ergriffen und 
beraufcht von ber Größe und von ben Wundern des neu er 
wahten Kunftlebend, in gefteigerter Gefühlsinnerlichkeit ſcheu 
zuruͤckbebt vor der Härte der rauhen Wirklichkeit und, weil nicht 
alle Blüthenträume reiften, aus verzweifelter Ungenüge am Wirk: 
lichen in die leere Luft greift, nah Phantomen jagt und dieſe 
mit eigenfinnigem Trotz zu lebendiger Weſenheit verkörpern will. 

Wenige Jahre vorher (1794) hatte Fichte, ebenfalls unter 
der Leidenfchaftlihen Ichfucht der Sturm: und Drangperiode 
aufgewachſen, die »Wiffenfchaftslehre« gefchrieben. Zur Vernei⸗ 
nung des Gegenftoßes der äußeren Erfahrungdwelt, deren Rechte 
Kant unverfümmert gelaflen, macht die Wiſſenſchaftslehre den 
Verſuch, einzig und allein das benfende Ich ald den Grund und 
Zweck der Dinge darzuftellen, d. h. aus der unendlichen Schöpfer; 
thätigfeit des denkenden Ich das gefammte AU abzuleiten. Das 
Ich ift nicht blos die Form ded Denkens, fondern aucd der 
Stoff; was ift, ift nur im Ich und für das Ich. Eine fühne 
Wendung bes. philofophifchen Idealismus, die zwar den Reiz 
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großartig folgerichtiger Syſtematik hat, aber die Welt einfach 
auf den Kopf ſtellt und allen naturwiffenfhaftlichen Thatſachen 
fhneidend Hohn ſpricht. Es war eine Phantaftil der Philofophie, 
die fpäter Fichte felbft vielfach befchränfte und umbildete, Die 
Dhantaften der Poefie aber, unter denen Friedrich Schlegel und 
Hardenberg -Novalid aus der Wiffenfchaftölehre ein genaues 
Studium gemacht hatten, meinten die Phantaftit der Philofophie 
noch überbieten zu muͤſſen. »Fichte«, ruft Friedrih Schlegel 
felbftgefällig aus, »ift nicht genug abfoluter Idealiſt, weil er 
nicht genug Kritiker und Univerfalift ift; ich und Hardenberg 
find doch mehr.« An die Stelle des fchöpferifchen Ich wird bie 
ſchoͤpferiſche Phantafie gefebt. Der Unterfchied von Philofophie 
und Poefie ift aufgehoben. Die Philofophie zeigt nur, daß die 
Dhantafie Eins und Alles fei; die Phantafie ift der Held der 
Philoſophie. Die Phantafie ift Grund und Ziel der Natur; 
»die Natur ift nur die finnlich wahrnehmbare, zur Mafchine ges 
wordene Phantafie«. Die Phantafe ift Grund und Ziel der 
bewuften Menfchenwelt; alle Beſchraͤnkung der Phantafie ift 
Beſchraͤnkung und Entwürdigung ded wahr und dt Menfchs 
lichen, ift Abfall von der angeborenen Unendlichkeit. 

Romantifc nannte fich diefe einfeitige Ueberſchwenglichkeit 
des Dhantafielebend, weil ihr naturgemäß die überquellende Ins 
nerlichkeit und der ahnungsvolle Dämmerfchein des mittelalter- 
lichen Denkens und Empfindend unendlich wahlverwandter fein 
mußte als bie helle und gemefjene Plaftit und Hoheit der 
Alten. 

Nach allen Seiten hin und mit unerfchrodenfter Folgerich 
tigkeit hat die romantiſche Schule dieſe philoſophiſch poetiſche 
Phantaſtik durchgefuͤhrt. 

Wir ſprechen in der Sprache der Schule ſelbſt, wenn wir 
die romantiſchen Dichtungen dieſer Zeit in drei Gruppen ſon⸗ 
dern, und die erſte Gruppe als Poeſie der Metaphyſik, die 
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zweite ald Poefle der Ethik, die dritte als Poefie der Poefie 
bezeichnen. - 

Die zur erften Gruppe gehörigen Dichtungen ftellen bes 
fonder& dad Lebendgeheimniß der unorganifhhen Natur als das 
allmächtige und allwaltende Schaffen der Phantafie dar. Es ift 
eine poetifirende Naturphilofophie, die nirgends zu fefter Ges 
dankenklarheit fortfchreitet, fondern fih immer nur in Bildern 
und Allegorien bewegt; unausbleiblich entartet fie allmälich in 
die trübfte Myſtik. 

An der Spitze diefer Gruppe ſteht Novalid; ein poefievolles 
Gemüth, in welchem eine ſtreng Herrnhutifche Yugenderziehung, 
die durchgeiftigte Wehmuth einer fhwindfüchtigen Naturanlage, 
die Schule Fichte's und ausgedehnte Bergmannsſtudien ein wuns 
derliches Gemifh bilden. Tief ergreifend find die » Hymnen 
an die Nacıt« (Athenäum. Bd. 3, St. 2, &. 188 bis 204), 
vol finnigen Aufgehens in dem geheimnißvollen Dunkel ber 
Natur, rührende Klagetöne bangender Todesſehnſucht. Und noch 
unmittelbarer an die Geheimniffe ded webenden Naturgeiftes 
tritt dad Bruchſtuͤck »Die Lehrlinge zu Sais«, mit dem eins 
geflochtenen Märchen von Rofenblüthchen und Hyazinth. Es ift 
durchgluͤht und durchzittert von dem faft vor feiner Kuͤhnheit 
erfchredienden Grundgedanken, daß die Natur, bie räthfelhafte 
und undurddringliche, welche und bald als ein furchtbar verfchlins 
gended Ungeheuer und bald al& die der Ordnung und Klarheit 
entgegenblühende verfchleierte Vernunft erfcheint, in ihrem inners 
ften Weſen ein bemußtes, aber wunderfam in fich verfchloffenes 
Gemuͤth ift, das fih nur dem Dichter erfchließt, ein tief inners 
liches Herzenögeheimniß, dad nur die Poefie loͤſt. Jedoch die 
weitefte und reichfle Ausführung erlangte dieſe ſchwaͤrmeriſche 
Naturphantaftit in dem unvollendeten Roman » Heinrich von 
Ofterdingen«, der und mit dem Bauber eined reichen und Achten 
Dichtergemüthd unmiderftehlich in feinen Kreis bannt und ber 
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zulegt doch auf eine froftige Allegorie hinausgeht, über deren 
verwirrende und unentwirrbare Unklarheit wir uns nicht täufchen 
dürfen, fo gefchict fie ſich auch in dad meitpaufchige Gewand 
unergründlichften 'Zieffinnd zu huͤllen weiß. Den erften Anftoß 
zum Heinrich von Dfterbingen hatte Goethe's Wilhelm Meifter 
gegeben. So fehr Novalid von der ſchoͤnheitsvollen Anmuth 
der Soethe’fhen Darftellung ergriffen war, das lebte Biel, die 
Einfügung und Befchränktung der eigenlaunigen Herzendgelüfte 
in die unüberfpringbaren Lebensbebingungen, widerftrebte feiner 
träumerifchen Gefühlöfeligkeit aus tieffter Seele. Wilhelm Meis 
ſter erfhien ihm nur al& ein »Gandide gegen die Poefie«, ald 
ein plattes »Evangelium der Defonomie«. Heinrich von Ofter⸗ 
Dingen follte die Widerlegung werben, ja bdiefer Roman ift fo 
fehr als Gegenftüd des Wilhelm Meifter gedacht, daß, wie wir 
aus einem Brief Auguft Wilhelm Schlegel’d an Tieck (vgl. Briefe 
an Ludw. Ziel, von K. v. Holtei. 1864. Bd. 3, ©. 260) ers 
feben, nad) des Dichterd ausdrüdlicher Anordnung Format und 
Drud der erften Ausgabe durchaus dem Format und Drud 
des Wilhelm Meifter nachgebildet wurde. Es war auf eine 
unbebdingte Apotheofe der Poefie abgefehen. Zug um Bug ber 
umgeftaltende Gegenfas. Entfernt fich in den Lehrjahren Meis 
ſter's der Held mit jedem Schritt, ben er vorwärts thut, immer 
mehr und mehr von allen Luftgebilden und trügerifchen Hoffs 
nungen eitler Zugendphantaftit, bis er zulcgt die ideale Aufs 
faffung des werkthätigen Lebens als hoͤchſtes Biel aller menſch⸗ 
lichen Bildungsmühen erkennt, fo nähert fi dagegen im erften 
Theil des Ofterdingen der Held grad umgekehrt mit jedem 
Schritt nur mehr und mehr der immer helleren Erkenutniß und 
Srfülung des dunkel in ihm ſchlummernden Dichtertraumes. 
Es erweift ſich oder vielmehr es fol fich ermeifen, daß nur das 
Leben der Phantafie das rechte und Achte Leben ift, weil das 
ganze Weltall Phantafie und Poefie ift; Phantafie und Poefie 
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ift der Urgrund und daß Ziel, der Anfang und das Ende. Die 
Märchenwelt «ft wirklich, die wirkliche Welt ift ein Märchen. 
»Wenn man in Märchen und. Gedichten erkennt die ew'gen 
Weltgefchichten, dann fliegt vor einem geheimen Wort dad ganze 
verkehrte Mefen fort. »Die Scheidewand zwifchen Zabel und 
Wahrheit, zwifchen Vergangenheit und Gegenwart iſt gefallen; 
Glauben, Phantafie und Poeſie fchliegen die innerfte Welt auf.« 

Schellingg ſchuf um diefe Zeit feine Naturphilofophie Auch 
bier diefelbe Einheit von Natur und Geiſt. Auch bier find Nas 
tur und Geift nur verfchiedene Spiegelungen des Abfoluten, der 
organifirenden Weltfeele.. Die Natur ift der fihtbare Geift, der 
Geiſt ift die unfichtbare Natur. Aufgabe der Wiffenfchaft ift es, 
den Paralleligmus beider Welten in der Stufenfolge ihrer Ents 
widlung Schritt vor Schritt durchzuführen. Es ift befannt, wie 
verderblich dieſe phantaftifche Naturanfchauung lange Zeit bie 
gefammte deutſche Naturforfchung beherrfchte. 

Gewiß iſt ed unrichtig, will man, wie es wohl gefchehen if, 
Schelling's Naturphilofophie im Wefentlichften von Novalis abs 
leiten. Es ift Nichts in diefen erften Grundzügen ber Schellings 
fhen Naturphilofophie, was nicht aus der Verbindung Spinoza’s 
und Fichte's und der eben jest in unermeßlicher Fülle neu zus 
ftrömenden naturwiffenfchaftlichen Entdeckungen zu erklären wäre. 
Schelling’d Schrift von der Weltſeele (1798) ift mit Novalis’ 
Entwurf der Zehrlinge zu Said ganz gleichzeitig; gleiche Urfachen 
ergeugen gleihe Wirkungen. Aber nicht minder gewiß ift, daß 
ed an ber innigften gegenfeitigen Anregung zwifchen Schelling 
und Novalis nicht fehlte und daß Schelling recht eigentlich der 
Romantiker der Philofophie if. Aus der Einwirkung der ro⸗ 
mantifchen Dichterfehule ſtammt das unbedingte Uebergewicht, 
dad Schelling im Leben des menfchlichen Geifted der Kunft zu: 
ertheilt. Die Kunft ift ihm das Höchfte, weil fie die Ineins⸗ 
bildung von Natur und Geift ift, weil fie gleichfam das Aller: 
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beiligfte öffnet, in welchem in ewiger und urfprünglicher Vers 
einigung als volle einheitliche Slamme brennt, was in der Natur 
und Gefchichte auseinanderfällt und was im Leben und Handeln 
ebenfo wie im Denken ewig fich flieht. Und mit den jungen 
romantifhen Dichtern geht dann Scheling von Spinoza und 
Fichte zu Jacob Böhme, mit ihnen wird er aus einem Philos 
fopben ein Myſtiker. 

Tieck verfenkte ih nicht in die Abgründe der Metaphyfik; 
aber mit der Naturphantaftit feines Freundes Novalis, die ihn 
nach feinem eigenen Geſtaͤndniß bis in die innerften Ziefen feines 
Gemüths erfchütterte, fland es im engften Bufammenhang, daß 
jener phantaftifhe Schickſalsſpuk, der fhon in feinen erften Ju⸗ 
genddramen fein woiderliched Spiel treibt, jebt ſich vollig ents 
feſſelte. Es entflanden die Märchen »Der getreue Edart und 
ber Zannenhäufer« und »Der Runenberg«, denen fi dann, 
freilich viel fpäter, in ähnlihem Sinn »Der Liebedzauber«, »Die 
Elfen«, »Der Pokal« anfchloffen. Der Grundton ift dad Daͤ⸗ 
monifche des Naturlebend. AU die füße Innigkeit tieffter Natur- 
empfindung, die frifche feierliche Stille flüfternder Waldeinfamteit, 
das taufendfarbige Glitzern und Blitzen der fonnenbefchienenen 
thautruntenen Gräfer und Blumen, oder die mondbeglänzte 
Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält, und die andächtig über 
das Thal herüberflingenden Abendgloden! Aber bald zeigt fich, 
dag Formen, Farben, Duft und Schall, Wind und Welle, nur 
verfappte und verzauberte Naturgeifter find, Elfen und Kobolbde, 
Seen und Gnomen, die ihre Lieblinge unter den Menfchen mit 
ihren Wundergaben beglüden oder aus ftillem Verſteck über ihre 
Opfer hereinbrechen, heimtuͤckiſch und ſchadenfroh. 

Zweitens die fittliche Seite der Romantik. 

Es ift Mar, auf welchem Boden wir ſtehen. Nur das ift 
wahre und ächte Sittlichkeit, was Poefie, d. h. im romantifchen 
Sinn, wad Sophiftif der Phantafie und Leidenfhaft if. Die 
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Liederlichkeiten des Rococo und der Sturm: und Drangperiode 
fuchten und fanden in dem Gegenſatz von Genialität und Philis 
fterei ihre Afthetifche Rechtfertigung und Belhönigung Dan 
kennt das Eheleben der Schlegel; man kennt die ſchamloſe 
Emankipirtheit der damaligen Berliner Gefellfchaftsfreife, na: 
mentlich der geiftvollen jungen Juͤdinnen. Der Ausdrud biefer 
Sophiftit der Sittenlehre ift Friedrich Schlegel's Lucinde (1799). 
Emancipation ded Fleifches; volle Ungebundenheit genialen Phan⸗ 
tafielebend. Der Eindrud diefer frechen Lehre ift um fo wibders 
licher, da dem Verfaſſer die geftaltende Kraft und die gluthvolle 
Leidenfchaft fehlt, Durch welche Heinſe's Arbinghello oft fich rein 
dichterifcher Wirkung nähert. E8 wird immer ein fehr bebeuts 
fames Zeichen der Zeit bleiben, daß felbft ein Mann wie Schleier: 
macher eine Vertheidigung und Anempfehlung dieſes ffandals 
füchtigen Buches fehreiben konnte Wenige Jahrzehnte nachher 
war glüdlicherweife ernftere Sitte durchgedrungen. Schleiermader 
fuchte feine Briefe über Lucinde zu verleugnen; A. W. Schlegel 
nannte dad Buch eine thörichte Rhapſodie, Tieck nannte es eine 
fonderbare Chimäre. 

Und zulegt die dritte Seite, die Eunfttheoretifche. 

Begeiftertes Preifen der Wunder der Poeſie. Es ift nicht 
zufällig, daß Novalis, Tied und A. W. Schlegel, alle Drei zu: 
gleich, die Arionfage befingen. Und aus audgebreitetfter und 
feinfühligfter Kunſtkenntniß wiffen die Romantiker trefflich zu 
fagen, daß Achte Poefie und Kunft nur da ift, wo fie warm und 
tief au8 dem innerfien Herzen quillt. Wackenroder's Herzens⸗ 
ergießungen eines Punftliebenden Klofterbruderd und feine Phans 
taſieen über Kunft, Tieck's Sternbald weifen auf die Tiefe und 
Innerlichkeit der mittelalterlichen Kunft nicht ſowohl auß ein 
feitig chriftelnden Zendenzen, denn fie preifen auch mit warmen 
Worten den Freiheitsfinn Luther’d und bed Proteftantismus, je 
fie haben fogar Anerkennung für Wateaus finnliche Bilder; ber 


Die Anfänge der Romantiker. 443 


leitende Grundgedanke ift vielmehr nur das Gefühl von der 
Nothwendigkeit ded Zuſammenhangs zwifchen Kunft und Leben 
und von dem Gluͤck der Zeiten und Voͤlker, die fich fo begeis 
fternder Sinnigfeit und Innigkeit erfreuten. Doch das Traurige 
und Verhängnißvolle ift, daß die Romantifer auch in das Ges 
funde und Kernhafte immer fogleih einen krankhaften Zug brins 
gen, baß fie auch dad Reine und Klare immer nur getrübt und 
verzerrt fehen. Das Höchfte der Phantafie ift ihr eben nur die 
Phantaſtik. Phantafie und Phantaftit gilt ald unbedingt gleiche 
bedeutend. 

Friedrich Schlegel, der immer in Lehre und Syſtem faßt, 
was die Anderen nur in dunklen und halb unbewußten Ans 
trieben thun und erftreben, fehreibt im Athenaͤum (1800. Bd. 3, 
St. 1 und 2) ald Manifeft der romantifhen Schule das berühmte 
»Gefpräc über die Poefie«, und fteht nicht an, zu fagen, bie 
ältefte und urfprünglichfte Form der menfchlichen Phantafie fei 
ohne Zweifel die Arabeske gewefen, denn das fei ber Anfang 
aller Poefie, den Gang und die Gefehe der vernünftig denkenden 
Vernunft aufzuheben und und wieder in die fchöne Verwirrung 
ber Phantafie zu verfeben, für die es Bein fchöneres Symbol gebe 
als dad bunte Gewimmel ber alten Götter. »Das iſt romans 
tiſch⸗ fagt er ebendafelbft, »was uns einen fentimentalifchen 
Stoff in einer phantaftifchen, d. h. in einer ganz durd bie 
Dhantafie beftimmten Form darftellt.« 

Anhalt und Form litten unter diefer heillofen Begriffövers 
wirrung in gleicher Weife. Das in biefem Sinn wahrhaft 
Poetifche ift nur die Innerlichkeit des elementaren Gefühlslebens, 
dad ahnungsvolle Dämmern des Traums, »die liebliche Stille, 
das Säufeln des Geiſtes, welches in der Mitte ber innigften 
und höchften Gedanken wohnt«. Wie im Leben, fo fürchtet man 
auch in der Kunft die Beſchraͤnkung, die Hingabe an einen 
beftimmten Gegenftand; fie erfcheint ald ein Abfall von der uns 
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fagbaren Unendlichkeit. Wie Novalid in einem feiner berrlicden 
Fragmente audzufprechen wagt, nur Stimmungen, nur unbe 
flimmte Empfindungen, nicht beftimmte Empfindungen und Ges 
fühle feien es, welche glüdlih machen, fo überträgt er dieſen 
Gedanken auch ganz folgerichtig auf die Poefie und verlangt 
von diefer nur eine ganz unbeflimmt mufitalifhe Wirkung. Nur 
holdes Gaukelfpiel der Phantafie; Gedichte ohne allen Stoff und 
Inhalt, wenn biefe nur möglid wären. »Warum ſoll eben 
Inhalt den Inhalt eines Gedichted ausmachen?« fragt einmal 
Ludovico feinen Freund Zloreftan in Sternbalv’d Wanderungen. 
Daher der Zug der Romantit nach überwinhernder Muſik der 
Sprache, nah füdlihen Versformen, nad Affonanzen und Ali: 
terationen. »Liebe denkt in füßen Tönen, denn Gedanken ftehn 
zu fern; Nur in Tönen mag fie gern Alles, was fie will, vers 
fhönen!e Daher dad Fernhalten aller feften und markigen Cha: 
rafterzeichnung und SKompofition; nur dad Nebelhafte, Ber: 
ſchwimmende, leiht Hingehauchte entfpricht dem Ahnungsvollen, 
Geheimnißvollen, Unergründlichen. Ja die Romantif geht weiter. 
Die fchillernde Traumpoefie erfchridt nicht, jede Geſchloſſenheit ber 
Kunftform von ſich abzulehnen. Beſchraͤnkung der Form wäre 
Beſchraͤnkung des unendlichen Inhalts. Die Poefie der Romans 
tifer will alle Wirkungen, die epifchen, Iyrifchen, dramatifchen, zu 
gleicher Zeit erreichen und dadurch die volle Höhe der vermeints 
lichen Urpoefie wiederherftellen. Die Vermiſchung der einzelnen 
Kunftarten, d. b. die verſchwimmende Sormlofigkeit, wird Grund⸗ 
fa, und tritt mit der Eitelkeit auf, die hoͤchſte Vollendung ber 
Poefie zu fein. Tieck bekennt (vgl. Solger’s Briefmechfel und 
nachgelaffene Schriften. Bd. 1, S. 502), daß er in diefer Bezie⸗ 
bung lange Jahre das ald ein Jugendwerk Shakeſpeare's geltende 
altenglifhe Stuͤck Perikles übertrieben verehrt und dieſe Form, 


die fo wunderbar Epik und Drama verfchmelze und in die fih 


felbft Lyrik hineinwerfen laffe, begeiftert für Genoveva und Oc⸗ 
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wian zum Vorbild gewählt habe. Und auch U. W. Schlegel, 
er verhältnigmäßig Befonnenfte, erblidt grade in dieſer chao⸗ 
schen Formlofigkeit den Worzug der mittelalterlih modernen 
)oefie vor der antiken. »Die antife Kunft und Poefie«, fagt 
e noch in feinen »Vorleſungen über dramatifche Kunft und 
iteratur« (Ausgabe von Boͤcking. Thl. 2, S. 161), »gehe auf 
renge Sonderung ded Ungleichartigen, die romantifhe dagegen 
efalle ſich in unauflöslihen Mifhungen. Die gefammte alte 
dunſt fei gleihfam ein rhythmifcher Nomod, eine harmonifche 
Zerfündigung der auf immer feftgeftellten Gefeßgebung einer 
choͤn geordneten und die ewigen Urbilder der Dinge in fid 
bfpiegelnden Welt; die romantifche dagegen fei der Ausdrud 
e8 geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und wunbers 
ollen Geburten ringenden Chaos, welches unter der georbneten 
Schöpfung fich verbirgt. Jene fei einfacher, Harer, und der Nas 
ur in der felbftändigen Vollendung ihrer einzelnen Werke ähns 
icher;; diefe fei ungeachtet ihres fragmentarifchen Anfehens dem 
Zeheimniß ded Weltall näber.« Daher die Vorliebe der Romans 
ifer für das Märchen. Weil das Märchen im Gegenfah zur 
doefie der Wahrheit und Wirklichkeit recht eigentlich die Poefie 
es Wunders, die weſentlich und ausſchließlich phantaftifche 
hoeſie iſt, fuͤhlt ſich in ihm der Witz der Erfindung durch Nichte 
eengt und gebunden; Willkuͤr und Geſetzloſigkeit wird die innerſte 
Ratur und Nothwendigkeit des Stoffd felbfl. Und daher auch) 
ene vielberufene romantifche Sronie, von welcher die Romantifer 
o viel fingen und fagen. Die Ironie ift die trübe Verzerrung der 
m und für fich richtigen und unerläßlichen Kunftforderung, daß 
as Achte Kunſtwerk erlöft fein müffe von aller äußeren Bedingtheit 
nd Stoffartigkeit. In. der fleten Durchbrechung der hingebens 
en Begeifterung durch übermüthige Selbftparodie fol die Mahs- 
mng liegen, daß die vorgeführte Welt eine von der Wirklich⸗ 
eit fireng gefchiedene fei, eine lediglich auf fich felbft geftellte, 
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rein bichterifche, nur durch bie Phantafie geborene. Die Kunft 
überkünftelt fich. 

Zür die deutfche Dichtung war ed ein ſchweres Unglüd, 
bag die Formlofigkeit Iean Paul’ und die Formloſigkeit ber 
Romantiker fo lange Zeit beirrend zufammenwirkten. Das bid: 
terifche Formgefühl wurde bis in feine innerften Wurzeln ge 
fährdet. Trog Goethe und Schiller erlofh der Sinn für ge 
ſchloſſene Kunftform allmaͤlich faft ganz. 

Aber wie hätte biefed leere Kokettiren der Phantafte auf bie 
Dauer beftehen können? Mitten in der fprubelndften Komil 
geht bereitö durch Tieck's Zerbino das rührende Verlangen nad 
tieferer und fefterer Gegenftändlichkeit. 

Es kam eine neue Entwidlungdepodhe der romantifchen 
Richtung, eine höchft uͤberraſchende und eine überaus folge 
fhwere. 

Die Wendung tritt um das Jahr 1799 ein. 

Man fühlt die Nothwendigkeit, aud der blos innerlichen 
Stimmungdwelt herauszutreten. Es ift das Suchen und Taſten 
nach wahlverwandtem Inhalt. 

Nah wie vor erſchien volles Hineingreifen in Gegenwart 
und Wirklichkeit, feftes Erfaffen der Poefie des Lebens und der 
Geſchichte den jungen Phantaften ald platt und profailch; fie 
hielten an der alten Naturphantaftif fefl. Aber für den Aubs 
druck der ringenden und ftrebenden Naturkräfte fuchten fie leben⸗ 
dige perfönliche Geftaltung zu gewinnen. Go bildete fi in 
ihnen ein Begriff, der fortan all ihr Sinnen und Denken in 
Anſpruch nahm; der Begriff, daß der Hauptmangel der mo 
bernen Dichtung darin beftehe, daß fie Feine Mythologie habe. 
Und diefer Begriff fteigerte fi) bei ihnen zu dem Streben, eine 
folhe Mythologie Fünftlih ſchaffen zu wollen. 

Wir wiſſen jest Alle, daß Verſuche diefer Art nur vergebs 
liche Homunculusfhöpfungen find. Jene Beit aber, welche troß 
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der zielzeigenden tieferen Auffaffung Heyne's noch immer in 
alter rationaliftifcher Anficht die Mythologie nur ald Erfindung 
der Dichter und Priefter betrachtete, lebte noch in dem naiven 
Wahn, ald fei der Wunſch nach einer neuen Mythologie bereits 
auch die Bürgfchaft ihrer Möglichkeit. Lenkte doch um dies 
felbe Zeit von anderem Standpunkt aus felbft Goethe in feinen 
kleinen Feftfpielen in biefelben Wege ein, fei ed nun, daß 
er die alten Mythen frei umbilbete oder daß er dem alten 
verzopften Allegorienwefen durch neuen Aufpuß eine erhöhte 
Stellung zu geben verfuchte; eine Unart, von welcher grabe fein 
letztes Werk, der zweite Theil des Fauſt, ein höchft bedenklicher 
Beleg ift! 

Friedrich Schlegel’ »Rede über die Mythologie«, ein fehr 
bedeutender Beftandtheil feines »Geſpraͤchs über Die Poefie« 
(Atbenäum. 1800. Bd. 3, St. 1, S. 94) war dad Programm. 
Beredt und begeiftert wird in demfelben ausgeführt, daß die alte 
Doefie nur darum fo groß geworden, weil fie an ber Mythologie 
herangewachſen, und daß die Zufunft unferer Poefie Lediglich 
davon abhänge, ob ed gelingen werde, auch für fie die lebendige 
Wurzel und Triebkraft einer maßgebenden Mythologie wieder⸗ 
zugewinnen. Unfere Zeit habe Feine Mythologie, aber glüdlichers 
weife fei fie nahe daran, eine zu erhalten; oder vielmehr es 
werde Zeit, daß man ernfthaft dazu mitwirke, eine hervorzus 
bringen. Warum folle nicht wieder von neuem werden können, 
was ſchon gewefen? Warum folle nicht, was einft die erfte Blüthe 
der jugendlichen Phantafie war, jet im Gegentheil aud ber 
tiefften Tiefe der Poefie herausgebildet werden koͤnnen? Aber 
es ift wohl zu beachten, daß diefed erfte Programm noch durchs 
aus fern ift von allen Patholifirenden Tendenzen, auch den leis 
feften. Allerdings wird Dante gepriefen als der Einzige, der 
durch eigene Riefentraft, er ganz allein, eine Art von Mythos 
logie, einen neuen ſymboliſchen Sagen: und Bilderkreis erfunden 


448 Die Anfänge der Romantiler. 


und gebildet habe; aber ed wird ausdrüdlich gerügt, daß bie 
einzelnen höchft verfchiedenartigen Faͤden, aus denen er fein 
Mythengewebe gefponnen, ohne zwingende Einheit und Webers 
zeugungsfraft feien. Statt auf Bibel und Religion verweifl 
Schlegel vielmehr vor Allem auf die Durchgeiftigung ber alten 
griechifchen Göttergeftalten durdy die Ideen Spinoza's und der 
neuen (Schelling’fchen) Phyſik, und auf die Poefie Indiens, in 
welcher »das höchfte Romantifche« zu fuchen fei. 

Nichtsdeftoweniger Tiegt hier vornehmlich der erſte Auſtoß 
zu jenen fcharf ausgefprochenen mittelalterlihen und katholi⸗ 
firenden Neigungen, welche die fpätere Entwidlung der romans 
tifhen Schule in fo argen Verruf gebracht haben. 

Man ging Peiner Folgerung aus dem Wege, mochte fie 
noch fo unerwartet und befremdend erfcheinen. Die letzten Hefte 
des Athendum und die ebenfalls von Friedrich Schlegel heraus 
gegebene Zeitfchrift »Europa«, welche feit 1803 an die Stelle 
des Athenaum trat, zeigen das rafche Vorfchreiten diefer Stims 
mungen und Sefinnungen. 

Entfprechend jener Rede über die Mythologie, welche die 
griehifhe Mythenwelt, wenn auch nicht als die auöfchließliche, 
fo doch als die ergiebigfte und ſchoͤnheitsvollſte Quelle der neus 
zugewinnenden mythiſchen Poeſie bezeichnete, hatten namentlid 
die Schlegel auf Grund ihrer philologifhen Studien die uns 
mittelbarfte Antnüpfung an die Antike verfucht. A. W. Schlegel 
brachte nach dem Vorgang Goethe’d eine Umdichtung des Ion; 
Friedrih Schlegel wagte fih an ein Zrauerfpiel »Alarkoß«, 
welches, wie der Berfaffer in der Europa (Br. 1, St. 1, ©. 60) 
ſich ausdrüdt, die Weife des Aefchylus mit romantifchem Stoff 
und Coſtuͤm, d. h. mit der Weife Calderon's, verfchmelzen follte. 
Beide Werke find ein hoͤchſt widerliches Gemifch der hoͤchſten 
theoretifhen Anfprücde und des unbedingteften dichterifchen Un: 
vermögend. Bald aber enthillte fich mehr und mehr, daß diefer 
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phantaftifchen Gefühlsfeligkeit das Mittelalter unendlich wahl: 
verwandter war als der freie und plaftifch hohe Geiſt des Alters 
thums. Won Jugend auf hatte Zied im Zauber ber alten 
Volksbuͤcher gelebt; im »Däumling« unternahm er gegen bie 
von Goethe und Schiller bevorzugte antikifirende Richtung aus⸗ 
brüdlich einen fatirifchen Streifzug A. W. Schlegel und Fried⸗ 
rih Schlegel betheiligten fih an dieſen Beftrebungen, wiffen- 
ſchaftlich und dichterifh. Die deutſche Sage und Dichtung bed 
Mittelalters hatte den Reiz des Heimifchen und Volksthuͤmlichen. 
Und neben ber weltlihen Sage und Dichtung ftand bie tiefe 
Poefie der mittelalterlichen Glaubensvorftellungen und Mythen⸗ 
kreife, ftanden die großen Geſtalten und Erfcheinungen, welche 
der Katholiciömus in Kultus, "Legende, Wunderfage, Poefie, 
Mufit und bildender Kunft entfaltet und erfchaffen hatte. Warum 
nicht auch dieſer gewaltigen Welt fi) bemächtigen, die, von 
der berrfchenden Aufflärungsbildung verfannt und verhöhnt, in 
ihrem tiefften Grund ein unerfhöpflicher Born der finnigften und 
phantafievollften Anfchauungen und Kunftformen war? Es Fam 
jest zur Reife, wad in den Herzendergießungen eines kunſt⸗ 
liebenden Klofterbruderd und in Sternbald’3 Wanderungen 
abnungsvoll Feimte Und andere Ereigniffe traten hinzu, die 
Semüther nur um fo williger den neuen Eindrüden zu Öffnen. 
Eben jest hatte Schleiermacher, zwifchen den neuften Bildungs⸗ 
wirren und den Nachwirkungen feiner frommen Herrnhut'ſchen 
Augenderziehung friedlos umhergemworfen, in feinen »Reden über 
die Religion« (1799) die moderne Bildung, die ſich der Religion 
entfremdet hatte, wieder an den Namen ber Religion gewöhnt, 
indem er die Religion nicht ald ein beflimmtes Glaubendfyftem, 
fondern vielmehr ald dad gefteigerte Empfindungdleben, als die 
Summe und den Inbegriff aller höheren Gefühle, als die in 
jedem Menfchen fhlummernde Poefie faßte. Novalis, von gleis 


cher Zwiefpältigkeit der Empfindung bebrüdt, war in bemfelben 
Hettner, Literaturgeſchichte. W. 8. 2. 29 
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Sinn emfig bemüht, fein poetifirendes Philofophiren und fein 
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tiefed Religionsbeduͤrfniß zu fefter Einheit zu fügen; in Schrift |i 
und Rede wurde er nicht müde, den Freunden zu predigen, daß |t 
Religionslehre wiſſenſchaftliche Poefie, daß Poeſie prodbuctive |! 


Religion fei. Die phantaftifche Naturbetrahtung mit ihrer Per: 
fonification der ringenden und fich verflärenden Naturkräfte hatte 
die Romantiler, Zied und Schelling an der Spike, ganz folge: 
richtig von Spinoza zur Myſtik Zauler’d und Jacob Boͤhme's 
und Giordano Bruno's geführt; und grade dieſe Myſtik zeigte 
verlodend, wie tieffinnig und Acht dichterifch ed wirke, der Natur: 
ſymbolik die hergebrachten und allgemein verftänblichen altchrifts 
lihen Zypen und Gleichniffe unterzulegen. Warum alfo follte 
ed dem Dichter nicht erlaubt fein, um theologifchen Streit und 
Widerſtreit unbefümmert, fid der chriſtlichen Mythenwelt ebenfo 


anzufchließen wie der griechifhen? Durfte er nicht hoffen, in 


diefer chriftlihen Mythenwelt recht eigentlich die lebendige That: 
ſache und Wirklichkeit der Ianggefuchten neuen Mythologie ge- 
funden zu haben? So, daß er einerfeitö ſich an berfelben be: 
teicherte und vertiefte, und daß er andererfeitö doch die volle 
Freiheit behielt, fie nach feinen Stimmungen und Zwecken zu 


wandeln und fchöpferifch fortzubilden? »Wer Religion bat, 


wird Poefie reden«, lautet eine ber »Ideen« Friedrich Schlegel’s 
im Athenaͤum. Und ebenfomwenig fehlt ed an den mannichfachſten 
Aeußerungen, die von ber kuͤhnen Zuverficht fprechen, mit dem 
Traum probuctiver Religiondgeftaltung Ernft zu machen und 
auf die Wandlung und Läuterung des Katholiciömus zurüd: 
zuwirken. Man meinte, wie Friedrich Schlegel in der Europa 
(Bd. 1, St. 1, ©. 44) ausdrüdlich hervorhebt, nur zu thun, 
was bereitd Klopftod gethan; nur daß biefer ſich durch feine 
ſtarr proteflantifche Denkart die poetifche Anficht des Chriften- 
thums unmöglicy gemacht habe. 

Novalis’ geiftliche Lieder, A. W. Schlegel’d geiftliche So- 


% 


N 


Die Anfänge der Romantifer. 451 
nette und Nachbildungen alter Legenden, viele Gedichte von 


Friedrich Schlegel, und vor Allem Tieck's Genoveva und Oc⸗ 


tavian find tief poetifche Zeugniſſe diefer neuen mittelalterlich 
Fatholifirenden Sinnesweife. 

Scharf und beftimmt ift zu betonen, daß bie erſte Ents 
widlungdftufe dieſes fogenannten neuen poetifhen Katholicismus 
durchaus frei war von jeder trüben Nebenabficht, fern von allem 
pfaͤffiſchen Sektengeiſt. Es war die Sehnfucht nach fefter bin- 
dender Kunftüberlieferung, ed war die Freude an tiefer und 
phantafievoller Schönheit; ed war, wie A. W. Schlegel (Oeuvr. 
franc. Bd. 1, ©. 191) in feinem Alter einmal an eine franzds 
fifhe Dame ſchreibt, rein ünftlerifhe Vorliebe, prödilection 
d’artiste. Aber grade je begeifterter man ben naturnothwens 
digen engen Zuſammenhang zwilhen Kunft und eben wieber 
ind Auge faßte, um fo unausbleiblicher war ed, daß ber ſchwere 
Widerſpruch diefer Richtung, tief volksthuͤmlich fein zu wollen 
und im innerfien Wefen dennoch nur eine fpikfindig audges 
Mügelte Formkuͤnſtelei zu fein, zulegt auf die bebauerlichfien Ab⸗ 
wege führte. 

Mächtige fruchtbringende Anregungen find von dieſer mittel: 
alterlihen Richtung der romantifchen Schule audgegangen, aber 
leider auch ebenfo verderblihe Entartungen. 

Beſonders die Wiſſenſchaft ift zum Dan? verpflichtet. Aus 
Reflerion und Wiffenfchaft entfprungen hat die Romantik aud) 
wieder eine fo unmittelbare und tiefgreifende Rüdwirkung auf 
die Wiſſenſchaft ausgeübt wie felten eine andere dichterifche Rich⸗ 
tung. Erft jetzt entfalteten fich die von Herder gelegten Keime 
zu voller Bluͤthe. Ueberall und nad) allen Seiten hin ber Zug 
nad) dem Naiven, urfprünglid Phantafievollen, Volksthuͤmlichen. 

Der nächfte Gewinn fiel der Erforfchung des beutfchen 
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Europa finden fich, freilich nur kurz und fprunghaft, feine Be— 
merfungen von ihm über den Unterfchieb der Volksdichtungen 
und der höfifchen Dichter; er begann eine Bearbeitung des Tri⸗ 
ftan von Gottfried von Straßburg und er beabfichtigte eine aͤhn⸗ 
liche Bearbeitung der Nibelungen. Durch A. W. Schlegel wurde 
Tieck diefen Studien zugeführt. Seine Ausgabe der »Minne- 
lieder« (1803) wurbe von der bebeutendften Tragweite; er zuerft 
fonderte die verfchiedenen Sagenkreife, die Nibelungen mit dem 
Heldenbuch, die Sagen von Artud und der Tafelrunde, die Sa⸗ 
gen von Karl dem Großen. Der politifhe Sammer ded Na: 
poleonifchen Druds trat hinzu, die neu erwachte Begeifterung 
zu ſchuͤren; für das Elend der Gegenwart fuchte man Hoffnung 
und Zroft in der Größe der vaterländifhen Vergangenheit. 
Dilettantifh, aber für die erften Bebürfniffe hinreichend, gab 
von der Hagen dad Nibelungenlied ind die »Deutfchen, Gedichte 
des Mittelalterd« heraus, und führte dieſe Studien in ben Kreis 
des Univerfitätöunterrichtd. Achim von Arnim und Clemens 
Brentano brachten »Ded Knaben Wunderhorn«, Goͤrres brachte 
bie deutſchen Volksbuͤcher. Schon 1806 faßten Jacob und Wil: 
beim Grimm ben Plan zur Sammlung ber Kinder: und Hauds 
märchen. Die altdeutfche Philologie war gefchaffen. 

Zugleich aber ftellte fich neben dieſe altdeutfchen Studien 
die emfigfte Pflege der romanifchen Kiteraturen. Durch meifter: 
hafte Weberfegungen und durch kritiſche Schilderungen, bie ſich 
oft fogar felbft wieder in die Form preifender Sonette und 
Ganzonen Meiden, wurden die Schaͤtze ber Italiener, Spanier 
und Portugiefen gehoben. Am begeiftertfien und nachhaltigften 
natürlich wurden die Romantifer vor Allem von Dante ergriffen, 
»dem großen Propheten des Katholicismus«, und von Galderon, 
dem »energifchen und doch fo durchaus Atherifchen Meifter des 
reinften und potenzirteften Stild des Romantifch-Tiheatralifchen«. 
Aber es wäre ungerecht zu fagen, die Patholifirenden Neigungen 
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hatten ſchon jebt den Blick getrübt und verengt. Auch Cervantes, 
auch Camoens, der bisher in Deutfchland völlig Unbekannte, 
auch Petrarca und Boccaccio, Arioft und Zaffo, und die anderen 
großen Italiener werden zum Theil überfeßt und fommen zu 
gebührenden Ehren. Gried führt das Begonnene rührig und 
feinfinnig weiter. 

Erſt jebt war die Literaturgefchichte moͤglich geworben. 

Friedrich Schlegel, der das hoͤchſte Romantifche in der Lichts 
gluth des Orients fuchte, ging 1803 nach Paris, das Sanskrit 
zu lernen, und fchrieb fein Buch »Ueber die Sprache und Weis: 
heit der Indier«. Er wurde der Begründer der indifchen Philos 
logie in Deutfchland und damit mittelbar zugleich der Begründer 
ber vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. A. W. Schlegel fchloß 
fih diefen Studien an. Bopp und Laſſen flammen aus feiner 
Schule. 

Wie die Literaturgefchichte, fo gewann auch die Sagen: und 
Mythenforfhung erft jett lebendige Triebkraft. Creuzer's My⸗ 
thologie und Symbolik ift ganz und gar ein Kind der Romantik. 

Und Friedrich Schlegel vor Allem war e8,audh, welder in 
die bildende Kunft den nachhaltigften Umfchwung brachte. Seine 
Darifer Briefe in der Europa waren ber wefentlichfte Anftoß, 
die Kunft von dem beengenden Bann des einfeitigen Antikiſirens 
zu erlöfen. 

Aber dieſen unermeglichen Verdienſten gegenüber fehlt nicht 
die verleßende Sehrfeite. 

Mehr und mehr wurde bie romantifhe Schule die will⸗ 
fährige Dienerin der religidfen und politifchen Reaction. 

War an ben fchlechten Zuftänden der Kunft der Gegenwart 
nur bie fchlechte Wirklichkeit Schuld, und war die mittelalterliche 
Kunft vornehmlich durch die Art der mittelalterlichen Religion 
und ber mittelalterlichen Kirchen und Staatögliederung fo groß 
und herrlich geworben, was Wunder, daß, wer ben Zwed wollte, 
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auh die Mittel wollen zu müffen meinte. Die romantifche 
Aeſthetik wurde Jeſuitismus und Abfolutismus. 

An Novalis’ Fragment »Die Chriftenheit oder Europa« 
(1799) liegen die erften Regungen dieſes krankhaften Katholi: 
ſirens. Novalis ſteht nicht an, das Oberhaupt der Kirche ald 
weife zu preifen, daß es ſich den »frechen« Ausbildungen menfch- 
licher Anlagen und unzeitigen gefährlichen wiſſenſchaftlichen Ents 
bedungen widerſetzt habe, denn der Papſt babe wohl gewußt, 
dag man über der irdifchen Heimath die himmlifche, über dem 
befchräntten Wiffen den unendlichen Glauben verlieren werbe; 
ber Proteftantismus habe nur den nüchternen Buchftabenglauben 
befördert und den heiligen Sinn vertrodnet; einzig ber entftehende 
Sefuitenorden fei der Rettungsanker der Kirche gewelen, und aud) 
jest koͤnne einzig und allein der alte Batholifhe Glaube Europa 
wieder aufweden. Friedrich Schlegel, der fi) in Paris und in 
Köln mehr und mehr in Batholifche Umgebungen eingelebt hatte, 
erflärte 1808, freilich wohl nicht ohne die Nebenabficht dftreichis 
fhen Staatsdienſtes, Öffentlich feinen Uebertritt. Bald folgte 
Zahariad Werner. Namentlih unter den Malern, welche fich 
ber neuen religiöfen Kunft zumendeten, verbreitete fich der phans 
taftifche Wahn, nur ein Katholik Pönne ein großer Maler werden. 

%. W. Schlegel und Tieck find dieſen traurigen er: 
irrungen fern geblieben. Sie zogen fich erfchredt zurüd und 
ſuchten fortan wieder die Wege menfchlich freier Dichtung und 
Wiſſenſchaft. 

Adam Muͤller wurde durch die im Jahr 1803 in Dresden 
gehaltenen »Borlefungen über deutſche Wiſſenſchaft und Literatur⸗ 
und durch die »Elemente der Staatöfunft« der Begründer. der 
romantifhen Staatslehre. Friedrich Schlegel predigte im Aufs 
trag Metternich's in Gefhichtöbüchern und politifhen Flugs 
ſchriften die abfolute Monarchie ald den einzig religiöfen Staat; 
und bei der Errichtung des deutfchen Bundes hoffte er (vgl. Varn⸗ 
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hagen's Denkwuͤrdigkeiten. Bd. 7, ©. 282), der deutfche Bund 
werde fich zu einem mittelalterlichen Reich entwideln, in welchem 
die Kirche wieder obenanftehe wie in den Zagen der ehemaligen 
geiftlichen Staaten, deren Beſtehen die höchfte Annäherung an 
dad Reich Gottes gewefen. Im Jahr 1816 erſchien Haller’s 
»Reſtauration der Staatöwiflenfchaften«. 

Welche kometenhaften Wandlungen! Die ungebärdigen 
Phantaſten als Vertheidiger und Sendboten der feſten abſolu⸗ 
tiſtiſchen Ordnung! 

Prutz ſagt in ſeinen »Vorleſungen uͤber die deutſche Lite⸗ 
ratur der Gegenwart« (1847. S. 169) uͤber dieſes ſeltſame 
Buͤndniß zwiſchen den Phantaſten und Abſolutiſten treffend: 
»Die Romantiker haßten die Revolution, weil fie ihnen ben 
ruhigen Genuß, die Fürften haften fie, weil fie ihnen. ben 
ruhigen Beſitz ftörte; die Romantiker wollten dad Mittelalter, 
weil e8 poetifh, die Zürften, weil es das goldene Alter ber 
Könige; die Romantiker wollten die Stabilität der Throne um 
der Stabilität, die Fürften um der Throne willen. Bon beiden 
Seiten war ed Egoismus, was die Parteien zufammenführte.« 
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Schon hatte die deutſche Literatur den Gipfel erreicht, ald 
die deutſchen Kunftzuftände noch immer die klaͤglichſten waren. 
Der Fortfchritt der Mengs’fchen Schule war nur ein fehr zweis 
felhafter gemwefen. Freilih war man der unfünftlerifchen Mas 
nierirtheit ded herrfchenden Bopfftild inne geworben; aber indem 
fi die Kunft von dem Zopf entfernte, während doch noch alle 
ftaatlichen und gefelfchaftlichen Zuftände über und über im Zopf 
befangen blieben, wurde der unauflösliche Zufammenhang zwis 
fhen Kunft und Leben gewaltfam gelöft und damit dem fünfts 
lerifhen Schaffen alle Frifche und Urfprünglichkeit, die fefte 
Grundlage, die treibende Kraft genommen. Die Kunft war 
entwurzelt. Es fehlte die zuͤndende Innerlichkeit. Man war 
reiner und hoheitövoller in den Formen geworben; aber dieſe $ors 
men waren dußerlich nachgeahmt, ohne Seele und Empfindung, 
inhaltslos, ſchematiſch und comventionell und darum, obgleich 
aus dem Kampf gegen den Zopf entfprungen, noch felbft durch⸗ 
aus zopfig. 

Ganova und David waren wärmer und lebendvoller als 
Mengs; aber geſchmacklos und pomphaft theatralifch. 
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Aber auch in ber bildenden Kunſt erwachte endlich ein 
neuer Frühling. Und wie einft in der Zeit Windelmann’d, fo 
ging auch jett wieder die Reform von Deutfchland aus. 

Eine tief bebeutfame Entwidlung, in deren Kämpfen, Ein« 
feitigkeiten und unverlierbaren Errungenfchaften noch heut unfer 
gefammted Kunftleben fteht! 

Wir verftehen dieſe Entwidlung nur, wenn wir auf die 
innige Einheit achten, durch welche fie mit ber gleichzeitigen 
Dichtung verknüpft if. Man befreite fi) von der Aeußerlichkeit 
der Mengs'ſchen Schule, weil fich inzwifchen die deutfche Dich⸗ 
tung vertieft und verinnerlicht hatte. Und fortan bethätigten 
und vollzogen ſich auch in der Gefchichte der bildenden Kunſt 
genau biefelben Stimmungen und Wandlungen, welche fich in 
der Gefchichte der deutſchen Dichtung bethätigten und vollzogen. 
Zuerfi vereinzelte Regungen der Sturm: und Drangperiode, 
freilich nur fehr unzulängliche; fodann dem Hellenismus ber 
fpäteren Dichtungen Goethe's und Schiller’8 entfprechend, ber 
Hellenismus in Carſtens, Thorwaldſen und Schinkel; zulest 
die einfeitigfte Romantik. In allen großen Kunftzeiten find bie 
verfchiedenen Künfte nur verfchievene Spiegelungen eines und 
beffelben Themas, nur verfchiedene Gefänge nach einer und ber: 
felben Melobie. 

Das Hinüberwirken der Sturm: und Drangperiode auf bie 
bildende Kunft wird felten genügend hervorgehoben. 

Träger und Vertreter der Sturm- und Drangperiode in 
der bildenden Kunft find vor Allem Heinrich Fügli, ein Schweis 
zer aud Lavater’d Kreifen, der von 1770 bis 1778 in Rom 
lebte und fpäter Profeffor an der Kunftafademie in London 
wurde, und der Maler Friedrih Müller, den wir ald einen der 
bebeutendften Dichter der Sturm: und Drangperiobe kennen. 
Kür die bildende Kunft diefer Zeit wurde Michel Angelo, was 
für die Dichtung Shakefpeare geworden war. Und wie bie 
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Dichter der Sturm» und Drangperiode in Shakefpeare nur das 
Derbe, das flürmifch Leidenfchaftliche, das fpielend Phantaflifche 
fahen, nicht aber feinen großen Kunftverftand, der bie wild ſchaͤu⸗ 
menden Wogen immer wieder zu zügeln und in die unverrüd: 
baren Grenzen harmonifcher Kunftfchönheit zu zwingen weiß, fo 
verflachten und verrohten dieſe Künftler auh Michel Angelo; 
und zwar unendlich geiftlofer und übertreibender als es jemals 
von ben italienifchen und franzöfifhen Manieriften gefcheben. 
Statt der urgemwaltigen Größe nur ungebärdige Kraftgenialität; 
ftatt des Dämonifchen nur leerer Gefpenfters und Höllenfpuf; 
ftatt der vor keiner technifchen Schwierigkeit zuruͤckſchreckenden 
Kühnbeit nur ungefchulte gefpreizte Lieberlichkeit. 

Namentlih Fuͤßli fand eine Zeitlang bewundernde Aner: 
fennung. Nicht blos Lavater (vgl. Aus Herder's Nachlaß. 
Bd. 2, ©. 68, 69) ftellte ihn unmittelbar neben Shakeſpeare und 
Goethe; auch der Herzog Karl Auguft nennt ihn in einem Briefe 
an Merd (Erfte Sammlung. ©. 412) den einzigen jet lebenden 
Maler, der zu erfinden und zu bichten verſtehe. Die Nachwelt 
urtheilt über Fuͤßli ebenfo verwerfend wie über die Malereien 
Müllers, der in der Kunftgefchichte den Spottnamen Teufels⸗ 
müller davongetragen hat. 

Und war es nicht auch ein Anklang der jcharf betonten 
volksthuͤmlichen Beſtrebungen der Sturm: und Drangperiobe, 
als Wilhelm Zifchbein die Künfller zu überzeugen fuchte, daß 
- auch die deutfche Gefchichte dankbare und malerifche Stoffe biete 
und zu biefem Behuf eine Scene aus Goethe 8 GbR von Ber 
lihingen und bie legten Stunden Conradin's malte? Ebenſo 
fann er auf eine Darftelung ber Disputation zwifchen Luther 
und Ed. 

Gottfried Schadow eroberte die volksthuͤmliche Richtung 
für die Plaſtik. Die Standbilder Ziethen’d und ded alten Defs 
fauer find die Vorläufer jener ſcharf individualifirten Monu⸗ 
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mentalbildnerei, welche in Rauch und in Rietſchel ihren ſtilvollen 
Abſchluß fand. 

Zunaͤchſt aber blieben dieſe Anfaͤnge ohne Folge. Unter den 
Stuͤrmern und Draͤngern der bildenden Kunſt war kein Genius, 
wie es Goethe unter den Stuͤrmern und Draͤngern der Dich⸗ 
tung war. 

Erſt durch Carſtens kam jene tiefgreifende Wendung, welche 
man das Wiederaufleben der deutſchen Kunſt zu nennen ge⸗ 
wohnt iſt. 

Asmus Jacob Carſtens mar am 10. Mai 1754 zu St. Juͤr⸗ 
gen bei Schleswig geboren, der Sohn eined Müllers. Schon 
früh hatte fih im Knaben die unwibderftehlichfte Kunftliebe ges 
regt; aber feine Wormünder hatten ihn gezwungen, feine ents 
wicklungskraͤftigſte Jugend als Lehrling eines Weinhaͤndlers in 
Eckernfoͤrde zu vertrauern. Er war bereits zweiundzwanzig Jahre 
alt, als es ihm endlich gelang, die Akademie in Kopenhagen zu 
beſuchen. Aber auch hier hielt er ſich von dem geregelten Unter⸗ 
richt fern; er ſchaͤmte ſich, neben den Knaben der Unterklaſſe zu 
ſitzen. So war er der Technik, insbeſondere der Technik des 
Malens, niemals Herr geworden. Faſt alle ſeine Schoͤpfungen 
ſind einfache Blaͤtter mit der Feder, der Kreide, dem Roͤthel, 
ober in Sepia ausgefuͤhrt, hoͤchſtens flüchtig gefärbt. Der Ruhm 
vollendeter Durchbildung entgeht ihm. Nicht felten flören Vers 
zeichnungen und Perſpectivfehler. Dennoch ift Garftend ein 
Künftler von unvergänglicher Größe. 

Wir bliden in das innerſte Wefen feiner Kunftanfchauung, 
wenn Carſtens einmal in feinen fpäteren Jahren, in einem 
Briefe aus Rom vom 9. Februar 1793 (vgl. Garftend’ Leben 
von Zernow, herausgegeben von H. Riegel 1867. ©. 241), an 
den Preugifchen Minifter von Heynitz fchreibt: »Ich habe die 
Kunftausftellung auf ber hiefigen franzöfifchen Akademie gefehen, 
aber gebankenlofere Malereien find mir nicht vorgekommen. Es 
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fheint diefen Künftlern nie eingefallen zu fein, daß die Kunſt 
eine Sprache der Empfindung ift, die da anhebt, wo der Aus⸗ 
drud mit Worten aufhört, daß fie es mit der anfchaulichen 
Darftelung von Begriffen zu thun bat, daß fie eine Unter: 
haltung für Vernuͤnftige, nicht für Thoren if. Alles Mechas 
nifche der Kunft verftehen diefe Männer fehr gut, und es fcheint 
ald ftünden fie in der Meinung, als fei died die Kunft felbft.- 

In einer Zeit, da in der bildenden Kunft überall nur der 
Ödefte angelernte Eklekticismus herrfchte, war Carſtens wieder ein 
naiver und urfprünglicher Künftler, von großartigfter Genialität 
der Erfindung, vol Innerlichfeit, vol Poeſie. Sein Schaffen 
war ein tief inniged lebensvolles Schaffen von innen heraus, 
der fchöne und Mare Ausdrud einer nach dem Höchften ringenden 
freien und großen Seele. 

Und mit dieſer SInnerlichleit und Poeſie der Auffaffung 
verbindet Garftens eine Macht und Schönheit der Formenfprache, 
bie für eine ganze Reihe grade unferer bebeutendften Künftler 
zielzeigendb geworben ift und deren Gewalt fich Keiner entziehen 
kann, der überhaupt für Großheit der Form Gefühl hat. Erft 
in Garftend wurde die große That Windelmann’d wahrhaft le⸗ 
bendig. Ie mehr ſich Carſtens in Kopenhagen von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Alademietreiben, abgefchloffen hatte, um fo tiefer war 
fein einfach großer unverbildeter Sinn von den dort befindlichen 
Abgüffen antiker Bildwerke ergriffen worden; fie erfchienen ihm 
als höhere Weſen von übermenfchliher Kunſt. Und diefe Ein 
brüde hatte er verflärft und vertieft durch das unausgeſetzte 
Lefen der alten Dichter und Gefchichtöfchreiber. Er ahmte nicht 
nach, dazu war er zu ſchoͤpferiſch und zu urfprünglich; aber er 
gemöhnte fich, die Natur immer und überall nur mit dem großen 
Auge der Antike zu fehen. 

Sarftend’ Entwidlungsgang ift dad immer vollere Hineins 
wachen in diefes hohe Kunſtideal. 
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Im Frühjahr 1783 hatte Carſtens Kopenhagen verlaffen. 
Er hatte nach Rom überfiedeln wollen, war aber aus Mangel 
an Mitteln nur bid Mailand und Mantua gelommen. Vom 
Herbft 1783 bis zum Herbft 1788 lebte er im bitteren Kampf 
mit Krankheit und Nahrungsforgen in Kübel. Diefe Lübeder 
Zeit ift die erfte Entwicklungsſtufe feines felbfländigen kuͤnſt⸗ 
lerifchen Schaffens. 

Vieles aud dieſer Zeit ift verfchollen, Vieles fchwer zus 
ganglih. Aber was an Xitelangaben (vgl. Riegel a. a. O. 
©. 344 ff.) und was von einzelnen Blättern befannt ift, bezeugt, 
welche Fragen in ihm gähren. Wo ift ein Inhalt, der für und 
ift, was für die Griechen die griechifche Götterwelt war? Und 
wie ift die plaftifh hohe Formgebung mit den Gefegen und 
Bedingungen der malerifchen Compofition zu vermitteln? Neben 
Darftellungen aus Homer und ben griecdhifchen Tragikern flehen 
Darftelungen aus Milton, aus Oſſian, aus Klopſtock's Herz 
mannfchlacht und aus den Bardendichtern, ſelbſt aus Wieland's 
Oberon, ftehen Allegorien, von denen bie eine fogar eine Vers 
berrlihung der Aufflärung des achtzehnten Jahrhundert ifl. 
Und neben der Compofition »Offian und Alpin zur Harfe 
fingend«, die, obgleich durchgluͤht von tiefftem Seelenausbrud, 
es doc) hauptfächlich auf plaftifche Hoheit und Würde abgefehen 
bat, fteht die Compofition »Sokrates dem Alcibiaded in der 
Schlacht von Potidaͤa dad Leben rettend«, die von dem maͤch⸗ 
tigen Eindrud bedingt ift, welchen Giulio Romano’d Fresken in 
Mantun auf den Künftler gemacht hatten; fie erinnert fehr 
beftimmt an die Conſtantinsſchlacht. Vgl. Zeichnungen von 
A. 3. Carftens, herausgegeben von W. Müller. Taf. 21 u. 29. 
Beide Compofitionen ſtammen infchriftlich au dem Jahr 1788. 

Die zweite Entwidlungöftufe ift der faft vierjährige Aufents 
halt in Berlin, vom Herbft 1788 bis zum Juni 1792. Im 
Mai 1791 wurde Garftensd dort Profeffor an der Afabemie, 
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Noch aus Kübel hatte Carftend den Entwurf des »Sturs 
zes der Engel« mitgebraht. Vgl. Müller. Taf. 40 und 41. 
Eine reihe und großartige Compofition, ganz und gar im Geift 
und nach dem Vorbild des Michel= Angelo’fchen Weltgerichts. 
Und diefe Einwirkungen Michel Angelo's, welchem fich Carftens 
innig verwandt fühlte, hat Carftend fein ganzes Leben hindurch 
feftgehalten. Doc gewann immer entfchiedener der Zug nad 
ber Antike die Oberhand. Hanns Chriftian Genelli, ein Archi⸗ 
tekt, der auch theoretiſch die ſorgſamſten Studien uͤber die Kunſt 
der Alten gemacht hatte, foͤrderte ihn durch Beiſpiel und Lehre. 
Die Zeichnungen, welche Carſtens für die mythologifchen Hands 
bücher von Ramler und Moritz unternahm, fhärften Auge und 
Formgefühl, denn die Uebertragung ber Beinen feinen Gemmen⸗ 
bilder in einen größeren Maßftab war nicht fowohl eine Nach⸗ 
bildung als vielmehr eine treue und doch felbftfchöpferifche 
Miedergeftaltung. Carſtens mobellirte auch; fogar eine Skizze 
zu einem Denkmal Friedrich’ ded Großen. Man braucht nur 
die beften Compofitionen dieſer Zeit zu betrachten, »den Kampf 
Achill's mit den Flüffen« (Müller Taf. 36), »Oedipus von ben 
Furien gequält« (af. 42), und vor Allem »Die Argonauten in 
Chiron’d Grotte« (af. 34), um ganz dad Gefühl zu theilen, 
bad damals allgemein war, dad Gefühl des Staunend und der 
Bewunderung, wie Carftend in Deutfchland zu dieſem großen 
Stil gefommen. Carſtens hat fpäter den Beſuch der Argonauten 
umcomponirt (Taf. 27 und 28); die zweite Compofition iſt 
reliefartiger, bie erfte ift ebenfo formenrein und unzweifelhaft 
malerifcher. 

Mit Unterftüsung der Preußifchen Regierung ging Carftens 
im Sommer 1792 nah Ron. Er war ein Mann von adıts 
unddreißig Jahren. 

Garftend felbft giebt in dem bereits mehrfach erwähnten 
Bericht an den Minifter Heynig über feine Reife den willkom⸗ 
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menſten Aufſchluß. Es iſt eine Freude zu ſehen, mit welcher 
friſchen Empfaͤnglichkeit er die neuen gewaltigen Eindruͤcke in 
ſich aufnahm. Auch fuͤr die mittelalterliche Kunſt hatte er das 
waͤrmſte Verſtaͤndniß. In Nuͤrnberg entzuͤckte ihn Duͤrer und 
Peter Viſcher, in Baſel Holbein. In Mailand erfreute er ſich 
nicht nur aufs neue an Leonardo, ſondern er bewunderte auch 
die aͤlteren Meiſter und die herrliche Backſteingothik des großen 
Hospitals; ja er ſprach dabei das grade bei ihm hoͤchſt denk⸗ 
wuͤrdige Wort aus, Michel Angelo ſei in der Baukunſt der 
Vater des ſchlechten Geſchmacks, an den Werken ber Gothik da⸗ 
gegen erblicke man uͤberall Genie. Im Hafen von Livorno ſtu⸗ 
dirte er mit innigſtem Behagen die ſchoͤne und doch ſo zwangloſe 
und natuͤrliche Tracht und Art der Griechen und Orientalen; es 
muͤſſen ſich noch keine Tanz⸗ und Hofmeiſter dort eingeniſtet 
haben, dachte er bei dieſem Schauen. In Florenz lebte und 
webte er in Maſaccio und Ghirlandajo und in den Bildhauer⸗ 
arbeiten Michel Angelo's. In Rom wurden Michel Angelo und 
Rafael ſeine eigenſte Welt. Aber es iſt uͤberaus bedeutſam, daß 
er, der Michelangeleske Geiſt, ſich allmaͤlich immer mehr und 
mehr von Michel Angelo zu Rafael wendete; jener war ihm, 
wie ſein Biograph mit den Worten des Kuͤnſtlers berichtet, ein 
ſtrenger Lehrmeiſter, der ihn bei jeder Lection mit der Naſe auf 
die Grammatik ſtoße, dieſer war ihm ein freundlicher Mentor, 
der ihn unaufhoͤrlich auf die Natur fuͤhre. Und zugleich uͤbten 
die Werke der antiken Plaſtik den tiefgreifendſten Einfluß. Wer 
verſteht es nicht, daß Carſtens, dem die Parthenonswerke und 
die ſeither entdeckten Schaͤtze aͤcht griechiſcher Kunſt noch unbe⸗ 
kannt waren, die Dioskuren von Monte Cavallo an kraftvoller 
Groͤße und an Schoͤnheit und Reinheit des Stils uͤber alle 
anderen Bildwerke ſtellte? 

Fuͤnf Jahre hat Carſtens in Rom gewirkt und geſchaffen, 
vom Anfang 1793 bis zum Ende 1797. Es iſt feine dritte und 
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legte Entwidlungdftufe, die Zeit der vollendeten Reife. Die 
Ausftellung, welche Garftend im April 1795 von feinen Werfen 
veranftaltete, war eines der ruhmreichflen und folgereichfien Ers 
eigniffe der deutfchen Kunftgefchichte. 

Trotz feined zunehmenden Bruftleidend war Carſtens von 
raſtloſer Thätigkeit. Wir heben nur die bedeutendften Werke 
hervor. Sie zerfallen in drei Gruppen. Die erfte Gruppe ift 
die weitaus zahlreichfte, fie umfaßt die Darftellungen, deren 
Stoff der griechifhen Mythe und Dichtung entlehnt if. Es 
find: Der Kampf der Kentauren und Lapithen (Taf. 30 — 32), 
Ganymed's Entführung (Taf. 6), Dad Gaftmahl des Plato 
(Taf. 24), Die Ueberfahrt und die Einfchiffung ded Megapenthes 
(Xaf. 10, 26), Die Parzen (Taf. 4), Ahil und Priamos 
(Taf. 37), Das Drafel ded Amphiaraos (Xaf. 13), Debdipus 
im Hain der Eumeniden (Taf. 20), Jaſon's Ankunft in Jolkos 
(Taf. 35), der große Cyklus ded Argonautenzuged (geflochen 
von Joſeph Koh). Die zweite Gruppe befteht aus freien Ers 
findungen, die fich freilich ebenfalls in griechifcher Sinnesweiſe 
und Motivirung bewegen. Hierher gehört vor Allem » Homer 
den Griechen feine Gefänge fingend (Taf. 18)«, Die Geburt des 
Lichts (Taf. 3), Die Nacht (Xaf. 7) und »Das goldene Zeitalter 
(Taf. 33)«. Die dritte Gruppe, eine Zeichnung nad) Dante’s 
Hölle (Taf. 23) und nach Goethe’ Hexenkuͤche (Taf. 20), geht 
in dad Mittelalterlichs Moderne. Won Darftelungen der römi- 
ſchen Gefchichte, in denen ſich die franzöfifchen Maler fo gern 
bewegten, hielt Garftens fich abfichtlich fern, weil fie feines Be⸗ 
duͤnkens fo leicht zum Theatralifchen verlodten. Und auch chrifts 
lihe Stoffe vermied er; bie rein menfchliche Poeſie derfelben 
erfchien ihm durch die großen Italiener erfchöpft, den Heiligen⸗ 
und Märtyrergefchichten widerftand feine freie Bildung und 
Gefinnung. 

Eine unerſchoͤpfliche Fülle reichfter und urfprünglichfier Ers 
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findungskraft. Man vergleiche die flürmende Leidenfchaft der 
Kentauren= und Eapithenfchlacht, Die innige Sinnigkeit der Gruppe 
der Nacht, den heiteren Humor der Megapenthesbilder, die 
Wonne und Freudigkeit der Unſchuldswelt des goldenen Zeitalters; 
alle Saiten des Gemuͤthslebens erklingen in Carſtens mit gleicher 
Kraft und Volltoͤnigkei. Und der Poeſie des Erfindens ent⸗ 
ſpricht die Poeſie des Geſtaltens. Nichts Leeres und Conven⸗ 
tionelles. Seit den großen Zeiten Albrecht Duͤrer's und Holbein's 
iſt Carſtens wieder der erſte deutſche Kuͤnſtler, der Stil hat. 
Hellenismus nennen wir diefen Stil. Mit Recht; bie 
Grundlage feiner Formenfpracdhe ift durchaus hellenifirend. 
Auch wo Garftend andere Stoffe ald griechifche ergreift, erhebt 
er fie in die Hoheit und Großheit griechifcher Kunftidealität. 
Aber diefes Hellenifiren ift in Carftens nicht, wie Maler Müller 
in feinem berüchtigten Aufſatz in Schiller's Horen fehmähte, die 
blos Außerliche Wiedergabe auswendiggelernter Muskel⸗ und 
Faltenphrafen, fondern vielmehr die naturwüchfige und natur= 
nothwendige Sprache feines eigenften innerften Wefens, die ors 
ganifche Selbftgeftaltung der wahr und einfachgroß gedachten 
Motive. Es ift nicht die nachgeahmte Kunft des todten Buch⸗ 
ftabend, fondern die urfprüngliche Kunft des lebendigen Geiftes. 
Garftend geht den Weg griechifcher Kunft, weil er wie ein 
Grieche fieht, denkt und empfindet. Als Garftend einige feiner 
Bilder nad) Berlin gefchict hatte, fehrieb ihm Genelli (vgl. Ser: 
now⸗Riegel a. a. O. ©. 133): »Du bift dazu geboren, das 
innige Großgefühl, dad Homer feinen Göttern und ‚Helden giebt, 
das überhaupt dem Altertbum eigen if, groß und innig nach⸗ 
zufühlen, audzufühlen und lebendig barzuftellen.« Was Garftens 
der Antike nicht ſowohl entlehnte als vielmehr in lebendigſter 
Aneignung und idealſter Beſeelung ihr ſelbſtſchoͤpferiſch nach⸗ 
ſchuf, war die Wiedereinſetzung der menſchlichen Geſtalt in ihre 
volle Wahrheit und Schoͤnheit, war eindringliche, in ſich noth⸗ 
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wendige, nur aus der Natur des Inhalts gefchöpfte Motivirung, 
war Einfachheit und Großheit, Schwung und Rhythmus in der 
Führung der Linien, harmonifches Zuſammenwirken des Ganzen. 
Innerhalb diefer feften Grundform aber hat Garftend die berechs 
tigten mobernen Kunftforderungen nie verleugnet. Zu dem ges 
nauften Studium der Antike fügte er das genaufte Studium 
Michel Angelo’3 und Rafael's und entnimmt biefen den Zug‘ 
nach fchärferer Individualifirung; ja er hat Geftalten, in denen 
man unverkennbar die Einwirkung Ghirlandajo’d und Maſaccio's 
ſieht. Und ebenfowenig verleugnete Garftend den tiefgreifenden 
Unterfchied plaftifcher und malerifcher Compofition. Freilich hat 
er für die ruhige Gemeſſenheit des antiken Reliefſtils die un- 
verkennbarfte Vorliebe. Garftend war offenbar weit mehr zum 
Bildhauer ald zum Maler angelegt; er pflegte, um die volle 
Schärfe und Deutlichkeit der Rundung zu gewinnen, feine Ges 
falten oft vorher zu mobelliren. Nichtödefloweniger beweift eine 
ganze Reihe von Blättern, daß er auch für das eigenartig Male: 
rifche der Anordnung und Gruppirung dad geübtefte Auge hatte. 
Man denke an die Megapentheöbilder und vor Allem an bad 
goldene Zeitalter. Namentlich ift auch die liebevolle Ausführung 
feiner landſchaftlichen Hintergründe zu beachten. Das golbene 
Zeitalter wurde auch für die Landfchaft epochemacend. Es if 
der Stil der großen hiftorifchen Landſchaft. J 

Rafael Mengs und ſeine Schule ſind das enöfpzechende 
Gegenbild der antikifirenden Dichtungen Klopftod’6 und Ram: 
ler's; Garftend und feine großen Nachfolger und Fortbildner find 
das entfprechende Gegenbild der hellenifirenden Dichtungen Goes 
the's und Schillers. 

Wenn dad hohe Ideal reiner und harmonifch ihöner Meana 
lichkeit, das nach langer Verdunkelung endlich wiedergewonnen 
‚war, ſogar die Dichtung mit innerſter Nothwendigkeit zu dem 
Verlangen nach lebendiger Wiedergeburt griechifcher Formen⸗ 
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fchönheit ald des ihm einzig angemeffenen Lünftlerifchen Aus⸗ 
drucks führte, um wie viel zwingender mußte died Verlangen 
in der bildenden Kunft fein, in welcher dad Auge allein ben 
legten entfcheidenden Ausſchlag giebt? 

Mitten im ernfteften Schaffensftreben ftarb Carſtens; am 
25. Mai 1798, nachdem er foeben fein vierundvierzigftes Jahr 
vollendet hatte. Er wurde dad Opfer der Schwindfucht, die | 
feit feiner Luͤbecker Zeit an ihm zehrte. 

Fernow, der in Lübed und Rom engverbundene treue 
Freund, der auch nachher die alte Treue durch die treffliche 
Lebensbefchreibung, die er von Carſtens gab, trefflicy bewährte, 
wurde der Erbe ber binterlaffenen Zeichnungen. Durch Goethes 
Vermittlung famen fie 1804 an bie Kunftfammlungen in 
Weimar. 

Die Erfcheinung diefed gewaltigen Künftlerd war zu bes 
deutend und feine Kunftmweife war zu tief mit allen tiefften 
Stimmungen und Beftrebungen ded mächtig emporftrebenden 
Beitalterd verwachfen, ald daß fein Wirken hätte fpurlos ver⸗ 
ballen können. 

Garftend, der im Leben fo viel Unglüd gehabt, hatte wer 
nigftend nach feinem Tode Glüd. Die Beften und Aechteſten 
ded füngeren Kuͤnſtlergeſchlechts ſchaarten fi um fein Banner. 
Unter diefem Ztichen fiegten fie. 

: Ki der Hiftorienmalerei waren die naͤchſten Schüler und 
Nachfolger Eberhard Wächter (1762 — 1852) und Gottlieb Schick 
. (1779 — 1812); Beide aud Stuttgart. Lefen wir bie Briefe 
biefer. Künftler, wie fie und durch Strauß (Kleine Schriften. 
1862. ©. 274 ff.) und durch Haakh“ (Beiträge zur Kunſtge⸗ 
fchichte. 1863) befannt geworden, fo überfümmt uns ber warme 
Hauch friſch knospender Fruͤhlingsluſt. Waͤchter's »Hiob«, im 
Muſeum zu Stuttgart, uͤberraſcht durch den feinen Aufbau der 
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nation; der Ausdruck der Trauer freilich iſt leer und aͤußerlich. 
Schick's »Apollo unter den Hirten«, »David vor Saul«, »Das 
Opfer Noah's«, ebenfalls im Muſeum zu Stuttgart befindlich, 
ſind Bilder von tiefer ſchlichter Innigkeit, von anziehender 
Formenreinheit und Formenanmuth, voll Hoheit namentlich auch 
in den weitausgefuͤhrten landſchaftlichen Hintergruͤnden. Beide 
Kuͤnſtler aber ſind ohne die Kraft lebendig bewegter Handlung, 
und beide Kuͤnſtler ſind nicht zu voller Entwicklung gelangt. 
Waͤchter verkuͤmmerte, Schick ſtarb in der erſten Bluͤthe des 
Mannesalters. Die reife Frucht brach erſt Cornelius. 

Joſeph Koch (1768 — 1839), der Freund Carſtens', und 
Chriſtian Reinhart (1761 — 1847) wurden die Wiedererwecker 
der Landſchaft. Statt der geleckten Vedute großer hiſtoriſcher 
Stil. Man wandelte wieder die Wege Pouſſin's und Claude 
Lorrain's. Auf Koch und Reinhart folgten Rottmann und Preller. 

Aber die ſchoͤnſte und edelſte Bluͤthe des neuen Lebens, 
welches die Kunſt durch Carſtens gewonnen hatte, iſt das freie 
und heitere Hellenenthum Thorwaldſen's und Schinkel's. 

Bertel Thorwaldſen war am 19. November 1770 zu Kos 
penhagen geboren; fein Water war Schiffözimmermann und 
Holzſchnitzer. Seit feinem elften Jahr hatte der junge Künftler 
bie Kunftafademie in Kopenhagen befucht, doch ohne ſich fonderlic) 
auszuzeichnen. Er war fiebenundzwanzig Jahre alt, ald er im 
März 1797 nah Rom kam. Er war damals noch fo unwiſſend, 
daß Zoega, der berühmte Archäolog, feinen Aerger ausſprach, 
wie man Stipendiaten nah Rom fchiden könne, denen felbft das. 
Allerelementarfte der Gefchichte und Mythologie unbekannt fei. 
Bald aber ermwachte der fchlummernde Genius. Carſtens, mit 
welchem Thorwaldſen noch ein Jahr in engem Verkehr lebte und 
deſſen Zeichnungen er aufs emfigfle copirte und fein ganzes 
Leben hindurch mit ehrfurchtövoller Wärme verehrte und bes 
wunbderte, wurbe ihm Vorbild. Die mächtige Welt Roms, ob- 
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gleich grade damals die beruͤhmteſten antiken Bildwerke nach 
Paris entfuͤhrt waren, ſchaͤrfte ihm Auge und Stilgefuͤhl. 

An Urſpruͤnglichkeit und Tiefe der Erfindungskraft ſteht 
Thorwaldſen hinter Carſtens zuruͤck; aber etwas Anderes iſt 
ein genialer Skizziſt, etwas Anderes ein vollkraͤftiger Kuͤnſtler 
von vollendeter Durchbildung. 

Thorwaldſen's unvergaͤngliche Bedeutung iſt, daß er die 
ſeit den großen Tagen des Alterthums verlorene Strenge und 
Hoheit des aͤcht plaſtiſchen Stils wiedererobert hat. 

Unverbruͤchlicher als jede andere Kunſt wurzelt die Plaſtik 
im Griechenthum. Es iſt kein Zufall, daß die Plaſtik jene 
herrſchende Stellung, welche ſie bei den Griechen einnahm, 
in der chriſtlichen Kunſt verlor und an die Schweſterkunſt der 
Malerei abtrat. Weil die Plaſtik ausſchließlich auf die Phyſiog⸗ 
nomik der Form angewieſen iſt und, ſelbſt wo ſie die Farbe 
hinzuzieht, doch von jeder Stimmungswirkung durchgebildeten 
Colorits abſehen muß, iſt ihr das tief Innerlichſte des Seelen⸗ 
lebens verſchloſſen; ihr Reich reicht nur ſo weit, ſo weit ſcharfe 
Gegenſtaͤndlichkeit, ſo weit volle Schaubarkeit reicht. Und 
weil das Darſtellungsmaterial der Plaſtik, ſei es Holz oder 
Thon oder Stein oder Erz immer ein ſchweres und ſproͤdes 
Material iſt, ſind fowohl dem Maß der Bewegtheit wie dem 
Maß der individualiſirenden Charakteriſtik ganz beſtimmte un⸗ 
uͤberſpringbare Grenzen geſtellt, durch deren Ueberſpringung die 
Plaſtik aufhoͤrt, plaſtiſch zu ſein, in das Maleriſche faͤllt, d. h. 
ſtillos und manierirt wird. Die edle Einfalt und die ſtille Groß⸗ 
heit, welche Winckelmann als ˖ die hervorſtechendſte Eigenſchaft 
der griechiſchen Plaſtik ruͤhmt, iſt daher nicht etwas blos Zu⸗ 
faͤlliges und Geſchichtliches, nicht etwas blos Zeitliches und 
Oertliches, ſondern vielmehr das innerſte Weſen der Plaſtik ſelbſt, 
ihr tiefſtes Lebensgeheimniß, ihre unumſtoͤßliche Grammatik. 

Indem Thorwaldſen auf die griechiſchen Formen zuruͤckging, 
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wurde er ſich des unaufloͤslichen Zuſammenhanges der Plaſtik 
und des Griechenthums klar bewußt. Thorwaldſen's Helleniſiren 
war nicht die todtgeborene archaͤologiſche Nachahmung, ſondern 
die lebendige Wiedergeburt der plaſtiſchen Idealitaͤt, die Wieder⸗ 
einſetzung des plaſtiſchen Darſtellungsmaterials in ſeine unver⸗ 
aͤußerlichen Rechte. Die Statue bekam wieder feſtes architek⸗ 
toniſches Gleichgewicht, bekam wieder Adel und Reinheit der 
Form. Und beſonders auch dad Relief, feit den Zeiten Ghiberti's 
bis zum Ende der Zopfzeit in ſteigender Verwilderung ganz und 
gar als Gemaͤlde behandelt, fuͤgte ſich wieder in die Schranken 
der Plaſtik; mit voller Bewußtheit beſchraͤnkte es ſich, auf alle 
ſtoͤrend perſpectiviſchen Wagniſſe verzichtend, weſentlich wieder 
auf die Silhouette, und mit vollſter Bewußtheit geſtaltete es 
nur ſolche Compoſitionen und Gruppirungen, welche den Einzel⸗ 
figuren den feſten Anklang ſtatuariſcher Geſchloſſenheit wahren. 

Kurz nachdem Thorwaldfen die Plaſtik von der wuchernden 
Obmacht der Malerei erlöft hatte, erlöfte die neben ihm ftehende 
jüngere Malergeneration die Malerei von der Obmacht der Plas 
ſtik. Seitdem ift diefe verberbliche Stilverwirrung für immer 
gefchlichtet. 

Es war fehr bezeichnend, daß das erſte Werk, welches 
Thorwaldfen’s unfterblihen Ruhm begründete, die DIafonftatue 
(1800 — 1803), eine fo durchaus im Geifte der griechifchen 
Mythologie gedachte und gehaltene Figur war. Sein ganzes 
Leben hindurch hat Thorwaldſen mit Vorliebe ſich als ein Grieche 
zu den Griechen geftellt. Zeuge find die Statuen des Mars, des 
Adonis, vor Allem bed Argustöbters; Zeuge ift eine ganze Reihe 
ber ſchoͤnheitsvollſten Reliefs, beſonders die unerfchöpfliche Fülle 
feiner naiv anmuthigen Eroöfcherze, Zeuge iſt die große Fries⸗ 
compofition ded Aleranderzuged. Nur fpreche man nicht, wie 
ed leider jetzt Mode wird, von Falter Nacempfindung und 
Anempfindung. Mag auch zuweilen fpäter im Gebräng der ſich 
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baufenden Arbeiten und Beftellungen, zumal in Decorationd- 
werten und Grabmonumenten, manches blos Aeußerliche und 
handwerksmaͤßig Gonventionelle fich eingefchlichen haben, alle 
bedeutendſten Schöpfungen Thorwaldſen's find durchaus felbs 
ftändig, frei fchöpferifch, voll angeborener ureigener Poefie und 
Schönheit. Sie wirken nur darum fo vollendet griechifch, weil 
der Künftler in der Schule der Alten gelernt hatte, naiv und 
groß zu fehen, weil er in feinem tiefen Fünftlerifchen Ernft nicht 
ruhte und nicht raftete, ald bis er die Natur von allen Zufällig: 
feiten und Trübungen geläutert und die Formen und. Motive 
auf ihren einfachen und weſenhaften Kern, auf ihren reinften und 
ſchoͤnheitsvollſten Ausdrud zurüdgeführt hatte. Es ift befannt, 
wie die Statue bed Hirtenknaben (1817) entfland. Xhiele er⸗ 
zahlt in »Thorwaldſen's Leben« (1852. Bd. 1, ©. 295) die 
Entftehungögefchichte in folgender Weife: »Während Thorwaldſen 
die Gruppe des Ganymed mobellirte und ein fihöner Knabe 
ihm Mobell fland, rief er ihm plöglich in einem Augenblid des 
Ausruhens zu: Sig ruhig, rühre Dich nicht! Der Knabe war 
nämlich, ohne es felbft zu wiſſen, in eine fo ſchoͤne Stellung 
gefommen, daß der Anblid bdeffelben und der Wunſch, dieſes 
Motiv in feiner ganzen Unfchuld feftzubalten, bei unferem 
Künftler eind ward. Der Knabe gehordhte, Thormaldfen ergriff 
den Thon, und wenige Augenblide fpäter war die Skizze zu 
feinem berühmten Hirtenfnaben angelegt. Die Statue ftelt 
einen fchönen Knaben dar, der in arkadifcher Ruhe auf einem 
Felſen fist; in der einen Hand hält er den Hirtenftab, mit ber 
anderen drüdt er das gebogene Knie an fi, zu feinen Füßen 
ein Hund.« Und ähnlich ift die Entflehungsgefchichte der Statue 
des Argustödtere Hermes (1818). Der Biograph erzählt fie 
(ebend. S. 321) in folgender Weife: »Als Thorwaldſen fich eines 
Tages im Frühjahr 1818, wie gewöhnlich des Mittags, von feinem 
Studio aud zu Tiſche begab, traf fein immer aufmerkfamer 
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Blick in der Via Siftina einen jungen Römer, der am Ein- 
gang eines Haufes in einer Stellung faß, die durch ihre Schön 
beit und anfpruchslofe Natürlichkeit den Künftler ergriff. Im 
Vorübergeben hatte diefes Bild feinen Bli erfreut; aber bei 
den näcften Schritten fchon erfaßte es fein Tünftlerifches Bes 
wußtſein, er blieb fiehen und kehrte zurüd. Der Jüngling bes 
bauptete noch unverändert die halb ftehende halb fitende Stel 
lung und im Geſpraͤch mit einem Anderen begriffen entdedte er 
nicht, daß er ein Gegenfland der Betrachtung fei. Einige 
Augenblide genügten dem Künftler, dad Bild feftzubalten. 
Eiligft beendete er feine Mahlzeit, entwarf eine Skizze und 
Tags darauf befchäftigte ihn bereitd dad Model. Es ift ber 
Argustödter, halb figend, halb ftehend; die Bohrflöte, durch 
welche er den Argus in Schlaf gewiegt, in der Tinten Hand; 
mit der Rechten zieht er leife das Schwert aus der Scheide. 
Und ähnlich iſt die Entftehungdgefchichte der beiden fchönen 
Reliefdarftellungen der Nacht und des Tages (vgl. ebend. S. 253), 
die lange in ihm gefchlummert hatten und ihm plößlid (1815) 
wie eine geheiligte Zraumoffenbarung in die Seele traten. Dies 
felbe Urfprünglicheit überall. Freilich ift das Motiv des ver⸗ 
wunbeten liegenden Löwen in Luzern ein althergebrachted. Aber 
wer jemals vor der mächtigen hohen Felswand ftand, in melcher 
ber Löwe wie in einer Grotte lagert, wird fagen, daß es ein 
Werf der tief innerfien Empfindung ift, ein Werk der weibes 
vollften Erhebung. 

Und mit der Schönheit der Erfindung verband Thorwaldſen 
die ſorgſamſte Ausfuͤhrung; nur muß man nicht uͤberſehen, daß das 
Weſen ſeiner Stilrichtung nothwendig bedingte, in den Geſtalten 
ſowohl wie in den Gewaͤndern das realiſtiſche Individualiſiren 
enger zu begrenzen, als es von der Plaſtik des Mittelalters 
und der Renaiſſance und als es auch jetzt wieder von der heutigen 
Plaſtik geſchieht. So leicht und zufaͤllig das Motiv der Statue 
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bed fißenden Hirtentnaben gefunden war, nicht weniger ald acht 
verfchiedene Entwürfe find von ihm vorhanden. Und nie vers 
faumte Thorwaldfen über dem fogenannten Stilifiren das liebes 
volfte und eingehendfte Naturſtudium. Lediglich aus der aufges - 
zwungenen Eile der Ausführung iſt e8 zu erflären, daß eine der 
großartigften Leiftungen Thorwalbfen’s, der Aleranderzug (1811), 
obgleich in der Energie und Naivetät der Erfindung und in dem 
ruhig barmonifchen Fluß Achten Reliefſtils dem Parthenonfries 
aufs glüdlichfte nachftrebend, grade nach dieſer Seite bin ver: 
hältnigmäßig am wenigften frei von Blößen iſt. Namentlich 
die Dferde find mehr nach den antiten Vorbildern ald nach der 
Natur gebildet. Und ift ed zu rechtfertigen, daß der Künftler 
in dem Verlangen, alles unfchöne Einiengewühl zu vermeiden, 
dem ſtolzen Viergeſpann, dad den Wagen des Helden führt, 
nur vier Hinterbeine, ftatt acht, giebt? 

Hoͤchſt lehrreich iſt es, zu beobachten, wie fi Thorwaldſen, 
von dieſem antikiſirenden Standpunkt aus, zu den Forderungen 
der Gegenwart ſtellte. 

Idealdarſtellungen nach griechiſch mythologiſchen oder nach 
genrebildlichen Motiven reichten nicht aus. Und wenn auch der 
Kuͤnſtler die von ſeinen Landsleuten verlangten Geſtalten der 
alten nordiſchen Sage ablehnte, ſo kamen doch Aufgaben chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Kirchenbrauchs und Aufgaben monumen⸗ 
taler Portraͤtbildnerei, denen er ſich nicht entziehen konnte. 

Vornehmlich der Neubau der Frauenkirche in Kopenhagen 
fuͤhrte ihn zu chriſtlichen Stoffen. Seit 1820 beſchaͤftigten ſie 
ihn mehrere Jahre. Es war die Zeit des erſten Aufbluͤhens 
der ſtreng chriſtlichen Beſtrebungen jener jungen Malerſchule, 
die unter dem Namen der Nazarener bekannt iſt. Thorwaldſen 
war mit dieſen jungen Kuͤnſtlern befreundet, er achtete ihren 
Ernſt und ihre Begabung. Aber auf ihre Richtung vermochte 
er nicht einzugehen. Als einer ſeiner Schuͤler, der Bildhauer 
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Hermann Freund, eine der Apoftelftatuen unter dem Einfluß ber 
Nazarener ineiner Weiſe angelegt hatte, die das Einlenken in die 
Eigenthümlichkeiten und Ueberlieferungen der chriftlidy mittels 
alterlihen Plaſtik befundete, verwarf fie Thorwaldſen. Wir 
fhauen in das innerfte Herz des Künftlerd, wenn wir erfahren, 
dag er offen den Grundſatz aufftelte, für die Ausſchmuͤckung 
Fatholifcher Kirchen fei die geeignetfle Kunft bie Malerei, für 
die Ausſchmuͤckung proteftantifcher Kirchen dagegen die Plaftik. 
In diefem Audfpruch liegt, daß er den Proteflantismud im 
Gegenſatz zum Katholicismus wefentlich ald eine Wieberannähes 
rung an die antike Lebensanſchauung betrachtete. Und mar ed 
nicht ganz folgerichtig, wenn einer ſolchen Auffaffung des Pros 
teftantiömus das Feftbalten am antilifirenden Stil auch bei 
kirchlichen Aufgaben nicht nur erlaubt erfchien, fondern fogar 
geboten? Zwei verfchiedene Behandlungsweifen waren von bier 
aus denfbar. Und beide Behandlungsweifen hat der Künftler 
mit tieffünftlerifcher Einficht ergriffen und mit Meifterfchaft 
durchgeführt, je nachdem er bei den einzelnen Werken eine freiere 
oder firengere Wirkung beabfichtigtee Der nächfle und natür- 
lichfte Weg war, bie volle Schönheit der Kunft rein und frei 
walten laffen. So find die Apoftel und der größte Theil der 
hriftlihen Reliefs. Schöne hoheitsvolle Menfchengeftalten, 
Reale freier und gehobener Menfchlichkeit im griechifehen Sinn, 
ohne dad Gepräge eigenartig chriftlicher Goͤttlichkeit. Es ift 
daffelbe Kunftprincip, von welchem Rafael in den Apoftelgeftalten 
der Tapeten und Peter Vifcher in den Apoftelgeflalten des Se: 
baldusgrabes in Nürnberg geleitet wurde. Der zweite Weg 
war, in Werken, die ganz befonders die ehrfurchtgebietende Weihe 
und Erhabenheit des ſtreng Kirchlichen zur Darftelung bringen 
folten, auf die Strenge und Herbigfeit der unaudgebildeten 
Formen ältefter Kunftzeiten zurüdzugreifen, wie auch die Griechen 
in ihren Kultbildern einen ſolchen archaiſtiſchen, d. h. kuͤnſtlich 
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alterthuͤmelnden Stil anzuwenden pflegten, den ſie eben wegen 
dieſer ausſchließlich gottesdienſtlichen Beſtimmung den hieratiſchen 
nannten. So iſt die koloſſale Chriſtusſtatue; ſtreng ascetiſch in 
Geſtalt und Antlitz, ganz im Typus der alten Moſaiken, die 
Arme ausſtreckend, um die Seinen zu empfangen, mit allen 
Zeichen der Martern und Leiden, die der Erloͤſer fuͤr uns er⸗ 
duldet hat; und in demſelben ſtrengen Stil iſt die Taufe Jeſu 
durch Johannes den Taͤufer. Es kann kein Zweifel ſein, daß 
dieſe hieratiſche Loͤſung ein bewunderungswuͤrdig tiefer und ge⸗ 
nialer Griff war. Aber es erhebt ſich die Frage, inwieweit uͤber⸗ 
haupt chriſtliche Plaſtik moͤglich ſei und ob zuletzt nicht doch die 
chriſtliche Plaſtik ein Stuͤck jener Umbildungen in ſich aufnehmen 
muß, in welchen bereits die romaniſche Epoche die nachwirkenden 
antiken Formen mit chriſtlicher Gefuͤhlsinnerlichkeit zu erfuͤllen 
und zu durchgluͤhen ſuchte. 

In der monumentalen Portraͤtplaſtik fand Thorwaldſen 
ſeine Grenze. Einzelne treffliche Buͤſten, wie z. B. die Buͤſte 
des Cardinal Conſalvi. Wo Thorwaldſen aber in die volle 
MWirklichleit ded Lebend, zumal in moderne Art und Tracht, 
hineingreifen folte, da fühlte fich fein hellenifcher Geift abges 
ftoßen. Das Schillerdenfmal in Stuttgart und das Gutenbergs 
dentmal in Mainz find in Auffaffung und Behandlung durch⸗ 
aus verfehlt. Hier lief ihm Rauch entfchieden den Rang ab. 
Die Schule Thorwaldſen's ſprach verächtlih von Hofenplaftif. 
Südlich die Zeiten, in denen die Forderungen der Kunft und 
die Forderungen der gefchichtlihen Treue nicht unverfühnbar 
außeinanberfallen ! 

Thorwaldfen war ed vergönnt, fein großes und thatens 
reiches Leben vol und ganz audzuleben. Nach fünfundvierzige 
jährigem Aufenthalt in Rom kehrte er im October 1842 nad 
Kopenhagen zurüd. Dort farb er am 24. März 1844, ein 
Greis von fiebenundfiebzig Jahren. 
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Kein anderer Kuͤnſtler hat eine ſo wuͤrdige Grabftaͤtte; er 
ruht inmitten ſeiner Werke im Thorwaldſen⸗Muſeum. 

Unmittelbar neben Thorwaldſen pflegte man eine Zeitlang 
Dannecker zu nennen. Er iſt beruͤhmt geworden beſonders durch 
feine mächtige lebensvolle Schillerbuͤſte. In feinen. Idealbildungen 
— Ariadne, Pfyche, Chriftus — ift noch ein gut Stüd Canova. 

Der Architekt diefed neugeborenen Hellenenthumd war Schinkel 

Schinkel's Bildung, die Entftehung feiner Richtung, fteht 
mit Garftend und Thormaldfen auf gleihem Boden, mwurzelt in 
den gleihen Stimmungen und Anregungen. 

Karl Friedrih Schinkel war am 13. März 1781 zu Neu⸗ 
Ruppin geboren, der Sohn eines Predigerd. Nach dem Zobe 
bed Vaters verlebte der Knabe feine Schulzeit in Berlin. Auf 
feinen erſten arditektonifchen Unterricht wirkte insbeſondere 
Friedrih Gilly, ein junger genialer Baumeiſter, der, eben aus 
Italien zurüdgelehrt, ihn mit wärmfter Begeifterung in bie 
Schönheit und klare Gefegmäßigkeit der griechifchen Formenwelt 
einführte. Gilly ftarb bereits 1800 ald Neunundzwanzigjähriger. 
Schinkel bewährte fein ganzes Leben hindurch feinem Lehrer die 
dankbarſte Verehrung. 

Grabe in der Baufunft hatte fich bereitd die Anerkennung 
des Mittelalter mächtig Bahn gebrochen. Gilly vornehmlich‘ 
war troß feiner Vorliebe für die Reinheit der Antike einer der 
erften unter den Künftlern geweſen, welche um eine richtigere 
Würdigung der Gothik bemüht waren. Als er beauftragt wurbe, 
die Remter der Marienburg bei Danzig, bed großartigen Sitzes 
der Hochmeifter des Deutfchen Ordens, mit Scheerwänden zu 
durchziehen und umzubauen, entwarf er vor der gebotenen 
Verunftaltung jene forgfamen feingefühlten Aquatintablätter, 
deren Herausgabe für die fpäteren Veroͤffentlichungen dieſer 
Art ein felten erreichted Mufter geworden. Und es ift fehr zu 
beachten, daß fih auch auf Schinkel die gleiche Unbefangens 
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heit der architektoniſchen Anſchauung uͤbertragen hatte. Die von 
a. v. Wolzogen »Aus Schinkel's Nahlaf« (Bd. 1, ©. 3 ff.) 
mitgetheilten Briefe und Tagebuchaufzeihnungen beweifen, mit 
welchem empfänglihen und bewundernden Auge er auf ber in 
den Jahren 1803 — 1805 unternommenen erſten italienifchen 
Reiſe namentlich auch die mittelalterlihen Baumerfe Italiens 
und Siciliend betrachtete; oft fogar hat ed den Anfchein, als 
fei fein Herz mehr bei dem Mittelalter und bei der Fruͤh⸗ 
renaiffance ald bei dem Alterthum. Wenn fi) daher Schinkel 
nichtödeftoweniger, und zwar mit jedem Jahr mehr und mehr, 
an die antikiſirenden Bauformen anfhloß und feine gefammte 
Fünftlerifche Formgebung auf deren Grundlage ftellte, fo gefchah 
died nicht m Sinn jenes blos Außerlichen und fchablonenhaften 
antififirenden Zormengepränges, wie es in ben lebten Jahr⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahrhunderts überall, nicht blos in 
Deutſchland, fondern auch in England und Frankreich, vor: 
berrfchende Mode war, und wie es felbft noch bei Klenze, dem 
nächften Zeit- und Strebenögenoffen Schinkel's, fröftelnd nach⸗ 
PMingt, fondern ed gefchah durchaus im Sinn tief innerlichften, 
frei fchöpferifhen Wiedererfchaffend und Umbildens. Schinkel 
griff nur darum zu den griechifhen Bauformen, weil er bie 
lebendige Ueberzeugung in fich trug, daß die Sprache diefer gries 
hifhen Bauformen nicht die vorübergehende Sprache einer bes 
flimmten Zeit⸗ und Volksbildung fei, fondern vielmehr der voll: 
endete und darum für alle Zeiten und Voͤlker maßgebende ewig 
giltige Ausdruck ded innerfien Wefend der Baukunſt felbft, die 
unverbrüchliche Weltfprache architektonifcher Schönheit. 
Schinkel's Kunft war auch eine Renaiſſancekunſt, wie einft 
die Kunft der großen Staliener; aber eine Renaiffancetunft, die 
inzwifchen Griechenland kennen gelernt hatte und darum auf die 
griechifche Kunft zurüdging, wie die italienifche Renaiffance auf 
die römifhe Kunſt zurüdgegangen war. Strengere Reinheit 
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und Schoͤnheit in der Form, vor Allem auch ſtrengere Folge⸗ 
richtigkeit und Geſetzlichkeit des baulichen Organismus. 

Es iſt die bauliche Formenſprache des Perikleiſchen Zeit⸗ 
alters. 
Dieſe aber iſt ihm fo ganz zu eigen geworden und er weiß 
fie mit fo genialer Freiheit und Meifterfchaft zu handhaben, daß 
fie bei ihm durchaus mit der Friſche vollfter Urfprünglichkeit 
wirft; der ideale Ausdruck unfered eigenften inneren Lebens, bie 
ſchoͤnheitsvolle Loͤſung modernfter Bauzwecke im Geift der Antike. 

Nicht Alles ift von gleicher Vollendung. Bei ber Berliner 
und Dreödener Hauptwace kann man dad Bedenken nicht unters 
drüden, daß die hellenifirende Form nicht naturwüchfig aus ber 
Zweckbeſtimmung entfprungen, fondern nur kuͤnſtlich aufgezwängt 
if. Und Charlottenhof bei Potsdam wirft zwar wunderbar ans 
mutbend durch die poefievolle Webereinftimmung der weitver⸗ 
zweigten Baulichleiten mit der ebenfalls von Schinkel im größten 
Stil entworfenen Parkanlage, aber unabmweislich erhebt fich die 
Frage, ob die Enge und Gebrüdtheit der inneren Räume den 
Anfprühen und Beduͤrfniſſen fürftlicher Wohnung entfprict. 
Jedoch dad Berliner Schaufpielhaus und vor Allem dad Berliner 
Mufeum, die glänzendften Schöpfungen Schinfel’s, find unver 
gleichlihe Meifterwerke, in der Genialität der Gefammtanlage 
fowohl wie in der ſchoͤnheitsvollen Durchführung. Kühne und 
großartige Gruppirungen von ureigenfter Schöpferkraft; und 
darüber der weihevolle Hauch harmonifch heiterer Idealitaͤt, wie fie 
feit den großen Tagen Griechenlands nicht mehr gefehen worben. 
Und wer Schinkel's poefievolle Phantafie in ihrer ganzen Größe 
und Unerfchöpflichkeit erkennen will, muß ganz beſonders aud 
die unausgeführten Entwürfe des griechifchen Koͤnigsſchloſſes 
auf der Akropolis zu Athen und des Faiferlichen Palaftes Orianda 
in der Krimm in Betracht ziehen. Der klaſſiſche Boden, die 
füdliche Landfchaft, das Foftbare Material des Marmord be 
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flügelte Erfindung und Formgefühl; ganz und gar hellenifch, 
eine beifpiello8 großartige Fortdichtung der laͤngſt verflungenen 
Pracht und Herrlichkeit der ſchoͤnſten Griechenzeit. 

Und vielleicht die eigenthümlichfte und bedeutendfte Schöpfung 
Schinkel's ift der Bau der Berliner Bauakademie. Hier zeigt 
fih am bdeutlichften, wie für Schinkel die griechifhe Formen⸗ 
fprache zwar die Grundlage, aber nicht die Grenze war. Schin= 
tel, der (Nachlaß. Bd. 3, ©. 364 ff.) fo feinfinnig zu fagen 
wußte, daß die Schönheit nur bie innere, fichtbar gewordene 
Vernunft der Natur, und daß die Architektur nur die Fortfegung 
der Natur in ihrer conftructiven Thätigkeit fei, Schinkel hat 
bier aus ber Zmedbeflimmung bed Gebäudes, aus den Bes 
dingungen der Gonftruction, und aus den Bedingungen des 
Badfteinmaterials, dad er auch in feiner äußerlichen Erfcheinung 
zu unverfehrt voller Geltung brachte, ein Werk gefchaffen, wie 
er ed im Auge hatte, als er in einem feiner herrlichen Apho⸗ 
rismen (Nachlaß. Bd. 2, ©. 212) die Forderung ftellte, das 
Hoͤchſte der Kunft fei, ein ganz Neues zu erzeugen, in welchem 
gleichzeitig die Anerkennung des Stilgemäßen und die Wirkung 
eined Urfprünglichen und Naiven hervorgebracht werde. Ruhiger 
Rhythmus der Maflen, klare einfache Linien, fein abgemwogene 
Verhältniffe; die innere flachgewölbte Dedenconftruction auch im 
Aeußeren feſt auögefprochen durch breite Werftärkungspfeiler und 
durch die Bogenbefrönung der Fenfter und Portale; feine und 
reiche Gliederung, ebelfte plaftifhe Ornamentation, belebte Unters 
brechung des Roth durch horizontale dunkelglafirte Zwiſchen⸗ 
fhichten. Der Acht griechifche Geift ruhiger einfacher Großheit 
und fefter und klarer Geſetzmaͤßigkeit, aber umgebildet zu einem 
Werk genialfter Selbftändigkeit, das für die flilgemäße Forte 
bildung des Biegelbaued unverbrüchlich zielzeigend iſt. 

Selbft der Florentiner Palaftftil, welchen Schinkel in einigen 
feiner Palaftbauten angewendet hat, muß fich unter feiner fchöpfe- 


480. Schinkel. 
riſchen Hand wandeln; wenigſtens die Zierformen ſucht er zu 
griechiſcher Reinheit und Anmuth zu klaͤren. 

Aber wie Thorwaldſen von ſeinem helleniſirenden Standpunkt 
aus ſeine Schranke in der monumentalen Portraͤtplaſtik fand, ſo 
fand auch Schinkel von demſelben Standpunkt aus ſeine Schranke 
in der chriſtlichen Kirchenbaukunſt. Anwendung griechiſcher 
Tempelform war unmoͤglich. Anwendung der Gothik, ſo ſehr 
er die Herrlichkeit der Gothik zu ſchaͤtzen wußte und mit ſo 
warmem Eifer er ſich bei den Reſtaurationen der gothiſchen 
Bauwerke Preußens, insbeſondere des Kölner Domes und bed 
Schloſſes von Marienburg, betheiligte, widerſtrebte ihm; welcher 
formgebildete Kuͤnſtler mag die Verlogenheit und Phraſenhaftig⸗ 
keit der Neugothiker theilen? So trug er ſich mit dem Gedan⸗ 
ken, eine Verſchmelzung helleniſirender und chriſtlich mittelalter⸗ 
licher Formen zu verſuchen oder, wie er ſich ſelbſt einmal aus⸗ 
druͤckt (Nachlaß. Bd. 3, S. 161), die chriſtliche Kunſt unter den 
Einflüffen der Schönheitsprincipien, welche dad heidniſche Alters 
thum an bie Hand giebt, weiter fortzubilden und zu vollenden. 
Die Entwürfe des Berliner Domes und einer großen Kirche auf 
dem Spittelmarkt und die Werderkirche find in ihrer Grundanlage 
gothiſch; aber Alles geht auf größere Ruhe und Klarheit der 
Maſſen, auf wirkſam horizontalen Abſchluß, auf Befeitigung oder 
Abſchwaͤchung des hochemporftrebenden Thurmbaues und ber 
Mimperge und Fialen, auf Unterordnung bed Strebeſyſtems, 
auf Vereinfachung der Gliederungen und Ornamente. Andere 
Kirchen fuchen fi der Form der alten Baſilika anzufchließen, 
noch amdere dem Gentralbau. Aber nirgends hat Schintel eine 
zwingende Loͤſung gefunden. Schinkel, deſſen Größe es ift, in 
feinen eigenften Geftaltungen fo durchaus organifch zu fein, wird 
im Kirchenbau gewaltfam, wiberfpruchdvoll, unorganifh. Man 
fragt fih, warum Schinkel die zielzeigenden Wege Brunellesco's 
und Bramante’3 verfchmähte. 
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Nur in einem einzigen Wer? ift Schinfel auf die Gothik 
eingegangen, in dem zur Erinnerung an die Großthaten der 
Freiheitskriege errichteten gothifchen Denkmal auf dem Kreuzberg 
bei Berlin; doch fehlt auch bier der fefte einheitliche Guß inner⸗ 
lid nothwendiger, organifch fortfchreitender Entwidlung. 

Schinkel farb am 9. October 1841; eben ald der Regie- 
rungsantritt eines funftfinnigen Königs neue große Aufgaben bot. 

In Schinkel endete jene große bellenifirende Kunftepoche, 
welche in Carſtens fo groß und machtvoll begonnen hatte. 

DBereitd zur Zeit der romantifchen Dichterfchule und zum 
Theil unter deren unmittelbarer Einwirkung hatte ſich eine ro= 
mantifche Gegenftrömung erhoben, die fi dem Hellenifiren der 
bildenden Kunft ebenfo entgegenftellte wie die romantifche Dichters 
ſchule der hellenifirenden Dichtung. 

Für die Gefchichte der bildenden Kunft war diefe empor: 
fommende Romantit von der eingreifendften und nachhaltigften 
Bedeutung geworben. 

Allmälich hatte fich doch gezeigt, daß, fo innig und groß: 
gefühlt dieſe hellenifirende Formenwelt war, die kuͤnſtleriſch 
reine und ſchoͤnheitsvolle Darſtellung des reinſten und ſchoͤnſten 
Menſchendaſeins, nichtsdeſtoweniger im Empfinden und Denken 
der Gegenwart ein tiefſtes Etwas zuruͤckblieb, das in derſelben 
nicht aufgehen und zu wuͤrdigem und angemeſſen kuͤnſtleriſchem 
Ausdruck gelangen konnte. 

Zuerſt und vornehmlich regte ſich in der Malerei die neue 
Bewegung. Das beengende Vorwalten der plaſtiſchen Auf⸗ 
faſſungs⸗ und Behandlungweiſe, das der Malerei durch Mengs 
und David aufgezwaͤngt worden, und das ſich in Carſtens ſogar 
noch geſteigert hatte, wurde durchbrochen. 

Die Gebruͤder Riepenhauſen, die im Beginn ihrer Laufbahn 
unter dem Einfluß der Carſtens'ſchen Weiſe eine Wiederher⸗ 
ſtellung der Polygnot'ſchen Gemaͤlde verſucht hatten, brachten 
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Zeichnungen zu Tieck's Genoveva; Pforr verfenkte fich in bie 
Welt des Goethe'ſchen Goͤtz von Berlihingen und träumte von 
großen Bildern aus der Gefchichte bed Mittelalters; Cornelius’ 
erfted Auftreten waren feine genialen Compofitionen zum Faufl 
und zu den Nibelungen, Overbeck, von Tugend auf innig und 
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fhichte und insbefondere Mabonnenbilder. Und mit den ro 
mantiihen Stoffen kamen unaudbleiblich die romantifchen For⸗ 
men. Die Riepenhaufen veröffentlichten Umriffe nach $iefole. 
Die Zerfiörung und Plünderung der Kirchen und Klöfter wäh: 
rend der Napoleonifhen Kriege lenkte die Aufmerkſamkeit wie 
der auf die alten Kirchenbilder, ed entitanden die Sammlungen 
der Brüder Boifferee und anderer Kunftfreunde; man wurde 
erfüllt und ergriffen von der Poefie und Innigkeit diefer alten 
Meifter, für melde man bisher nur Spott oder mitleidiges 
Lächeln gehabt. Es follte wahr werben, was Friedrich Schlegel 
gefagt hatte, der deutfche Künftler habe entweder gar feinen 
Charafter oder er müffe den Charakter der mittelalterlichen Meis 
fter haben, treuberzig, gründlich, genau und tieffinnig, babei 
unfehuldig und etwas ungefchidt. 

Es war ein tief inneres folgenreiched Leben, das fich ents 
faltete, ald Cornelius und Overbed in innigfter Strebendgemeins 
haft fih in Rom zufammenfanden. Bald fchaarten ſich alle 
Beſten begeiftert um ihr Banner. Neben Cornelius und Overs 
be fanden Künftler wie Philipp Veit und Julius Schnorr. 
. Fortan gab ed eine romantifche Malerfchule, wie e8 eine roman 
tifhe Dichterfchule gab; nur mit dem gewichtigen Unterfchied, 
daß die romantifchen Maler an Lünftlerifcher Geftaltungsfraft 
ben romantifchen Dichtern weit überlegen waren. 

Plaftit und Architektur betraten diefelben Wege, wenn auch 
nicht mit derfelben Ausfchließlichkeit. Aus diefer Zeit flammt 
die Anlehnung an romanifche und gothifche Formen, die man 
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ich wenige Jahre vorher für ſchlechterdings unmöglich ges 
Iten. 

Gewiß ift, daß diefe erften Anfänge der neuen romantifchen 
ichtung noch an ber ärgften Einfeitigfeit krankten. Wer erfreut 
h nicht an den herrlichen Fresken der Caſa Bartboldi und der 
ida Maffimi und an den erften naiven Zafelbildern Schnorr’d 
ıd Overbeck's? Allein auf die Dauer war bad Fefthalten an 
n gebundenen und noch unentwidelten Formen ber Vor: 
faeliten nicht haltbar. Und wer wendet ſich nicht verletzt ab 
ın dem fanatifchen Propaganda: und Sektengeift, der allmälich 
e reine Kunftbegeifterung trübte? War die mittelalterliche 
unft nur darum fo groß und herrlich geworden, weil fie ber 
nfllerifche Ausdrud der gottinnigften religiöfen Empfindung 
id Gläubigkeit war und als folcher unmittelbar im Dienft der 
irche ftand, fo erſchien ald der einzige Weg, diefe alte Kunft- 
rrlichfeit wieberzuerlangen, die gläubige Ruͤckkehr zu diefer 
ommen Gottinnigfeit und ftrengen Kirchlichkeit. Die Kunfl 
üte nicht blo8 wieder eine audfchließlich religiöfe, fondern auch 
jeder eine tief innig Fatholifche werden. Man bannte fich ges 
altfam in eine Enge und Befangenheit ded mittelalterlichen 
enfend und Empfindens, die dieſen jungen Künftlern von 
eiten der Gegner mit Recht den Spottnamen ber Nazarener 
1309. 

Die Meiften diefer Maler find über diefe vielverfprechenden, 
ver noch unreifen Anfänge fiegreich binausgefchritten. Sie er- 
eiterten den Kreis ihrer Stimmungen und Empfindungen und 
enten wieder die Formenfprache der Renaiſſance fprechen, welche 
e Fortbildung und der Abfchlug der vorrafaelifchen Meifter 
ar. Cornelius ift wegen des tiefen Gedankengehalts und der 
achtvoll genialen Formen der großen Fresken in München und 
r Sompofitionen für dad Berliner Compofanto oft genug mit 
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Münchner Nibelungene und Kaiferbildern und in feinem treff: 
lihen Bibelwerk ald eine zu gleicher Freiheit fortfchreitende 
Künftlernatur. Nur Overbed mit dem ſtillen Frieden feiner 
Seele, mit feiner fchlichten und doch fo boldfeligen Kormenan- 
muth, ift fein ganze Leben hindurch innerhalb jener ſcharf bes 
grenzten Anfchauung ftehengeblieben, welche die Kunft Lediglich 
eine Harfe David’ zum Lobe des Herrn nennt und daher 
jede abweichende Kunftrichtung, die mehr fein will als Mittel 
zur Ermedung bußfertiger Andacht, mit unduldfamem Eifer 
ablehnt. 

Ein großer unverlierbarer Fortfchritt war gewonnen. Mögen 
felbft die bedeutendſten Werke dieſer Künftler zuweilen bie 
nöthige Farbenwirkung und bie jedem Achten Kunſtwerk uner- 
läßliche padende Anfchaulichkeit und Weberzeugungsfraft miſſen 
laſſen, für immer werden die Schöpfungen Gornelius’, Overbecks 
und Schnorr's unter die denkwuͤrdigſten und in ihrer Art groß 
artigften Leiftungen ber gefammten Kunftgefchichte gezählt wer⸗ 
den. Wie in den großen Beiten bed Alterthums und des 
Mittelalters trat die Kunſt wieder zu den großen Anfchaus 
ungen und Empfindungen der Religion und Gefchichte in ben 
engften und lebendigſten Zuſammenhang. Dad Schöpfungds 
geheimniß des großen hiftorifchen Stils, der feit Jahrhunderten 
verlorene hohe und unverbruͤchliche Begriff der kuͤnſtleriſchen 
Monumentalität, war wiebererobert. 

Ale wirklich) Iebensfähigen Kunftbeftrebungen der Gegen» 
wart, ſtehen unter dem Segen dieſes belebenden Einfluffes; nicht 
blos in der Malerei, fondern auch in der Plaftit und Architektur. 

Rauch und feine Schule, und die neuefle Renaiffancearcis 
teftur wären ohne biefe großen Vorgänge nicht denkbar. 

Freilich fehlt es grade jebt nicht an buntem und wuͤſtem 
Erperimentiren mit allen möglichen und oft auch unmöglichen 
Stilarten. Dennoch ift nicht zu verfennen, daß fich mit jedem 
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Tage mehr und mehr die Erkenntniß Bahn bridt, daß bie 
wahrhaft monumentale, d. h. die unfer eigenftes Sein und 
Denken verkörpernde Kunft der Gegenwart, einzig und allein auf 
dem Boden der Renaiffance ruhen, nur deren fchöpferifche, durch 
die tiefere Erkenntniß der griechifchen Kunft vertiefte Umbildung 
und Fortbildung fein fann. Denn wie gewaltig auch immer 
ber Umſchwung ift, der ſich in den legten Jahrhunderten in ber 
Gefchichte des Wölkerlebens vollzogen hat, das Ideal des mo- 
bernen Menfchentbums, wie ed von den großen Männern bed 
Renaiffancezeitalterd aufgeftellt und von der großen Renaiffances 
Funft heilleuchtend verwirklicht worden, hat auch heut noch feine 
volle Geltung und Triebkraft. 


Neuntes Kapitel. 


Die Klaffiter und Romantiker in der Muſik. 


Mozart. Beethoven — Karl Maria v. Weber. 


Die Maffifche Zeit der deutfchen Dichtung iſt auch die klaſ⸗ 
fifche Zeit der deutfchen Muſik. Diefelbe Gedanfens und Stim⸗ 
mungöwelt, biefelbe gefteigerte Gefühlsinnerlichkeit, welche ihren 
dichterifchen Ausdrud in Goethe und Schiller fand, fand ihren 
muſikaliſchen Ausdrud in Mozart und Beethoven. 

Und das Weberrafchende ift, daß auch hier derfelbe Gegen 
fab ded Naiven und Sentimentalifchen waltet wie in Goethe 
und Schiller. Wie in Goethe, fo auch in Mozart zuverfichtliche 
gefunde Sinnlichkeit, warme ungetheilte Hingabe an Eeben und 
Wirklichkeit, liebevoll heitere Verflärung des reinen und fchönen 
Menfchendafeind. Mozart ift der unvergleichliche Meiſter des 
MWohllauts, der Eurhythmie, der flüffigften Harmonik. Und wie 
in Schiller, fo auch in Beethoven, und zwar in dieſem noch 
gewaltiger und formenfchöpferifcher, die Poefie tief ringenber 
Innerlichleit, die in daͤmoniſchem Ungenügen über die Schranken 
des engen Erbendafeind weit hinaudgreift und daher, um mit 
Schiller zu fprechen, nicht mächtig ift durch die Kunſt der Be⸗ 
grenzung, fondern Durch die Kunft bed Unenblichen. Beethoven 
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wurzelt noch durchaus in der Formweiſe Haydn's und Mozart's 
und fucht fich, ſelbſt im Stadium ſeiner gewaltigften Kraftents 
widlung, diefen großen Vorgaͤngern Tiebend und nacheifernd 
anzufchließen; aber das tiefe Erbeben und der titanifche Trotz 
feiner hohen und freien Seele geht nicht auf in dem ruhig hei⸗ 
teren, Mar befchaulichen, anmuthig gekräufelten Wellenfchlage feft 
georbneter Maaße und Grenzen, er trachtet mehr nach Tiefe bes 
Gehalts als nah Fünftlerifcher Schönheit und Gefchloffenbeit, 
ja er überfchreitet zuweilen fchon die Grenze des muſikaliſch 
Darftellbaren. Bon jeher hat man Mozart nicht blos mit Goes 
tbe, fondern auch mit Rafael, von jeher bat man Beethoven 
nicht blos mit Schiller, fondern ebenfofehr und noch richtiger und 
zutreffender mit Michel Angelo verglichen. 

Wolfgang Amadeus Mozart, am 27. Januar 1756 zu Salz⸗ 
burg geboren, war einer jener feltenen gottbegnadeten Menſchen, 
denen ſich Alles zu Kunft und Schönheit verklärt, weil Kunft 
und Schönheit ihr eigenfted und ausſchließliches Weſen iſt. Von 
frübfter Kindheit an war Mozart ein muſikaliſches Wunderfind; 
aber ein Wunberfind, wie vor ihm und nach ihm Fein anderes. 
Schon als fehsjähriger Knabe wurde er von feinem Vater, ber 
erzbifchöflicher Hofmufitus war und feine mufifalifche Erziehung 
mit firengfter und verftändigfter Sorgfalt leitete, mit feiner um 
fünf Jahre älteren Schwefter auf Concertreifen geführt; und 
überall, in Wien, in Paris, in London, und wenige Jahre darauf 
in Stalien, erregte der Peine wunderbare Maeftro dad allges 
meinfte Auffeben. Aber troß dieſer frühzeitigen Berühmtheit 
blieb Mozart eine gefunde und kindlich demüthige Natur; und 
troß dieſer frühzeitigen unnatürlichen Meberhegung belebte fich 
fein Genius mehr und mehr und bethätigte fich in felbftändiger 
Schoͤpferkraft. Bald wurde aus dem jungen Rirtuofen ein 
durch die ernfthafteften mufifalifchen Studien wohlgefchulter Com⸗ 
ponift. Als Knabe von acht Jahren (1764) veröffentlichte er 
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feine erften fech8 Sonaten. Im Jahre 1770 wurbe ihm, dem 
vierzehnjährigen Knaben, dem Deutfchen — was unerhört war! — 
von dem Impreffario des Scalatheaterd in Mailand eine Oper 
»Mithridat, König von Pontus« übertragen. Im Ianuar 1775 
folgte für München die Oper »La finta Giardiniera«. Oratorien 
und Meflen, Arbeiten für Klavier und Orchefter, ftellten fich dieſen 
Opernfchöpfungen zur Seite. Und das Wunderbare ift, daß, 
wenn auch diefe Erſtlingswerke noch nicht frei find von ben 
Nachwirkungen des berrfchenden italienifchen Gefhmadd und 
namentlich in Beihnung und Individualifirung noch nicht ents 
fernt an die fpäteren Leiftungen Mozart’3 binanreichen, fie Doch 
überall ſchon jenes jugendfrifhe Muſikathmen, jene Streben 
nah Wohllaut, jene gewandte Formbeherrfchung, kurz jene reine 
und freie Schönheit zeigen, welche Mozart’s eigenfted Eigenthum 
if. Die Werke für die Kirche, befonderd die Meffe in F dur, 
und die Klaviers und Orchefterwerke zeichnen fih aus durch 
firenges Stilgefühl, durch fichere, Mare, oft überrafchend kuͤhne 
Führung der Harmonie. 

Bald aber waren auch die legten Spuren taftender Anfänge 
überwunden. In ftetem Kampf mit der Außenwelt, unter den 
entwürdigendften Entbehrungen, Zurüdfeßungen und Demüthis 
gungen, fand Mozart's Teichtlebige und liebenswuͤrdig fchöne 
Seele ihr ganzed Gluͤck in fliller Schaffendfreude. Won Tag zu 
Tag wuchs Mozart an Reife und Fülle, 

Seit 1780 fland er auf der Höhe feiner unvergleichlichen 
Meifterfchaft. 

Es ift fehr natürlich, daß bei einem fo raftlofen und viels 
feitigen Schaffen, wie da8 Schaffen Mozart’8 war, nicht Alles 
von gleichem Werth ifl. Die Gewandtheit und Leichtigkeit, mit 
welcher er oft unter dem zerftreuenden Lärm frembartigfter Um⸗ 
gebung feine Tonſchoͤpfungen zu Papier brachte, ift ihm nicht felten 
zum Falftrid geworben. In feiner Klaviermufil, in feiner Kammers 
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muſik, in feinen Symphonien und Klavierconcerten und Meſſen ift 
gar Manches, dad, vorurtheildfrei betrachtet, ein Leifes Lächeln her⸗ 
vorruft über die beneidenswerthe Naivetät, welche ſich mit dem 
geringften Gedanken abfindet, wenn es nur gelingt, ihn zu einer 
fhönen und in fich vollendeten Form audzufpinnen. In diefem 
Sinne müffen wir auch in feinen Meffen und’ Kirchenmußken, 
gegenüber dem ernften evangelifchen Geifte, der fi) in Sebaftian 
Bach's Muſik für die Kirche fo gewaltig ausfpricht, ein Miß- J 
verhaͤltniß betonen, das nur durch Mozart's katholifche Auffaſſung 
der auf das Gefuͤhl und die Sinne gerichteten Aufgaben gottes⸗ 
dienſtlicher Muſik zu erklaͤren iſt. Mozart's polyphone Saͤtze 
ſind zwar anmuthende und melodiſch reichausgeſtaltete Arbeiten, 
dennoch vermißt man in ihnen den ihrem Weſen innewohnenden 
Charakter, den machtvollen Reichthum der harmoniſchen Fuͤlle und 
der gedankentiefen individualiſirenden Fuͤhrung der Stimmen. 
Sie ſtehen weit zuruͤck hinter dem Stil nicht nur Bach's, ſondern 
auch Haͤndel's. 

Aber in ſeinem unvergleichlichen Melodieenzauber und ‚feiner 
Zormvollendung unerreicht iſt Mozart überall, wo er ungeftört 
von äußeren Hemmungen und Abfichten aus der Fuͤlle und Tiefe 
feiner großartig reichen Eigenart ſchoͤpft. Und es ift ihm babei 
voͤllig gleichgiltig, welchen Organen er die Ausführung feiner 
Säge anvertraut, weil er alle in gleicher Weife mit der Sichers 
beit vollendeter Meifterfchaft zu behandeln weiß. 

Welcher Klavierfpieler hätte nicht geſchwelgt im Genuß feiner 
Phantafie in C moll mit der nachfolgenden Sonate, im Genuß 
der Sonaten in Fdur und Cdur für vier Hände, im Genuß 
zahlreicher Klavierconcerte, Sonaten, Rondos u. |. f.? Wo hat 
eine reiche künftlerifche Kraft jemals mehr fich bewährt, als Mos 
zart in feinen Duos für dad magere Enfemble einer Violine und 
Viola? Abgg auch wenn ihm eine größere Fülle audführender 
Organe zu Gebote fteht, weiß er jebeö einzelne Organ im Dienfte 
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des Ganzen bequem und wirkſam anzuwenden, ſo daß es unent⸗ 
behrlich iſt, ohne ſich jemals laͤſtig hervorzudraͤngen. Die drei⸗ 
zehnſtimmige Serenade fuͤr Blasinſtrumente in Bdur mag hier 
als eine der hoͤchſten Leiſtungen fuͤr dergleichen Zuſammenſetzungen 
erwaͤhnt werden. Die Quartette und Quintette fuͤr Saiten⸗ 
inſtrumente, ſowie die Symphonien ſind Jedermann zugaͤnglich 
‚und leben im Herzen unſeres Volkes. Freilich find auch dieſe 
Werke verfchieden in ihrer Pünftlerifchen Bedeutung; doch giebt 
Peined dem andern etwas nad an dem füßen Ausdruck einer . 
liebeſeligen und deshalb Tiebenswerthen Künftlerfeele, die unges 
fuht aus der Fülle fpendet, was fie in reichfter Fülle ungefucht 
und demuͤthig empfangen. | 
Jedoch die Oper war und blieb die Kunftgattung, in welcher 
bie Eigenart Mozart’8 ihren Höhepunkt erreichte. 

Diejenige Oper, in welcher er zuerfi mit ber überlieferten, 

im Beitgefhmad wurzelnden Richtung ber Italiener brach, um 
felbftändig neue Wege zu betreten, war Idomeneus; in Müns 
hen am 26. Januar 1781 mit ungetheilteftem Beifall aufgeführt. 
An diefed wundervolle Werk, dad noch dem Einfluß Gluck's nicht 
fremd ift, fchloffen fich in raſcher Folge: »Die Entführung aus 
dem Serail oder Belmonte und Conftanze« (1781), »Die 
Hochzeit ded Figaro« (1785), »Don Juan« (1787), »Cosi fan 
tutte« (1789), und endlich noch im lebten Jahr feines früh 

vollendeten Lebens (1791) »Die Zauberflöte« und »Zitus«. 

»Belmonte und Conflanze« wurde zum erſten Mal am 

12. Juli 1782 in Wien gegeben. Der Beifall war unermeßlich 
und er hat fich bi8 auf den heutigen Tag bei jeder erneuten 
Aufführung faum vermindert. Anſpruchslos wollte dad Stüd 
nicht8 fein als ein komiſches Singfpiel, wie ed feit Hiller’8 Zeit 
überall beliebt geworden und wie ed namentlih in Wien bie 
erfreulichften Blüthen getrieben. Und Doch war es etwas völlig 
Neues; nicht blos die Vollendung des deutfchen Singfpieles, die 
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nach Goethe's Ausbrud die Stimmenmagerfeit aller biöherigen 
Verſuche niederfchlug, fondern der ruhmreiche Beginn einer neuen 
deutfchen Opernepoche. So lieblich und innig, fo zart und fo 
aus innerfter Natur mufilalifch hatte noch nie das Liöpeln und 
Seufzen und Sehnen und Jubeln der Liebe gefprochen. Die 
Zeichnung der Charaktere, die nach den Bedingungen ded Stoffed 
felbft in das Fremdartige und Phantaftifche griff, ift von einer 
Wärme und Feinheit der Individualifirung, wie fie die Italiener 
niemals erreicht haften und wie fie ber erhabene Stil Gluck's 
nicht erlaubte. In der reichen Orchefterbehandlung berrfcht eine 
Fülle Tieblichfter und humoriftifh anmuthsvoller Anftrumentals 
einfälle und der unfagbare Zauber heiterfter Märchenphantaftik, 
Die Stellung Mozart’ war für immer entfchieben. 

Und was für ein unfäglicher Fortfchritt war nichtödeftos 
weniger Figaro! Der Text bleibt weit zurüd hinter Beaumars 
chais' geifteollem Zuftfpiel; durch die Befeitigung des Politifchen, 
in welchem Beaumarchais feine hauptfächlichfte Wirkung fuchte 
und fand, ift die Handlung nur um fo leichtfertiger und vers 
fänglicher geworden. Im Seelenglanz der Mozart'ſchen Töne 
aber wird, wad bei Beaumarchais nur fprudelnder Esprit ift, 
tieffte Poefie der Empfindung, leichte und heitere Anmuth, fchalfs 
hafte Laune, edelfte Schönheit. Nicht blos in den Gefangs 
flimmen, fondern vor Allem auch im Orchefter treiben die Geifter 
des nedenden Muthwillens ihr beftridendes Wefen. Zelter Fonnte 
in einem Briefe an Goethe (Briefm. Bd. 5, S. 434) von einem 
Stil der Intrigue fprechen, der bereitd mit der Ouvertüre bes 
ginne und durch die ganze Handlung hindurchgehe und der in 
diefer Weife durchaus neu fei. Aber in aM’ dieſem reizvollem 
polyphonifhem Wohlaut, in welchem Gefang und Inftrumentens 
fpiel fich oft wunderbar durchkreuzen und doc, zulegt immer zu 
volfter Einheit zuſammenwirken, in aM’ diefer frifchen fchmeis 
heinden Melodieenfülle der befeligende Hauch tieffter Innigkeit 
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und Herzendgüte, bie beglüdende Harmonie einer reinen und 
fchönen Seele. Unvermerft und doch unwiderſtehlich werden wir 
emporgehoben zur lichten olympifchen Heiterkeit der Homerifchen 
leichtlebenden Götter. 

Am tiefften und allfeitigften aber greift Don Juan in bie 
unermeßliche Ziefe und Reichhaltigkeit der bewegten Menfchens 
bruſt. Was der eigenfte Reiz der Figaromuſik iſt, die bezaus 
bernde Liebefeligkeit, das ſcherzt und jubelt auch hier; und zur 
leichtlebigen Heiterkeit tritt das ergreifende Gegenbild tief fitt- 
lichen Ernſtes, zur frobfinnigen Anmuth feinfter Komik tritt die 
erhabene Feierlichkeit furchtbarfter Tragik. 

Bisher getrennte Gattungen, die Fomifche und tragifche 
Oper, verfchmelzen ſich zu einem unvergleihlihen Ganzen. Ein 
Zufammen von außgelaffenfter Luft und Teidenfchaftlichftem 
Schmerz, wie Aehnliches nur bei Shafefpeare zu finden iſt; aber 
was die Dichtung nur ald ein Nebens und Nacheinander vors 
überführt, das vermag die Polyphonie der Mufif ald reizvollſtes 
und lebendigfted Ineinander zu geben. Es find bie gewohnten 
Formen der italienifchen Oper, aber Empfindung und Ausdrucks⸗ 
weife ift von Grund aus deutſch, ganz und gar urfprünglich 
und eigenthämlich. 

Sogleich die Ouvertüre verfeßt uns mitten in dies ftrahlende 
ftrömende Leben. Alle wefentlihen Elemente und Factoren ber 
nachfolgenden Handlung ziehen vorbereitend an ber Seele des 
Hörerd vorüber. Und ed ift von unendlihem Xieffinn, daß 
feft vorangeftelt wird, was der Gipfelpunft der dramatifchen 
Entwicklung ift, die Donnerftimme des raͤchenden Vollſtreckers 
der ewigen Vergeltung und Gerechtigkeit. Nur von dieſem tiefs 
ernften Hintergrund aus gewinnt die herausfordernde Frivolität 
Don Juan's die richtige Beleuchtung; der Hörer hat die Ger 
wißheit fühnender Löfung. Auch in muſikaliſcher Hinficht ges 
hört Diefe Ouvertüre unbeftritten zu den fchönften Perlen der 
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Werke reiner Inſtrumentalmuſik. Und was in ihr verfprochen, 
bie Oper felbft erfüllt e8 in ungeahnter Großheit. Don Juan 
in fprudelnder Luft und Verwegenheit von Genuß zu Genuß 
eilend, die Poefie ritterlicher Kraft und heiterer Leichtlebigkeit, 
ganz Wonne und Freude bed Dafeind. Und um ihn und neben 
ihm. die buntbewegte Welt der verfchiebenartigften lebensvollſten 
Charaktere, die humoriftifche Geftalt Leporello's, die ländliche 
Schlichtheit Mafetto’d, die gehaltene Wornehmbeit Don Ottavio’s, 
bie erhabene Furchtbarkeit des Comthur, die glühende Leidens 
ſchaftlichkeit Elvira’s, die Hoheit und Reinheit Donna Anna’s, 
bie fchelmifche innige Liebesfuͤlle Zerlinen's. Ausgelaſſenſte Luftig- 
feit und tieffte Tragik; kecke Verführung, feliged Entzüden, 
füßes Sehnen, Zorn beleidigter Ehre, aufflammende Eiferfucht, 
ritterlih unbeugfame Tapferkeit, hereinbrechende Vergeltung. 
Alles feſt umgrenzt und bid ind Kinzelnfte mit lebenswarmer 
Wahrheit durchgeführt und doch immer im feinften harmonifchen 
Zufammenklang. Sicher wird man dem Textbuche des Abbate 
Lorenzo da Ponte ein großed Verdienſt zuerfennen müflen; aber 
Mozart's That ift es, diefe Stimmungen und Charaktere fo 
ganz und gar in die rein mufilalifhe Sphäre erhoben zu haben, 
daß diefer Stoff, obgleich fo oft felbft von großen Dichtern bes 
bandelt, jest gar nicht mehr gedacht werben kann ohne den Glanz 
und die Gluth, den zarten Schmelz und die füße Innigkeit Dies 
ſes unvergeßlichen Melodieenzauberd. Motive, die an den hohen 
Ernft ded Kirchenftild erinnern, begleiten und vertiefen bie tra= 
giſche Kataftrophe; und doch liegt in diefer gemeflenen Zeierliche 
Feit eine fo lichte Klarheit und tiefbewegende Zartheit, daß wir 
auch bier, wie in jeder Achten Tragoͤdie, mit der Weihe innerer 
Verföhnung und Erhebung fcheiden. 

Es folgte »Cosi fan tuttes. Voll unnachahmlich feiner 
Anmuth der Melodieen, vol Wärme und Luſt und Zärtlichkeit, 
ganz aud dem Innerftien Mozarts; aber wie es bei dem uns 
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ergiebigen Text nicht anderd möglich war, an Tiefe bes Gehaltes 
und an Kraft der Charakterzeichnung hinter Zigaro und Don 
Juan weit zurüdtehend. 

Um fo voller und großartiger entfaltet fich wieder die ganze 
Machtfuͤlle Mozart’3 in der Zauberflöte Der Text Schifaneder’s, 
anfangs auf eine gewöhnliche Zauberoper nach einem Märchen 
aus Wieland's Dſchinniſtan angelegt, fpäter aber durch äußere 
Umftände zu einer Verherrlihung des Freimaurerthums umges 
ftaltet, ift bühnengewandt, aber trivial, oft fogar laͤppiſch. Die 
allbelebende Senialität und Erfindungstiefe Mozart's aber wußte 
aus diefem Text ein Werk zu gewinnen, dad erfüllt ift von dem 
Zauber holder Märchenpradht und gemüthlihen Volkshumors, 
und dennoch zugleich der feierlich erhebende volltönende Ausdruck 
teinfter und idealfter Bildungshoheit iſt. Es ift das volfsthüms 
lichfte deutfchefte Wert Mozart’8 und zugleich fein gebantentiefftes. 
Die wunderbarfte Kunft der Gegenfägel Und noch wunderbarer 
ift die hohe Kunft und Gewandtheit, mit welcher der Künfller 
ganz allmälich und innerlich folgerichtig won der fügen Innigkeit 
ber Liebeöfcenen und von der ergöglichen Luftigleit Papagenos 
binüberleitet zu der ehrfurchterweckenden Feierlichkeit der priefter 
lihen Mächte. Das großartige Finale, unbedingt eines ber un⸗ 
vergleichlihften Mufifftüde Mozart’s, mit feinem milden Ernft 
und leuchtendem Glanz, wie tief ergreifend fchildert ed das felige 
Süd der Eingeweihten, das aller Erdenbedrängniß enthobene 
Sottgleichfein. Es ift dad aͤtherreine Keben im Ideal, dad ber 
Grundgedanfe ber philofophirenden Gedichte Schiller’d8 ift und 
das Schiller zu plaftifch dichterifcher Geftaltung bringen wollte, 
als er jene Idylle vom Eintritt ded Herakles in den Olymp 
beabfichtigte, welche nur darum unterblieb, weil der Dichter ſich 
bald überzeugte, daß diefe reine Ruhe und Heiterkeit der Vollen⸗ 
bung die Grenze des dichteriſch Darftellbaren überfchreite. Der 
Mufiter empfand naiv, wad dem Dichter erft dad Ergebniß tief 
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pbilofophifcher Studien, der beglüdende Abfchluß fchwerer Bils 
dungsfämpfe mar. Und die Muſik in ihrer elementaren Gefühle: 
innerlüchkeit vermochte, was die enger umgrenzte Natur der 
Dichtung fi) verfagen mußte. 

Und diefelbe Stimmung ift auch die Stimmung des Mo: 
zart’fhen Requiem, das felbft in der Art feiner Inftrumentirung 
der erhabenen Pracht und Feierlichkeit der Zauberflöte aufs 
engfle verwandt ifl. Bange Todesahnung und tröftende Zuver⸗ 
ficht fiegreicher Verklärung; der unvergänglie Ausdruck tief 
innerlichen und doch in ſich beruhigten Ringens. 

Die Oper »la clemenza di Tito« ift jest auf der Bühne faft 
verſchwunden. Der Grund ift unfchwer zu begreifen. Mozart macht 
in diefer Oper, welche drei Monate vor feinem Tode, am 6. Sep⸗ 
tember 1791 zum erften Mal bei der Krönung Kaifer Leopold's IL 
in Prag zur Aufführung kam, eine zum Stil der italienifchen 
opera seria zurüdfehrende Bewegung. Umfonft fuchen wir 
nach der fein individualifirenden Charakteriſtik, nach der erregen- 
den Vermittlung der buntbewegten gegenfäglihen Scenen und 
Situationen, die in den früheren Opern dem Meifter die Liebe 
feiner Nation und die Bewunderung der ganzen Welt gewonnen; 
und ebenfo fteht Titus auch meit zurüd hinter der würdevollen 
Hoheit und der charafteriftifhen Beftimmtheit ded Stils zu⸗ 
mal der Chöre, die und den Idomeneus fo werth machen. Bes 
zeichnend ift ed, daß fi) aud dem Titus nur einige hervorragende 
Arien allgemein verbreitet haben, welche durch die Sängerinnen 
zu ſtehenden glänzenden Concertftüden geworden find. Die Res 
citative find zum größten heile, wie auch einige Stüde bes 
Requiem von Mozart’5 Schüler Suͤßmeyr ergänzt worben. 

Noh mar dad Requiem nicht vollendet, ald Mozart am 
5. December 1791 ftarb, erft fünfunddreißig Jahre alt. Unwill⸗ 
Fürli muß man an Rafael denken, an beffen tiefen und ſchoͤn⸗ 
heitövollen Genius Mozart unabläffig erinnert. 
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So wenig Goethe und Schiller ausgeprägt mufikalifchen 
Sinn hatten, fo war fi doc namentlich Goethe aufs klarſte 
bemußt, wie Mozart durchaus das muſikaliſche Gegenbild 
ihres tiefften eigenen Seins fei. Als Schiller in feinem Streben 
nach reiner Kunftform in einem Briefe vom 29. December 
1797 die Hoffnung ausſprach, daß fih, wie aus den Choͤ⸗ 
ven des alten Bacchusfeſtes, dereinft vielleicht aus der Oper 
eine edlere Geftalt der Tragddie entwideln koͤnne, antwortete 
Goethe, diefe Hoffnung erfülle fih im Don Iuan in hohem 
Grabe, das Stüd aber fei ganz ifolirt und durch Mozart’8 Tod 
fei alle Ausficht auf etwas Aehnliches vereitelt. Und noch in 
feinem höchften Alter, am 12. Februar 1829, fagte Goethe zu 
Edermann: Mozart hätte den Fauſt componiren müffen; bie 
Mufit müßte im Charakter ded Don Juan fein. 

Der Erbe diefer großen Errungenfchaften war Beethoven. 

Man erzählt, dag Mozart, ald Beethoven im Winter 1786 
als fechzehnjähriger Züngling vor ihm in Wien frei auf dem 
Klavier phantafirte, zu den Umftehenden lebhaft äußerte: »Auf 
Den gebt Acht, Der wird einmal in der Welt von fich reden 
machen.« Dies Wort war prophetifh. Beethoven wurde der 
Vollender der Haydn: Mozart’fchen Epoche. 

Ludwig van Beethoven, wahrſcheinlich von einer niebers 
ländifhen Familie abflammend, war am 17. December 1770 zu 
Bonn geboren; fein Vater war Lurfürftlich = erzbifchöflicher 
Kammerfänger. Schon im Knaben fprac ſich fein Beruf klar 
und entfchieden aus. Won feinem neunten Jahr leitete Beet⸗ 
hoven's Studien der Hoforganift Neefe. Nach zweijährigem 
Unterricht durfte der rafch vorfchreitende Schüler wagen mit 
Variationen über einen Marſch, mit einigen Liedern und mit 
drei Klavierfonaten vor die Deffentlichkeit zu treten. Diefe An⸗ 
fänge find reif und abgerundet in ber Form, aber noch ohne 
Gehalt und tieferen Kunſtwerth. Im Jahr 1792, kurz nad 
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Mozart’d Tode, wurde Beethoven von feinem Kurfürften nad 
Wien gefendet; feine Pünftlerifche Erziehung follte durch Haydn 
bie legte Ausbildung und Vollendung gewinnen. Des damals 
gefchägten Operncomponiften Johann Schenk Tritifche Anmer: 
kungen zu Beethoven's Studienheften erwedten in ihm ein Mißs 
trauen gegen dad Förderfame des Haydn’fhen Unterrichts. Als 
Haydn nad England ging, wurde Albrechtöberger, der bewährte 
Kirchencomponift und Contrapunftift, fein Lehrer. 

Wien wurde Beethoven's zweite Heimath; Bonn hat er 
nicht wiebergefehen. 

Ueber Beethoven's Leben ift wenig zu berichten. Es war 
ereignißlod. Beethoven lebte einfam und ftil in fich gekehrt; 
und zwar von Jahr zu Jahr mehr und mehr. Er, der bie 
hoͤchſten Ideen von Gott und Welt in fi trug und am Ende 
feiner Laufbahn ald fein begeiftertes Glaubensbekenntniß das 
»Seid umfchlungen Millionen, diefen Kuß der ganzen Welt!« 
aus der Tiefe feines liebebedürfenden Herzens fang, er hatte das 
Leid, grabe in feiner nächften Umgebung die bitterften Erfahs 
rungen zu machen, Argmohn und Mißtrauen fchlihen fih in 
feine hohe und reine Seele. Und er, der mit allen Fibern und 
Faſern feines Mefend im Rei der Toͤne wurzelte, er fland 
während der zweiten Hälfte feines Lebens unter dem Drud tägs 
lich wachfender Zaubbeit. | 

. Gtüdlicherweife hatte ihm ein Gott gegeben, zu fagen, was 
er denke und was er leide. Die Lebendgefchichte Beethoven's ift 
die Sefchichte feiner muſikaliſchen Zhaten. 

Beethoven ift durchaus eine im Schiller'ſchen Sinn fentis 
mentalifche Natur. Er war weit entfernt von der heiteren Leicht- 
Vebigkeit Haydn’d und Mozart's; fein Leben war ein finnended 
grübelnded Leben in der Idee. Er, der Rheinländer, hatte bie 
Bildung der deutfchen und franzöfifhen Aufklärung in ſich aufs 


genommen; Klopftod war der Führer feiner Jugend gewefen, 
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Shakeſpeare und Goethe und Schiller waren die Lieblingsbichter 
feiner Mannesjahre; die weitwirfenden Stimmungen der frans 
zöfifchen Revolution hatten feine ganze Seele erfüllt mit ber 
flammenden Sehnfuht nach politifcher Freiheit und Menfchen: 
würde. Bald in inniger Berknirfchung erbebend vor der Madıt 
und Herrlichkeit diefer großen Ideenwelt, bald fih zu der 
fonnenferner Höhe mit titanifhem Trotz und aufraufchenden 
Cherubfchwingen emporringend, ift ihm die Muſik der naturs 
nothbwendige Erguß feiner uͤberſchwenglich reichen Innerlichkeit, 
das ſich Verſenken in die Unausſprechlichkeit des Gemuͤthslebens, 
das energiſche Erſchauen und Erfaſſen der geheimſten und un 
ergruͤndlichſten Seelenzuſtaͤnde, die Verklaͤrung und Verdichtung 
des bewegten ringenden Menſchenlebens zu daͤmoniſcher Kraft 
und Tiefe. 

Oft iſt verſucht worden, das ſchoͤpferiſche Wirken Beetho⸗ 
ven's in drei verſchiedene Perioden zu ſondern. Dieſe Ver: 
ſuche ſind von Grund aus verfehlt. Bereits im erſten Beginn 
der erſtarkten Selbſtaͤndigkeit zeigt ſich die uͤberwaͤltigende Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit Beethoven's in vollſter Schaͤrfe und Klarheit, und 
ſie bleibt unveraͤndert die gleiche bis an ſein Ende. Moͤgen 
auch die Motive einzelner beſtimmter Werke auf die Einwir⸗ 
kungen beſtimmter Zeitereigniſſe und perſoͤnlicher Erlebniſſe zus 
ruͤckzufuͤhren ſein, uͤberall dieſelbe Grundſtimmung, daſſelbe Ziel, 
derſelbe Charakter, daſſelbe Wollen. Und auch nach der Seite 
der muſikaliſchen Form iſt die Entwicklungsgeſchichte Beethoven's 
ein ſo ununterbrochen und unaufhaltſam ſtuͤrmiſches Fortſchreiten 
von Stufe zu Stufe, daß jede Sonderung in feſt abgegrenzte 
Zeitabſchnitte ſcheitern muß an dem völligen Mangel ſcharf mars 
kirter Unterfcheidungdzeichen. 

In der Eigenthümlichkeit Beethoven’: war es tief bebingt, 
‚baß feine eigenfte Kunftrihtung die Inftrumentalmufit wurde. 

Und er führte die Inſtrumentalmuſik zu einer Vertiefung 
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und Erweiterung ber Auddruddmittel, wie man fie vorher nicht 
geahnt hatte. 

Es waren fo feelenvoll innerlihe, fo dämonifch gemaltige 
Gedanken und Empfindungen, welche in Beethoven nach mufls 
Falifcher Form rangen! Und es war in Beethoven ein fo fcharfer 
Zug nah Individualifirung, nach fefter Tchatfächlichkeit, nad 
Anfhaulichkeit und Plaſtik! So fehr, daß er ed liebte, feine 
Schöpfungen an ganz beflimmte dußere Erfcheinungen und Bes 
gebenheiten anzulnüpfen; eine Gewohnheit, die für feine Nach⸗ 
folger verhängnigvoll wurde. Beweis find die Sonaten: op. 13 
C moll (pathetique), op. 27 Cis moll, von der Tradition wills 
Fürlih mit dem Titel der Mondfcheinfonate behelligt, op. 57 
F moll (appassionata), op. 26 As dur mit dem Zrauermarfch 
auf den Tod eined ‚Helden, op. 81 Es dur (les adieux, l’absence 
et le retour); Beweis find die Symphonien: op. 55 Es dur 
(eroica), op. 68 (pastorale), op. 91 bad Tongemaͤlde: Wellings 
ton's Sieg oder die Schlacht bei Vitoria, und die Duvertüren zu 
Coriolan, zu Egmont, zu Leonore (Nr. 3); Beweis find das 
»Rondo a capriccio« betitelt »Die Wuth über den verlorenen 
Srofchen, ausgetobt in einer Caprice«, dad Quartett op. 135 
»Der fchwergefaßte Entfchluß« mit der Frage »Muß es fein« und 
der Antwort »Es muß feinl« Beweis ift endlich dad Quartett 
op. 132 mit dem »Danklied ber Gottheit, dargebracht nach 
ſchwerer Krankheit«. Und wie ed ihn drängt, den flüffigen 
Zonftrom in das Bett fefter Zonbilder zu leiten, die Unaußs 
fprechlichkeit des idealen Gemüthsinhalted zu concretem Ausdrud 
zu verdichten, ja fogar aus dem blos inftrumentalen Ausdrud 
wieder zuruͤckzukehren zu der zugefpigteren Ausdrudöfphäre des 
Begriffes und des Wortes, das offenbart fid) vorzugämeife in 
der Phantafie op. 80 und in der neunten Symphonie; was in 
den reinen Inftrumentalfägen nur als ein über fich felbft hinaus⸗ 
‚ weifended Suchen und Nichtfindenfönnen, nur ald ein fehn« 
32* 
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fuchtsvolles Drängen, Hangen und Bangen nad einem höheren 
unausdrüdbaren Biel wirkt, das findet feinen Abfchluß und feine 
böchfte Sipfelung in den von den Organen der Menfchenftimmen 
gefungenen Dichtungen. Wie natürlih alfo, daß Beethoven 
durch diefe daͤmoniſche Macht und Tiefe feined Gemuͤthslebens 
und durch den unverbruͤchlichen Bug nad) deren plaftifch zwins 
gender Verwirklichung zu immer kühneren Problemen ber mus 
fifalifchen Ausbrudderweiterung geführt wurde, ja daß er bie 
Schranken feiner Kunft bis an die alleräußerften Grenzen menſch⸗ 
lichen Denk⸗ und Empfindungsvermögens, oft fogar über biefe 
hinaus, mit nie ermübdender Rieſenkraft vorzurüden fuchtel 

Nur die genaufte Bergliederung aller Einzelheiten der Beet⸗ 
boven’fchen Werke vermoͤchte genügend nachzumeifen, wie dieſer 
gewaltige Geift, um für all den mächtigen Trog und Stolz, für 
all die fchmelzende Sehnſucht und Gluth der Liebe, für al die 
brennenden Bähren der tiefften Zerfnirfhung einen wenigftend 
annähernden Ausdrud zu finden, die mufitalifhe Form bis zu 
unerhörtefter Dehnbarkeit ausfpannt und fie mit dem glänzenden 
Strom feines Odems dergeftalt zu durchfättigen weiß, daß ihre 
Srenzlinien fi faft in ätherifche Durchfichtigfeit und Unkörpers 
lichkeit auflöfen und verflüchtigen. Und aus demfelben und doch 
nie befriedigtem Streben nad) innerem Genügen erklaͤrt ſich auch 
die große Mannichfaltigkeit der Zormgeftaltung, die in jedem 
einzelnen Inftrumentalwerfe, zumal fonatenartigen Charakters, 
von jeder Tradition unabhangig, fich immer nur aus dem eigen- 
ften Wefen heraus ganz individuell felbftändig entfaltet; faft 
jedes einzelne Werk erfcheint ald Paradigma einer neuen Grund» 
form, deren weiterer Ausbau der Nachwelt vorbehalten und nahe⸗ 
gelegt ift. Die leere Phrafe, melde bei Haydn und Mozart 
noch guirlandenartig und fpielfelig die das Ganze vollendenden 
Gegenfäge durchrankt und ummindet, ift bei Beethoven reichen 
und organiſch entwidelten Ueberleitungsfägen gewichen. Die Coda, 
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welche bei den Vorgängern ganz übergangen oder knapp abgefers 
tigt wird, bietet ihm den erwünfchten Raum, um den Reichthum 
feined Bebürfens im Feuerglanz feiner Phantafie leuchten zu 
lafien. Zu ganz neuer Bedeutung erhob er daB Menuett der 
cykliſchen Sonatenform. Er ftreifte ihm ben Charakter des 
Rococotanzed völlig ab und fprach in dem zum Scherzo umges 
fchaffenen Satze die Fülle feines fprudelnden Humors in allen 
Schattirungen aus, vom tändelnden Scherz bis zur eigenfinnigen 
Laune, von fanfter Elegie bid zur wildeften Leidenfchaft. Und 
ſteht Beethoven auch im Großen und Ganzen, namentlich in 
denjenigen Werfen, welche eine Anlehnung an Haydn und Mos 
zart nicht verkennen laffen, auf bdemfelben Boden ftiliftifcher 
Grundfäge wie feine großen Vorgänger, fo gründet er doch die 
im Gegenſatz zu Bach und Händel freigemordene Melodie bald 
mehr und mehr auf harmonifch bewegte Unterlagen, die zu ges 
lenk polyphonen Stimmgemweben audgefponnen werden; ja in 
feinen fomphonifchen Werken und in den fpäteren Klavierfonaten 
erfcheinen die Stimmen zu felbftändigen Indivibualitäten erhoben, 
die oft mit rüdfichtölofefter Freiheit nebeneinander und ineinander 
verfchlungen einherfchreiten, oft fogar, wie 3. B. im lebten Satz 
der Bdur=Sonate op. 106, in der großen Fuge für Saitens 
inftrumente und anderen ähnlichen Säßen, ſich gegeneinander in 
zanfifchen Widerfpruch ftellen. 

Sicher ift nicht zu leugnen, dag Beethoven, ebenfo wie 
Michel Angelo, oft in Gefahr ift, mit feinen toltühnen Wag⸗ 
niffen die feine unüberfchreitbare Grenzlinie bes kuͤnſtleriſch Ers 
laubten zu überfchreiten. Je fpäter deſto häufiger treten eigens 
launige Manierirtheiten hervor, bie den früheren Werken fremd 
find. Je gewaltfamer in den polyphonifchen Saͤtzen jede einzelne 
Stimme die Aufmerkfamleit an fich reißt, befto mehr wird ftellens 
weife die Möglichkeit Mar verftändlicher Geſammtwirkung beein« 


trächtigt. Jedoch grade angeſichts unferer modernftien Mufitwirren, 
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deren Vorkaͤmpfer ſich fo gern auf das zielzeigende Vorbild Beet⸗ 
hoven's berufen, ift mit nachdruckvollſter Beſtimmtheit hervors 
zuheben, daß Beethoven die von Haydn und Mozart feftgeftellte 
Kunftform nicht zerbrach, fondern fie erfüllte und vollendete, 
Und am allermenigften bat Beethoven unternommen, mit ben 
Wirkungen ber bildenden Kunft und der Dichtkunſt in fruchte 
lofen Wetteifer zu treten. Zreilich hat er fi in dem Schlachts 
gemälde »Wellington’d Sieg«, dad ausdruͤcklich ald Tongemaͤlde 
bezeichnet ifl, und dann noch einmal in der Paftoralfymphonie, 
bazu herbeigelaffen, gradezu durch mufifalifhe Malerei und cha⸗ 
rakterifche Verwendung mufikalifcher Combinationen, weldye bie 
Vorftelung entfprechender Naturlaute zu vergegenwärtigen ges 
eignet erfcheinen konnten, beftimmte Geſchichts⸗ und Naturereigs 
niffe nachahmend vorführen zu wollen; doch ftehen dieſe beiden 
Werke vereinzelt, und er entfernt fich nirgends, nicht in einem 
einzigen Takte, befonder8 nicht in der Paftoralfymphonie, von der 
eigentlih muſikaliſchen Formentfaltung. Die beigefügten Er: 
klaͤrungen ber poetifchen und malerifhen Abfichten find für Ges 
nuß und Verſtaͤndniß nicht nur entbehrlich, fondern mehr läftig 
als förderlich. 

Wie wäre ed möglich, hier in dad Einzelne dieſer gewaltigen 
Melt einzugehen? 

Hoͤchſt bezeichnend für den Stil und die Eigenthuͤmlichkeit 
Beethoven’d ift e8, daß weitaus die Mehrzahl feiner Werke 
Klaviercompofitionen find. Sie find entweder für dad Klavier 
allein zu zwei oder z& vier Händen gefchrieben, oder in ber 
mannichfaltigften Vereinigung mit Saitens oder Blasinftrumenten, 
oder mit Saiten: und Bladinfirumenten in Duos, Trios, Quars 
tetten und einem Quintett; mit Örchefter in Concerten und 
einem Rondo; endlidy auch mit Orchefter und Chor in der Phans 
tafie op. 80, der VBorläuferin der Symphonie mit Chören. Daß 
Klavier, welches Beethoven felbft mit einer vorher nicht erhörten 
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Birtuofität zu behandeln mußte, iſt der Entfaltung fubjectiver 
Freiheit und der verwideltften harmonifchen Gomplicationen am 
meiften entgegenfommenb. 

Seine eigenfte Welt des Ausdrucks aber hat fi) Beethoven 
in feinen fomphonifchen Werten gefchaffen. Neun Symphonien, 
elf Ouvertüren, die Schlacht bei Vittoria, die Mufit zum Egs 
mont, dad Ballet »Die Gefchöpfe des Prometheuß«, einige 
Märfche. Die Symphonie ift die umfaffendfle Form der reinen 
SInftrumentalmufif; zu der Maffenentfaltung, durch welche das 
Orcheſter alle Einzelinftrumente überragt, tritt die Fülle ber 
Klangcombinationen, die von Beethoven in einer Weife gehande 
babt werden, daß feinen Entdedungen gegenüber die Schöpfungen 
Haydn's und Mozart’ nur wie fhüchterne Verſuche erfcheinen. 
Hier ift der volle und ganze Beethoven, feine machtvolle Hoheit, 
fein grübelnder düfterer Ernft, fein grollender Born, fein bie 
Welt zum Kampf berausforbernder Titanismus, feine ftolze 
Siegeöwonne, feine Verzweiflung, fein unftillbares ergreifended 
Auöfchauen nad Zroft und Rettung. Cine ganze Welt fehwers 
fter Kämpfe und Siege und Niederlagen liegt zwifchen der C moll- 
Symphonie, die dad »Der Menſch ift frei und wär er in Ketten 
geboren« fo markvoll verkündet, und zwifchen der letzten Sym⸗ 
phonie, der neunten. Trefflich fagt Dtto Jahn (Auffäpe über 
Muſik. 1866. S. 229) von diefem fehmerzuollften Schmanens 
gefang Beethoven's: »Wir fehen ihn, wie er mit aller Kraft und 
Entfchloffenheit eined energifhen Willens den Riefenfampf gegen 
die Verzweiflung unternimmt, wie er, um fi zu retten, zum 
Humor flüchtet und in einer frommen Ergebung und Refignation, 
die ihn wie eine Glorie verklärt, ſich unter die höhere Hand 
beugt. Aber von neuem erhebt ſich lauter und gewaltfamer ber 
Eturm im Inneren, und wad ihm Troſt gebracht, verfchwindet 
unter den andringenden Wogen; übermädhtig ringt fich die Sehns 
ſucht nach der Freude hervor, und wie bad Zauberwort erklingt, 
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da brauft und wogt der entfeflelte Strom dahin, endlos, unaufs 
haltfam. Und hat er fie gefunden, die Freude? Ach nein! Dab 
erfüllt uns" mit fo tiefer Wehmuth, daß in allem Jubel und 
Jauchzen, in der erhabenften Verzüdung, im auögelaffenften 
Taumel, die wahre Freude doch nicht erklingt; dem naht fie 
nicht mehr, der fie fuchen muß. — Ald die neunte Symphonie 
zum erften Mal in Wien aufgeführt wurde, brach das gefüllte 
Haus in Jubel aus, der Meifter gewahrte ed nicht, er hatte ſich 
umgemwenbet und hörte von dem lärmenden Beifall nichts; man 
mußte ihn aufmerkſam machen, daß er dante Wie ein elek⸗ 
trifcher Schlag traf die von dem Kunftwerk begeifterte Menge 
der Anblid des Künftlers, der von fo ſchwerem Unglüd heims 
gefuht war. Wir fehen fein greifed Haupt nicht, aber heute 
wie damals empfindet der von den mächtigen Tongebilden ents 
zudte Hörer tief im Herzen den Schmerz einer mit fchweren 
Leiden Bämpfenden und ringenden großen Seele.« 

Längft find die Symphonien dad Eigentbum ber Nation 
geworden. Und nicht minder eingebürgert find bie zahlreichen 
Werke im Concerts und fogenannten Kammerftil. Wer hätte 
bie Klavierconcerte, da8 Concert für die Violine, die beiden Ros 
manzen für daſſelbe Inſtrument, die fechzehn Quartette für 
Saiteninftrumente, das Septett, die Sertette und Quintette u. f. w. 
gehört, ohne im Innerften mächtig ergriffen fi) von ihren warm: 
blutig pulfirenden Tonwellen body emportragen zu laffen über 
fich felbft und über die flauberfüllte Alltagswelt! 

Zulegt noch ein Blid auf Beethoven's Gefangmufif. 

Das Verzeichniß der Werke Beethoven's führt eine bedeus 
tende Anzahl veröffentlichter Lieder und Gefänge auf. Am hers 
- vorragendften find der Liederkreis »An die ferne Geliebte«, bie 
geiftlichen Lieder von Gellert, »Adelaide« und die eigenthümlich 
melodifchen fchottifhen Gefänge mit Begleitung des Klaviers, 
der Bioline und des Violoncells. 
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Unter den größeren Gefangswerfen mit Orchefter nimmt 
unbeftritten dad opernhafte Oratorium »Chriftus am Delberg« 
ben geringften Rang ein. Der Heiland, feiner Göttlichfeit ent⸗ 
kleidet, ift ſchwaͤchlich, füßlich fentimental; in ähnlichem Stil ifl 
die Partie ded Petrus gehalten, der ald Baß freilich mehr einem 
bramarbafirenden Poltron in der Oper gleiht. Niht nur an 
bie Form der Oper band fich Beethoven in diefem Oratorium, 
fondern er ließ fi fogar zu leeren Phrafen und zu gehaßten 
Zugefländniffen an die Sänger herab. Es ift ein gänzlich vers 
unglüdtes Werk. 

Wie ganz anders fpricht feine Innerlichkeit aus feinen beiden 
Meſſen! Freilich ift auch hier nicht8 von Hingebung an den goͤtt⸗ 
lihen Zroft im Sinn der Kirche, aber Beethoven Dichte einen 
neuen Inhalt in die alten Xertworte, welcher fie zum Ausdruck 
feines eigenften fünftlerifhen Wollend und Bedürfens macht. Seine 
Missa solemnis in Ddur fteht da wie ein göttliched Myſterium, 
bad und in der weihevollſten mädhtigften Sprache ber menſch⸗ 
lihen Seele mit den Ahnungsſchauern ber geheimnißreichen Uns 
endlichkeit burchglüht und durchzittert. Beethoven felbft erflärt 
diefed Werk für feine hoͤchſte Leiftung; und mit- vollem Recht. 
Eine tiefpoetifhe Symbolik verdichtet den Inhalt der einzelnen 
Hochamtsakte zu dramatifch plaftifchen Scenen und Handlungen; 
fo da8 Kyrie und alle die Momente im Credo, welche geſchicht⸗ 
liche Thatfachen aus dem Leben des Erldferd vergegenwärtigen, 
wie das incarnatus est, passus sepultus sub Pontio Pilato et 
resurrexit, und viele andere. Dazmwifchen ergießt fich der Strom 
Inrifher Empfindung in Chorgefängen und in Einzelgefängen 
mit einer fiegenden Gewalt und Großheit, wie in den Zugen, 
mit einer binreißenden fehmelzenden Wärme und Innigkeit wie 
im benedictus und agnus Dei, daß wir im lichtvolften Aether 
reiner ‚Söttlichkeit zu athmen und zu ſchweben wähnen. Und 
wenn er im dringenden Zlehen um Frieden »dona nobis pacem« 
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fi rings von feindfeligen Mächten umzüngelt flieht, die dieſes 
hoͤchſte Gut ihm zu rauben drohen, und wenn er nun biefen 
damonifchen Widerfachern Ausdrud verleiht durch nur unheimlich 
nur leife angedeutete Kriegötrompeten und grollende haflige 
Paufenfchläge, wenn darauf indivibualifirte Stimmen bilfeflehend 
im ungebundenen Stile ded Recitativs einfallen, und ber Chor 
als Ausdrud der gefammten Menfchheit mit zitternber Angfl 
fein »Miserere nobis« dazwifchenwirft, fo mag man biefe Ab- 
weichung von dem überlieferten Stil der Mefie als Laune und 
Verirrung rügen, bie zwingende Macht bed Eindruds wird 
folche Meingeiftige Kritik widerlegen. 

Von aͤhnlicher Macht der Wirkung ift, um Pleinere Dramas 
tifhe und choriſche Werke zu übergehen, auch die Oper Fidelio. 
Im Jahr 1803 begann Beethoven dad Werk; am 20. Novems 
ber 1805 wurde e8 zum erften Mal am Theater an der Wien 
aufgeführt, erfolglos. Im März 1806 erfchien e8 abermals auf 
der Bühne, aber auf zwei Akte verfürzt; der Erfolg war nicht 
günftiger. Erft am 20. März 1814 erfolgte die Wiederaufnahme 
in erneuter dritter Bearbeitung. In diefer dritten Bearbeitung 
ift die Oper auf allen deutfhen Bühnen heimifch geworben. 

Nicht weniger ald vier verfchiedene Duvertüren hat Beet⸗ 
hoven nach und nad für die verfchiedenen Bearbeitungen ges 
fhrieben. Die vierte Ouvertüre, in E dur, ald die legte und 
endgiltig feftgeftelte, ift mit Recht die bei theatralifchen Vor⸗ 
ftellungen allgemein eingeführte; die drei früheren Ouvertüren, 
fammtlid in Cdur, find, befonderd die überwältigende dritte, oft 
wiederholte und jederzeit mit allgemeinfter Begeifterung begrüßte 
Goncertftüde. 

Auch als Dperncomponift wurzelt Beethoven durchaus in 
Mozart. Gleich dieſem verlangt er, daß in der Oper das Drama 
einzugeben babe in die Forderungen der Muſik; nicht umgekehrt. 
Aber er, der feinem ganzen Wefen nach vorwaltend Lyriker ift, 
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wenn auch großartigfter, ftellt auch in der Oper das Ayriſch 
Innerliche über die dramatifche Charakteriftit. Und er, der für 
feine tiefbewegte überreiche Innerlichkeit nur in der für fich bes 
fiebenden reinen Inſtrumentalmuſik den angemeflenften Ausdrud 
finden konnte, behandelt auch die Oper wefentlih als ſympho⸗ 
nifche Dichtung, in welcher die handelnden Perfonen de Dramas 
zu den mechanifchen Inftrumenten des Orchefterd ein coordinirtes 
Verbältniß eingehen und die Charakteriftit des Orchefterd ebenfo 
hervorragend in den Verlauf der Handlung eingreift wie bie 
Charakteriſtik der Handelnden felbfl. Aber innerhalb diefer Form⸗ 
eigenthümlichkeit ift Beethoven's Fidelio eines der unvergleich- 
lichften und unvergänglidhften Meifterwerke, ganz und gar deutſch 
in der Empfindung, von erfchütternder Gewalt der Leidenſchaft, 
von beroifcher Kraft und Größe, und von einer eindringlidhen 
Markigkeit der Mufilfprache, wie fie eben nur Beethoven ers 
finden und durchführen konnte. 

Beethoven hat keine zweite Oper gefchrieben; er fand keinen 
Zert, der feinen Anforderungen genügte. Zange Zeit hat er fich 
mit dem Gedanken einer Compofition des Goethe'ſchen Fauft 
getragen. 

Ludwig van Beethoven flarb am 26. Mär; 1827. 

Mit ihm ſchied der letzte große Klaſſiker der deutſchen 
Muſik. 

Es folgte eine andere Entwicklungsreihe deutſcher Muſiker, 
welche mit den Beſtrebungen der romantiſchen Dichter dieſelbe 
tief innere Verwandtſchaft hat wie die Muſik Mozart's und 
Beethoven's mit der Dichtung Goethe's und Schiller's. 

Wenn wir bedenken, wie ſcharf ausgepraͤgt bei den roman⸗ 
tiſchen Dichtern die katholiſirenden Neigungen waren, von welcher 
Tragweite dieſe katholiſirenden Neigungen fuͤr alle Zweige der 
bildenden Kunſt wurden, und wie nahe grade der Muſik Lockun⸗ 
gen dieſer Art lagen, ſo hat es etwas uͤberaus Ueberraſchendes, 
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dag in der Mufif diefer Neukatholiciömusd einen Eingang ge 
wann. 

Die Muſik Hielt fi nur an das Gefunde der Romantil, 
an ihre Vorliebe und Vegeifterung für das naturwuͤchſig Volks⸗ 
thuͤmliche. 

Franz Peter Schubert (1797 — 1828), ein Wiener, war 
eine jener aͤchten Kuͤnſtlernaturen, die, bedruͤckt durch aͤußerſte 
Duͤrftigkeit und ohne jegliche Aufmunterung durch irgend redens⸗ 
werthe Erfolge, dennoch in ſtiller Treue, in uneigennuͤtziger 
demuthsvoller ſelbſtverleugnender Hingebung ihr ganzes Sein 
an die Kunſt ſetzen. In kurzer Lebenszeit hat er eine große 
Anzahl auch größerer Werke geſchrieben, Opern und Sympho⸗ 
nien; in glühendfter Verehrung Beethoven's, ganz im Stillen, 
unbetümmert um Erfolg oder Mißerfolg. Er ift unter den 
Nachfolgern Beethoven’s eine der hervortretendften Erfcheinungen. 
Berühmt und in gewiffem Sinn epochemacdhend ift er aber 
vorzugsweife durch feine Kieder geworden. Er zuerft hat inners 
halb des Kunftliedes wieder den fchlichten Naturton des Volks⸗ 
liedes gefunden. Erft ein Jahrzehnt nad) Schubert’8 Tod ge 
wannen biefe Lieder Verbreitung und liebevolle Aufnahme; fie 
ftehen den Anfchauungen der Gegenwart näher ald der ganz 
und gar von Beethoven’! Wirkſamkeit beherrfchten Zeitepoche. 
Test weiß Ieber, dag diefe Lieder in ihrer volksthuͤmlichen Cha⸗ 
rakteriſtik ein Vorbild find für alle Zukunft. 

Jedoch der Bedeutendſte unter allen mufilalifchen Romans 
titern war Karl Maria von Weber, geboren am 18. December 
1786 zu Eutin, geflorben am 5. Suni 1826 auf einer Goncerts 
reife in London. 

Karl Maria von Weber'8 Jugend war unter ber Leitung 
eined abenteuernden Baterd bie Gefhichte unftäter Kreuze und 
Querzüge, planlos, ohne Ziel und bemußten Zweck, den Ans 
forderungen einer georbneten Erziehung und Heranbildung wenig 
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ntfprechend. Aber diefe abenteuerlichen Fahrten führten ihn zu 
er Quelle, aus welcher er den Inhalt fchöpfte, der ihn fpäter 
em Herzen des deutfchen Volks fo nahe brachte; in. den Jahren, 
w denen dad jugendliche Gemüth allen Eindrüden am zugänge 
ichften iſt, lernte er die deutfchen Lande kennen und lieben, 
ernte er dad Leben des Volks in alen Schichten mit gefunden 
luge anfchauen und verftehen, gewann er einen Schatz unmittels 
yaren Willens, wie er ed ſich aus keinem Lehrbuch, aus keiner 
Runftgrammatif hätte aneignen Finnen. Abt Vogler, ber bes 
annte fahrende Orgelvirtuofe, war fein Lehrer; aber mehr ale 
n deſſen Schule lernte Weber in der Schule der Praris als 
Rapellmeifter in Breslau, in Karlöruhe in Schlefien, in Stutts 
yart, München, Prag, und feit 1817 in Dresden, wo er neben 
ver beftehenden italienifchen Oper eine beutfche Oper zu orgas 
iifiren beauftragt war. 

Gewiß haben Mozart: und Beethoven dad Recht höchften 
Rubmes, wenn von der Herrlichkeit deutfcher Muſik die Rede ift. 
Doch ein großer urfprünglicher Zug ift Weber eigen und außs 
chließlich angehörig; Weber ift der volksthuͤmlichſte, der beuts 
cheſte unferer großen Zondichter. 

Taftend und fuchend hatte Weber in feiner Jugendzeit bie 
yerfchiedenften Richtungen und Tonweiſen angelchlagen; er hatte 
'eine gefunden, in welcher feine volle Eigenthümlichkeit lag. Da 
ntzünbeten die großen Bewegungen ber Zeit bligartig- feinen 
Senius. Er gab Theodor Körner’d Liedern die mufifalifchen 
Beifen, und mit diefen gewaltigen Melodien fürmte Deutfchlands 
Jugend in den letzten großen Freiheitößrieg; mit feiner gewaltigen 
Schöpfung »Kampf und Sieg« feierte Deutfchland feine natio⸗ 
sale Wiedergeburt. 

Und als in den erften Jahren des Iangentbehrten füßen 
Friedens die einfchmeichelnden Melodien der Italiener die Deuts 
hen Bühnen beherrfchten, da war ed vor Allem Weber, welcher 
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dem Fremden gegenüber das Banner der beutfhen Muſik aufs 
recht erhielt und zu glängendftem Sieg führte. 

»Der Freifhüß«, die erſte rein beutfche Oper, ſtellt fid 
mitten hinein in das warmpulfirende Leben des Volkes, in feine 
Luft und fein Leid, in die ewig junge altdeutfche Volksſage mit 
ihrem Bauberglauben und ihrer holden Wald: und Naturfrifce 
In »Preciofa« erfteht die füße Luft bed Wander und Bagıs ' 
bundenlebend. »Euryanthe«, das unbeftritten reiffte und ftilvolifte 
Wert Weber’, umfängt und mit dem unverlierbaren Reiz mittels 
alterlicher Minne und NRitterlichkeit. Im »Oberon« erfchlieft 
fih die Liebliche Wunderwelt bed Feen⸗ und Elfenmärchens. 
Und dies Alles gefchieht mit einer Kraft der dramatifchen Chas 
rakteriftit und mit einer Anmuth und Fülle der reichften Melos 
diengeftaltung, daß wir in Wahrheit fagen können, was indis 
viduele Färbung, was Localton in ber Muſik ift, das haben 
wir erft durch Weber erfahren und empfunden. 

Bon Weber's reinen Inftrumentalwerken find befonder& her 
vorzuheben feine Klavierfonaten, da8 Goncertftüd: die Auffordes 
rung zum Tanz, mehrere Hefte Variationen und zwei Polonaifen, 
ald DOrcheftercompofitionen die Duvertüre zu der unvollendeten 
Oper »Der Beherrfcher der Geifter« und die Jubelouvertuͤre. 
Dazu eine große Anzahl anmuthiger Gefänge für eine Sing: 
ſtimme mit Klavierbegleitung. 

Es iſt in Weber nicht mehr die Höhe der großen muſika⸗ 
lifchen Klaffiter. Der geiftige Gehalt ift geringer; die Form 
verliert fich zumeilen in Tollkuͤhnheiten und Abfonderlichkeiten, 
die mit den ewigen Gefehen bes einfach Schönen ſchwer in Eins 
Hang zu bringen find. Aber weil Weber fo unmittelbar aus 
der Volksphantaſie fchöpfte, drang er fo tief in das Volk ein. 
Weil Weber das geheimfte und tieffte Sehnen der Waterland& 
liebe, die fchlichte Innigkeit und Naturfreude, die finnige Ros 
mantik des beutfchen Volksgemuͤthes in ber klangreichſten und 
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faßlichſten Melodie ausſprach, fand ſich das deutſche Volks⸗ 
gemuͤth in Weber wie in keinem anderen ſeiner großen Ton⸗ 
dichter wieder. 

Was die romantiſchen Dichter wollten, aber nicht konnten, 
das wollte Weber auch, und konnte es. 


Zehntes Kapitel. 


Die letzte Lebensepoche Goethe's. 
1806—1832, 


Goethe's politifhe Stellung. 


Kaum war der erfte Schmerz über Schiller’8 Tod in Goethe 
verharfcht, ald die Napoleonifhen Kriege über Deutfchland 
bereinbrachen. 

Auch für die Gefchichte des deutſchen Bildungslebensd war 
bad Jahr 1806 eine fehr bedeutende Wendung. Der Deutfche 
wurde fehr unfanft aus feinem politifchen Schlummer geweckt. 

Es Fam die Noth und die Schmach der entfeglichen Fremd» 
berrfchaft, ed kamen die ewig ruhmreichen Tage der großen Be: 
freiungöfriege, ed kam infolge der errungenen Siege das Verlan- 
gen des Volks nach der Verwirklichung des von den Fürften 
feierlich zugefagten Verfaſſungslebens, es kam die Niedertracht 
der Metternich’fchen Reftaurationspolitif. Staatöwefen, Gefell- 
(haft, Sitte und Denkart war in wenigen Jahrzehnten von 
Grund aus verändert. 

Sortan gab ed auch in Deutfchland wieder politifhed Dens 
fen und Wollen, politifhen Haß, politifche Begeifterung. 

Goethe ftand in diefer neuen Welt wie ein Fremder. Es 
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ift befannt, wie tief e& die erregten Zeitgenoffen ſchmerzte, daß 
er, der Größte aller Deutfchen, Fein Herz hatte für ihre heilige 
ſten Beftrebungen, daß er kühl ablehnend war gegen den hoch⸗ 
herzigen Auffhwung der Freiheitskriege, daß er fich unter die 
Gegner der unverweigerlichen Volksrechte ſtellte. Und noch heut 
gehen im Munde der Menge, welcher die eigenfte Größe Goe⸗ 
the’8 verfchloffen ift, über dieſes Verhalten die gehäffigften 
Läfterungen. | 

Mer möchte nicht mwünfchen, daß ed anders gewefen fell 
Nur muß man fich troßallebem hüten, bei Goethe von Mangel 
an Baterlandöliebe, von Mangel an Liebe zum Volk zu fprechen. 

Den größten Theil der Schuld trägt Goethe's ſcharf ausge⸗ 
prägte Eigenthümlichkeit. Wie hätte feine ganz und gar nur 
auf ruhige Bildung geftellte Natur jetzt eine andere fein koͤnnen 
ald fie 1789 bei dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution 
war! Was Goethe von feiner Zheilnahme an der Campagne 
in Sranfreih aus dem Jahr 1792 berichtet, daß er fich mitten 
im flörendften Kriegögetümmel leidenfchaftlic in feine Naturs 
ftudien warf, dad wiederholte ſich auch jebf wieder in der Nas 
poleonifchen Zeit, und zwar, wie die Tag⸗ und Jahreshefte auds 
brüdlich bezeugen, mit bewußtem Eigenfinn; nur daß jest zu ben 
Naturftudien auch die ausgebreitetften Literaturftudien traten, 
vornehmlich orientalifche. Aber faft ebenfofehr ald das anges 
borene Naturell Goethe's ift auch die politifhe Anfchauungsweife 
des achtzehnten Jahrhunderts in Anſchlag zu bringen, unter 
deren beſtimmendem Eindruck Goethe erwachſen war und die noch 
immer maͤchtig in ihm nachwirkte. Goethe war ein Siebenund⸗ 
fuͤnfzigjaͤhriger, als die erſten ſchweren Niederlagen Deutſchlands 
erfolgten; Goethe ſtand an der Schwelle des Greiſenalters, als 
die letzten Entſcheidungsſchlachten geſchlagen wurden und kurz 
darauf die erſten deutſchen Verfaſſungskaͤmpfe entbrannten. Die 
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ftaatlofen weltbürgerlichen Sefinnungen und Ideen lebte, bie für 
die Größe und Schwäche der deutfchen Aufklaͤrungsbildung fo 
bezeichnend find; gegen dad Drängen des Volks auf felbftthätige 
Betheiligung an den höchften Anliegen des Staatölebend war er 
ungerecht, weil fein Regierungdideal in den Ueberlieferungen und 
Gewohnheiten ded durch Friedrich den Großen aufgefommenen 
aufgeklaͤrten Despotismus lag. 

Zuerſt war auch Goethe, obgleich von Anbeginn ein Be⸗ 
wunderer Napoleons, von den vordringenden franzoͤſiſchen Er⸗ 
oberungen aufs tiefſte betroffen. Die Ungluͤckſstage von Jena 
und Auerſtaͤdt erfuͤllten ihn mit Schreck und mit Zorn. Durch 
den frechen Uebermuth ſeiner franzoͤſiſchen Einquartierung war er 
in perſoͤnliche Lebensgefahr gekommen; der Herzog, der auf Seite 
der Preußen ſtand, war von dem Groll Napoleons aufs aͤrgſte 
bedroht. Es iſt ſehr bezeichnend, daß Goethe grade jetzt mit ſeiner 
langjaͤhrigen Freundin die Ehe ſchloß; bei der allgemeinen Unſicher⸗ 
beit der Dinge wollte er ihr und dem Sohn die geſetzliche Aners 
fennung fihern. Und ein wahrhaft rührendes Zeugniß feiner 
warmen und treuen Anhänglichkeit an den Herzog iſt ein Geſpraͤch 
Goethe's aud diefer Zeit, welches Johannes Falk in feinen Aufzeich⸗ 
nungen über feinen Umgang mit Goethe (S. 116) überliefert hat. 
»Was wollen denn diefe Sranzofen?« rief Goethe in beftigfter Er- 
regung. »Sind fie Menfhen? Warum verlangen fie gradwegs dad 
Unmenfhlihe? Was hat der Herzog gethan, was nicht lobens⸗ 
und rühmendwerth ift? Seit mann ift es benn ein Werbrechen, 
feinen Freunden und alten Waffenfameraden im Unglüd treu zu 
bleiben? Warum muthet man dem Herzog zu, bie fehönften Ers 
innerungen feines Lebens, den fiebenjährigen Krieg, das Andenken 
an Sriedrich den Großen, der fein Oheim war, kurz alles Ruhm⸗ 
würdige des uralten deutfchen Zuftandes, woran er felbft fo thaͤ⸗ 
tig Antheil nahm und. wofür er zuletzt noch Krone und Scepter 
aufs Spiel feßte, dem neuen Herren zu Gefallen wie ein vers 
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rechneted Exempel plößlich über Nacht mit einem naflen Schwamm 
von der Tafel feines Gebächtniffes megzuftreihen? Steht denn 
Euer Kaifertbum von geftern ſchon auf fo feften Füßen, daß 
Ahr keinen gar Feinen Wechfel des menſchlichen Schidfald in 
Zukunft zu befürchten habt? Ich fage Euch, der Herzog foll 
fo handeln wie er handelt, er muß fo handeln! Ja, und müßte 
er darüber Land und Leute, Krone und Scepter verlieren, wie 
fein ungluͤcklicher Vorfahr, fo fol und darfer doch um keinen 
Preis von diefer edlen Sinnedart und von Dem, was ibm 
Menfhen: und Fürftenpflict in folchen Fällen vorfchreibt, abs 
weichen. Unglüd! Was ift Unglüd? Das ift ein Ungläd, 
wenn fih ein Fürft Dergleihen von Fremden in feinem eiges 
nen Haufe muß gefallen lafien. Und wenn ed auch dahin mit 
ibm fäme, wohin es mit jenem Johann Friedrich einft gekom⸗ 
men ift, fo fol uns auch Dad nicht irremachen, fondern mit ' 
einem Steden in ber Hand wollen wir unfern Herrn, wie Lu⸗ 
cad Cranach den feinigen, ind Elend begleiten und treu an 
feiner Seite audharren. Die Kinder und Frauen, wenn fie und 
in den Dörfern begegnen, werden weinend die Augen auffchlas 
gen und zueinander fprechen: Daß ift der alte Goethe und ber 
ehemalige Herzog von Weimar, den der franzöfifche Kaifer feines 
Thrones entfegt hat, weil er feinen Freunden fo treu im Unglüd 
war.« Falk feßt hinzu, daß dem Dichter babei die Thraͤnen aus 
den Augen flürzten. Und nachdem er fich wieder gefaßt hatte, 
fuhr er fort: »Ich will in alle Dörfer und in alle Schus 
len ziehen, wo irgend der Name Goethe befannt ifl. Die 
Schande der Deutfchen will id befingen und die Kinder 
folen mein Schandlied audwendiglernen, bid fie Männer wers 
den und damit meinen Herrn wieber auf den Thron hinaufs 
und Euch von dem Euren herunterfingen. Ja fpottet nur 
des Geſetzes, Ihr werdet zulest doch an ihm zu Schanden 


werden! Komm an, Franzos! Wenn Du biefes Gefühl dem 
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Deutſchen nimmſt oder es mit Fuͤßen trittſt, ſo wirſt Du dieſem 
Volk bald ſelbſt unter die Fuͤße kommen«. 

Als aber die deutſche Sache immer verwickelter und ver⸗ 
zweifelter wurde, lebte ſich Goethe allmaͤlich in eine andere Be⸗ 
trachtungsweiſe ein. Schlag kam auf Schlag. Das deutſche 
Reich war aufgeloͤſt. Preußen war unterjocht, der Rheinbund 
war gegruͤndet, Rußland und Frankreich waren verbuͤndet und 
planten Theilung der Weltherrſchaft, Oeſtreich war erniedrigt 
und mußte ſeine Erniedrigung durch die Verheirathung einer 
oͤſtreichiſchen Prinzeß mit Napoleon beſiegeln. Napoleon ſtand 
auf dem Gipfel ſeiner Macht. Die Wiedergeburt eines ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Deutſchlands ſchien unmoͤglich. Nirgends ein rettender 
Ausweg, nirgends ein Strahl der Hoffnung. Dort die daͤmo⸗ 
niſche Großartigkeit des unvergleichlichen Helden, ſeine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Genialitaͤt und Willensſtaͤrke, ſeine unbezwingliche 
Siegerkraft; hier nichts als der erbaͤrmlichſte Kleinmuth, bis zum 
abſcheulichſten gegenſeitigen Verrath geſteigerte dynaſtiſche Eigen⸗ 
ſucht, Mangel an allem Gefühl innerer Zuſammengebhoͤrigkeit. 
Man kann nicht fagen, daß Goethe zu Napoleon überging; aber 
er glaubte an die Unwanbelbarkeit feines Sterns, er bielt ihn 
für den Mann des Schickſals. Es fchien, als folle das übers 
tommene kosmopolitiſche Ideal eines allgemeinen Menfchheitds 
bundes erfüllt werden. Goethe fuchte ſich, wie er felbft fpäter 
einmal gegen Edermann äußerte, über die Befonderheiten der 
Nationen zu ftellen, und träumte in flauer Verkennung aller 
thatfächlihen Werhältniffe von einem allgemeinen Weltreich, von 
einem feften Voͤlkerbund, unter der Führung Frankreichs. In 
unbegreifliher und unverzeihlicher Selbfttäufhung überfah er, 
daß von Seiten ded Siegerd die Auffaffung diefed allgemeinen 
Voͤlkerbundes eine völlig andere war, daß es fich für Deutſch⸗ 
land nicht um Gleichberechtigung handele, fondern um fehimpfs 
liche Unterwerfung. 


Goethe's politifhe Stellung. 517 


Nur mit [hmerzlihem Widerwillen Tann man dad Huldis 
gungdgedicht Iefen, dad Goethe im Juli 1812 in Karlsbad der 
Kaiferin von Frankreich darbrachte. Aber ed ift wichtig als 
Goethe's Glaubensbekenntniß. »Was Laufende verwirrten, loͤſt 
ber Eine!« »Woruͤber trüb Jahrhunderte geſonnen, er übers 
ſieht's im hellſten Geiſteslicht« »Der Alles wollen kann, will 
auch den Frieden.« 

Und diefe Betrachtungsweiſe war e8 auch, die ihn in Ban⸗ 
den hielt, als ihn bereits die flammende Begeiſterung der bes 
ginnenden Freiheitöfriege ummwogte. Endlich war das heiß Er⸗ 
.jehnte, das Unerwartete gefchehen. Napoleon’ Stern war im 
Sinfen. Sein einft fo floljed Heer war auf den Eidfeldern 
Rußlands vernichtet. Wie eine unhemmbare Naturkraft erhob 
fih der Zorn bed Volkes, der unerträglihen Knechtfchaft ein 
Ende zu mahen. Man fah auch in Deutfchland Das, wes⸗ 
wegen ed allein werth ift, zu leben, daß die Menfchen al ihr 
Sein, ihr Gut und Blut, mit freudigfter Hingebung an einen 
einzigen großen Zweck feben. Es war die Begeifterung von 
Marathon und Salamid. Goethe durchfchaute die Unzuverläffige 
keit der Kabinette und unterfchätte die Bedeutung des erwachten 
Volksgefuͤhls. Er blieb Palt und theilnahmlod. »Schüttelt 
nur an Euren Ketten! Der Dann ift Euch zu groß, Ihr werdet 
fie nicht zerbrechen!« Dem Sohn, der fich, wie es feinem Alter 
geziemte, unter die Schaar der Freiheitötämpfer flelen wollte, 
verbot Gosthe, dem Ruf der Ehre und ber Pflicht zu folgen. 
Die ungebheuerfien Weltereigniffe von Moskaus Brand bi Was 
terloo gehen vorüber, ohne in Goethe's Briefen erwähnt zu 
werben. Und ald nun endlih Napoleon geftürzt war unb 
Deutfhland und Europa in neuer Dafeindfreude wieder frei aufs 
athmete, fchrieb Goethe, dba er bie an ihn ergangene Auffordes 
zung nicht ablehnen konnte, jenes fühl vornehme begeifterungdlofe 
Feſtſpiel Epimenided, das die Zeitgenoffen aufs tieffte verlegte 
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und das noch heut jedem warmen Waterlandöfreund ein Aergers 
niß iſt. 

Es iſt nicht ſchwer, die ausreichende Erklaͤrung dieſes unlieb⸗ 
ſamen Benehmens zu finden. Er, der den Glauben an die po⸗ 
litiſche Lebensfaͤhigkeit Deutſchlands verloren und ſich durch die 
Kabinetsintriguen der letzten Jahre in dieſem Glauben nur beſtaͤrkt 
fuͤhlte, er ſah im Sturz Napoleon's nicht eine Befreiung Deutſch⸗ 


lands, ſondern nur eine Uebertragung der vorherrſchenden Macht 


von Frankreich an Rußland. Statt des getraͤumten Reichs der 
Bildung nur der Druck der Barbarei. Wer wird Goethe beiſtim⸗ 
men in feiner Anficht über Napoleon? Wer aber wirb in Abrede 
ftellen, daß in Betreff der fortdauernden Unfelbftändigkeit Deutfch 
lands und des drohenden Einfluffes Rußlands die Gefchichte langer 
Jahrzehnte den Scharfblid Goethe's nur allzufehr bemahrbeitet hat? 

Hoͤchſt denkwuͤrdig ift grade aus dieſem Geſichtspunkt das 
Gefpräch, dad Goethe im November 1813 mit Luden, dem Ges 
fhichtöfchreiber, führte. Luden hat daffelbe in feinen »Ruͤck⸗ 
bliden« (1847. S. 119 ff.) mitgetheilt. »Glauben Sie ja nicht«, 
fagte Goethe, »baß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen 
Freiheit, Volt, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in und; fie 
find ein Theil unfered Weſens und Niemand vermag fie von 
fih zu werfen. Auch mir liegt Deutfchland warm am Herzen. 
Ich habe oft einen bitteren Schmerz empfunden bei dem Gedans 
ten an dad beutfche Wolf, dad fo achtbar im Einzelnen und fo 
miferabel im Ganzen ifl. Eine VBergleihung bed deutfchen 
Volks mit anderen Völkern erregt und peinliche Gefühle; Willens 
haft und Kunft erfegen das ſtolze Bewußtfein nicht, einem 
großen, ſtarken, geachteten und gefürchteten Wolf anzugehören. 
Ic glaube auch an die Zukunft des deutfchen Volks, das deutfche 
Bolf verfpricht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Aber jekt 
fprehen wir von der Gegenwart. Sehen wir ben Fall, daß 
Napoleon befiegt würde, gänzlich befiegt. Nun? Was foll nun 
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werben? Sie fprechen von dem Erwachen, von ber Erhebung 
des deutſchen Volks, und meinen, diefed Wolf werde fich nicht 
wieder entreißen laflen, wad ed errungen und mit Gut und 
Blut theuer erfauft hat, naͤmlich die Freiheit. Iſt denn wirk⸗ 
lich dad Volk erwacht? Weiß ed, was ed will und was es ver⸗ 
mag? Haben Sie das prächtige Wort vergeffen,, dad der ehrliche 
Philifter in Iena feinem Nachbar zurief, daß jeut nach dem Ab⸗ 
zuge ber Franzoſen feine Stube gefcheuert fei und die Ruffen 
bequemlich empfangen könne. Der Schlaf ift zu tief gewefen, 
als daß auch die ftärkfte Nüttelung fo fchnell zur Beſinnung 
zurücdzuführen vermöchte. Und iſt denn jebe Bewegung eine 
Erhebung? Erhebt fich, wer gewaltfam aufgeftöbert wird? Wir 
fprehen nicht von den Zaufenden gebildeter ZJünglinge und 
Männer, wir fprechen von der Menge, von den Millionen. Und 
was ift denn errungen oder gewonnen worden? Sie fagen, bie 
Sreiheit. Vielleicht aber würden wir es richtiger Befreiung nen« 
nen; nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, fondern 
von einem fremden Joche. Es ift wahr, Franzofen fehe ich 
nicht mehr und nicht mehr Staliener, dafür aber fehe ich Kofas 
ten, Bafchliren, Kroaten, Magyaren, Kafluben, Samlänber, 
braune und andere Hufaren. Wir haben und feit langer Zeit 
gewöhnt, unferen Blid immer nur nad Weften zu richten und 
alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die Erbe dehnt ſich 
auch noch weithin nad) Morgen aus. Laffen Sie mich nicht mehr 
fagen. Sie zwar berufen fi auf bie vortrefflichen Proclamas 
tionen fremder Herren und einheimifcher. Ja, ja, ein Pferd, 
ein Pferd! Ein Königreih für ein Pferb!« Luden, ber wahr: 
lich nicht ein ruͤckhaltsloſer Goetheverehrer war, fchließt den Be⸗ 
richt uͤber dieſes Gefpräd mit den Worten ab, daß er in biefer 
Stunde aufs innigfte überzeugt worden, daß Diejenigen im Irr⸗ 
thum feien, welche Goethe befchuldigen, er habe Feine Vaterlands⸗ 
liebe gehabt, feine deutfche Gefinnung, feinen Glauben an unfer 
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Volk, kein Gefuͤhl fuͤr Deutſchlands Ehre oder Schande, Gluͤck 
oder Ungluͤck. 

Aber faſt noch befremdender und der politiſchen Einſicht 
und Empfindung der Gegenwart widerſtrebender iſt Goethe's 
Verhalten gegen Deutſchlands erſte conſtitutionelle Regungen. 

Karl Auguſt, der Unvergeßliche, war der einzige deutſche 
Fuͤrſt, welcher die Idee eines feſten und einheitlichen ganzen 
Deutſchlands feſt im Auge behielt und »Treue und Ergebenheit 
gegen das gemeinſame deutſche Vaterland und gegen die jedesma⸗ 
lige rechtmaͤßige hoͤchſte Nationalbehoͤrde« als oberſten Regierungs⸗ 
grundſatz aufſtellte; Karl Auguſt, der Unvergeßliche, war der erſte 
deutſche Fuͤrſt, welcher das feierliche Verſprechen des beruͤhmten 
dreizehnten Artikels der Bundesacte mit redlichem Eifer einloͤſte 
und mit ſeinen Staͤnden eine Verfaſſung vereinbarte, die dazu 
berufen fein ſollte, die für Deutfchland aufgegangenen Hoffnun⸗ 
gen in feinem Lande zu verwirklichen und dad Gluͤck ded Staates 
auf die Gleichheit vor dem Gefek und auf dad Ebenmaß und 
Verhaͤltniß in den Bortheilen wie in den Laften des Staates 
zu gründen. Goethe blieb hinter feinem fürftlichen Freund weit 
zurüd an politifhem Zreifinn. Zwar in ber beutfchen Frage 
ift tein Zweifel, daß Goethe, wenn auch nicht zur Idee eines 
Einheitöftantes, fo doc, über den Staatenbund des neu einges 
ſetzten Bundestages hinaus zur Idee eines Bundesſtaates fort« 
gegangen wäre. Das eingehende Geſpraͤch, welches Goethe am 
23. October 1828 mit Edermann (Bd. 3, ©. 270 ff.) über 
diefe Dinge führte, bezeugt deutlich, daß, fo fehr er die Gulturs 
vortheile der deutfchen Bielftaaterei zu rühmen wußte, er doch 
für die Nothwendigkeit und Unausbleiblichkeit fefter volkswirth⸗ 
fhaftlicher und militärifcher Einheit das vollſte Verſtaͤndniß hatte. 
Sedo das Verfaflungsleben widerftand ihm. Er fah in dem⸗ 
felben nur eine ausländifhe Neuerung, nur Verflachung und 
Verfandung des beutfchen Weſens, nur eine politifche Fratze. 
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Den Weimar'ſchen Ständen verweigerte er die Rechnungsablage 
über fein Verwaltungsdepartement; und die Stände waren, wie 
Luden in feinen »Rüdbliden« (S. 128) mittheilt, gutmüthig ges 
nug, aus perfönlicher Rüdficht auf Goethe von ihrem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Recht Abftand zu nehmen. Als fi in Iena die Anfänge 
einer Oppofitionsprefle erhoben, wie fie bei der Theilnahme bes 
Volks an den Öffentlichen Angelegenheiten durchaus natürlich ift, 
fielte fih Goethe unter die entfchiedenften Gegner der Preßfreis 
beit; fein Gutachten über Oken's Iſis (vergl. Bfw. des Großs 
berzogd Karl Auguft mit Goethe. Bd. 2, S. 88) Tann kein 
Vernünftiger ohne die peinlichfte Mißftimmung leſen. Und als 
jene Mägliche Zeit gefommen war, von welcher Schleiermacher 
auf der Kanzel fagte, daß nicht felten ſchuldloſe und gute Männer 
verfolgt würden, nicht blos um ihrer Handlungen willen, fonbern 
auch, weil man bei ihnen mißliebige Abfichten und Entwürfe vors 
ausſetze, ald Arndt feined Amtes entfest, Jahn eingekerkert wurde, 
ald die nichtswurbigfte Demagogenhag alle heiligften Rechte pers 
fönlicher Freiheit ſchmaͤhlich mit Füßen trat, hatte Goethe fein 
Wort des Aergerd und der Rüge; mit einem ber übelften Ges 
felen der Schmalz'ſchen Sippſchaft, mit dem Staatdrath Schulg, 
dem Regierungsbevollmächtigten der Univerfität zu Berlin, ftand 
er fogar, da derfelbe fich ald einen Anhänger feiner Farbenlehre 
befannte, in enger perfünlicher Verbindung und Sreundfchaft. In 
feinem Benehmen gegen Höhergeftellte wurde er immer fteifer und 
förmlicher. Wie wundervoN tüchtig, natürlich und frei menſchlich 
ift der warme Herzenston bed Herzogd in feinen Briefen an 
Goethe; wie über alle Gebühr etifettenhaft dagegen find die Goes 
the'ſchen Briefe! Und was fol man fagen, wenn Goethe über 
feine Beburtötagsfeier vom 28. Auguft 1827 ziemlich gleichlautend 
an Zelter und an Sulpiz Boifferee ſchreibt: »Es follte mir eine 
Ueberrafhung werden, die mic) beinah aus der Zaffung gebracht 
hätte und doch immer eine Empfindung zurüdließ, ald wäre 
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man einem ſolchen Ereigniß nicht gewachſen. Des Koͤnigs von 
Bayern Majeftät beehrten mich, ald ich grade im Kreife meiner 
Werthen und Lieben mich befand, mit Ihro höchften Gegenwart, 
übergaben mir dad Großkreuz des Verdienſtordens der bayeris 
[hen Krone und ermwiefen ſich überhaupt fo vollſtaͤndig theilneh⸗ 
mend, fo befannt mit meinem bisherigen Wefen, Thun und 
Streben, daß ich es nicht dankbar genug bewundern und verehren 
Fonnte. Die Gegenwart meined gnädigften Herrn, des Großs 
herzogs, gab einem fo unerwarteten Zuftand die grünblichfte 
Vollendung, und jetzt da bie Erfcheinung vorlbergeflohen iſt, 
babe ich mich wirklich erft zu erinnern, was und wie Alles vors 
gegangen und wie man eine folhe Prüfung gehöriger hätte bes 
ftehen follen!« Man erzählt fi grade über diefen Tag eine 
Föftliche Anekdote Als Goethe, um die zum Tragen eineb 
fremden Ordens erforderliche Erlaubniß einzuholen, fich gegen 
den Großherzog mit den Worten verneigte: »Wenn mein gnäs 
diger Fürft erlaubtl«, lachte Karl Auguft und rief ihm zu: 
„Alter Kerl, mach doch Fein dummes Zeug!« 

Ein Kind des Zeitalterd des aufgeflärten Despotismus 
konnte fi Goethe nicht überzeugen, daß es nothwendig fei, dad 
Bolt zu fragen, in Dingen, die der Einzelne beffer und Eräfs 
tiger thue. »Verwirrend iſt's, wenn man bie Menge hört. 
Was die Großen Gute gethan, pflegte er zu fagen, habe er oft 
in feinem Leben gefehen; was aber die Völker thun wuͤrden, 
überlaffe er den Enkeln zu preifen. 

Mer Goethe’ Arbeitözimmer in Weimar befucht hat, kennt 
die Purzen eigenhändigen Aufzeichnungen, welche fich Goethe über 
bie wichtigften politifchen Ereigniffe der Jahre 1828 — 1830 ges 
macht hat. Aber man würde irren, wollte man daraus auf 
tiefere innere Xheilnahme fchliegen. Seine Briefe und Unter 
baltungen vermieden bad Politifhe mit audgefprochenfter Ab⸗ 
fichtlichkeit. Das Zeitungdlefen duͤnkte ihm eitel Zeittöbtung und 
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Philiſterei. Edermann erzählt hoͤchſt ergoͤtzlich, daß, als alle 
Melt über die Kataftrophe der Zulirevolution in Teidenfchaftlich- 
ſter Erregung war, Goethe nur Worte hatte für den damals 
eben in ber franzöfifchen Akademie verhandelten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streit zwifchen Cuvier und Geoffroi de Saint- His 
laire. 

„Nach den Gefeh, wonach Du angetreten, 

So mußt Du fein, Dir kannſt Du nicht entfliehen. 

So fagten [don Sibyllen und Propheten, 


Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt.” 


Freilich ift diefer Mangel fortfchreitenden politifchen Sinnes 
eine Schranfe Goethes. 

Aber es ift thöricht, wenn hochmüthige Polterer meinen, 
darum Goethe entwachfen zu fein. 

Um fo tiefer und großartiger lebte Goethe fein ruhiges und 
barmonifches Bildungdleben. 

Bis zu feinem letzten Athemzuge bat er raſtlos und ernfl 
gearbeitet an feinem Tagewerk. 

Welche unausſprechlich Mare Hoheit Tiegt grade auch über 
dem Sreifenalter Goethes! 

Voilä un homme! Das war das bebeutungsvolle Wort, 
in welches Napoleon bei der berühmten Begegnung in Erfurt den 
machtvollen Eindrud der Perfönlichkeit Goethes zufammenfaßte. 

Der Drang, die volle Weite reinen Menfchendafeind in fi) 
aufzunehmen, wird in ihm immer allfeitiger und unermüblicher. 
Naturmiffenfchaft und Kunftforfhung, das finnige Aufmerken 
auf die Weltliteratur der verfchiebenften Zeiten und Völker, bes 
ſchaͤftigt ihn unabläffig. 

Noch wird ihm jedes Erlebniß zum Gedicht, der frifche 
Springquel feiner Lieber ift unerfhöpflih. Noch haben bie 
Wahlverwandtfchaften unverfehrt und unverändert die ganze Fülle 
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und Kraft der hoͤchſten Dichterbegabung. Wo iſt eine Lebens⸗ 
beſchreibung, die ſich an kuͤnſtleriſcher Geſtaltung und an philo⸗ 
ſophiſcher Tiefe mit Wahrheit und Dichtung vergleichen kann? 
Noch ſtellt ſich im Weſtoͤſtlichen Divan neben tiefſinnige Spruch⸗ 
weisheit leidenſchaftliche Gluth und Innigkeit. 

Erſt in den Wanderjahren und im zweiten Theil des Fauſt 
zeigen ſich die Einwirkungen des ermattenden Alters. Und doch 
uͤberraſchen grade dieſe Dichtungen durch den denkwuͤrdigen Um⸗ 
ſtand, daß fie über den ſtillen Bereich ber Herzensirrungen und 
der inneren Bildungslämpfe, in welchen Goethe biöher au: 
fchließlic, feine Motive gefucht hatte, weit hinausgehen und ihren 
Blick auf die lebten Ziele des Öffentlichen Lebens, auf die Bes 
dingungen allgemeiner Volksfreiheit und Volkswohlfahrt richten. 
Left diefe Dichtungen, ehe Ihr von Goethe ald von einem ver: 
ſtocktem Reactionär und herzloſem Ariftofraten fprecht! Rings: 
um ummogt von der Öbdeften Reftaurationspolitit, fordert und 
erwartet der weisheitsvolle lebenserfahrene Greis von der fort 
fhreitenden Bildung eine Staatd» und Geſellſchaftsweiſe, welche 
in Wahrheit die Grundlage und der Erönende Abfchluß reinen 
und freien Menſchenthums fei; und er ift in dieſen Forderungen 
und Erwartungen fo fühn und rüdfidhtslos, dag wir mit ihm 
zwar über bie Mittel und Wege der Verwirklichung, nicht aber 
über daB Ziel felbft flreiten können. 

Goethe's Bildungsideal war und blieb das große Bildungs» 
ideal des achtzehnten Jahrhunderts. Und fo groß und herrlich 
war dieſes Bildungdideal, dag Goethe durch die volle Erfaffung 
deffelben ein leuchtender Leitftern geworden ift für alle Zeit. 

Er wie fein Anderer ift jener priefterliche Humanus, von 
dem einft fein Lehrgedicht »Die Geheimniffe« begeifterungsvofl 
gefagt und gefungen hatte. 


Gvethe’s Wahlverwandtfäaften. 5 


R 


Die Wahlverwandtſchaften. 


Lange Zeit hatte ſich Goethe mit dem Plan getragen, 
Schiller's Demetrius zu vollenden. Er gab den Plan auf, 
weil er ſich außer Stand fuͤhlte, die unerlaͤßliche Einheit des 
Tons feſtzuhalten und fortzufuͤhren. Die Pandoradichtung, eben⸗ 
falls nicht uͤber die Anfaͤnge hinauskommend, war zwar eine 
ſehr gehaltreiche Dichtung, aber doch eng umgrenzt, truͤb alle⸗ 
goriſch, kuͤnſtleriſch von untergeordneter Bedeutung. 

Schon meinte man, die dichteriſche Kraft Goethe's ſei er⸗ 
loſchen. Da erſchien der Roman der Wahlvermandtfchaften, an 
Fülle lebendiger Charakterzeihnung und an fünftlerifcher Durchs 
Dachtheit eine der bedeutendſten Schöpfungen Goethes. 

Es ift jeut Bein Geheimniß mehr, aus welchem tief leiden 
ſchaftlichen Erlebniß diefe Dichtung hervorgegangen if. 

Goethe fand noch in ungebrochener Manneskraft. Alle Bes 
richte, die wir aus bdiefer Zeit über die Perfönlichkeit Goethe's 
haben, find übereinftimmend in der Bewunderung feiner maͤch⸗ 
tigen Geftalt, feines ausdrucksvollen Geſichts mit den klaren braus 
nen ſcharfblickenden Augen, feiner leutfeligen und anfpruchslofen 
Milde. Und noch hatte er, der in feiner Ehe des feften häuslichen 
Gluͤcks entbehrte, die ſchuldvolle Schwäche nicht abgelegt, weiblis 
her Anmuth nur allzu leicht fich zu Öffnen und keimende Liebes⸗ 
regung nicht forgfam zu überwachen. Im Haufe des Buchhändler 
Frommann in SIena lebte ald Pflegetochter eine gar liebliche 
Erſcheinung, Minna Herzlieb. Goethe hatte fie ſtill heranwachſen 
fehen; als kleines artiges Kind hatte fie ihn fo manchen Fruͤh⸗ 
lingömorgen auf feinen Jenaer Spaziergängen begleitet. Jetzt 
da fie zur Jungfrau erblüht war, erfaßte ihn heiße Liebe und er 
wurde von ber Achtzehnjährigen ſchwaͤrmeriſch wiedergeliebt. 
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Goethe's Sonette, nach Riemer's Mittheilungen größtentheils in 
den vierzehn Tagen vom Advent bis zum 16. December 1807 
in Sena entftanden, find die warmempfundenen unmittelbaren 
Schilderungen des Maitagd diefer Liebe, denen fogar Die vers 
fiedten und doch allen Kundigen offenbaren Anfpielungen auf 
den Namen der Geliebten nicht fehlen. 

Noh in einem Briefe an’ Zelter vom 15. Sanuar 1813 
fpriht Goethe von diefer Liebe nicht ohne innere Erregung. 
Und Sulpiz Boifferde erzählt in feinem Tagebuh (Bb. 1, 
S. 289) von einem Gefpräd vom 5. October 1815, in heller 
Sternennadht auf der Fahrt zwifchen Karlsruh und Heidelberg, 
in welchem ihm der Greis tief bewegt beichtete, wie fehr er dies 
Mädchen geliebt und wie unglüdtich ihn dieſe Liebe gemadt 
habe. | 

Abermals ſah fi) Goethe in die fchwerfte Bebrängniß vers 
ftridt. Charlotte Buff, die er mit glühendem Zünglingäherzen 
geliebt hatte, war die verlobte Braut eined Anderen. Frau von 
Stein, weldhe von feinem Eintritt in Weimar bi8 zu feiner 
italienifchen Reife fein ganzes Weſen erfüllte, war vermählt und 
gewann ed nicht über fich, fi von ihrem Gatten zu trennen. 
Lebt war er der Gebundene. Es galt, entweder die Liebe 
feft in ſich nieberzufämpfen, oder entichloffen die Feſſel zu bres 
hen, welche fi einer Verbindung mit der Geliebten entgegen: 
ſtellte. 

Trotz der draͤngenden Leidenſchaft konnte Goethe nicht 
ſchwanken, was zu thun ſei. An die angetraute Gattin band 
ihn inniggefuͤhlte Dankbarkeit und die Macht der Gewohnheit, 
von der er ſelbſt einmal ſagt, daß ſie ſich vollkommen an die 
Stelle der Liebesleidenſchaft ſetzen koͤnne, ja daß ſie ſogar Ver⸗ 
achtung und Haß uͤberdauere; an die angetraute Gattin band 
ihn der Grundfab von ber unter allen Umfländen aufrechtzuer⸗ 
baltenden Unauflöslichkeit der Ehe, der ſich in den lebten Jahren 
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im Gegenfaß zur Leichtfertigfeit der Romantiker immer fefter 
in ihm berausgebilbet hatte. Und von der unbedingten Noths 
wenbdigfeit der Entfagung war auch dad Mädchen durchdrungen. 
Bid in ihr fpätes Alter — Minna Herzlieb flarb erft am 
10. Suli 1865 nach fchwerem wechfelvollem Leben im ſechsund⸗ 
fiebzigften Jahr gemuͤthskrank in Goͤrlitz — waren tiefverfchloffene 
fhweigfame Innerlichkeit, felbfllofe Aufopferung und ftrenges 
Pflichtgefühl ihre hervorftechendften Züge. 

Mit Recht nannte Goethe den Roman der Wahlverwandt⸗ 
(haften, welcher die dichterifhe Darftellung biefes tiefen fittlichen 
Kampfes ift, die Grabesurne herben Gefhids. Es fei fein Strich 
in ihm‘, den er nicht felbft erlebt, wenn auch feiner fo, wie er 
ihn erlebt; Niemand werde eine tief Teidenfchaftlihe Wunde vers 
kennen, die im Heilen fich zu fließen fcheue, ein Herz, dad zu 
genefen fürchte. 

Nicht, wie in den Annalen berichtet wird, in dad Jahr 1807, 
fondern in den Karlöbader Babeaufenthalt von 1808, fällt Eons 
ception und erfter Entwurf. Am 3. October 1809 war die Außs 
führung vollendet, ohne daß, wie der Dichter in den Annalen 
ausdrüdlich bemerkt, die Empfindung des Inhalts fi) ganz 
hätte verlieren koͤnnen. Urfprünglih war nur eine Meine No⸗ 
delle beabfichtigt gemwefen; aber der bedeutende, aus dem tiefften 
Herzblut quellende Stoff ließ fich fo leicht nicht befeitigen. 

Ueber die hohe fünftlerifhe Wirkung der Wahlverwandt⸗ 
(haften ift überall Einftimmigkeit. Doc die Wenigften machen 
fih Mar, daß das Geheimniß diefer Wirkung vornehmlich in 
der Eigenthümlichkeit der Compofition Tiegt. 

Es ift die Form des Romans gewählt; für dramatifche Bes 
handlung war dad Motiv, ebenfo wie dad Motiv der Werthers 
Dichtung, zu zart und zu innerlich, zu feelenhaft Iyrifh. Im ine 
nerften Kern aber ift e8 eine Tragödie, und das Entfcheidende . 
ift, daß die Compofition in Motivirung und Aufbau, in Schürs 
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zung und Loͤſung des Sinotend, Zug um Zug im Sinn und nad) 
dem Vorbild antiter Tragik gedacht und audgeführt ifl. 

Jene unvergeßlichen Zage, in denen der Dichter mit 
Schiller über die Kunftmittel der alten Tragiker fo lebhaft ver- 
handelt hatte, waren unvergeflen. 

Der erfte Theil enthält die Schuͤrzung des Knotens. Der 
Dichter hat feine forgfamfte Kunft darauf verwendet, innerhalb 
der mobdernften Wirklichkeit den tragifchen Gegenfab fo zu ge 
flalten, daß er mit der dämonifchen Gewalt eines zwingenden 
Geſchicks wirkt. 

Bisher hatten Eduard und Charlotte in glüdficher Che 
gelebt; freilich fieht man, daß, was fie verbindet, mehr freund: 
liched gegenfeitiged Wohlmollen ift als tiefe ausfuͤllende Liebe. 


Nun treten der Hauptmann und Öttilie in ihren Kreit. Es 


ift eine Idylle anmuthsvoll vornehmer hochgebilbeter Lebenszu⸗ 
fände. Das Gluͤck der engverbundenen Freunde grünt und 
blüht fill und frieblich, wie draußen der grüne weite Park, deffen 
fünftlerifche Ausgeflaltung ihre einzige Sorge und ihre Tiebfte 
Belhäftigung if. Bald aber fcheidet fi) das einander Fremde, 
eint fih dad Bufammengehörige. Allmälih, kaum bemerkt, 
keimt und waͤchſt jene leidenfchaftliche Verftridung, welche Eduard 
zu Ottilien, Charlotte zum Hauptmann führt. Wir ahnen, was 
fommen wird; fie aber überlaffen ſich dem ſchmeichelnden Gluͤck 
ber erwachenden SHerzendregungen, die nur auf reinflem Wohl⸗ 
wollen zu beruhen fcheinen. Ploͤtzlich ftehen wir vor ber volls 
endeten Zhatfache. 

Raſch und mit unvergleichlicher bramatifcher Kraft fchreitet 
die Handlung auf ihren Höhepunkt. Salbungsvolle Engherzig⸗ 
keit Täftert über die Schilderung jenes Beſuchs Eduard's bei 
Charlotte, welchen die aufgehende Sonne wie ein Verbrechen 


-beleuchtete. Wer Einficht in den inneren Organismus eines 


Kunftwerks hat, weiß, daß diefe Schilderung eine unerläßliche 
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Kunftforderung war. Der Widerſpruch zwifchen ber Che 
Eduarb’3 und Charlotten’d und ihrer fehrankenlofen Entfrems 
dung enthält ſich grell und unerbittlih. Und dieſer erfchüts 
ternde Eindrud wird vertieft und gefteigert durch die fcharfe 
Gegenfäglichkeit, mit welcher der Dichter unmittelbar daneben 
Begebenheiten ſtellt, die nicht minder unzweifelhaft zeigen, wie 
heiß und innig Öttilie die Liebe Eduard's, wie heiß und innig 
der Hauptmann die Liebe Charlotten’3 ermwidert. Es fchlägt zu 
been Flammen empor, was bisher nur tief innerlicy glühte. 
Zwei Wege frieblicher, wenn auch fchmerzlicher Löfung waren 
gegeben. Entweder entfchlofiene Scheidung ber zerfallenen unhalt⸗ 
baren Ehe zwifhen Eduard und Charlotte, oder ernfte fittliche 
Selbftüberwindung. Beide Wege werden von den Betheiligten 
eingefchlagen. Auf Scheidung dringt Eduard und, wenn aud) 
nicht felbftthätig, fo doch ftilhoffend, Ottilie; auf Aufrechthal⸗ 
tung der Ehe, auf die Pflicht ftrenger Entfagung bringt Chars 
lotte und mit ihr der Hauptmann. Aber das grade iſt bie 
ſcharfbeſtimmte Eigenart des Romans der Wahlverwandtichaften, 
daß in ihm der tragifche Kampf, der ſich aus dieſen Irrungen 
entfpinnt, nichtöbeftoweniger als fchlechthin unloͤsbar hingeftellt wird. 
Die Lebendmächte, welche gegeneinander ftreiten, erfcheinen nicht al8 
gleich berechtigt, aber als gleich gebieterifch und gleich unbezwinglid). 
Einerfeit das Sittengefeg von der unbebingten Unauflöslichkeit 
ber Ehe. Der Dichter betrachtet es ald durchaus undurchbrech⸗ 
bar; ed ift ihm das hochthronende unmwanbelbare unangreifbare 
Schidfal. »Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat 
fhon die Ehe gebrochen in feinem Herzen.«e Und andererfeitd 
die rüdfichtölofe, alle Schranken durchbrechende Naturgemwalt der 
aud dem tiefften Ich quellenden Leidenfchaft. Der Dichter hat 
fi fogar nicht gefcheut, zur eindringlihen Betonung ded Naturs 
elementaren und darum Ununterbrüdbaren tieffter Leidenfchaft 
in die Liebe Eduard's und Ottilien's die räthfelhafte Macht ges 
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beimen inneren Zuſammenhanges, die Nöthigung angeborener 
magifcher MWechfelbeziehung hineinragen zu laſſen. Es find ftreis 
tende Nothwendigkeiten. Dort Unentrinnbarkeit, bier Unentrinns 
barkeit; was bleibt anderes ald Untergang? 

Am Schluß des erſten Theils flehen wir in der vollften 
Schärfe des tragifhen Gegenfabed. Der Hauptmann bat fidh 
entfernt, feine Keidenfchaft feft in fich niederzufämpfen; Charlotte 
trägt ein Kind Eduard's unter ihrem Herzen und verehrt in 
diefem Umftand eine Fügung des Himmels, die für ein neues 
Band der Gatten geforgt hat in dem Augenblid, da ihr Gluͤck 
auseinanderzufallen und zu verfhwinden drohte. Eduard flürzt 
fi) verzweiflungsvol in den Krieg, um durch aͤußere Gefahr 
der inneren dad Gleichgewicht zu halten; Öttilie wird immer in 
fich gekehrter, hoffen konnte fie nicht und wuͤnſchen durfte fie 
nicht. 

Der zweite Theil enthaͤlt die Darſtellung der Kataſtrophe. 

Es iſt, als zage der Dichter die letzte Entſcheidung herbei⸗ 
zufuͤhren. Eduard und der Hauptmann weilen in der Ferne, 
Charlotte und Ottilie leben ein ſchmerzlich ſtilles Daſein. Die 
Handlung ſcheint zu ſtocken. Dennoch ſind all die mannichfachen 
Zwiſchenbegebenheiten fein darauf berechnet, die endliche Loͤſung 
vorzubereiten. Die Geſpraͤche der Frauen mit dem Architekten 
uͤber kuͤnſtleriſche Ausſchmuͤckung von Grabkapellen, der jaͤhe Tod 
des alten Geiſtlichen bei der Taufe des Kindes, durchzittern die 
Seele mit Ruͤhrung und mit bangender Ahnung. Die plumpen 
Vermittlungsverſuche Mittler's beweiſen, daß die Wirren bereits 
zu tief und zu leidenſchaftsvoll ſind, als daß ſie die gewoͤhnliche 
hausbackene Philiſtermoral verſtehen, geſchweige ſie zu verſoͤhnendem 
Ausgleich fuͤhren koͤnnte. Und immer feſter und heller hebt ſich 
das Weſen Ottilien's hervor, die fortan die beſtimmende Haupt⸗ 
geſtalt wird. Gegenuͤber der laͤrmenden Aeußerlichkeit Lucianens 
erſcheint ihre beſcheidene tiefe verſchloſſene Innerlichkeit nur um 
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fo anziehender und flrahlender. Die Art, wie ber Architekt und 
wie ihr früherer Lehrer, der Gehilfe aus der Penfion, in ſchuͤch⸗ 
tern verhüllter Neigung ihr zugethan find, zeigt, welch)unendlichen 
Zauber auf finnige Männernaturen fie ausübt und wie fie dens 
noch, auch wenn fie fähig wäre, Eduard zu entfagen, nie einem 
Anderen angehören kann. Bon ganz befonderer Bedeutung aber 
ift, daß durch den Beſuch des Engländers und feines Begleiter, 
unmittelbar vor dem Ausbruch der Kataftrophe, noch einmal 
ſcharf und eindringlich der geheime elementare Naturbezug Dttis 
lien’6 betont wird. Sie leidet an Kopfweh, wenn fie über ein 
verborgenes Steinkohlenlager fchreitet; der Pendel, welder in 
Charlotten’8 Hand unbeweglich bleibt, geräth in ihrer Hand in 
wirbelnde Drehung. Sollte die Kataftrophe ausgeführt werden, 
wie fie vom Dichter ausgeführt wurde, fo kam Alles darauf an, 
in und die lebhafte Weberzeugung zu weden, daß, um einen 
treffenden Ausdruck ded Grafen Reinhard in einem feiner Briefe 
an Goethe (Bfm. S. 68) zu gebrauchen, das Wefen DOttilien’d ganz 
und gar in einer Art von Naturnothmendigkeit fleht, die von ihr 
auf alle ihre Umgebungen zurüdwirkt, daß fie in einem beftäns 
digen Zuſtand der Magnetifation ift, daß fie fo und nicht anders 
handelt und empfindet, weil fie nicht anderd handeln und empfins 
den Tann. | 

Bon dieſer Grundlage aus ift die Loͤſung der tragifchen 
Gegenfaͤtze noch weit mehr im Sinn ber antiken Tragik behans 
delt al& ihre Schürzung. 

Wie wunderbar feinfinnig ift e8 den griechifhen Tragikern 
abgelaufcht, daß fich der Ausbruch der Kataftrophe an dad Ges 
ſchick des Kindes knuͤpft, dad die Frucht der Ehe Eduard's und 
Charlotten's und zugleich dad entfekliche Zeugniß ihres Ches 
bruchs iſt! In der Geburt diefed Kindes hatte Charlotte bie 
Bürgfchaft bereinftiger Wiederherſtellung ihres zerbrochenen 
Gluͤcks erblidt; jeht, da fie das Kind verloren hat durch eine 
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unglüdfelige Unvorfichtigkeit Ottilien’d, deren Schuld die leidens 
fchaftliche Ungeduld Eduard's trug, jest erblidt fie in dem Uns 
tergang diefes Kindes die Mahnung des Schickſals, endlich in die 
von ihr beharrlich verweigerte Scheidung zu willigen. »Ich hätte 
mich früher dazu entfchließen follen«, Magt fie dem Hauptmann, 
dem Abgefandten Eduards, angefichtd ber Leiche ded Kindes; 
»durch mein Zaubern, mein MWiderftreben habe ih dad Kind 
getöbtet. Es find gewiffe Dinge, die ſich das Schickſal hartnädig 
vornimmt; vergebend, daß Vernunft und Tugend, Pfliht und 
alled Heilige fih ihm in den Weg ftellen; ed fol etwas gefcheben, 
was ihm recht ift, was uns nicht recht fcheint; und fo greift es zus 
legt durch, wir mögen und gebärden wie wir wollen.« Und wie 
wunderbar feinfinnig ift e8 den griechiſchen Tragikern abgelauſcht, 
dag nun dennoch das Schidfal feinen eigenen Weg geht, ohne ſich 
um dad furzfichtige Meinen und Wollen der Menfhen zu füms 
mern, ja daß, was ald Quelle rettenden Gluͤcks gedacht ift, unvers 
fehens die Quelle des vernichtenden Unglüdd wird! Es iſt ein 
Meiftergriff, wie der Dichter diefen entfcheidenden Umſchwung ge⸗ 
flaltet hat. Vom flarren Schmerz über den von ihr verfchuldeten 
Tod ded Kindes in ihrem Innerften gebrochen, war Öttilie in 
Schlaf gefunfen, auf der Erde liegend, dad Haupt an Charlotten'd 
Kniee gelehnt. Es war kein Schlaf; e8 war jene fomnambüle 
Erftarrung, von der fie fchon einmal in ihrer Kindheit ergriffen 
worden bei dem Tod ihrer Mutter. Sie hatte Alles gehört, 
was Charlotte zum Hauptmann gefproden; und doch Fonnte 
fie fich nicht regen, nicht dußern. Sie erwachte. Was innerlid 
in ihr vorgegangen, war ihr wie die Erleuchtung einer unmit: 
telbaren Naturoffenbarung. Anmuthig innig, ernft feierlich 
ſprach fie zu Charlotte: »Ich bin aus meiner Bahn gefchritten, 
ich habe meine Gefebe gebrochen; ich fehaudere über mich felbft, 
in meinem halbem Todtenſchlaf habe ich mir meine neue Bahn 
borgezeichnet. Eduard's werde ich niel Auf eine fchredliche 
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Weiſe hat Gott mir die Augen geoͤffnet, in welchem Verbrechen 
ich befangen bin. Ich will es buͤßen, und Niemand gedenke, 
mich von meinem Vorſatz abzubringen!« 

Und nur im Hinblick auf die antike Tragoͤdie verſtehen 
wir den Schluß, der nicht frei iſt von Wunderlichkeiten. 

Jener ſchwere tragiſche Kampf, der bisher an zwei verſchie⸗ 
bene Parteien vertheilt war, ift jeßt der innere tragifche Kampf 
Dttilien’d felbft geworden. Sie fteht unter dem Drud zwei 
gleich mächtiger Schickſalsgewalten, wie Oreft von den firafenden 
Erinnyen verfolgt wird ob der Blutthat, die er doch nur in, 
frommer Pfliht und im Auftrag der Götter gethan hat. Feft 
und unausweichlich lebt und waltet in ber Xiefe ihres Herzens 
das Gefühl von der Nothwendigkeit völliger Entfagung. Und 
doch wirkt nach wie vor biefelbe daͤmoniſche Naturkraft, die fie 
in Schuld geftürzt. Diefer ſich zu entwinden, gelingt ihr nicht. 
Als fie den Verſuch macht, fern von der gefahrvollen Stätte 
diefer fchmerzlichen Erlebniffe, in feftgeregelter Erziehungsthätigs 
feit, den verlorenen Seelenfrieden wiederzugewinnen, will ed ber 
böfe verhaͤngnißvolle Zufall, daß fie von einer perfönlichen Bes 
gegnung Eduard’ überrafht wird. In inftinctiver Naturnöthis 
gung legt fie fich gegen ihn dad Gelübde abweifenden ewigen 
Schweigend auf; aber in gleich inflinctiver Naturnöthigung 
kehrt fie dennoch mit ihm zurüd zu Charlotte. Sie übernimmt 
das Entfenlichfte, fie fucht den Tod dur Enthaltung von Trank 
und Speife; aber während fie mit unbeugfamer Willenskraft dies 
fen furchtbaren Entſchluß verwirklicht, kann fie fich doch nicht der 
feligen Nothwendigfeit entziehen, möglichft in Eduard's Nähe zu 
weilen. »Dann waren ed nicht zwei Menfchen, e8 war nur 
Ein Menſch im bemußtlofen volfommenen Behagen; ja hätte 
man eines von beiden am legten Ende der Wohnung feftges 
halten, dad andere hätte fih nad und nad von felbft, ohne 
Vorſatz zu ihm hinbewegt«. Ergreifender Tonnte die Kata⸗ 
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ftrophe nicht fommen, als daß die gebrochene Kraft Dttilien’s 
zufammenbricht in dem Augenblid, da die rohe Ungefchidlichkeit 
Mittler’d in ihrer Gegenwart von ber ſchweren Schuld Derer 
fpricht, die gefündigt haben gegen die Ehrfurcht vor der Ehe. 
Und machtvoller kann die zwingende Naturgewalt, die die Lies 
benden aneinanderkettet, nicht hervortreten, als daß fie auch über 
Dttilien’d Tod hinaus fortwirkt. »Werfprih mir, zu leben!« 
das ift dad letzte Wort, das Öttilie, in ihrer Todesſtunde das 
Schweigen brechend, Eduard zuruft. Unmoͤglich. Es zieht ihn 
zu ihr hinüber. Er verzehrt fih in Schmerz und Gram. Bald 
umfchließt fie daffelbe Grabgewoͤlbe. 

Es vollendet die Aehnlichkeit mit der antiten Tragödie, daß 
zulegt noch eine verklärende Sühne folgt. Wie Oreſtes, weil 
bie fchwere Schuld, die er auf fich geladen, nicht fein eigener 
Wille, fondern der Wille der Götter war, vor dem richtenben 
Areopag durch den Götterfpruch ber Athene gefühnt und freiges 
fprochen wird, wie Dedipus, weil bie fchwere Schuld, die er auf 
fich geladen, von ihm ungewollt und ungemußt gefchehen ift durch 
entfeglihe Schidfaldfügung, im Hain der Eumeniden auf Kos 
lonos geheimnißvoll von ben Göttern in dad Reich des Hades 
entrüdt wirb und feine heilige Gruft zum Segen wird für das 
Land, bad. ihn gaftlich aufgenommen, fo erfcheint Dttilie, die mit 
ihrem Tod eine Schuld gefühnt hat, die nicht ihre Schuld, fons 
dern die Schuld ihrer angeborenen Naturbeftimmtheit war, wie 
eine verklärte Heilige, die dem Unglüd zum Segen wird und 
an beren Grab, wer mühfelig und beladen ift, Erquidung und 
Erleichterung findet. Und hat der Dichter in der Schilderung 
diefer Wunder mit bemwunderungswürbigfter Kunft die feine 
Grenzlinie eingehalten, in welcher ed zweifelhaft bleibt, in wie: 
weit fie wirkliche Wunder oder nur fromme Einbildungen froms 
men Glaubens find, fo ſcheut er fih doch nicht, zuletzt offen 
auf die fühnende Welt des Senfeits zu deuten. Die Schlußs 
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worte lauten: »So ruhen die Liebenden neben einander. Friede 
fchwebt über ihrer Stätte, heitere verwandte Engelöbilder fchauen 
vom Gewölbe auf fie herab, und welch ein freundlicher Augens 
blick wird ed fein, wenn fie bereinft wieder zufammen erwachen.« 
| Auch in der Tünftlerifchen Durchführung find antikiſirende 

Anfänge deutlich bemerkbar. Leifer und zurüdhaltender als in 
. ber Behandlung und Wendung bed Grundmotivs; aber durch dieſe 
enge Anfchmiegung an den gegebenen Stoff nur um fo wirt: 
famer. Allerdings ftehen wir durchaus innerhalb ber mobdernften 
Gegenwart und Wirklichkeit. Es find moderne Charaktere, mo» 
derne Sefelfchaftöformen! Es find tragifche Derzenderlebniffe, wie 
in folcher Ziefe und Innerlichkeit fie nur die reinfte und hoͤchſte 
- Bildung erleben Fann. Die Wahlverwandtfchaften find der Ans 
fang und das zielzeigende Vorbild aller modernen Socialromane. 
Ja fogar die nächften perfönlichen Befchäftigungen bed Dichters, 
die herrfchenden Zagedrichtungen haben Aufnahme gefunden. In 
dem weiten grünen Park, in deſſen Lufthäufern und Seen, 
erfennt man unfchwer den Park von Wilhelmöthal, in ven 
gothifirenden Neigungen ded Architekten fpiegelt fich die eben 
jest mächtig aufblühende Vorliebe für die bildende Kunft des 
Mittelalters, in der Luft an dem gefellfchaftlihen Spiel des 
Stellen lebender Bilder liegt gar manche Erinnerung an Weis 
marer Hoffeftlichkeiten. Aber dad hochfluthende Wogen flürs 
mender Leidenfchaft ift feſt umgrenzt von fefter rhythmifcher Ges 
meffenheit, dad moderne Kleinleben ift emporgehoben in die 
Märende Spealität hohen Stils. Möglichft geringe, Mar uͤber⸗ 
fhaubare Perfonenanzahl. In der Charakterzeichnung bei waͤrm⸗ 
ſter Naturlebendigkeit plaftifch ſcharfe und hoheitsvolle Befchräns 
tung auf die einfach großen beflimmenden Grundzüge. Und von 
unausſprechlich Eünftlerifcher Feinheit ift die Einfchaltung des 
Tagebuchs Ottilien’d. Es fol an die finnig befchaulihe Spruch 
weiöheit des antiten Chors erinnern. Deshalb ift ed an folche 
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Stellen verlegt, in denen wir befonderd ber in fich gefehrten 
Ruhe und Sammlung bedürfen; und deshalb ſpricht e8 — was 
durch die Bemerkung motivirt if, daß Dttilie wohl auch fremde 
Aufzeichnungen benüst habe — auch ſolche Betrachtungen und 
Empfindungen aus, die nicht ſowohl in den Geſichtskreis ber 
Handelnden ald vielmehr nur in den Gefichtöfreid der liebevoll 
Theilnehmenden fallen koͤnnen. Auch ift es ficher "kein Zufall, 
fondern es ift mit feinbewußter Kunftabficht dem ftrophifchen Pas 
rallelismus der antiten Tragik nachgebildet, daß der erfte Theil 
ded Romans, die Schürzung, und ber zweite heil, die Löfung, 
durchaus gleiche Slieberung haben; ein jeder Theil umfaßt achts 
zehn Kapitel. | 

Kein anderes bramatifches Wert Goethe bat eine fo 
fharfe Zufpisung des dramatifchen Gegenſatzes. Kein anderes 
Merk Goethe's hat eine fo bis in das Einzelnfte gefeilte und 
berechnete Durchführung. 

Woher kommt ed alfo, daß troßalledem bie Wahlverwandtfchafs 
ten einen fo unbefriebigenden und peinigenden Eindruck zurüds 
lafien? Woher kommt es, daß, um mit Goethe felbft zu fprechen, 
der frommen und reinen Herzen, die zu den Wahlverwandts 
ſchaften ein unbefangened Verhalten haben, nur wenige find? 

Und woher fommt ed, daß grade die allerentgegengefeßteften 
Vorwürfe erhoben werben? Ald der Roman erfchien, entfekte 
man ſich, baß er eine Rechtfertigung und Beſchoͤnigung des Ehes 
bruchs fei; die neufte Kritit dagegen rügt, daß er die Sakung 
von der unbedingten Unauflöslichkeit der Ehe zu graufamem 
Molochsdienſt fleigere. Jene fehelten, baß der Dichter Eduard 
und Ottilie ald Märtyrer fchildert und fie zulegt mit einem vers 
Härenden Glorienſchein [hmüdt. Diefe fragen, warum fie ber 
Dichter Überhaupt zu Märtyrern macht, da doch die fittliche 
Vernunft fordere, die längft gelöfte Ehe Eduard's und Char 
lotten's wirklich zu loͤſen. 
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Der Grundmangel iſt das Dunkle und Peinigende des 
Grundmotivs. 

Wir glauben weder an die Satzung von der unbedingten 
Unauflöslichkeit der Ehe, wie fie bier mit dem Anſpruch un⸗ 
bezweifelbarer Geltung ald Schickſalsmacht auftritt, noch glaus 
ben wir an jene präbeftinirte fataliftifhe Naturverzauberung, 
wie fie hiek ald andere Schidfaldmacht jener erften Schidfald- 
macht entgegengeftellt wird, wenigftend nicht in dieſer phan⸗ 
taftifhen Weiſe. Die Tragik der Wahlverwandtfchaften ers 
fcheint und nicht als eine unentrinnbar naturnothwendige, uns 
entrinnbar zwingende, wie fie der Dichter beabfichtigte, fondern 
nur als eine willkuͤrlich erfünftelte, ſpitzfindig erflügelte. 

Goethe felbft aber hielt dieſe Motivirung für keine erfüns 
ftelte, fondern für eine aus den tiefften Lebensräthfeln heraufs 
geholte. 

Meift bemüht fich die Kritit, und zwar die wohlmeinenbe 
ganz vornehmlich, den fataliftifchen Zug der Wahlverwandtfchafs 
ten zu etwas blod Nebenfählihem, zu einer oberflächlichen Aras 
beöfe herabzudrüden. Es war aber dem Dichter voller und 
aufrichtiger Ernſt mit der fcharfen Hervorkehrung der heimlich 
wirkenden Naturgewalt, die Ottilien’d Verhaͤngniß war. 

Vergeffen wir nicht, daß die Zeit der Abfafjung der Wahls 
verwandtfchaften die Blüthezeit der beutfchen Naturphilofophie 
ift. Der Erforfhung der Analogien zwifchen Geift und Nas 
tur, indbefondere der Erforfhung der dunflen Zuftände, in 
denen fi) das Bewußte und Unbewußte wunderhaft berühren, 
forgfam nachzugehen, war eine woiflenfchaftliche Aufgabe, von 
welcher die gefammte Zeitſtimmung aufs lebhaftefle erregt und 
durchzittert wurde. Wir fehen daffelbe Motiv, welches Dttis 
lien's eigenſtes Weſen ift, in ganz ähnlicher Anwendung in 
Kleiſt's Kaͤthchen von Heilbronn. Es ift eine fehr beachtenss 
‚ werthe Thatfache, daß Goethe am 6. December 1807, alfo 
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grade in jenen Tagen, da er fich zuerft feiner Liebe zu Minna 
Herzlieb bewußt ward, in Iena mit Riemer ein Gefpräch führte, 
bad (vgl. Briefe von und an Goethe. 1846. S. 320) den traum: 
baften myſtiſchen Empfindungen und Ahnungen ded unendlichen 
Bufammenhangs der Geifter und Körperwelt fehr beflimmt das 
Wort fprah. Und ed iſt eine nicht minder beachtenswerthe 
Thatfache, daß er noch in jenem Gefpräh mit Sulpiz Boifs 
ferde am 5. October 1815 auf der Fahrt zwifhen Karlsruhe und 
Heidelberg die Ehrfurcht vor der und umgebenden geheimnißvols 
len Naturmacht mit feiner Liebe zu der Heldin der Wahlverwandts 
haften in nächften Bezug brachte. Sulpiz Boifferse fest hinzu: 
»Er wurde zuletzt faft räthfelhaft ahnungsvoll in feinen Reden.« 

Im Cotta’fhen Morgenblatt von 1809 (4. September. 
Nr. 211) hat Goethe eine kurze Selbflanzeige der Wahlvers 
wandtſchaften gegeben. Auch fie betont ganz ausbrüdlich dieſe 
fataliftifche Naturfeite. Diefe denkwuͤrdige Anzeige lautet: »Es 
ſcheint, daß den Verfaſſer feine fortgefeßten phyſiſchen Arbeiten zu 
dem feltfamen Titel der Wahlverwandtfchaften veranlaßten. Er 
mochte bemerft haben, daß man in der Naturlehre fich fehr oft 
ethiſcher Gleichniſſe bedient, um etwas von dem Kreiſe menſch⸗ 
lichen Wiſſens weit Entferntes naͤher heranzubringen; und ſo hat 
er auch wohl in einem ſittlichen Falle eine chemiſche Gleichnißrede 
zu ihrem geiſtigen Urſprunge zuruͤckfuͤhren moͤgen, um ſo mehr als 
doch uͤberall nur die eine und ſelbe Natur iſt, und auch durch 
das Reich der heiteren Vernunftfreiheit die Spuren truͤber leiden⸗ 
ſchaftlicher Nothwendigkeit ſich unaufhaltſam hindurchziehen, die 
nur durch eine hoͤhere Hand und vielleicht auch nicht in dieſem, 
Leben völlig auszuloͤſchen ſinde. 

Moͤgen wir die Ueberſchwenglichkeiten der Naturphiloſophie 
belaͤcheln; aber die Frage ſelbſt iſt eine noch ungeloͤſte und hat 
grade durch die neuere materialiſtiſche Anſchauungsweiſe wieder 
verſtaͤrkte Geltung gewonnen. Es handelt ſich um die Grund⸗ 
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frage alled Dafeind, um das Verhaͤltniß von Vernunftfrei⸗ 
heit und unüberwindliher Naturabhängigkeit, um die Einwirs 
tung ber Imponberabilien des Naturlebend auf die Geftaltung 
und Ausbildung des Allerperfönlichften. Goethe hat daher 
dieſes tiefgreifende und boch vielleicht für immer unerforfchs 
liche Welte und Lebensräthfel nie wieder aus ben Augen vers 
loren. Oft und gern meilen die Betrachtungen feines Alters, in 
Schrift und Wort, dichterifh und wiſſenſchaftlich, auf diefem 
geheimnißvollen engen Naturbezug. Im fichtlicher Anlehnung an 
das Sokratiſche Daimonion nannte er ihn dad Dämonifce. 
Als daͤmoniſch gilt ihm Alles, was mit der überwältigenden 
Macht unmittelbarer Naturoffenbarung hervorbricht und darum 
im Begreifen bed Verftandes und der Vernunft nicht bruchloß 
aufgeht, fei es ein furchtbar Ungeheuerliched ober ein feherhaft 
Goͤttliches. 

Im zwanzigſten Buch von Wahrheit und Dichtung, bei 
Gelegenheit der Egmonttragoͤdie, hat Goethe die tragiſche Seite 
dieſes unausſprechlichen Begriffs des Daͤmoniſchen ausfuͤhrlich 
zur Sprache gebracht. Wir ſchlafen Alle auf Vulkanen. Aber 
mehr als vom Egmont gilt es von den Wahlverwandtſchaften, 
wenn es dort tiefſinnig heißt: »Obgleich das Daͤmoniſche ſich 
in allem Koͤrperlichen und Unkoͤrperlichen manifeſtiren kann, ja 
bei den Thieren ſich aufs merkwuͤrdigſte ausſpricht, ſo ſteht es 
doch vorzuͤglich mit dem Menſchen im wunderbarſten Zuſammen⸗ 
hang und bildet eine der moraliſchen Weltordnung wo nicht 
entgegengeſetzte, doch ſie durchkreuzende Macht, ſo daß man die 
eine fuͤr den Zettel, die andere fuͤr den Einſchlag koͤnnte gelten 
laſſen. Fuͤr die Phaͤnomene, welche hierdurch hervorgebracht wer⸗ 
den, giebt es unzaͤhlige Namen, denn alle Philoſophien und Re⸗ 
ligionen haben proſaiſch und poetiſch dieſes Raͤthſel zu loͤſen und 
die Sache ſchließlich abzuthun geſucht. Am fruchtbarſten aber 
erſcheint dieſes Daͤmoniſche, wenn es in irgendeinem Menſchen 
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überwiegend hervortritt. Es find nicht immer die vorzüglichften 
Menſchen; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus und 
fie üben eine unglaubliche Gewalt auf alle Geſchoͤpfe, ja fogar 
über die Elemente, und wer Tann fagen, wie weit fich eine folche 
Wirkung erftreden wird? Alle vereinten fittlichen Kräfte vers 
mögen nichts gegen fie. Sie find durch nichtd zu überwinden 
ald durch das Lniverfum felbft, mit dem fie den Kampf be 
gonnen,; und aus folchen Bemertungen mag wohl jener fon= 
berbare, aber ungeheure Spruch entflanden fein: Nemo con- 
tra deum nisi deus ipse, Niemand ift gegen Gott ald Gott 
felbfl.«a Goethe hat auch nicht unterlaffen, das feherifch Götts 
liche biefer daͤmoniſchen Naturkraft zur Darftelung zu bringen. 
Was in Ottilien zerftörend waltet, waltet in ber wunder⸗ 
famen Geftalt Makarien's in den Wanderjahren befeligend und 
befreiend. 


Wahrheit und Dihtung Der weftöftllide Divan. 
Lehrgedichte. 


⁊ 
J 


Goethe war jetzt ein Sechziger. Aber wer koͤnnte zwei⸗ 
feln, daß im Dichter der Wahlverwandtſchaften noch die 
friſcheſte Schoͤpferkraft ſprudelte? Ja zuweilen regte ſich grade 
jetzt wieder eine muthwillige Froͤhlichkeit der Stimmung, wie 
ſie Goethe ſeit ſeinen goldenen Juͤnglingstagen nur ſelten 
gehabt. Eine Reihe der herrlichſten Geſellſchaftslieder ſtam⸗ 
men aus dieſer Zeit; dad „Ergo bibamus“, dad: »Donners⸗ 
tag nach Belvedere, Freitag geht’d nach Jena fort«, das 
»Ich hab meine Sach auf Nichtd geftelt, Juchhel«, dad »Ich 
babe geliebt, nun lieb ich erft recht«, und vieles Andere 
diefer Art, »Kein Dichter fol heran, der das Aechzen und das 
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Kraͤchzen nicht zuvor hat abgethan.« Dazu Balladen wie Jo⸗ 
banna Sebus, der Xodtentanz, ber getreue Edart. Die ga⸗ 
lanten Novellen von Gafti, Bandello, Atanafio de Verrocchio 
(Domenico Batacchi) verlodten ihn fogar, eine Anzahl Gedichte 
zu fchreiben, deren Wefen, wie er am 27. April 1810 in einem 
Briefe an Charlotte von Schiller (Bd. 2, ©. 249) ſich außs 
drüdt, darin befteht, daß man fie nicht vorlefen Tann. Eines 
diefer Gedichte »Das Tagebuch« ift jest befannt geworden. Es 
iſt vol Dreifter Sinnlichkeit, an das Kedfte ftreifend, was 
Arioft jemals gewagt hat; mit unbeirrbarem Schönbeitzfinn 
weiß aber der Dichter dad Verfängliche zu Iäutern, ja zu rein 
fittliher Wirkung zu fleigern. 

Und zugleih war Goethe von unermüdlicher wiffenfchafts 
licher Thaͤtigkeit. Im Jahr 1810 erfhien die Farbenlehre. 
Gleichzeitig brachte dad Morgenblatt (1810. Ertrabeilage Nr. 8) 
eine kurze und Har faßliche Gefammtüberficht ald »Leitfaden für 
Kreunde und Widerfacher«, die. auch jeht noch die vollfte Bes 
achtung verdient. Die Grundanfchauung war nur eine erwei⸗ 
terte und vertiefte Ausgeftaltung der vor zwanzig Jahren ver: 
Öffentlichten Beiträge zur Optik. Die Phyſiker wurden baher 
jet ebenfowenig befehrt als früher, und fie können und werben 
fi nicht befehren. Aber was in ber Goethe'ſchen Farbenlehre 
fruchtbar und bleibend ift, die mächtige Anregung für die Phys 
fiologie des Sehens, die feine Beobachtung der finnlich fittlichen 
Wirkung der Farbe und des Fünftlerifchen Colorits, bie einge⸗ 
bende Darlegung der Gefchichte der Farbenlehre, das gehört erft 
der neuen Bearbeitung an. 

Allmälich aber machten fi doch die zunehmenden Jahre bes 
merkbar. Nicht in der Gefinnung und Denkart; aber in der Art 
der Zhemata, die fich jetzt vorzugsweiſe in fein Denken und Dichten 
drängen, und in der Art ihrer wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleri⸗ 
fhen Behandlung. 
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Man kann diefe Wendung nicht beffer bezeichnen als mit 
den Worten, welche Goethe den erläuternden Abhandlungen 
feines Weftöftlichen Divan vorausfchicdte: »Wenn dem früheren 
Alter Thun und Wirken gebührt, fo ziemt dem fpäteren Bes 
trachtung und Mittheilung.« 

„Du haft getollt zu Deiner Zeit mit wilden, 
Daͤmoniſch genialen jungen Schaaren, 


Dann fachte ſchloſſeſt Du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weifen, göttlich milden.“ 


Bu berfelben Zeit, ald Goethe die Wahlverwandtfchaften 
und jene lebenöheiteren Gefellfchaftölieber dichtete, meldete fich in 
ihm das Beduͤrfniß des befchaulichen Rüdblids auf feine Ver⸗ 
gangenheit. Er begann, ſich bereits felbft gefchichtlich zu werben. 

Goethe fchrieb feine Lebensgeſchichte. 

Schon ein Brief Schiller’d vom 12. Januar 1797 hatte 
ihn zur Darlegung der Chronologie ‚feiner Schriften aufgefordert. 
Seitdem fcheint Goethe im Stillen biefem Plan nachgegangen 
zu fein. Die Anzeige, welche er 1806 in ber Jena'ſchen Literas 
turzeitung über Johann von Muͤller's Selbftbiographie vers 
öffentlichte (Bd. 32, S. 101), bezeugt, wie klar er fich bereitd 
die theoretifchen Grundfäge eined folchen Unternehmens gemacht 
hatte. Am 28. Auguft 1808, an Goethe’ Geburtötag, warb, 
wie Riemer in feinen Mittheilungen (Bd. 2, ©. 611) erzählt, 
der Entſchluß der Ausführung gefaßt. Die Durchſicht und 
Heraudgabe der Papiere Philipp Hackert's wirkte förbernd und 
ermutbigend; warum follte Goethe, was er für einen Anderen 
that, nicht auch für ſich felbft tun? Im October 1811 erfchien 
ber erfte Band, unter dem XZitel: »Aus meinem Leben Wahr: 
beit und Dichtung« ; 1812 der zweite, 1814 ber dritte. Der 
Abſchluß des vierten Bandes, welcher bi8 zum Eintritt in 
Weimar führt, erfolgte erſt 1831. Bald ftellten fich die Briefe 
aus Stalien, die Briefe aus der Schweiz, die Schilderung der 
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Gampagne in Frankreich 1792 und die Belagerung von Mainz 
1793, die Tags und Jahreshefte, ergänzend und fortführend zur 
Seite. 

Goethe's Selbſtbiographie iſt eines ſeiner wirkfamſten und 
unvergaͤnglichſten Meiſterwerke. Thatſaͤchlicher und wahrhafter, 
liebenswuͤrdiger und beſcheidener ſind niemals biographiſche 
Selbſtbekenntniſſe geſchrieben worden. Manches iſt, wie wir 
jetzt bei taͤglich neu zuſtroͤmenden Quellen mit Sicherheit wiſſen, 
aus verblichener Erinnerung unzulaͤnglich oder in ungenauer 
Zeitfolge geſchildert; fuͤr die grellen Wirren der Sturm⸗ und 
Drangperiode fand der in ſich Fertige und Abgeſchloſſene 
nicht mehr den zutreffenden Localton. Aber der innerſte Kern, 
die Schilderung der angeborenen Eigenart, die Schilderung der 
beſtimmenden Eindruͤcke im aͤlterlichen Hauſe und auf der Uni⸗ 
verſitaͤt, hebt ſich mit einer ſo warm individualiſirten Anſchau⸗ 
lichkeit und mit einer ſo ſcharfen Feinfuͤhligkeit fuͤr das wahrhaft 
Weſentliche und Entſcheidende heraus, daß Gervinus mit Recht 
ſagt, es ſei dieſer Selbſtbiographie gelungen, das, was ſich 
am meiſten dem Pragmatismus entziehe, die Entfaltung eines 
genialen Geifted, pragmatifch darzulegen. Goethe war volls 
auf berechtigt, feine biographiſchen Bekenntniſſe ald Wahrheit 
und Dichtung zu bezeichnen; nicht blos in dem anfpruchdlofen 
Sinn, den er einmal in einem feiner Briefe an Zelter (Bb. 5, 
S. 393) hervorhebt, daß er fich Die Befugniß wahren wollte, bei 
Lüden und Undeutlichkeiten des Gedaͤchtniſſes einzelne Fäden 
durch die nachempfindende Phantafie einzufchalten, fondern weit 
mehr noch in der tieferen Bedeutung, daß dad Leben eines fo 
großen und reinen Menfchen, ber fi) trog aller Irrungen und 
Demmniffe in feinem dunklen Drange body immer des rechten 
Weges bewußt ift, auch in der fchlichteften Wahrheit, ja in 
diefer am meiften, mit ber hoheitövollen Macht eined großen 
gefhichtlihen Gedichtd wirkt. Und indem Goethe feine Lebens: 
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und Gemüthözuftände fchildert, dad Werden feiner Perfönlichkeit 
und feinen allmälich vorfchreitenden Bildungsgang, die Eindrüde, 
die er von der Außenwelt, von bedeutenden Menfchen, von ben 
ungebeuren Bewegungen des allgemeinen politifhen Weltlaufs, 
von den Stimmungen und Kunftformen der Alten und Neuen, 
der vaterländifchen und der fremden Literaturentwidlungen em: 
pfing, und bie großartigen Rüdwirkungen, die er bereitd mit 
feinen erften gewaltigen Dichtungen auf die Zeitgenoſſen aus 
übte, wird diefe Schilderung über das enge Privatleben hinaus 
zugleih ein fo lebensvolles, tief gründliches, umfaflendes Zeit: 
und Kulturbild, daß fie das zielgeigende Mufter aller Literatur: 
und Kunftgefchichtöfchreibung geworben if. Statt unverftändig 
über mangelnden Gefchichtöfinn bei Goethe zu fprechen, ziemt 
ed, auch nach diefer Seite hin fein demüthig bei Goethe in die 
Schule zu gehen. 

Erſt durch diefe Selbftbiographie wurde das tiefere Vers 
ſtaͤndniß Goethe's eröffnet. Erſt jegt fühlten und erkannten bie 
Weiterftehenden, was die perfünlichen Freunde Goethe's ſchon 
längft wußten, daß er nicht blos ein großer Dichter, fondern vor 
Allem aud ein großer und fchöner Menfch fei, daß Leben und 
Dichten bei ihm in innigfter und untrennbarfter Wechfelmirkung 
ftehe. Zahlreiche Briefwechſel haben und ſeitdem feine geheimften 
Herzendergießungen offenbart. Keined anderen Menfchen Seelen: 
leben durchſchauen wir fo bis in das Einzelnfte und Innerfte wie 
das Seelenleben Goethe’. Und mit jebem neuen Fund perföns 
lichfter Belenntnifle wird fein Bild nur immer gewaltiger und 
reiner, nur immer edler und liebenswuͤrdiger. 

Und derſelbe ftilbefchauliche Zug, welcher Goethe zu der 
Abfaffung feiner Lebensgeſchichte geführt hatte, wurde jetzt mehr 
und mehr der vormaltende Zug auch feiner Dichtung. 

Nicht ohne wehmüthige Ueberrafhung gewahren wir, daß 
um bad Jahr 1814 in der dichterifhen Kraft Goethe's eine 


Goethe!s Weftöftlider Divan. 545 . 


plögliche Wendung eintritt. Die Luft des Schaffens bleibt und 
ift fo triebkräftig wie je in der glüdlichften Jugendzeit; aber die 
fonft fo fefte Hand wird ſchwach und zitternd, der naive Iprifche 
Hauch ſchwindet, die Geftalten verblafien. Dan befömmt dad Ges 
fühl ded Herbſtlichen. Wer ift Seelens und Körperforfcher genug, 
um zu erflären, warum biefe Abnahme gar fo fchnell und fo jäh 
ift! Um fo mehr geht jegt Goethe in feiner Dichtung, befonders in 
der Lyrik, auf welche fich lange Zeit faft ganz ausfchließlich fein 
dichterifches Schaffenbeſchraͤnkt, in das Gedankenhafte und Lehr⸗ 
hafte. Er, der ſonſt ſo gern in der Schilderung leidenſchaftlicher 
Herzensverſtrickung weilte, wird jetzt mit Vorliebe der Dichter ruhig 
klarer, tief beſchaulicher Lebensweisheit. In Lehrgedichten und Sinn⸗ 
ſpruͤchen liebt er zu ſagen, was er als Frucht und Kern ſeines 
unablaͤſſigen Kaͤmpfens und Ringens gewonnen, in welcher Lebens⸗ 
und Weltanſchauung er fuͤr ſein Denken und Wollen Befriedi⸗ 
gung und Erfuͤllung, Halt und Richtſchnur gefunden. 

Wie bedeutſam daher, daß Goethe grade jetzt wieder ent⸗ 
ſchiedener und bewußter als je der begeiſterte Verkuͤnder Spi⸗ 
noza's wird, feiner Gottesanſchauung ſowohl wie feiner Sittenlehre! 

In den Annalen (Bd. 27, S. 288) erzaͤhlt Goethe, daß 
vornehmlich Jacobi's Schrift von den goͤttlichen Dingen der 
Anſtoß war, daß er mit erneuter Begeiſterung wieder zu Spi⸗ 
noza zuruͤckkehrte. Wie konnte ihm bad Buch eined alten 
Kreundes willkommen fein, welches den Sat durchführen follte, 
daß die Natur Gott verberge? Je inniger er fih in feinem 
langen Forfchers und Denkerleben in die Anſchauungsweiſe ein: 
gelebt hatte, die ihm Gott in der Natur, die Natur in Gott 
zeigte, fo daß diefe Vorftellungsart den Grund feiner ‚ganzen 
Eriftenz; machte, um fo tiefer verlegte ihn diefer einfeitig be⸗ 
ſchraͤnkte Ausfpruch, welcher der Wiffenfchaft allen Boden nahm. 
Ein Brief Goethe's an Knebel vom 8. April 1812 beftätigt bie 
teidenfchaftliche Erregtheit, in welche Goethe durch diefed Bud 
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verſetzt ward. Und Jacobi ſtand nicht vereinzelt. Ueberall wild 
aufwuchernde Verduͤſterungen, uͤberall das bedrohliche Katholi⸗ 
ſiren der Romantiker, die neu aufgeputzte Froͤmmelei haltloſer 
Schoͤnſeligkeit. | 

Als Dichter und Künftler griff Goethe, wie er am 6. Ja⸗ 
nuar 1813 an Jacobi felbft fchreibt, gern in die phantafievolle 
Welt des Polytheismus; in feiner Innerften Denkweife, zumal 
in feiner Naturforfchung, war und blieb er apegeifterter Dantheifl. 
In diefe Zeit faͤllt die Abfaffung des begeifterten Preifend Spis 
noza's in Wahrheit und Dichtung. Viele Jahre hindurch führte 
Goethe, wie Sulpiz Boifferde (Bd. 1, S. 255) berichtet, Spis 
noza's Ethik auch auf feinen Reifen immer bei fi. 

Es ift bekannt, daß das Gedicht »Groß ift die Diana der 
Ephefer« (Apoftelgefchichte 19, 24— 39) unmittelbar gegen Ja⸗ 
cobi gerichtet if. »Ich bin«, fchreibt Goethe am 10. Mai 1812 
aud Karlsbad an Jacobi, »nun einmal einer der Ephefifchen 
Goldfchmiede, der fein ganzes Leben im Anfchauen und Anftaus 
nen und Verehren bed wunderwürbigen Zempeld der Göttin 
und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen Seftalten zugebradt 
bat und dem ed unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
ann, wenn irgendein Apoftel feinen Mitbürgern einen anderen 
und noch dazu formlofen Gott aufbringen will.« 

Befonderd auf diefe Stimmungen und Gedanken ift auch 
der innerfte Kern bes MWeftöftlichen Divan zurüdzuführen. 

Die Idee des MWeftöftlihen Divan war durch die im Jahr 
1813 erfchienene Hafisüberfegung von Hammer -Purgftall anges 
regt worden. Goethe wurde von der heiteren Beſchaulichkeit 
des fremden Dichters mit der Anziehungdfraft eined verwandten 
Genius angezogen. Ausgedehnte Studien über orientalifche Sitte 
und Denkart, insbefondere Über die arabifcheperfifche, folgten. Die 
ſchoͤpferiſche Nachbildung war dem fchöpferifchen Geiſt Goethes um fo 
natürlicher und nothwendiger, je mehr es ihn reizte, fi) aus bem 


Soethe's Weſtoſtlicher Divan. 847 


Beengenden und Beängftigenben der bedrohlichen Weltereigniffe in 
die reine Patriarchenluft ded Orients zu flüchten, und je mehr fich 
die mohamebanifche Mythologie und Symbolik geeignet zeigte 
zum Audfprechen feiner fill innigen Gottes⸗ und Lebendibee. 

Die meiften diefer orientalifirenden Gedichte flammen aus den 
Sahren 1814 und 1815, befonders aus den im Sommer und Herbft 
diefer Jahre unternommenen Rheinreifen. inzelned fam dur 
Tageblätter und Tafchenbücher in Umlauf. Die Sammlung erfchien 
erft im October 1819. Goethe machte die erfte Mittheilung von 
feinem Unternehmen im Morgenblatt 1816, Nr. 48. Er kuͤndigte 
e8 unter dem Titel an: »MWeftöftlicher Divan oder Verſamm⸗ 
lung beutfcher Gedichte mit ſtetem Bezug auf den Drient.«. 

So unbegreiflih unbeholfen biefer Zitel in feinem ſprach⸗ 
lihen Ausdrud war, fachlid war er durchaus bezeichnend. Auch 
unter dem Zurban und Kaftan fehlägt dad Herz Goethe's ur⸗ 
eigen deutſch. 

Wir unterfcheiden im Weftöftlichen Divan drei verfchiebene 
Beftandtheile Die erfte Gruppe befteht aus Gedichten, melche 
lediglich dazu beftimmt find, dem Ganzen den phyfiognomifchen 
Localton zu geben, und in bie eigenthuͤmliche Witterungsatmos 
fpbäre ded Orients einzuführen. Es find theild wörtliche Ueber: 
tragungen, theild freie Nachbildungen. Die zweite Gruppe bes 
ſteht aus den leidenfchaftlihen Liebeögebichten, die im »Buch Sus 
leika« zufammengefaßt find. Hermann Grimm hat in einer fein- 
finnigen Abhandlung (Preuß. Jahrb. 1869, Juli. ©. 1 ff.) be⸗ 
wiefen, daß alle Gedichte, in denen Suleika felbft fpricht, ganz 
befonder8 auch dad herrlihe Gedicht »Ach um Deine feuchten 
Schwingen, Weſt! wie fehr ich Dich beneide«, mit geringen 
Veränderungen von Marianne Willemer herrühren, ber jungen 
Stau eined alten Frankfurter Kaufheren, die für Goethe bie 
leidenfchaftlichfte Liebe faßte, ald er im September 1814 und im 
Auguft 1815 eine Zeitlang auf ihrem Landhauſe zu Frankfurt 

36 * 


548 Goethe's Weröftliher Divan. 


verweilte. Die dritte und wichtigfte Gruppe aber befteht aus 
Gedichten und Sinnfprühen, welde bie fromme Naturre: 
ligion der Perfer und die Mare und freie Heiterkeit ber auf 
diefe Naturreligion gegründeten Lebensanfhauung bichterifch dar: 
ftellen und verherrlichen. Gtüdfelige Luft der Liebe und des 
Weind; glüdfeliger Friede einer Seele, welche weiß, daß Allee 
nur ber verfchwindende Theil einer unendlichen Daſeinskette ift, 
die in Gott lebt und webt, in ihm vergeht und in ihm fich 
verflärt! 

Goethe felbft hat Bein Hehl daraus gemacht, in welcer 
diefer drei Gruppen fein eigenſtes Wefen lag. Ald am 12. Ja⸗ 
nuar 1827 in einer muſikaliſchen Abendunterhaltung einige 
Lieder aus dem Divan gefungen wurden, fagte Goethe zu 
Edermann (Bd. 1, S. 284): »Ich habe diefen Abend die Bes 
merkung gemacht, daß die Lieber ded Divan gar kein Vers 
haltnig mehr zu mir haben; fowohl was darin orientalifch als 
was darin leidenfchaftlich iſt, hat aufgehört in mir fortzuleben; 
ed ift wie eine abgeftreifte Schlangenhaut am Wege liegen ge 
blieben.« Im Geift jener pantbeiflifch befchaulichen Gebichte 
aber hat er fortgedichtet bis in fein fpäteftes Alter. 

Sm Divan fteht jened wunderfame, am 31. Quli 1814 
in Wiesbaden entflandene Gedicht, dad mit ben Worten bes 
ginnt: 


„Sagt es Niemand, nur den Weifen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet, 
Das Lebenv’ge will ich preifen 

Das nach Flammentod fich fehnet”. 


und deffen Schluß ift: 


Und fo lang Du das nit haft, 
Dieles: Stirb und werbel 

Bil Du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde!“ 
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Und im Divan fteht jenes tieffinnige Gedicht: 
„Und nun fei ein heiliges VBermächtnig 
Brüderlichem Wollen und Gedaͤchtniß: 
Schwerer Dienfte tägliche Bewahrung, 
Sonft bedarf es feiner Offenbarung.” 

Es iſt nur eine andere Wendung beffelben Gedankens, 
wenn im »Buch des Paradiefes« ber Einlaßbegehrende auf bie 
Frage, ob er Wundermale gläubigen artyrlum aufweiſen 
koͤnne, antwortet: 


„Nicht ſo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein! j 
Denn ich bin ein Menfch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer fein.“ 


„Mit ben Trefflichſten zufammen, 
Wirkt ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Ram’ in Liebesflammen 
Bon den fhönften Herzen prangt.* 

An diefe Gedichte des Divan fchließt fich eine Reihe von 
Lehrgedichten, welche jett unter der Meberfchrift »Sott und Welt« 
zufammengeftelt find. Diefelbe Anfchauung, derfelbe Sinn. 

Nicht ohne Abſicht hatte fi Goethe im Weftöftlichen 
Divan in die orientalifirende Gewandung gehuͤllt. Es widerftrebte 
ihm, Profelyten zu machen ober fih mit der Welt zu übers 
werfen. In einem Gedicht aud dem Jahr 1814, dad urfprüngs 
lih »Das Gaftmahl der Weifen« hieß und jebt den Titel »Die 
Weifen und bie Leute« führt, fertigt er al die zudringlichen 
Fragen über Ewigkeit, Unendlichkeit, Seele, Geift, Unfterblich- 
keit, Willensfreiheit und Vorberbeftimmung, mit denen die Phi⸗ 
lifter den Wiffenden fo oft läftig fallen, mit heiterem Humor ab; 
und felbft diefes Gedicht hielt er vorfichtig zurüd. Auch in den 
Unterhaltungen mit Falk und Edermann fehlt es nicht an behut- 
famer VBerhüllung und Anbequemung. Um fo wichtiger und denk⸗ 
würdiger find Gedichte wie: »Prooemium, Weltfeele, Eins und 
Alles, Vermaͤchtniß, Epirchema, Antepirrhema, Urmorte«, die er 
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im Laufe der Jahre in feinen naturwiffenfchaftlichen und kunſt⸗ 
wiffenfchaftlichen Zeitfchriften, im Morgenblatt und in Taſchen⸗ 
büchern veröffentlichte. 

Ruͤckhaltslos und begeiftert iſt es hie Lehre vom Ein und 
AU. »Was waͤr' ein Gott, der nur von außen fließel« Ruͤck⸗ 
haltslos und begeiftert ift e8 die Mahnung, den eigenfüchtigen 
Einzelwillen freudig hinzugeben an die Idee bed Ganzen. »Im 
Grenzenlofen ſich zu finden, wirb gern der Einzelne verſchwinden!« 

Unwillkuͤrlich gedenken wir ber inhaltſchweren Saͤtze, bie 
ebenfalls aus Goethe's letzter Lebenszeit ſtammen: 

»Wenn ich mich beim Urphaͤnomen zuletzt beruhige, ſo iſt es 
auch nur Reſignation; aber es bleibt ein großer Unterſchied, ob 
ich mich an den Grenzen der Menſchheit reſignire oder innerhalb 
einer hypothetiſchen Beſchraͤnktheit meines bornirten Individuums. 

»Das ſchoͤnſte Gluͤck des denkenden Menſchen iſt, das Er⸗ 
forſchliche erforſcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu 
verehren.« 
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Wie haͤtte Goethe, der in raſtloſer Thaͤtigkeit ſich von 
Jahr zu Jahr Steigernde, theilnahmlos bleiben koͤnnen bei den 
großen Bewegungen der Naturwiſſenſchaft und der Kunſt und 
Literatur, die ſich rings um ihn erhoben und die Das, was er 
ſelbſt gewollt und erſtrebt hatte, bald herrlich beſtaͤtigten und 
erfüllten, bald in Wege einlenkten, bie er nicht ohne tiefſten 
Schmerz gemwahrte? 

Es drängte ihn mitzufprechen, foͤrdernd, leitend, warnend. 
Aus diefem Gefühl entiprangen feine Beitfchriften: »Zur Natur: 
wiffenfchaft überhaupt, zur Morphologie indbefondere (1817. 
1823. 1824.) und »Ueber Kunft und Altertbum« (1816 — 1827). 

In der Naturmwifienfchaft blieb Goethe auf feinem alten 


Goethe's Zeitfrift: Kunſt und Altertum. 551 


Standpunkt. Wir wiffen, wie krankhaft reizbar er mar über 
das fortdauernd ablehnende Verhalten der Fachgelehrten gegen 
feine Farbenlehre, über dad Emporkommen ber Vulkaniſten in 
der Geologie. Um fo erfreuter war er über den Sieg feiner 
anatomifchen Anfchauungen. 

Es hat etwas tief Rührendes, mit welcher neiblofen Aner⸗ 
kennung er die epochemachenden Leiftungen von Carus und d'Al⸗ 
ton begrüßte; er pries es als hoͤchſtes Stud, fih in die Jugend 
bineingewachfen zu fühlen und mit ihr fortwachfen zu koͤnnen, auf 
einer Alteröftufe, auf welcher man fonft nur die vergangene Zeit zu 
oben pflege. Im Januar 1826 fchrieb Goethe in einem an Carus 
und d'Alton gemeinfam gerichteten Briefe (vgl. C. G. Caruß: 
Goethe. 1843. &. 33): »MWenn id) dad neufte Worfchreiten ber 
Naturwifienfchaften betrachte, fo komme ich mir vor wie cin 
Wanderer, der in der Morgendämmerung gegen Often ging, das 
heranwachſende Licht mit Freuden anfchaute und die Erfcheinung 
des großen Feuerbald mit Sehnfucht erwartete, aber doch bei dem 
Dervortreten deffelben die Augen wegwenden mußte, welche den ges 
wünfchten gehofften Glanz nicht ertragen fonnten.« Und ähnlich 
lauten die von Goethe am 8. Juni 1828 an Carus (ebend. S. 39) 
gerichteten Worte, die in einem Briefe Goethe's an ben Grafen 
Gaspar von Sternberg zwei Tage fpäter ganz gleichlautend 
wiederholt werden: »Ein alter Schiffer, der fein ganzes Leben 
auf dem Ocean der Natur mit Hin⸗ und Wieberfahren von 
Inſel zu Inſel zugebracht, die feltfamften Wunbdergeftalten in 
allen drei Elementen beobachtet und ihre geheim gemeinfamen 
Bildungsgeſetze geahnt hat, aber, auf fein nothwendigſtes Ruder- 
Segel: und Steuergefhäft aufmerffam, fi den anlodenden 
Betrachtungen nicht widmen konnte, erfährt und ſchaut nun 
zulegt, daß der unermeßliche Abgrund durchforfcht, die aus dem 
Einfachften ind Unendliche vermannichfaltigten Geftalten in ihren 
Bezügen and Tageslicht gehoben und ein fo großed und uns 
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glaubliches Gefchäft wirklich gethan ſei. Wie fehr findet er Urs 
fache, verwundernd fich zu erfreuen, daß feine Sehnfucht vers 
wirklicht, fein Hoffen über allen Wunſch erfült worben.« In 
Geoffroy de St. Hilaired Sieg In der franzöfifhen Afabemie 
feierte Goethe den Sieg feiner eigenen Sache. " 

Ganz anders in der bildenden Kunſt. Bier ereignete ſich 
das Ueberrafchende, daß Goethe im Andrang neuzuftrömenber 
entfcheidender Anregungen mit der ausſchließlich antikifirenden 
Richtung brach, deren wirkfamfter Workämpfer er biöher gewefen. 

So entfchieben fi) Goethe dem emporfommenden romantis 
firenden Kunftwefen, das er verächtlich das neufatholifche nannte, 
entgegenftellte, die Romantiker ſetzten nichtöbeftoweniger alle Hes 
bei in Bewegung, Goethe auf ihre Seite zu ziehen. War ed 
body Goethe felbft gewefen, welcher in blühender Jugendzeit zuerft 
am mächtigften altdeutfche Sinnedart wieber ind Leben gerufen 
und dadurch alles Gute, was jetzt für die Erkennung und Ers 
haltung ber altdeutfchen Kunſtdenkmale geſchah, begründet hatte! 
Man zweifelte nicht, daß Goethe in feiner innerften Seele feinem 
Zugendtraum nicht untren geworben; Goethe habe nur ſeitdem 
Feine Kunde mehr von diefen Dingen befommen. Ja, ſchon gab 
es Schwärmer, welche davon fabelten, die Propylden und bie 
heibnifchen Götterbilder würden finken, und ftatt Iphigenia werde. 
eine große herrliche chriftliche Heilige Goethe mit dem Kranz ber 
Unfterblichkeit fchmüden. 

Und in der That waren bie Einwirkungen ber Romantiker 
auf Goethe's Kunftanfchauungen nicht erfolglos. 

Der Gegenſatz konnte anfangs nicht greller gedacht werden. 
Nicht nur, daß Goethe feiner Jugendbegeiſterung für die Gothik 
fo völig entfremdet war, daß er in einem 1788 veröffentlichten 
Auffag über Baukunſt (Bd. 3, ©. 25) fih nicht ſcheute, die 
Gothit nur eine multiplicirte Kleinheit und erfindungslofen 
Unfinn zu nennen; hervorgegangen aus der Bildungdwelt des 
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achtzehnten Jahrhunderts Fannte er dad Mittelalter überhaupt 
nit. Wir würden es nicht glauben, wenn ed Goethe in den 
Tag: und Jahreöheften (Bd. 27, ©. 248) nicht felbft erzählte, 
daß er erſt 1807 zum erften Mal das Nibelungenlied lad; im 
Jahr 1811 (vergl S. Boiſſeré«e. Bd. 1, ©. 112) hat er noch 
kein Bild von van Eyck gefehen; fo oft ex den Thüringermalb 
durchſtreift und fo oft er in Ilmenau längeren Aufenthalt genoms 
men hatte, war er doch niemald dazu gefommen, einen Außflug 
zu ben herrlichen romanifchen Ruinen ded benachbarten Paulins 
zelle zu machen. Und jet trat ihm dieſes Burüdgreifen auf bie 
Kunft ded Mittelalters noch überdied ald ein Anhängfel der ros 
mantifchen Dichterfchule entgegen, deren Schwädhlichkeiten und 
phantaftifche Verirrungen ihn fo tief ärgerten, daß er am 7. Dcs 
tober 1810 an feinen Freund, den Grafen Reinhard, fchrieb, daß 
wenn er einen verlorenen Sohn hätte, er lieber wolle, er hätte 
fih bis zum Schweinefoben verirrt, ald daß er in biefen Narrens 
wuft ſich verfange Es ift das großartigfte Beugniß für bie 
unvermüftliche Lernbegierde und Sachlichkeit Goethe's, daß er, 
der Sechzigjährige, trogalledem auf diefe neuen Anregungen eins 
ging und fi) allmäli auch in fie nach Kräften einlebte. 

Wir find im Stande, diefe denkwuͤrdige Wandlung Goethe’s 
genau zu verfolgen. Am 9. Mai 1808 fchreibt Friedrich) Schles 
gel an Sulpiz Boifferdee (Bd. 1, ©. 51), daß er Goethe in 
Weimar Mosler's Zeichnungen nach altdeutfchen Gemälden vors 
gelegt habe. »Ich fagte ihm«, fährt Schlegel fort, »es hätten 
Einige aud der Vorliebe für die alte Malerei eine Art Secte und 
Dhantafterei gemacht; dad fei hier gar nicht der Fall, wir woll« 
ten blos der Vergeffenheit entreigen, was ohne Zweifel in hohem 
Grade merkwürdig und zum Theil gewiß auch fünftlerifch vor« 
trefflich ſei. Meine Abfiht habe wenigftend das gewirkt, daß 
eine bedeutende Anzahl vortrefflicher Kunftwerle vom Untergang 
gerettet worben.« Schlegel fest hinzu: »Es ſchien Eindrud zu 
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machen, und er verfprach, die Sache mit Zheilnahme und Ernft 
aufzunehmen.«e Im Frühling 1810 fchidte Boifferse zuerft 
die Zeichnungen und Riſſe des Kölner Doms an Goethe. Am 
14. Mai 1810 fchrieb Goethe an Graf Reinhard (S. 80), 
es fei zu loben, daß diefe Beihnungen den Sinn einer vers 
gangenen Beit wieder mit wahrhaft treuem und biftorifchem 
Sinn vergegenwärtigen, und gewiß fei der Grundriß des Dos 
mes, wie er bier vorliege, eines ber intereffanteflen Dinge, 
die feit Tanger Zeit in architeftonifher Hinficht vorgefommen. 
Er habe fih früher auch mit dieſen Dingen befchäftigt und 
eine Art von Abgötterei mit dem Straßburger Münfter ger 
trieben, deflen Facade er auch jebt noch für größer gedacht 
halte als die Facade ded Kölner Doms; aber fo hoͤchſt merk: 
würdig diefer Gefchmad der Baukunſt fei, fo fei dieſes ganze 
Weſen doch nur ein Raupens und Puppenzuftand, in welchem 
die erften italienifchen Künftler auch geftedt, bis endlich Michel 
Angelo, indem er die Peteröfirche concipirte, die Schale zers 
brochen und ſich ald wunberfamen Prachtoogel der Welt darge 
fielt habe. Anfang Mai 1811 kam Sulpiz Boifferde nach Wei: 
mar. Goethe war zuerft fpröde und zurüdhaltend; zuletzt aber 
wurde er von der Macht der Eindrüde übermannt. Boiſſerée fagt 
(hön in feinem Tagebuh (Bd. 1, S. 118): »Ich fühlte die und 
im Leben fo felten befchiedene Freude, einen der erften Geifter 
von einem Irrthum zurüdkehren zu ſehen, woburd er an fid 
felber untreu geworben war; ich ſprach wie eben meine Stim- 
mung mir eingab, ich weiß nicht, wie ich die Worte fegte, fie 
mußten meine Bewegung kundgeben, denn der Alte wurbe ganz 
gerührt davon, drüdte mir die Hand und fiel mir um ben Hals, 
das Waſſer ftand ihm in den Augen.« Weit Lühler freilich 
fchreibt Goethe über biefe Begegnung an den Grafen Reinhard 
(S. 109), er habe Sulpiz in allen Dingen gut begründet ges 
- funden und glaube ihn in der Geſchichte der Architektur und 
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Malerei auf dem rechten Wege; ed fei ihm fehr angenehm ges 
wefen, durch den Umgang mit Boifferde dieſe für ihn fchon 
verblichene Seite der Vergangenheit wieder auffrifchen zu koͤnnen. 
Jedoch die Belehrung war in der That erfolgt. Ein enges, nur 
durch den Tod gelöftes Freundfchaftöverhältnig verknüpfte fortan 
Goethe mit Boifferde. Goethe fah in den Beſtrebungen Boiſſe⸗ 
röe’8 zur That geworden, was er ſelbſt einft geahnt und erftrebt, 
dann aber, von einer entwidelteren Kunft angezogen, völlig im 
Hintergrunde gelaffen hatte. Der Hinblid auf dieſe Beſtre⸗ 
bungen Boiſſeroͤe's war der Grund, daß er den finnigen Sprud: 
»Was man in der Jugend mwünfcht, hat man im Alter in Fülle,« 
dem zweiten Theil von Wahrheit und Dichtung vorfeßte. 

Die frifche Jugendlichkeit, mit welcher Goethe ſich in biefe 
neue Welt warf, ift bemunderungswürdig. Unaudgefehter Brief: 
wechfel mit Boifferde und deſſen Sefinnungdgenoffen. Und in ben 
Jahren 1814 und 1815 unternahm Goethe eigens zu diefen Kunfts 
zweden wiederholte Reifen an den Rhein, bie, wie er fich in ben 
Tag: und Jahresheften ausbrüdt, feine Begriffe von ber älteren 
deutfchen Baukunft immer mehr und mehr erweiterten und reis 
nigten und die ihm die gewaltigen Eindrüde der großen Ges 
mäldefammlungen Walraff's und der Gebrüder Boifferde brachten. 

An einer Meinen Schrift »Ueber Kunft und Alterthbum in 
den Rheine und Maingegenden«, welche im Juli 1816 erfchien, 
fuht Goethe von dieſen Eindrüden und von den Wünfchen, 
Hoffnungen und Vorſaͤtzen der auf dad Mittelalter gerichteten 
Kunftbeftrebungen dffentlih Bericht zu geben. Almälich er⸗ 
weiterte fich dieſer Hechenfchaftsbericht zu einer fländig forts 
geführten Beitfchrift. 

Begdvenkt man den damaligen Stand ber Kunftwiffenfchaft, 
fo wird Jedermann eingeftehen müffen, daß diefe Schilderungen 
der »Kunftfchäge am Rhein, Main und Nedar« trefflich ge⸗ 
fohrieben find. Erfcheinen fie manchem Enthufiaften vielleicht 
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nicht warm und überfchwenglich genug, fo ift zu erwägen, baß, 
wie auch Boifferde und felbft Friedrih Schlegel anerkannte, 
grade dieſe Mäßigung am meiften dazu beitrug, auch in Widers 
ftrebenden Antheil für die neue Richtung zu weden. 

Für Goethe Kunftanfhauung erwuchs aus biefen Ein« 
wirfungen ein unendlich befruchtender und nachhaltiger Vortheil. 
Er wurde allerbingd nicht ein Mittelalterliher mit den Mittels 
alterlihen; folhe Romantik mußte feinem Ferngefunden, von 
aller Gtaubendbefangenheit freien, Acht und rein menfchlichen 
Weſen fern bleiben. Aber er fühlte und erkannte, daß bie ein« 
feitige und ausfchließliche Anlehnung an die Antike den modernen 
Menfhen, welcher die großen Errungenfchaften ber durch Daß 
Chriftenthum begründeten tieferen Gemüthsinnerlichkeit in ſich 
trägt, nicht ganz erfüllen und befriedigen koͤnne. Goethe, welcher 
als Dichter fo unvergängliche Werke ächtefter und lebensvollſter 
Renaiffancekunft gefchaffen hatte, fühlte und erfannte nunmehr 
wärmer als zuvor auch bie tiefe gefchichtliche Bedeutung und 
Muftergiltigkeit der Renaiffance für die bildende Kunft, als der 
vollendetften Einheit und Verſoͤhnung des Antiken und Modernen. 
Und zwar der Renaiffance in ihren verfchiebenartigften Geftals 
tungen und Erſcheinungsweiſen. Es ift überaus bezeichnend, 
daß Goethe jest feine trefflichen Abhandlungen über Mantegna, 
Leonardo, Ruysdael und Rembrandt fchrieb. Und wenn Goethe 
in feiner Befprehung von Rauch's Badrelief am Piedeftal ber 
Blücherftatue fagt, daß, wer in Darftellungen dieſer Art immer 
ein alterthümliched Coftüm vor fi zu fehen gewohnt war, 
vieleicht dur das völlig Moderne dieſes Reliefs beim erften 
Anblid befremdet fei, ſich aber gar bald überzeugen werde, wie 
fehr eine folhe Darftellung der Dentweife des Volks gemäß fei, 
das fich erfreue, Porträts und Nationalphyfiognomien darauf zu 
finden, fo ift dies ein Wort von unermeglichfter Tragweite, das 
weder dem Anhänger der Mengs'ſchen Schule noch dem leiden⸗ 
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fchaftlihen Parteigänger antilifirender Formengebung je möglich 
gewefen wäre. | | 

- Auf diefem Standpunft ſtand Goethe, ald er feinen bes 
rühmten und, faft möchte man fagen, berüchtigten Feldzug ges 
gen die »neudeutfche religiöß-patriotifche Kunft« der jungen deut⸗ 
fhen Künftler in Rom eröffnete. Es geſchah im Jahr 1817 
im zweiten Heft von Kunft und Alterthum. 

Da diefer Auffag zwar von Goethe veranlaßt, aber von 
Meyer gefchrieben ift, fehlt er in Goethes Werfen Die 
Meiften kennen ihn daher nur vom Hörenfagen. Die albernften 
Irrthuͤmer geben unbefehen von Mund zu Mund. Man liebt 
ed, Goethe als einen in Sachen der bildenden Kunft hinter ber 
Höhe ber Zeit Burüdgebliebenen darzuftellen, welcher dem kuͤhnen 
Flug genialer Künftleriugend nicht zu folgen vermocht habe. 
Wer die Thatfachen fieht, wie fie find, muß ſolcher vorgefaßten 
Meinung von Grund aus widerfprechen. Die Wahrheit ift, daß 
Goethe die großartige Begabung und Bedeutung der Führer 
diefer neuen Richtung, namentlih Cornelius’ und Overbeck's, 
infoweit deren Werke zu feiner Kenntniß gelangten, niemals 
verfannt hat, daß aber er, der Dichter des reinen und freien 
Menſchenthums, er, der Zögling und der Wollender der großen 
Bildungslämpfe des achtzehnten Jahrhunderts, mit innerfter 
Nothwendigkeit der Gegner einer Kunftridhtung fein mußte, die 
das Höchfte nur in der ausfchlieglich kirchlichen Kunft und in 
der unbedingten Ruͤckkehr zur mittelalterlihen Vergangenheit 
ſuchte. Sulpiz Boifferee hatte bei feinem erften Beſuch bei 
Goethe am 3. Mai 1811 die Fauftzeihnungen von Cornelius 
mitgebracht. Goethe lobte, wie Sulpiz am 6. Mai 1811 an 
feinen Bruder Melchior (Bd. 1, S. 113) fchreibt, diefelben über 
alled Erwarten. Und daffelbe Lob Eehrt nicht nur in einem 
Brief Goethe’ an Cornelius vom 8. Mai 1811 (Allgem. Zei⸗ 
tung 1858, Beil. 128) wieder, fondern auch in einem Briefe 
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Goethe's an den Grafen Reinhard (S. 105) von bemfelben 
Tage. Ebenfo fchreibt Goethe am 14. Februar 1814 an Boiſſeroͤe 
(Bd. 2, ©. 34): »Von Cornelius und Operbed haben mir 
Schloſſer's flupende Dinge gefhidt. Der Fall tritt in der 
Kunftgefhichte zum erften Mal ein, daß bedeutende Zalente Luft 
haben, fi rüdmärts zu bilden, in den Schooß der Mutter zus 
rüdzufehren, und fo eine neue Kunftepoche zu gründen.« Diefe 
warme Theilnahme Goethe's ift jederzeit unverändert dieſelbe 
geblieben. Als Goethe 1830 einen Stich von Cornelius’ Unter: 
welt kennen lernte, fühlte er fich zwar, wie wir aus ben Ge 
fprädhen mit Edermann (Bd. 2, &. 191) erfehen, nicht ganz 
befriedigt; aber nichtödeftoweniger zeigen die gleichzeitigen Briefe 
Goethes an Boifferee, wie er Cornelius immer ausfchloß, wenn 
er in anderen Dingen mancher Verfiimmung gegen München 
Raum gab. Ä 

Goethe hat gegen biefe neue romantifche Kunftrihtung nie 
etwas eingemwendet, ald was auch wir gegen fie auf dem Herzen 
haben, wenn wir von Nazarenerthum fprechen. Die große Kunft 
des fechzehnten Jahrhunderts war aus ber engen Klofterluft in 
die frifche Weltfreudigkeit getreten und mit ber freieren Weite 
des Inhaltd war auch die Fünftlerifche Form zu vollendeter Frei⸗ 
beit und Schönheit erblüht; und jetzt im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert folte die Kunft wieder in die Klofterzelle zuruͤcktreten 
und wie in den Darftelungdgegenftänden, fo auch in der Fünfte 
lerifchen Auffaffung und Behandlung ganz und gar die neuen 
weltlichen Eroberungen der hoͤchſten Kunftepoche verleugnen! 
Schon gegen Wadenroder’8 Herzendergießungen eined kunſtlie⸗ 
benden Klofterbruders hatte Goethe (Bd. 27, S. 120) fpottend 
gefagt, welch’ eine unvergleihlihe Schlußfolgerung es fei, daß, 
weil einige Mönche Künftler waren, nunmehr alle Künftler 
Mönche fein folten. Und nun war im Lauf der Zahre fchreds 
baft offenbar geworben, daß dieſes Wefen nicht ein rein kuͤnſt⸗ 
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mifchten fig ein; Bekehrungen auf Belehrungen, Sectengeift 
und Gonventifelumtriebe in der gehäfligften Weiſe. Wahrlich, 
unter diefen Umftänden fand es Goethe fehr wohl an, daß es 
ihm heilige Gewiffendfache war, endlich bervorzubrechen und auf 
Das, was ihm in dieſem Treiben falfch, krankhaft und im tiefften 
Grund heuchleriſch erſchien, derb und unerbittlich loszugehen. 
»Laſſen Sie und bedenken,« ſchreibt er am 1. Juni 1817 an 
Rochlitz (Goethe's Briefe an Leipziger Freunde, S. 334), »daß 
wir dies Jahr das Reformationdfeft feiern und daß wir unferen 
Luther nicht höher ehren können, ald wenn wir dasjenige, was 
wir für recht und dem Zeitalter erfprießlih halten, mit Ernft 
und Kraft und, wäre es auch mit einiger Gefahr verknüpft, 
Öffentlich ausfprechen und öfters wiederholen.« Es erinnert an 
den zornmüthigen Eifer des früheren Zenienftreiteö, wenn Goethe, 
nachdem ber Angriff gefcheben ift, feinem Kampfgenoffen Meyer 
freudig zuruft, die Hauptwirkung dieſes Auffaßes werde groß 
und tüchtig bleiben, denn alle Welt fei diefer Kinderpäpftelei 
ſatt. »Denten Sie nach,« feßt Goethe (Briefe von und an 
Goethe, S. 111) Hinzu, »was wir Alles zunaͤchſt thun follen, 
um bie Herzendergießungen der Weimar’fhen Kunftfreunde recht 
in vollem Maß hervorftrömen zu laſſen; es muß nun Schlag 
auf Schlag gehen.« Und Purz darauf fchreibt er ebenfalls an 
Meyer (S. 114): »Unfere Bombe hätte nicht zu gelegenerer Zeit 
und nicht ficherer treffen koͤnnen; bie Nazarener find, merke ich, 
fhon in Bewegung wie Ameifen, denen man die Haufen flört. 
Das rührt und rafft fih, um das alte Löbliche Gebäude wieder: 
herzuftellen. Wir wollen ihnen Peine Zeit laffen; ich habe einige 
verwünfchte Einfälle, von denen ich mir viel Wirkung vers 
fpreche.« Diefen Eifer hat Goethe bis an fein Ende beibehalten. 
Noch am 22. März 1831 fagte er zu Edermann (Bd. 2, S. 325): 
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»Das Nazarenerthum iſt von wenigen Einzelnen ausgegangen. 
Die Lehre war, der Kuͤnſtler brauche vorzuͤglich Froͤmmigkeit 
und Genie, um es den Beſten gleichzuthun; eine ſolche Lehre 
war ſehr einſchmeichelnd und man ergriff ſie mit beiden Haͤnden. 
Denn um fromm zu ſein, brauchte man nichts zu lernen, und 
dad eigene Genie brachte Ieber ſchon von feiner Frau Mutter. 
Man braucht nur etwas auszufprechen, was dem Eigenduͤnkel 
und der Bequemlichkeit fchmeichelt, um eined großen Anhangs 
in ber mittelmäßigen Menge gewiß zu fein.« 

Und wie treffend fpricht Goethe auch über bie alterthuͤmelnde 
Form, die bei den alten Meiftern fo entzüdend und tief innig 
ergreifend wirkt, weil in ihnen Auffaffung und Behandlung fich 
durchaus beden und einander mit innerfter Nothwendigkeit bes 
Dingen, die aber bei den neuen Nachahmern nichts als willkuͤr⸗ 
liche, kuͤnſtlich angelernte, gleißnerifhe Manier iſt! Anfänglich, 
als Goethe meinte, diefed Burüdgreifen auf die vorrafaelifche 
j Kunft folle nur eine Vorfchule fein, um ſich von ihr aus befto 
Eräftiger in höhere Regionen zu erheben, war er billig und nach: 
ſichtsvoll; warm und theilnehmend wie er in jenem erften 
Briefe an Corneliuß den jungen Künftler von der älteren Weiſe 
auf die geläuterte Formentiefe Dürer’d und ber gleichzeitigen 
Staliener. Als er aber fah, daß die Meiften diefer im modifchen 
Irrſal befangenen Kunftiünger auf Rafael und Tizian vornehm 
berabblidten und deren Formen⸗ und Karbenfchönheit als Ver⸗ 
derb und Abfall bezeichneten, da ergrimmte feine fchönheitvers 
langende Seele, und Meyer fchrieb mit Goethe’d voller Zus 
flimmung in jenem Auffag, daß fie niemald den gefunden Sinn 
überreden würden, daß ein Gemälde darum erbaulicher ober 
vaterländifcher fei, weil die Anordnung kunſtlos, die Haltung 
und Wirkung von Licht und Schatten fehlerhaft, das Golorit 
des Fleifches eintönig, die Farben der Gemänder nicht auf bie 
erforberlihe Weife gebrochen und dad Ganze eben beömegen 
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und Alterthum fagt Goethe: »Köfte fich doch in jeder italienifchen 
Schule der Schmetterling aus der Puppe los, und wir Deut- 
ſchen follen und nur dann für Original halten, wenn wir uns 


nicht über die Anfänge erheben; follen wir ewig ald Raupen. 
- berumfriechen, weil einige nordifche Künftler ihre Rechnung das 


bei finden?« Und in einem Gefpräch mit Edermann ruft er mit 
ausdrüdlicher Bezugnahme auf dieſes Kunftwefen einmal ärger: 
lih aus: »Niebuhr hat Recht gehabt, wenn er eine barbarifche 
Zeit fommen fab; fie ift fhon da, wir find fchon mitten dar⸗ 
innen; denn worin befteht die Barbarei anders ald darin, daß 
man das Bortreffliche nicht anerfennt?« 

In den Gefprächen mit Edermann (Bd. 1, ©. 293) findet 
ſich auch ein treffliched Wort gegen die heutige neue Gothik, 
welche fich fo gern nicht blos für die ausſchließlich chriftliche, 
fondern auch für die eigenartig deutfche Kunft ausgiebt, obgleich 
die Wiffenfchaft Iängft bargethban hat, daß die Gothik nords 
franzöfifchen Urfprungs iſt. Goethe nennt diefe neue Gothik eine 
Art Maskerade, die mit dem lebendigen Zage in Widerfpruch 
fiehe und, wie fie aus einer leeren und hohlen Geſinnungsweiſe 
hervorgehe, fo auch darin beftärfe. 

Es ift fehr zu bedauern, daß Goethe den naͤchſten Erfolg 
feined Angriffs fich felbft erfchwert und gefchmälert hatte. Meyer, 
welcher in Goethe's Auftrag den vielverrufenen Aufſatz über 
die neubdeutfche religiös=patriotifche Kunft fchrieb, ſprach nur 
ald Mann der Mengd’fhen Schule. So gewann ed den An⸗ 
fchein, als fei ed der unmädtige Zornausbruch eines veralteten, 
mit Recht befeitigten Standpunktes. Kinfihtig und treffend 
fhrieb Sulpiz Boifferee (Bd. 2, ©. 174) nad dem Erfcheinen 
diefed Auffabes an Goethe, daß ed eine Einfeitigkeit fei, wenn 
diefer Auffab den Nachahmern italienifcher und deutfcher Kunft 


einzig die helleniſche als Kanon gegenüberftelle; dadurch würden 
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die Gegner nie belehrt und befiegt, fondern nur erbittert. »-Wir 
beklagen,« fährt Boiſſerée fort, »daß nicht, wie wir erwartet 
hatten, Sie felbft diefen Auffag unternommen haben; denn nur 
Sie mit Ihrem großen Sinn, empfänglic für alles Aechte, in 
welcher Goftalt ed auch erfcheine, nur Sie waren im Stande, 
die Aufgabe zu loͤſen und zwifchen zwei Ultrapunften die wahr: 
haft befeligende Mitte zu zeigen.« 

Ueberfegen wir aber die Sprache Meyer's in die Sprache 
Goethe's, d. h. loͤſen wir den Kern aus feiner unzuträglichen 
Umbüllung, fo erhalten wir den einfachen Sag: Nicht eine 
hriftelnde und altertbümelnde Kunft, fondern eine rein und frei 
menfchliche, eine harmonifch fchöne, eine auf die unvergänglichen 
Vorbilder ber Antike und der Renaiffance gebaute. 

Goethe war in der bildenden Kunft nicht ein Führer wie 
in der Dichtung und in einigen Fragen ber Naturwiffenfchaft. 
Aber er war auch nicht, wie jebt die Sage geht, ein in feinem 
Verhältniß zur bildenden Kunft feiner Zeit Zuruͤckgebliebener, 
fondern ein in feiner durch ernfte und anhaltende Bildungs 
müben errungenen Kunfteinficht durch die Zeitwirren Unbeirrter. 

Und zulegt noch ein Wort über Goethe's Stellung zu den 
Literaturbeftrebungen feiner jüngeren Zeitgenoffen. 

Die letzten Hefte von Kunft und Alterthbum find vor 
waltend Literaturfragen gewidmet. Es behagte dem Greis, in 
läßlich bequemer Weife tagebuchartig audzufprechen, was ihn 
drüdte und was ihn erfreute. 

Mit Unrecht macht man Goethe ben Vorwurf, er babe ſich 
mehr ald billig abgewendet von den Beftrebungen Derer, die nach 
ihm gekommen. Verbindet man feine Öffentlichen Aeußerungen 
in Kunft und Alterthum mit feinen Gefprächen mit Edermann, 
fo fieht man deutlich, daß er theilnehmend auf das allmäliche 
Emporkommen Uhland’s, Rüdert’d, Platen's und Heine's achtet, 
ja daß er fogar einzelne junge Dichter wie Auguſt Hagen und 
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Karl Meyer mit einer liebevolen Zuvorkommenheit hervorhebt, 
welche die Folgezeit nicht eingelöft hat. Im Großen und Gan⸗ 
zen aber hat Goethe allerdings Bein Hehl gemacht, dag ihm das 
junge deutſche Dichtergefchleht nur ein Epigonengefchlecht war. 
Er vermißte tücdhtigen inneren Gehalt, Mare und zwingende 
Gegenftändlichkeit; er rügte dad Ueberwuchernde des ſchwaͤchlich 
Subjectiven, er nannte bad beginnende Frankhafte Schwelgen 
im fogenannten Weltfchmerz mit einem treffenden Wort Lazareth- 
poefie. »Mir will das kranke Zeug nicht munden, Autoren follen 
erft gefunden.« 

Wer kann ed Goethe verargen, daß er angefichts diefer 
beimifchen Irrungen gern in da8 Ausland ſchaute und daß er 
über die jungen beutfchen Dichter Byron ftellte, fo wenig er ſich 
auch über deffen wilde Ungebärdigkeit täufchte, und Moore und 
Walter Scott und Beranger und Manzoni, 

Goethe war fich wohl bewußt, daß ed befonders fein eigenes 
Dichten gemwefen, das auf dieſe Ausländer befreiend und leitend 
eingewirft babe. Auf Grund diefer Wahrnehmung ſprach er 
jebt gern von dem Beginn einer allgemeinen Weltliteratur und 
pflegte diefen Betrachtungen über die Weltliteratur das ftolze 
Wort beizufügen, daß der Deutfche in biefer regen Ideenwande⸗ 
rung fortan mehr der Gebende ald der Empfangende fei. 
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Wilhelm Meifters Wanderjahre und der zweite heil 
ded Fauft. 


Im Jahr 1823 überfland Goethe zwei ſchwere Krankheiten. 
Sein raftlofer Arbeitd- und Schaffenseifer blieb ungefchmächt. 

Am 22. October 1826 fchreibt Goethe an Sulpiz Boifferee 
(Bd. 2, ©. 445): »Da mid Gott und feine Natur fo viele 
Fahre mir felbft gelaflen haben, fo weiß ich nichts befiered zu 
thun als meine dankbare Anerkennung durch jugendliche Thaͤtig⸗ 
feit auözubrüden; ich will des mir gegönnten Gluͤcks, fo lange 
ed mir noch gewährt fein mag, mid) würdig erzeigen und ich 
‚verwende Tag und Naht auf Denken und Thun. Tag und 
Nacht ift Feine Phrafe; denn gar manche nädtlihe Stunden, 
die ih dem Schickſal meined Alterd gemäß ſchlaflos zubringe, 
widme ich nicht vagen und allgemeinen Gedanken, fondern ich 
betrachte genau, was den naͤchſten Tag zu thun. Und fo thue 
ih vielleicht mehr, und vollende finnig in zugemeflenen Tagen, 
was ich zu einer Zeit verfäumt, wo man bad Recht hat zu 
glauben oder zu wähnen, ed gebe noch Wiebermorgen und 
Immermorgen.« 

Und am 28. Januar 1827 fchreibt Wilhelm von Humboldt 
an Welder (Briefm. herausgeg. von Haym, ©. 140): »Ich 
war zehn Tage in Weimar und täglicy mehrere Stunden mit 
Goethe. Man kann ihn kaum in einer anderen Periode feines 
Lebens heiterer und zufriebener, befchäftigter und thätiger ges 
fehen haben. Seine Gefundheit ift ganz wieberhergeftellt, er ifl 
das Bild eines fchönen und rüfligen Greifes. Die Heraudgabe 
feiner Schriften feßt ihn in die erfreulichfte Thätigkeit.« 

Zwei Obliegenheiten befonderd waren die Sorge und die 
Freude feines Alters, die Bearbeitung der Wanderjahre Wilhelm 
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Meifters und die Fortführung und der Abfchluß der Faufte 
tragoͤdie. | 

Die erfie Anregung zu den Wanderjahren ift von Schiller 
audgegangen. In einem Briefe vom 9. Juli 1796 hatte 
Schiller, indem er die Vermunderung ausſprach, daß Wilhelm, 
ein durchaus fentimentalifcher Charakter, in einem philofophifchen 
Sahrhundert feine Lehrjahre ohne Hilfe der Philofophie vollende, 
die Forderung aufgeftellt, der Dichter müffe nun nur um fo 
beflimmter und nachdrüdlicher hervorheben, dag Wilhelm troß- 
alledem in der That die für die Wechfelfäle des Lebens nöthige 
Selbftändigkeit, Sicherheit, Freiheit und Feſtigkeit in fich trage, 
oder, mit anderen Worten, daß er ſchon durch feine Afthetifche 
Reife Realift genug fei, um der Philofophie nicht zu bedürfen. 
Und Goethe hatte geantwortet, daß dieſe Forderung eigentlich 
auf eine Fortfegung des Werks deute, zu welcher er auch Idee 
und Luft habe; vorläufig follten einige Verzahnungen darauf 
hinweifen, daß die Geftalten der Lehrjahre vieleicht fünftig noch 
einmal auftreten würben. 

Wir wiffen nicht, inwieweit fich bereitö damals der Plan 
geftaltete; er wurde muͤndlich zwifchen ben beiden Freunden vers 
handelt. Zunächft war es wohl nur auf eine Reihe Eleinerer 
Erzählungen abgefehen, die, in einheitlihem Sinn gefchrieben, 
an Wanderungen Wilhelm's geknüpft werben follten. Wieber- 
holt follte die Vorführung der mannichfachften fittlihen Wirren 
die Pflicht der Entfagung, d. h. die Pflicht fittliher Beſonnen⸗ 
heit und Maßhaltung, ald den Grund» und Edftein aller Cha⸗ 
rakterbildung eindringlich” vor Augen ftellen; und in einige dieſer 
Wirren folte Wilhelm felbft durch fördernde Theilnahme ents 
wirrend und fchlichtend eingreifen, um fi als jener in fich 
gefeftete Charakter zu bewähren, deſſen Darlegung und Bes 
thätigung Schiller mit vollem Recht ald die unverbrüchliche 
Schlußidee der Lehrjahre verlangt hatte. Died ift der Urfprung 
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jener zu fehr verfchiedenen Zeiten entflandenen Novellen, welche 
einen Hauptbeftandtheil der Wanderjahre bilden. Allmaͤlich aber 
erweiterte und vertiefte fih der Grundgedanke. Der Dichter 
befchränkt fich nicht mehr blos auf die Welt der Innerlichkeit, 
fein Blick richtet fi) mehr und mehr aud auf das handelnde 
öffentliche Leben. Die Wendung tritt erft nach dem Sturz Na⸗ 
poleon’s ein, nach der Wiederherftellung des Friedend. Ringsum 
der Drud der niederträchtigften Reflaurationspolitit; es war 
ein Friede ohne Süd, ohne Freiheit, ohne Wohlftand. Unter 
den Sebildeten erregte Oppofition; in den ärmeren Volksklaſſen 
ſchreckhaft ſich fleigernde Auswanderung. Dazu das bebrohliche 
Kämpfen und Ringen neuer wirtbfchaftlicher und gefellfchafts 
licher Buftände, der Streit zwifchen ber Induſtrie und dem 
Feudalismus, der Zufammenftoß des Mafchinenmwefend und des 
Handwerks; man fühlte die Berechtigung und Unabwehrbarkeit 
des Neuen, und man wußte fich doch noch nicht klar Rechenfchaft 
zu geben, ob dad Emporkommende beffer fei ald dad Untergehenbe. 
Wir gewinnen einen lebendigen Einblid in dieſe gährenden 
Stimmungen, wenn wir daran denken, daß eben jebt in einem 
der geiftvolften Sünglinge jener Zeit, in Karl Immermann, der 
Entwurf jened großen Zeitgemaͤldes entftand, welches er wenige 
Jahre nachher in feinen Roman »Die Epigonen« nieberlegte. 
Goethe, fo fehr er ſich der Tagespolitik verfchloß, war zu hell 
und f&harfblidend und zu gemuͤthswarm und volksfreundlich, als 
daß er von biefen Dingen hätte unberührt bleiben koͤnnen. 
Klar ſchaut er der Zeit und ihren brennenden Fragen ind Auge; 
Mar und vor Feiner noch fo Fühnen Folgerung zurüdfchredend 
fucht er nad) einer lichten Zukunft, fucht er nad) neuen allgemein- 
giltigen Unterlagen des flaatlichen und gefellfchaftlihen Daſeins. 
Am 19. Juni 1818 fchreibt er an Voigt (Briefw., herausgeg. 
von D. Jahn 1868. S. 408), daß er fich in einer Fülle von 
Schriften und Werken über den Zuſtand der vereinigten Staaten 
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von Nordamerika befinde; ed fei der Mühe wertb, in‘ ſolch eine 
wachfende Welt hineinzuſehen. Es lag um fo näher, die neu 
zuftrömendeu Eindrüde und Ideen in den Wanderjahren zu ver- 
arbeiten, da ja auch das lebte Buch der Lehrjahre bereitd volkb⸗ 
wirtbfchaftlihe Hoffnungen und Drangfale in Anregung ges 
bracht hatte. Unverſehens fchlang fi) um den beabfichtigten 
Novellencyklus ein politifcher Roman, der ein ewig denkwuͤrdiges 
Zeugniß ift, wie diefer gewaltige Menſch in einem Lebensalter, 
in welchem bie Meiften verfnöchern oder fich nur eintönig wieder: 
holen, ftet3 neue Ringe der Bildung anfeste und ein unadläffig 
MWachfender war. 

Bereitd die erfte Ausgabe von 1821 hat dieſe Doppels 
geftalt; noch mehr aber die in den Jahren 1826 — 1828 ent- 
flandene Ausgabe legter Hand. 

Künftlerifch zeigen die Wanderjahre überall die Spuren 
der Altersfchwäche. Einzelne Novellen freilich, wie namentlich 
das Idyllion vom Zimmermann Iofeph und das Maͤrchen von 
der neuen Melufine, gehören noch Goethe’ befter Zeit an und 
find von unvergleichlicher Lieblichkeit und Anmuth, Reinheit” 
und Schönheit. Doch dem Sanzen fehlt Gefchloffenheit der 
Gompofition. Zum Theil, wie wir aus Edermann’d Mittheiz 
lungen wifien, bunt zufammengeraffte Manufcriptvorräthe; zum 
Theil, wie die Abfchweifungen über die Lehrmeinungen bed Nep⸗ 
tunismus und Vulcanismus, die Empfehlung anatomifcher 
Gypsabguͤſſe, und ganz befonderd auch die mit Goethe's Anficht 
von der Macht dämonifchen Naturwaltend zufammenhängende 
feltfame Geſtalt Makariens, ftörende und willfürliche Einfchiebfel, 
die nur allzu fehr bezeugen, wie mißlich jener oft von Goethe 
im Alter ausgefprochene Grundfag ift, daß der Dichter die Fabel 
des ‚Helden blos ald eine Art von durchgehender Schnur benuße, 
um barauf aneinanderzureihben, was er Luft habe. Sa, Goethe. 
greift hier fogar zu demfelben Nothbehelf, mit welchem Jean Paul 
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feinen Mangel an Compofitionstalent zu befchönigen fuchte; er 
führt ſich als WBerichterftatter und Herausgeber anvertrauter 
fremder Papiere ein. Die Motivirung ift Iofe und äußerlich, 
bie Charakterzeihnung verblaßt; die Eigenheiten der Perfönlich- 
keiten entwideln fi nicht vor unferen Augen durd That und 
Handlung, fondern faft ausfchließlih nur in Briefen und Tage⸗ 
Büchern. Alle Unarten des gefchraubten Geheimrathsftild, der 
in den gleichzeitigen Briefen Goethe's fo unangenehm hervortritt; 
felbft nochläffiger Satzbau. 
Über der Inhalt ift ein überrafchender. 
Novalis hatte Wilhelm Meifterd Lehrjahre ein Evangelium 
der Delonomie genannt. Die Wanderjahre feben ihr ganzes 
- Wefen darein, die Ehre diefed Vorwurfs zu verdienen. 
| Die Lehrjahre haben den fehönen Menfchen hervorgebradit ; 
+ die Wanderjahre follen die fchöne Gefelfchaft, den ſchoͤnen Staat 
bervorbringen. 

Im erften Buch die Aufftelung des Ziels, infoweit es 
innerhalb des Beſtehenden erftrebbar und erreichbar ifl. Drei 
Einſchnittspunkte heben ſich ſcharf hervor. Zuerſt am Eingang 
ſehr bedeutſam das Idyllion von St. Joſeph. Ein ſchlichter 
tüchtiger Handwerker, der ſtill feinem Gewerbe nachgeht und 
fi) darin nur um fo inniger befriedigt fühlt, je finniger er durch 
die angeboreng Poefie, in welcher er fich überall mit den Wun⸗ 
bern alter Legenden und heiliger Gefchichten in Verbindung feßt, 
fein ganzes Dafein verflärt und durchgeiftigt. Idealismus, aber 
thätiger; der Zimmermann Joſeph ift naiv, was Wilhelm und 
die Seinigen erfi aus der Tiefe der Bildung erreichen follen. - 
Zweitend dad Bufammentreffen Wilhelm's und Jarno's. Nicht 
in unbeftimmtem Bildungsſtreben, fondern in der bewußten Be: 

ſchraͤnkung auf feſte gemeinnügige Berufsthätigkeit liegt das 
- “achte und reine Bildungsideal; Vielſeitigkeit ift nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel und Grundlage fruchtbringender und Har 
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wirtender Einfeitigkeit. Sarno wird Bergmann, Wilhelm wird 
Wundarzt. Drittens das Leben auf dem Gut des Ohäms. 
Hier zum erfien Mal erklingt die tiefgreifende Frage nad) 
der Stellung des Eigentbumd. Der Dichter iſt fehr weit 
entfernt von der Aufhebung bed Privatbeſitzes, aber innerhalb 
deffelben dringt er anf freifinnigfte Selbſtloſigkeit. »Beſitz 
und Gemeingut«, das ift der Wahlfpruch des Oheims. »Jede 
Art von Beſitz«, fagt er, »fol der Menfch feithalten, er fol 
fih zum Mittelpunft maden, von dem dad Gemeingut auds 
gehen Bann; er muß Egoift fein, um nicht Egoift zu werden, 
er muß zufammenhalten, damit er fpenden koͤnne. Was foll ed 
heißen, Befiß und Gut an die Armen geben? Xöblicher ift, fich 
für fie ald Verwalter betragen. Dies ift der Sinn der Worte 
Beſitz und Gemeingut; das Kapital fol Niemand angreifen, bie 
Sntereffen werden ohnehin im Wettlauf fihon Jedermann ans “ 
gehören.« | 
Und im zweiten Buch die Aufftellung einer neuen Ers 
ziehungdlehre. Wilhelm und alle die Menfchen, die in den alten’ 
Verhältniffen groß wurden, haben fih erft durch unfägliche 
Kämpfe biefe felbftlofe Hingabe an dad Ganze erringen müffen: 
warum follen diefe Kämpfe dem folgenden Geſchlecht nicht erfpart 
werden? Eine neue Erziehung thut Noth. Wilhelm reift in die 
päbagogifche Provinz, um feinen Sohn Felix dort unterzubringen. 
Zunaͤchſt handelt ed ſich um die allgemein menfchliche Bildung, 
um die Erziehung zur Sittlichleit. Will man den Grund und 
das Ziel der Erziehungsgrundſaͤtze Goethe's verſtehen, ſo frommt 
ed, auf ein Geſpraͤch zu verweiſen, dad Goethe am 5. Auguſt 
1815 mit Sulpiz Boifferde (Bb. 1, &., 259) führte Er bes 
klagte ben Dünkel, der durch dad philantropiniftifche Wefen er- 
zeugt werde; aller Reſpect falle weg, Alles, was bie Menfchen 
untereinander zu Menfchen mahe. Was wäre denn aus mir 
geworben, fagte er, wenn ich nicht immer genöthigt gewwefen 
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wäre, Refpect vor Anderen zu haben. Wo find da religidfe, 
wo moralifhe und philofophifche Marimen, die allein ſchuͤtzen 
koͤnnen? Gegen diefen felbftfüchtigen Dünkel fucht Goethe an: 
zulämpfen. Das Individuelle allerdings fol nicht unterbrüdt 
werben, denn vernünftig ift nur, was Jedem gemäß ift; baher 
merken die Erzieher forgfältig auf die angeborenen Neigungen 
ded Einzelnen, und die nivellirende Uniformkleibung wirb mit 
Strenge ferngehalten. Jedoch dad Individuelle darf ſich nicht 
anmaßlich auffpreizen. Werther war ja nur daran zu Grunde 
gegangen, daß er fein Herzchen wie ein krankes Kind hielt und 
ihm jeden Willen geſtattete. Und fo fpricht fi die Summe 
diefer Erziehungsweisheit in dem Gebot der drei »Ehrfurchten« 
aus, bie nach allen Seiten hin den Kreis aller menfchenmög- 
lichen Verhältniffe und Pflichten umfaflen, in der Ehrfurcht vor 
dem, was über uns ift, in ber Ehrfurcht vor dem, was unter 
und ift, und in der Ehrfurcht vor dem, was und gleich ifl. Aus 
diefen brei Ehrfurdggen entfpringt dann naturgemäß bie oberfte 
Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor fich felbft, und jene entmwideln fi) 
abermals Aus diefer, fo daß der Menſch zum Hoͤchſten gelangt, 
was er zu erreichen fähig ift, daß er fich felbft für das Beſte 
balten darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja daß 
er auf diefer Höhe verweilen kann, ohne duch Dünkel und 
Selbftheit wieder ind Gemeine gezogen zu werden. Sodann 
handelt es ſich um die Erziehung des Menfchen zum Bürger. 
Mer fich diefe Geſinnung ber Ehrfurcht zu eigen gemacht bat, 
kann gefroft in einen beflimmten Beruf eintreten. Wilhelm 
wird in bie höhere Abtheilung der Erziehungsprovinz eingeführt, 
in die Erziehung zu gefonberter Berufsthätigfeit. Alles geht hier 
darauf hinaus, das fehöne Gleichgewicht zwifchen dem Idealen 
und Realiftifchen aufrecht zu erhalten; es gilt, weder Phantaften, 
noch Philifter, fondern harmonifche, im antiten Sinn gute und 
ſchoͤne Menſchen zu bilden, Die Baukunft ald die Kunft, die 
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dem Handwerk am naͤchſten verwandt ift, erfcheint ald der 
Mittelpuntt. Drama und Theater, ald die Kunft des bloßen 
Sceind, wird ausgeſchloſſen. Und umgelehrt wird dad Hands 
wert möglichft zur freien Kunft emporgehoben. Jeder blos 
handwerksmaͤßigen Arbeit wird ein mufifches Gegengewicht ges 
boten, wie denn bei faft jeder Arbeit Gefang ertönt. Geht bie 
Erziehung der Pferdezüchter z.B. vornehmlich auf Ausbildung 
des Sprachtalents, fo ift dies freilich barock ausgedruͤckt, an fich 
aber ift es die folgerichtige Durchführung und nur eine neue 
Spiegelung des einheitlichen Grundgedankens. 

Zulest Die Summe ded Ganzen, die Organifation der neuen 
Geſellſchaft. Sie geht von einem Bunde aus, welchem Wilhelm 
und ber gefammte Freundeskreis der Lehrjahre angehören. Ober- 
ſtes Gefeß ift, in irgendeinem Fach muß einer vollkommen fein, 
wenn er Anfpruh auf Mitgenoffenfchaft machen will. Der 
größte Theil gehört dem Handwerkerftande an, und der herfus 
lifche St. Chriftoph zeigt uns, dag auch der lafltragende Proles 
tarier darin nicht vergeflen iſt. Standesunterfchiede giebt «8 
nicht; in diefer »Affociation« gilt nur das Recht und der Adel 
der Arbeit. Gleichviel ob die Mitglieder diefed Bundes mit 
Wilhelm und beffen Freunden nach Amerika auswandern oder ob 
fie fih in den unbebauten Streden der alten Welt anfiedeln 
oder ob gar einige derfelben ſich zum Bleiben in den biöherigen 
MWohnfigen bewegen laſſen, fie verfolgen überall die gleichen 
Zwede mit den gleichen Mitteln. Der Dichter hat es übers 
nommen, wenigftend die Umrifje ihrer Grundfäge und Einrichs 
tungen zu zeichnen. Grund und Boden ift die unerläßliche Vor⸗ 
ausſetzung; er iſt durch den großen Güterbefig der Unternehmer 
gefichert. Doch ift die Aufgabe, dem bewegten Leben, ber Kraft 
und dem Erwerb der Arbeit, fpornenden Antrieb und ungehinderte 
Entfaltung zu fchaffen. Damit ein Jeder zur vollen und freien 
Bewegung und Verwerthung feiner Arbeitskraft komme, ift ein 
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Gentralcomits errichtet, das ihn in feinem Maße und nad) feinen 
Zwecken aufllärt. Allen wird die größte Achtung für die Zeit 
eingeprägt. Die Familienkreife haben für ftrenge Zucht und Sitte 
zu forgen; und wo dieſe nicht ausreichen, da greift eine muthige 
Obrigkeit ein, eine forgfame Polizei, die den Unbequemen befeitigt, 
biß er begreift, wie man ſich anftelt, um geduldet zu werden. 
Die Obrigkeit ift niemald an einem und demfelben Ort; fie zieht 
nach Art der deutfchen Kaifer befländig umher, um Gleichheit in 
den Hauptfachen zu erhalten und in läßlichen Dingen einem 
Jeden feinen Willen zu geftatten. So lange ed möglich ift,. wird 
das Emporfommen einer Hauptftadt vermieden. Stehende Heere 
giebt e8 nicht; alle Bürger find ber Vertheidigungskunſt kundig. 

Dies find die politifchen Zufunftsträume der Wanbderjahre. 
Allerdings noch durchaus phantaftifh. Aber auf die größere 
oder geringere Durchbildung kommt ed nit an. Es genügt 
die einfache Thatſache, daß fi) Goethe überhaupt in derartige 
Ideenkreiſe hineingefponnen hat. | 

Mit Verwunderung fehen wir, daß er, der biöher vorzugs⸗ 
weife immer nur ber Dichter der inneren Seelenleiden und 
Bildungdfämpfe gewefen, in feinem fpäten Greifenalter, fich eine 
neue Organifation des Staats und der Gefellfchaft zum Gegenftand 
angelegentlichfter Betrachtung macht. Und, was dad Wunderbarfte 
ift, er glaubt an bereinftige Verwirklichung. »Einfach groß«, fagt 
er, »ift der Gedanke, leicht die Ausführung durch Verftand und 
Kraft; das Jahrhundert muß und zu Hilfe kommen, die Zeit an 
die Stelle der Vernunft treten und in einem erweiterten Herzen 
ber höhere Vortheil ben niederen verdraͤngen.« 

Oft iſt daher Goethe als der Vorlaͤufer und Parteigenoſſe 
der neueren ſocialiſtiſchen Lehren und Beſtrebungen bezeichnet 
worden. Die Beruͤhrungen liegen klar vor Augen. Im innerſten 
Grund iſt aber dieſer vermeintliche Socialismus Goethe's doch 
nur die Humanitaͤtsidee des achtzehnten Jahrhunderts, auf das 
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Politifche übertragen. Auch Wilhelm von Humboldt’ Schrift 
über die Grenzen der Wirkfamfeit des Staats handelt nicht von 
Verfaſſung und Verwaltung, fondern nur von der Nothwendig⸗ 
feit gefellfchaftlicher Zuftände und Einrichtungen, in denen jeder 
Einzelne fi) in ungebundenfter Freiheit nad) feiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit entwideln und verwerthen könne; der Staat hat nur die 
Obliegenheit, für Sicherheit zu forgen, für innere und für äußere. 

Neben die Wanderjahre ftellte fich der zweite Theil ded Fauſt. 

Seit dem Auguft 1824 hatte, fi die Idee der Fauſt⸗ 
dichtung wieder gemeldet. Manche Einzelheiten, wie ber antiki⸗ 
firende Theil der »Helena« und die Scenen, welcde jetzt die 
erften Scenen des fünften Akts bilden, ſtammen bereits aud dem 
Anfang des Jahrhunderts. Alles Uebrige fällt unmittelbar in die 
Zeit nad) dem Schluß der Wanderjahre. Im Auguft 1831 war 
das Ganze vollendet. 

E3 war dem Dichter, als fchreite er mitten durch feine Träume 
hindurch, ald er am Abend feines Lebens zu dieſer tiefften und 
eigenthümlichfien Schöpfung feiner Iugendzeit zuruͤckkehrte. Am 
14. November 1827 fchreibt er an Knebel: »Diefes Werk kommt 
mir jest ebenfo wunderbar vor wie die hohen Bäume in meinem 
Garten am Stern, welche, obwohl noch jünger ald diefe poetifche 
Conception, zu einer Höhe herangewachſen find, daß ein Wirk: 
licheö, welched man felbft verurfacht hat, als ein Wunderbares, 
Unglaubliches, nicht zu Erlebendes erfcheint.« 

Wie die MWanderjahre nicht blos die Fortſetzung, fondern 
wefentlich die Erweiterung und- Vertiefung der Lehrjahre waren, 
fo folte auch der zweite Theil des Fauft nicht blos die Fort⸗ 
ſetzung, fondern wefentlich die Erweiterung und Bertiefung des 
im erften Xheil niebergelegten Ideengehalts fein. Hier wie dort 
dad Heraudtreten aus der Innerlichkeit in das handelnde Öffents 
liche Leben, bier wie dort das fehnende Außfchauen nad einer 
glüdöerfülteren Wirklichkeit des ftaatlihen Daſeins. 
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In den Worten, mit welchen Goethe 1827 im fechften 
Band von Kunft und Altertbum die erfte Veröffentlichung der 
»Helena« begleitete, hat Goethe die Forderung, welche er von 
Seiten der Idee an fein Gedicht ftelte, Mar ausgefprochen. 
»Darüber«, fagte er, »mußte ich mich wundern, daß Diejenigen, 
welche eine Fortfeung und Ergänzung des Fauſtfragments 
unternahmen, nicht auf den fo naheliegenden Gedanken gekommen 
find, es müffe die Bearbeitung eined zweiten Theild ſich noth⸗ 
wendig aus ber bisherigen kuͤmmerlichen Sphäre ganz erheben 
und einen folhen Mann in höhere Regionen durch würbdigere 
Berhältniffe durchführen. Und Goethe ging weiter. Goethe 
fteigerte Diefe Forderung in einer Weiſe, welche den innerfien 
Lebendnero des Gedichts empfindlich beruͤhrte. Nur in fehr 
bedingtem Sinn ift e& wahr, wenn Goethe meinte, in biefem 
zweiten Theil feinen Helden, wie ed erlaubt und geboten war, 
in höhere und breitere Weltverhältniffe geftellt zu haben. Die 
Alten fihtbare Thatſache ift, dag Fauft in den vier erfien Alten 
faft ganz und gar in die untergeordnete Stellung eines Zus 
ſchauers herabgedrüdt wird und daß fich flatt feiner unverfehend 
ein anderer Held einfchiebt, ein fehr ideeller, aber dafür auch 
ganz unperfönlicher und individualitätslofer. Iſt ed bie wunder: 
bare Kraft und Ziefe des erſten Theils, daß Fauſt eine vollauss 
geprägte glaubliche Perfönlichkeit und doch zugleich der ſymbo⸗ 
lifche Träger des ftrebenden Menfchengeifted und der allgemeinen 
Menfchheitsidee ift, fo wird in dieſem zweiten Theil nunmehr 
die Menfchheitsidee felbft der Held. An die Stelle der Gefchichte 
Fauſt's tritt die Gefchichte der Hauptrihtungen der menfchheit: 
lihen Entwidlung; an die Stelle einer Tragoͤdie tritt eine dich⸗ 
teriſch behandelte Philoſophie der Geſchichte. 

Keine Frage, daß durch dieſe Steigerung das Gedicht an 
Tiefe des Gehalts gewann; aber es war eine Steigerung, welche 
den Reif dichteriſcher Darſtellbarkeit durchbrach. Wenn der 
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zweite Theil des Fauft am dichterifcher Kraft und Wirkfamteit 
fo unendlich weit hinter dem erften Theil zurüdfteht, ja wenn 
er zumeilen fi in das faft unerträglich Matte und Geftaltlofe 
verliert, fo daß er niemald warm in die Herzen gedrungen ift, fo 
ift dies nicht audfchlieglich der zitternden Hand des Alterd zu⸗ 
zufchreiben, fondern ebenfofehr der Natur und der Faflung des 
Stoff felbfl. Es ereignete fi), was Schiller in einem Briefe 
vom 23. Juni 1797 fcharfblidend vorausgefagt hatte; die Zort- 
ſetzung des Fauſt wurde eine lehrhaft philofophirende Ideen⸗ 
Dichtung, in welcher die fehöpferifche Phantafie ſich zum Dienft 
der Vernunftidee bequemen mußte. Statt der folgerichtig in fi 
felbft fortfchreitenden Handlung nur eine loſe, durch fpiefindige 
Verftandesflügelei zufammengefünftelte Reihe gefonderter Bilder 
und Phantadmagorien, die, wie Edermann einmal in feinen 
Geſpraͤchen (Bd. 2, ©. 264) fi unter Zuftimmung Goethe's 
ausdrückt, wohl aufeinander wirken, aber doch einander wenig 
angehen. Und flatt der lebenswarmen und hell plaftifchen Ge⸗ 
ftaltung, welche den erſten Theil auch dichterifch zu einer der 
großartigftien Schöpfungen macht, jest dad üppigfte Empor: 
wucern der feit langer Zeit in Goethe mwurzelnden Unart, fefte 
mpthologifche UWeberlieferungen willtürlih zu bildlihen Aus⸗ 
drucksformen beftimmter Begriffe umzudeuten und fie durch diefe 
eigenmwillige Umdeutung zu ſchwankenden fchattenhaften Alle 
gorien zu verflüchtigen. 

H. Duͤntzer hat mit Fenntnigreichfter Feinfinnigfeit in feinem 
trefflihen Fauflcommentar bi8 in das inzelfte audgedeutet, 
was der Dichter in den feltfamen Raͤthſelkram bineingeheim- 
nißt hat. 

Wir faffen den Gedankengang in folgender Weife: 

Der erfte Akt ift die buntbewegte Erpofition. Zuerft An- 
fnüpfung an dad Vorangegangene, Erwachen Fauſt's zu neuem 
Leben. Sodann in den Scenen des Mummenſchanzes im kaiſer⸗ 
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lichen Palaft die Darftellung der elenden politifhen Zuſtaͤnde 
der Gegenwart. Der Staat verfällt; dem Kaifer und feinen 
Rathgebern und Schmeidhlern ift es nur um Luft und Genuß 
zu thun, die Revolution ift dad Streben des geknechteten Volks 
nach Rettung und ift doch felbft nur Unverftand und Zerftörung. 
Es folgt das Hinabfleigen Fauſt's zu den Müttern, zu ben 
ewigen unmwanbelbaren WBefenheiten und Urbildern aller Dinge, 
die waren und fein werden. Die Mütter find die Ideen im 
Sinn Plato's, die Kategorien. Diefe tieffinnige Scene fol fagen, 
daß die Erlöfung und Verjuͤngung der geſunkenen Menfchheit 
nur aus dem Xiefften und Idealſten zu gewinnen iſt; und zwar, 
wie in den letzten Scenen noch weiter audgeführt wird, nicht in 
flüchtiger Oberflächlichfeit, fondern nur in ernfter fittlicher Ans 
fpannung und Xrbeit. 

Von jebt ab tritt daher dad Weſen biefes Ideals felbft 
und das bald vorfchreitende bald rüdfchreitende Ringen der 
Menfchheit nad) Erkenntniß und Erreichung deflelben in den 
Vordergrund. 

Im zweiten Alt das Werden und Wachſen der Natur und 
bed Menfchengeifted. Zwei Motive treten beſonders hervor, die 
Schöpfung des Homunculus und die Maffifhe Walpurgisnacht. 
Der Homunculus ift das Verlangen des noch Ungeftalteten nach 
Geftalt, das Seufzen des noch blos Gedachten nah Dafein und 
Wirklichkeit, oder, wie ein Hegel'ſcher Philofoph fagen würde, dad 
Streben aud dem »An fih« in das »Für fih«; der Homunculus 
verfchwindet daher, nachdem in der Blaffifhen Walpurgiönacht 
die erften großen Erd: und Gefchichtörevolutionen zu feſtem 
maßgebendem Abfchluß gekommen. Die Haffifhe Walpurgisnacht 
aber ift die allegorifche Darftelung der Urgefchichte, ift eine nach 
Goethe'ſcher Anfchauung gemodelte Kosmos und Theogenie. Drei 
verfchiedene Gruppen bilden drei verfchiedene Entwidlungsreihen. 
Die erfte Gruppe ift das chaotifche Durcheinander wilder unges 
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flumer Naturkräfte, fombolifirt durch Greife, Ameifen, Arimas⸗ 
pen, Sphinre; die zweite Gruppb ift der Eintritt des Menfchen, 
fombolifirt durch Nymphen und Heroen; die dritte Gruppe ift 
einerfeitö die Entftehung der Wiffenfchaft, fombolifirt durch Tha⸗ 
led und Anaragorad, welche, der eine neptuniftifch, der. andere 
vultaniftifch, dad Werden der Erde zu erflären fuchen, und 
andererfeitd die Entftehung der Kunft, fombolifirt durch die 
Zelchinen, durch die Doriden und dur die Wunbergeftalt 
Galatea's. 

Folgerichtig fuͤgt ſich jetzt »Helena« als dritter Akt ein. 
Es iſt das Leben der Menſchheit im Ideal der Kunſt, die Hoheit 
des Griechenthums, das chriſtlich germaniſche Mittelalter, das 
Moderne mit ſeinem immer wieder auftauchenden Streit des 
Klaſſiſchen und Romantiſchen. Es iſt ein falſcher Zug, daß 
Goethe durch uͤbel angebrachte Beſcheidenheit ſich verleiten ließ, 
nicht ſich und Schiller, ſondern Byron als Traͤger des modernen 
Kunſtgeiſtes hinzuſtellen. 

Mit dem vierten Akt betreten wir das Gebiet des Staats. 
Unzweifelhaft dachte der Dichter bei dieſer Anordnung an Schil⸗ 
ler's tiefſinnige Abhandlung uͤber die aͤſthetiſche Erziehung des 
Menſchen; durch die Schoͤnheit zur Freiheit. Es war die wich⸗ 
tigſte und unerlaͤßlichſte Aufgabe, welche ſich dieſer zweite Theil 
nach der ganzen Natur und Richtung ſeiner Grundidee zu ſtellen 
hatte. Es mußte eine Naturgeſchichte des Staatslebens gegeben 
werden, wenigſtens eine allegoriſirende, wie der dritte Akt eine 
allegoriſirende Naturgeſchichte des Kunſtlebens war. Leider aber 
iſt zu ſagen, daß dieſe Aufgabe nicht erfuͤllt iſt. Dieſer vierte 
Akt iſt nur nach ſeinen Abſichten zu beurtheilen, nicht nach ſeiner 
dichteriſchen Ausfuͤhrung. Es iſt das Letzte und entſchieden das 
Schwaͤchſte, was Goethe geſchrieben hat. Nur der Anfang gehoͤrt 
dem Frühling 1827 an; das Andere fällt in das erſte Halbjahr 
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Sohnes und nad) der Wiedergenefung aus fchwerer Krankheit. 
Vereinzelte unzufammenhängende Bilder von der Armfeligfeit deö 
alten deutfchen Reichs; Anarchie, Aufruhr, Krieg, Streit zwiſchen 
Kaifer und Gegenkaifer, gleißende Mißregierung, habfüchtige 
Uebergriffe der Kirche. Eine matte Wiederholung des erften 
Alteb. 

Und nun der fünfte Akt, zum größten Theil aud den Jahren 
1824 — 1826 flammend. 

Auch er ift Dichterifch unbedeutend. Er ift nicht ein Abſchluß, 
fondern nur ein bürftiged Nothdach. Die Faufttragddie mußte 
Fragment bleiben, weil die Menfchheitäidee eine ewige und uns 
endliche if. Je bewußter und eindringlicher fi) im Lauf bed 
Gedichts die Perfönlichkeit Fauſt's zur allgemeinen Menfchheitd« 
idee vertieft und erweitert bat, um fo wibderfprechender und 
verlegender ift ed, wenn Fauft zulegt wieder in alle Schranken 
binfälligen Einzeldafeind zurüdgebrängt und eingeengt wird, 
wenn die Sorge um bie Gefundheit ihn heimfucht, wenn er 
erblindet, wenn er in Eläglicher Alteröfchwäche ins Grab finkt. 
Die Rettung und Erlöfung, die die Menfchheit in raſtlos fort⸗ 
fehreitender Vervollkommnung und Läuterung fich felbft bringen 
fol, Tann, auf das Cinzeldafein angewendet, nur im Sinn bes 
Dogmas ald wunderthätige Gnabenerlöfung dargeftellt werden. 
. Und Mephiftopheles, ftatt von der ewig fortfchreitenden und fich 
läuternden Menfchheitdidee felbft überwunden zu werben, verliert 
nur fein Anrecht, weil er, bei dem Anblid der Engel von gar: 
fligem Gelüft überwältigt, den richtigen Augenblid verfäumt, in 
welchem es galt, die Seele Fauſt's in Befih zu nehmen. Im 
Sahr 1780 hatte Goethe, ald der Maler Müller den Streit des 
Engel Michael und ded Satan um den Leihnam Mofid gemalt 
hatte, diefen widerlichen Streit eine alberne Judenfabel genannt, 
die weder Göttliched noch Menfchliched enthalte; jetzt verfällt er 
demfelben Motiv. Doch müffen wir und hüten, über ber uns 
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zulänglihen Form die Tiefe der treibenden Idee zu überfehen. 
Die Idee aber, welche diefer fünfte Alt zur Darftellung und 
Verherrlihung bringt, iſt biefelbe tief bebeutfame Verweiſung 
auf die Iekten Ziele ded wirkenden und fchaffenden Idealismus, 
auf zwedvolle Thätigkeit und kuͤhnen Fleiß des Einzelnen und 
auf Gluͤck und Zreibeit des flaatlichen Geſammtlebens, die auch 
ber innerfte Lebensnero der Wanderjahre if. »Dem Tuͤch⸗ 
tigen iſt diefe Welt nicht ſtumm.« Fauft iſt heraudgetreten aus 
feiner flürmenden Innerlichkeit, auß feinem brütenden Grübeln, * 
aus feiner trüben Leibenfchaftswelt; in feinem wilden Streben 
nach Unendlichkeit hat er ſich zu vernünftiger Beſchraͤnkung ere 
zogen. Nicht thatlos unmuthige Werneinung der Wirklichkeit, 
fondern thatkräftig unerfchrodene Werwirklichung der höchften 
Menfchheitsideale. In froher unermüdlicher Arbeit und Schaffens« 
freude kaͤmpft Zauft dem berrifhen Meer fruchtbare Land ab; 
er gründet neue Anfiedelungen, ſtrebenskraͤftige, freiheitsvolle. 


„Ja, dieſem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur Der verdient fi Freiheit wie das Leben 
Der täglich fie erobern muß. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
Sol ein Gewimmel moͤcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volke flehn. 
Zun Nugenblide dürft’ ich fagen: 

Verweile doch, Du biſt fo fhön! 

Es fann die Spur von meinen Grventagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 

Im Borgefühl von foldem hohen Glück, 
Genieß ich jebt ven höchften Augenblick.“ 


Wenige Monate nach der Vollendung bed Zauft flarb Goes 
the; am 22. März 1832, Abends um zwölf Uhr, faſt dreiunds 
achtzig Jahre alt. 
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Edermann erzählt: »Am andern Morgen nad) Goethes 
Tode ergriff mich eine tiefe Sehnſucht, feine irdiſche Hülle noch 
einmal zu fehen. Sein treuer Diener ſchloß mir dad Zimmer 
auf, wo man ihn hingelegt hatte. " Auf dem Rüden auögeftredt, 
ruhte er wie ein Schlafender; tiefer Friede und Feſtigkeit waltete 
auf den Zügen feines erhaben edlen Geſichts. Die mächtige 
Stirn fehien noch Gedanken zu hegen. Der Körper lag nadend 
in.ein weißed Betttuch gehüllt. Der Diener fhlug dad Tuch 
auseinander, und ich erflannte über die göttliche Pracht diefer 
Slieder. Die Bruft überaus mächtig, breit und gemwölbt, Arme 
und Schenkel voll und fanft muskuloͤs, die Füße zierlic und 
von der reinften Form, und nirgends am ganzen Körper eine 
Spur von Fettigkeit oder Abmagerung und Verfall. Ein voll⸗ 
kommener Menſch lag in großer Schoͤnheit vor mir, und das 
Entzuͤcken, das ich daruͤber empfand, ließ mich auf Augenblicke 
vergeſſen, daß der unſterbliche Geiſt eine ſolche Huͤlle verlaſſen. 
Ich legte meine Hand auf ſein Herz, und ich wendete mich ab⸗ 
waͤrts, um meinen verhaltenen Thraͤnen freien Lauf zu laſſen.« 

Nie iſt ein Menſchenleben ſo tief und großartig, ſo rein 
und voll ausgelebt worden. 

In Goethe erfüllte und vollendete ſich, was der innerſte 
Kern und die treibende Kraft der großen Aufflärungstämpfe 
des achtzehnten Jahrhundertd geweſen war. 

Erft durch Goethe's tiefe und ſchoͤnheitsvolle Dichtung haben 
wir wieder gelernt, was ein Leben der Weisheit und Schönheit 
ift, was es heißt, ein hoher und. reiner Menfch fein. Und es 
wird noch gar vieler und noch gar gewaltiger gefchichtlicher 
Wandlungen und Entwidlungen bedürfen, bevor wir in Bildung 
und Sitte, in Staat und Gefelfchaft dieſes hohe Menſchheits⸗ 
ideal erreicht und verwirklicht haben. 





— "00 r 
wu m (U „or 


Fi: 





DO NOT REMOVE 
OR 
N MUTILATE CARD 


